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Das vorliegende Werk reicht in seiner äufseren Entstehung 
zurück bis in den Sommer 1894. Damals veranlagte mich die 
Interpretation des Minucius Felix in unserm philologischen Semi- 
nar, den eigenartigen Stil dieses Schriftstellers genauer zu prüfen, 
um ihn vor allen Dingen historisch zu begreifen. Dadurch kam 
mein schon längere Zeit gehegter Plan, der Entwicklungsge- 
schichte der antiken Kunstprosa nachzugehen, zur Reife. Ich 
wurde dabei unaufhaltsam nach rückwärts und vorwärts geführt; 
es dauerte geraume Zeit, bis ich in dem Labyrinth den leitenden 
Faden fand, dann aber lichtete sich das scheinbare Chaos und 
ich vermochte alles auf eine einfache Formel zu bringen. Das, 
was ich aus den vorhandenen Denkmälern selbst herauslas, fand 
ich auf meinem Wege allenthalben durch direkte Aussprüche 
antiker Zeugen bestätigt, so dafs sich mir im Lauf der Zeit das 
Ganze zu einem festgefügten Gebäude ausgestaltete. 

Dafs dieses Gebäude solche Dimensionen annehmen würde, 
hatte ich nicht erwartet und selbst am wenigsten gewünscht. 
Die Furcht vor dem fiiya ßvßXfov war bei der Freude des 
Suchens und Findens das einzige störende Moment. Aber je 
weiter ich kam, desto mehr begriff ich, dafs sich das Thema nur 
auf breitestem Untergrunde behandeln lasse. Die Form der Dar- 
stellung ist im ganzen Altertum mit dem Inhalt so eng ver- 
wachsen gewesen, dafs die Kunstprosa recht eigentlich einen 
wesentlichen Teil der Literaturgeschichte ausmacht. Ich mufste 
daher, wenn ich nicht bei Aufserlichkeiten stehen bleiben wollte, 
öfters weit ausholen. Gelegentlich ist dabei der Rahmen zu grofs 
für das Bild geworden, aber, wie ich hoffe, nur da, wo es sich 
um Beantwortung einschneidender prinzipieller Vorfragen han- 
delte, z. B. betr. der Stellung sowohl der altchristlichen als auch 
der mittelalterlichen Litteratur zur antiken. Es kam hinzu, dafs 
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der Stoff gelegentlich Proben verlangte, um durch sie das theo- 
retisch Ausgeführte zu bestätigen und zur lebendigen Anschau- 
ung zu bringen. 

Ich bin mir bewufst, keine in allen Einzelheiten abgeschlos- 
sene Geschichte der antiken Kunstprosa geschrieben zu haben. 
Das ist meiner Überzeugung nach vorläufig überhaupt noch nicht 
möglich, denn dazu fehlt uns eine Unzahl von Vorarbeiten, die 
ein Einzelner gar nicht zu liefern vermag. Ich habe vielmehr 
nur in grofsen Zügen den Gang des stetigen Fortlebens dar- 
stellen wollen, den die antike Eunstprosa in einem Zeitraum 
von 2000 Jahren genommen hat: litte rar- und stilgeschichtliche 
Zusammenhänge zu ermitteln, die Theorie der kunstvoll gewählten 
Diktion im Geist der Antike selbst darzulegen, sind meine 
hauptsächlichen Ziele gewesen. Dafs man die poetische Littera- 
tur der Antike nicht begreift ohne ein genaues Verständnis der 
Metrik, ist allgemein zugegeben; während wir daher in dieser 
Disziplin oft zu tieferer Erkenntnis vorgedrungen sind als aus- 
gezeichnete Metriker des Altertums selbst, sind wir auf sehr 
vielen Gebieten des Prosarhythmus, einer der wesentlichsten 
Eigentümlichkeiten der antiken Kunstprosa, noch nicht so weit 
gekommen wie einzelne ganz untergeordnete antike Techno- 
graphen. Und doch läfst sich hier vieles sicher beweisen, einiges 
freilich nur fühlen. Auf antikes Fühlen rechne ich daher auch 
bei meinen Lesern: wer nicht bedenkt, dafs Eunstprosa' im an- 
tiken Sinn sich oft mit demjenigen deckt, was wir Modernen 
als 'Manier* bezeichnen, und dafs daher vieles, was dem modernen 
GefQhl als schwülstig oder geziert erscheint, bei hervorragenden 
Stilkritikern des Altertums als erhaben oder zierlich gegolten 
hat, der versteht weder Thukydides und Tacitus, noch Isokrates 
und Cicero. Freilich hat die Antike auch auf dem Gebiet der 
kunstmäfsigen prosaischen Darstellung ein Ideal der Schönheit 
erreicht, das — frei von jeder Manier und, wie alle höchste 
Kunst, sich mehr verhüllend als zur Schau stellend — in seiner 
hoheitsvollen Unnahbarkeit auch auf uns Moderne so wirkt wie 
die Poesie des Sophokles oder die Skulpturen des Parthenon; 
aber während der Ästhetiker im Schauen dieses Ideals seinen 
Schönheitssinn nährt und mit ihm abschliefst, will der Historiker 
den Weg ermitteln, der zu ihm emporgeführt und den es im 
Wandel der Zeiten genommen hat; der emporsteigende Weg ist 
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beispiellos kurz, der absteigende beispiellos lang gewesen: der 
Historiker, der im Gegensatz zu dem stolzen Ästhetiker ent- 
sagungsvoll sein mufs, darf sich nicht scheuen, auch diesen 
langen Weg zu durchmessen, mag er dabei auch finden, dafs 
jenes objektive Schönheitsideal, das keine Veränderungen duldet, 
eben durch diese Veränderungen sich selbst mehr und mehr ent- 
fremdet worden ist: wie er die stille Gröfse der alten Kunst in 
die maniera grande oder die posierende Zierlichkeit der jüngeren 
übergehen sieht, so wird er neben der vornehmen Grazie Piatons 
den affektierten Pomp Senecas, neben den Blitzen des Denio- 
sthenes die Lichter des Isokrates und Cicero gelten lassen, so- 
bald er in die Notwendigkeit dieser Entwicklung Einsicht ge- 
wonnen hat. 

Einzelne Epochen, die mir keine Veranlassung boten, eigne 
und neue Resultate vorzulegen, habe ich kürzer oder ganz kur- 
sorisch behandelt, z. B. die Epoche der attischen Beredsamkeit, 
die uns in der vortrefflichen Behandlung von F. Blafs vertraut 
ist (doch habe ich meine abweichenden Ansichten Uber die rhyth- 
mische Kunst des Demosthenes im Anhang II kurz dargelegt); 
eine gewisse daraus sich ergebende Ungleichmäfsigkeit einzelner 
Teile habe ich lieber dulden als durch Wiederholung von Be- 
kanntem den Umfang des Buches noch vergröfsern wollen. 

Dafs ich die moderne Litteratur überall aufs genaueste zu 
benutzen versucht und jedesmal, wo ich sie benutzte, auch citiert 
habe, bedarf keiner Versicherung; mir wird dabei auf einem so 
weiten Gebiet manches entgangen sein, aber ich habe wenigstens 
redlich gesucht und es mich nicht verdriefsen lassen, stets nach 
dem evQezrfg einer jeden wichtigen Thatsache zu forschen; dafs 
ich dabei öfters als ich erwartet hatte, bis auf den Humanismus, 
ja bis ins Mittelalter zurückgeführt worden bin, ist meinem 
Werke selbst zugute gekommen: denn das Herumstöbern auf 
jenen Gebieten, die vom Fufs des Philologen so selten betreten 
werden, hat mich instaud gesetzt, das Fortleben von Gedanken 
und die Macht der Tradition bis zu einem Grade nachzuweisen, 
der mich selbst in Erstaunen setzte. Zu meinem Bedauern ist 
es mir nicht gelungen, mir eine Reihe französischer Abhand- 
lungen aus früheren Jahrhunderten und aus der ersteu Hälfte 
dieses Jahrhunderts zu verschaffen: in den gröfsten deutschen 
Bibliotheken existieren sie nicht und die französische National- 
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bibliotbek darf nach einem Statut keine gedruckten Werke nach 
auswärts verleihen; ich bedaure das umsomehr, als ich, wie der 
Leser erkennen wird, gerade durch die ausserordentlich geist- 
vollen Beobachtungen französischer Stilkritiker aller Jahrhun- 
derte sehr gefördert worden bin. 

Meine Arbeit ist im August 1896 abgeschlossen worden (bis 
auf die beiden Anhänge, die erst im März 1897 fertig wurden). 
Inzwischen habe ich natürlich in einigen Punkten umgelernt; 
ferner bin ich bei einzelnen, allerdings nur durchaus nebensäch- 
lichen Dingen auf treffende Bemerkungen neuerer Gelehrter auf- 
merksam geworden, die mir bisher entgangen waren; auch ist 
inzwischen manches erschienen, was mir zu verwerten nicht mehr 
möglich war, z. B. für den Stil der Logographen das neue Phere- 
kydesfragment , für die Bemerkung über das Vorkommen von 
lateinischen Buchstaben in griechischen Werken (S. 60, 2) die 
interessante Notiz von E. Nestle in der Berl. phil. Wochenschr. 
1897, 1469 f. Ich bemerke aber, dafs ich 'Nachträge und Be- 
richtigungen' prinzipiell ausgeschlossen habe; nur in den späteren 
Teilen des Werkes habe ich einiges mittlerweile Erschienene 
in der Korrektur noch kurz erwähnen können; störende Druck- 
fehler werden kaum stehen geblieben seiu (die metrischen Zeichen 
S. 136, Z. 9 wird der Leser leicht selbst berichtigen); die Korrektur 
der ersten Hälfte hat mit mir mein Schüler Dr. 0. Altenburg 
gelesen, dessen S. 163, 1 erwähnte Dissertation über den Stil der 
ältesten lateinischen Prosadenkmäler demnächst in dem neuesten 
Band der Supplemente zu den Jahrb. f. Philol. erscheinen wird. 

Ich habe das Werk nicht als Nachschlagebuch, sondern, so 
grofs es auch ist, zum zusammenhängenden Lesen bestimmt. 
Denn da es ein durchaus einheitliches Ganzes ist, so würde das 
Einzelne in der Isolierung den wichtigsten Teil seines Gehalts 
verlieren; wollte z. B. jemand das, was ich über Thukydides, 
Piaton, Cicero, Seneca oder Tacitus vorbringe, ohne Zusammen- 
hang mit den jedesmal vorangehenden theoretischen Unter- 
suchungen lesen, so würde er die Stellung, die ich jenen in der 
Entwicklung anweise, nicht begreifen, und so in jedem einzelnen 
Fall. Durch fortlaufende allgemeine Inhaltsangaben am oberen 
Rande und Stich worte am seitlichen Rande, durch Zusammenfas- 
sungen der Resultate an besonders eingreifenden Abschnitten, 
durch möglichste Absonderung der ausführenden Anmerkungen 
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vom Text, und durch kursiven Druck der lateinischen Citate 
hoffe ich die Lektüre so weit erleichtert zu haben, wie das bei 
einem so weitschichtigen Stoff, der gelegentlich auch im Text 
kompliziertere Erörterungen nötig machte, überhaupt möglich ist. 

Dem Herrn Verleger, der sich nicht gescheut hat, bei dem 
gegenwärtigen äufserlichen Niedergang der optimae litterae ein 
Werk von diesem Umfang zu übernehmen und mit seinem per- 
sönlichen Interesse zu begleiten 1 ), schulde ich, wie so viele Fach- 
genossen vor und mit mir, wärmsten Dank, wie einst die Re- 
naissancephilologen dem Aldus Manutius. 

Zu nicht geringerem Danke bin ich meinem Kollegen 
A. Gercke verpflichtet. In fast täglichem Gedankenaustausch 
hat er sich mir durch xqotqsjcsiv zum Richtigen uud aitotQinuv 
vom Falschen als Freund im Sinne seines Aristoteles, Chrysippos 
und Seneca bewiesen. Eine auf S. 492 mitgeteilte Bemerkung 
G.'s habe ich wohl nicht ganz korrekt wiedergegeben: aus meinen 
Untersuchungen über das sprachliche Verhältnis des Lukas zu 
Matthäus und Markus folgt vielmehr, dafs groise Partieen des 
Evangeliums dem Lukas bereits in der sprachlichen Fassung 
des Matthäus und Markus vorgelegen haben. 

Dafs die lateinische Litteratur das Produkt der griechischen 
ist, dafs die beiden Litteraturen zeitlich nach rückwärts und vor- 
wärts unbegrenzt sind, dafs die antiken Autoren gefühlt werden 
müssen, wenn sie begriffen sein wollen: das sind Ideen, durch 
die wir in der Bonner Schule herangebildet worden sind, zu 
einer Zeit, die mir als die gröfste meines Lebens immerdar ge- 
weiht sein wird. Dieses Bewufstsein — um abzusehen von dem, 
quod latet arcana non enarrabile fibra — veranlafste mich dazu, 
Buecheler um die Entgegennahme der Widmung dieses Werks 
zu bitten. Es war ihm als Gabe zum sechzigjährigen Geburts- 
tag bestimmt: nun kommt es etwas später, aber Ehrfurcht, Dank 
und Treue sind an keine Zeit gebunden. rVjpatfxot icokXa Öiddöxav. 

1) Die auf dem Titelblatt reproducierte bekannte Statue des redenden 
Römers im Typus des 'Ep/ijjf Xöyiog schien uns besonders geeignet, diesem 
Buche als Schmuck beigegeben zu werden. 

Greifswald, den 14. Januar 1898. 

E. Norden. 
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Einleitung. 



Die antike Litteratur unterscheidet sich iu formaler Hinsicht Altertum 

t • • und 

von den Litteraturen aller modernen Völker dadurch, dafs sie NlMXMit 
einen unvergleichlich höheren Wert auf die Form der Darstellung 
legt: eine antike Literaturgeschichte also, welche die stilistische 
Entwicklung auiser acht läfst, ist ebenso unwissenschaftlich wie 
eine Stilgeschichte, die nicht in steter Fühlung mit der litt«* 
rarischen Entwicklung bleibt. Werke, die blois durch die Fülle 
ihres Inhalts wertvoll waren, ohne eine künstlerische Vollendung 
in der Form zu zeigen, rechnete das Altertum noch weniger als 
wir zur eigentlichen Litteratur: sie blieben beschränkt auf den 
kleinen Kreis der Fachgelehrten, so die pragmatischen Schriften 
des Aristoteles. Aber solche Werke waren überhaupt selten, 
denn im allgemeinen bestrebte sich auch ein Vertreter der 
exakten Wissenschaften, elegant zu schreiben, weil er nur so 
hoffen durfte, weitere Kreise zu interessieren: selbst bei Werken 
über Tierarzneikunde muteten die Charitinnen des Stils es sich 
gefallen lassen, Patendienste zu leisten. Wenn ein Autor einen 
der kunstvollen Darstellung unüberwindliche Schwierigkeiten be- 
reitenden Stoff der Öffentlichkeit übergab, so befahl ihm der 
gute Ton, sich deswegen zu entschuldigen: so macht es Plinius 
in der Vorrede zu seiner Naturgeschichte, so Quintilian in einer 
Vorbemerkung zu seinem dritten Buch, in dem er die sterile 
Statuslehre vorträgt. Bevor man ein Werk edierte, pflegte man 
es — wenigstens in späterer Zeit — zur stilistischen Korrektur 
Freunden vorzulesen oder zu übersenden. Im allgemeinen darf 
man sagen, dafs es im Altertum dem Schriftsteller gröfsere Mühe 
machte, kunstlos als kunstvoll zu schreiben; so stark war die 
Macht der Tradition, der Erziehung und vor allem der Anlage. 

Norden, antike Kunati>ruia. 1 
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Denn diese durchgreifende Verschiedenheit der stilistischen 
Maximen in Theorie und Praxis ist tief begründet in der Charakter- 
anlage der Völker. Den Hellenen war der Schönheitssinn, das 
Gefühl für Harmonie und die Kraft zu plastischer Gestaltung 
des Gefühlten in unerreichtem Mafse eigen. Kunst war ihr ganzes 
Leben, und ihr Stempel hat alle Erzeugnisse des griechischen 
Geistes geadelt. Durch Vermittlung der Romer wurde sie weiter- 
gegeben an die Barbarenvölker, und erst mit der ästhetischen 
Civilisation des Orbis terrarum hatte der griechische Geist seine 
Kulturmission erfüllt. 

Aber nicht überall fand er einen gleich günstigen Boden, 
in den er seine Keime senken konnte. Die nächsten Geistes- 
verwandten der Hellenen waren die Römer: kraft ihres guten 
Willens und ihrer Fähigkeit, sich anzupassen, machten sie sich 
— wenigstens bis zu einem gewissen Grade — den empfind- 
samen Sinn der Griechen für reine, in sich selbst ruhende Schön- 
heit der Form zu eigen, und da in ihnen fast noch mehr als in 
jenen ein Hang zum Pathos und zum Grandiosen lebendig war, 
so besafsen sie jene beiden Eigenschaften, aus deren Vereinigung 
es sich erklärt, dafs die Kunst der Rede im Altertum eine wahre 
Zaubermacht auf die Gemüter der Menschen ausübte. Diese ganz 
nachzuempfinden und auf sich wirken zu lassen, vermag keins 
der modernen Völker, am wenigsten das deutsche; denn wer 
wollte leugnen, dafs das romanische Ohr noch jetzt empfindsamer 
ist für den Wohllaut sowohl zierlicher als pathetischer Sprache? 1 ) 



1) Der Spanier Antonius Lullus (Balearis), De oratione 1. VII (Basel 
1558), führt in vollem Ernst aus (1. V c. 6 p. 404 tf.), dafs jede gute Rede 
einem verhaltenen Gesang ähnlich sein müsse und in seiner Nation that- 
sächlich sei; daher bestehe seit den Zeiten des Chiron die Anschauung, 
Studium musicae necessarium esse oratori. — Nur unter den romanischen 
Nationen war jener Wettkampf denkbar, der im 17. Jahrh. mit grofser Er- 
bitterung zwischen Franzosen, Italienern und Spaniern um die Schönheit 
der Sprachen geführt wurde, cf. Bouhoure, Les entretiens d'Ariste et d'Eu- 
gene (1671) c. 2 mit der Erwiderung von Muratori, Deila perfetta poesia 
Italiana (1723) III c. 9 f., der bemerkt, dafs keine Sprache so wie die ita- 
lienische die armoitia und die maestä de' periodi bewahrt habe. — Nur von 
einem Franzosen konnten folgende Worte geschrieben werden (V. Ballu, 
Observations sur les Clements musicaux de la langue francai«e in: Phone- 
tische Studien herausg. von Vietor II [Marburg 1889] S03): Je caractere pro- 
pre (\ chaque proj)osition du lungage trouve toujours un unulogue dtms le 
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Nur in Italien, wo das Volk noch heutzutage in wohlgebauten 
Perioden spricht und den zierlichen Concetti wie den pathetischen 
Ergüssen seiner Parlamentarier und Kanzelredner Beifall zollt, 
wie einst der Populus senatusque Romanus dem Cicero und die 
Mailänder Gemeinde dem Ambrosius, konnte der Humanismus 
geboren werden, nur in Frankreich (und anfangs auch in Spanien) 
bald so begeisterte Aufnahme finden, während er sich bei den 
Germanen, die sich an die schillernde Formglätte und das rhe- 
torische Pathos ungern und schwerfällig gewohnten, nur lang- 
sam Bahn brach und, was gerade das Bezeichnende ist, in einer 
seinem Ursprung entfremdeten Gestalt. Denn anfänglich war er 
ja eine wesentlich formale Reaktion gegen die Barbarensprache 
des Mittelalters gewesen, und demgemäfs berauschten sich die 
romanischen Humanisten an dem wohlkadenzierten Rhythmus 

earactere des phrases harmoniques, ce qui permet une application facile de 
Pidee musicale ä Pidie exprimee en mots. J'affirmc qu'un bon musicien 
doit pouvoir aceompagner ä Pauk de son piano, par exemple, un orateur 
qui declame bien, et que \e sens des periodes musicale* aidcra singulierenient 
f'i comprendre le sens des phrases prononce'es (aussi ne suis -je nullement 
tturpris, quantl je Iis que les Grecs de"clamaient en ce faisant aceompagner jxir 
des instruments, et que les orateurs romains avaient un musicien pres d'eux 
jniur maintenir et rapjwler le ton); und dafa dies nickt blofse Theorie ist, 
zeigt z. B. Zola, Germinal IV c. 4 p. 278 (von einem Volksredner): Un si- 
lence prof'ond se fit. II jxirle. Sa voix sortait penible et rßuque. . . Pen ä 
jteu, il Penflait et en tirait des effets path&iques. Les bras ouverts, aecom- 
pagnanl les periodes d'un balancement d'epaules, il avait une eloquente qui 
tenait du prdne, une facon religieuse de laisser totnber la fin des pfirases, 
dont le ron/leinent monotone finissait par conraincre. Im Verlauf dieser 
Untersuchungen wird uns eine grofse Anzahl von Zeugnissen für den aus- 
geprägten Formensinn der romanischen Völker begegnen; andere findet 
man in dem inhaltreichen und geschmackvollen Büchlein von A. Philippi, 
l»ie Kunst der Bede (Leipzig 1896) 35 ff. (Italiener) 69 ff. (Franzosen). Ich 
will auch nicht unterlassen zu bemerken, dafs unter den neueren syste- 
matischen Darstellungen der griechischen Rhetorik die Theorie du style in 
A. Chaignets Buch La rhetorique et son histoire (Paris 1888) 413 ff., was 
antikes Empfinden betrifft, ebenso viel höher steht als der entsprechende 
Abschnitt in R. Volkmanns bekanntem Werk (Die Rhetorik der Griechen 
und Römer* (Leipz. 1886] 393 ff ), wie die feineu rhetorischen Theorieon des 
vorigen Jahrhunderts in Frankreich (z. B. Voltaires und anderer Encvklo- 
püdisten) höher stehen als die hausbackenen, der %aQtf entbehrenden Stil- 
theorieen eines Gottsched (173«), .To. Amlr. Fabrieius (1739), Geirrt (17:>1) 
U s. w. 

1* 
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der ciceroniani8chen Perioden und der süfsen, aber doch kraft- 
vollen Melodie der vergilischen Verse: bei den germanischen 
Völkern fand dies formale Moment spät und nur unvollkommen 
Wiederhall, aber dafiir erwarben sie -sich — entsprechend ihrer 
auf das Innerliche gerichteten Naturanlage — das Verdienst, 
mehr in den tiefen Gehalt der neu entdeckten Litteraturen einzu- 
dringen, ihn durch die Reproduktionen ihrer grofsten Dichter 
von neuem zu beleben und der modernen Welt in seiner edlen 
Reinheit wie in einem Spiegel zu zeigen, 
sprühe. Die Griechen besafsen nun nicht blofs den empfindlichen 
Sinn für Schönheit der Rede, sondern die mit dem Genius in 
ewigem Bündnis stehende Natur hatte ihnen auch eine Sprache 
geschenkt, die wie keine andere fähig war, die zartesten Re 
gungen des Gefühls in plastischen Formen zu verkörpern. Daß* 
sich der Charakter der Nationen in ihren Sprachen wieder- 
spiegelt, ist eine von W. v. Humboldt begründete Erkenntnis, die 
er niedergelegt hat in der seinem Werk über die Kawi-Sprache 
vorausgeschickten 'Einleitung über die Verschiedenheit des mensch- 
lichen Sprachbaues und ihren Einfiufs auf die geistige Entwicklung 
des Menschengeschlechtes' (Berlin 1836). 'Die Sprache', sagt er 
(p. XVni ), r ist das Organ des inneren Seins, dies Sein selbst, wie 
es nach und nach zur inneren Erkenntnis und zur Äufserung 
gelangt. Sie schlägt daher alle feinste Fibern ihrer Wurzeln in 
die nationeile Geisteskraft, und je angemessener diese auf sie 
zurückwirkt, desto gesetzmäfsiger und reicher ist ihre Entwick- 
lung.' 1 ) Die Sprache des Volkes nun, für das die naiöata. mit 
der novGtxt] zusammenfiel (Plat. Prot. 326 B. Symp. 187 D. Ges. 
812 C ff".), war durchaus musikalischer Natur; ein bekannter Aus- 
spruch v. Bülows: f Im Anfang war der Rhythmus' hat für das 
griechische Volk, dessen Xöyog Musik war, eine besondere Be- 
rechtigung. ') Der Accent des griechischen Wortes war ein 
wesentlich musikalischer; je näher hierin ein Volk dem griechi- 

1) Cf. auch H. Wedewer, Über Buffons Ausspruch 'Le style est l'homiue 
meine* oder über die Bedeutung des Styls für das Charakteristische der 
Völker, Progr. der Selektenschule Frankfurt a. M. 1860. 

.2) Feine Bemerkungen darüber bei H. Blair (einem litterarischen 
Ästhetiker und Redner de« XVIII. Jahrb.), Lectures on rhetoric and helles- 
lettre« (Lond. 1783), 14. Vorlesung, in der er vom Bau der Itedesiltze und 
ihrer Harmonie handelt. 
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sehen steht, um so leichter wird es im stände sein, die ganze 
Melodie eines griechischen Satzes in Vers oder Prosa aufzufassen, 
und ich bin daher, so paradox es auch erscheinen mag, über- 
zeugt, dafs in dem Chinesen dieses rein äufserliche Gefühl stärker 
geweckt wird als in allen modernen Kulturvölkern, und unter 
diesen wieder stärker in den Romanen und Serben, als in uns 
Germanen, bei denen das tonische Moment des Accents hinter 
dem expiratorisch -energischen noch viel mehr zurücktritt als bei 
den beiden zuletzt genannten; im Lateinischen scheint wenigstens 
in der klassischen Zeit das tonische Moment neben dem andern 
nicht ganz gefehlt zu haben, war aber keinesfalls so stark aus- 
geprägt wie im Griechischen. 

Wir haben aus dem Altertum selbst einige Zeugnisse für 
die Sensibilität der Menschen jener Zeit gegenüber der Musik des 
gesprochenen Wortes. Dionys von Halikarnafs (de comp. verb. 11) 
beruft sich für den musikalischen Charakter der Hede in Poesie 
und Prosa sogar auf den ftuovöov ti%lov, der bei einem Fehler 
des Zither- und Flötenspielers sofort zu lärmen anfange, und er 
schliefst daraus, &s tpvöixij tig iötlv anavx&v i\p5)v oCxHoryg 
xq'o$ tv^uUidv rs xal cvQV&ptav. Ebenso (aus derselben Quelle 
wie Dionys) Cicero de or. III 196. Dafs dies nicht blofse Theorie 
war, mögen zwei Stellen Augustins lehren. Er führt (de doctr. 
Christ. IV 26, 56) aus, dafs man sogar in der niederen Gattung 
der Rede (genus Submission), deren Zweck Belehrung sei, nicht 
jede suavitas verbannen dürfe, denn: maxime quando adest ei 
quoddam decus non appetitum sed qitodammodo naturale et non- 
nulla tum iactanticula sed quasi necessaria atque ut ita dicam 
ipsis rebus extorta numerositas clausularum, tantas acclama- 
t ton es excitat, ut vix inteUigatur esse submissa. Von sich 
selbst berichtet er conf. V 13: studiose audiebam disputantem 
in })op\do (Ambrosium), tum rhetor, non intentione qua debui 
sed quasi exptorans eins facundiam, utrum conveniret famae suac 
an maior minorvc profitieret quam praedicabatur , et verbis eius 
suspendebar intentus, rerum autem ineuriosus et con- 
temptor astabam et delectabar suavitate sermonis. Ahn 
lieh erzählt noch Michael Psellos, dafs er bei der Lektüre der 
Reden des Gregor von Nazianz oft so hingerissen werde von der 
Diktion, dafs er gar nicht au den Sinn der Worte denke (Mich. 
Psell. or. ad Pothum ed. H. Coxe in: Catalogi codd. mss. bibl. 
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Bodl. [Oxford 185HJ p. 744). Eine vielleicht wenigen bekannte 
Thatsache ist es, dafs man im Altertum laut zu lesen pflegte. 
Über derartige Dinge, die in den Augen der Menschen, die sie 
treiben, selbstverständlich sind, pflegt eine Tradition zu fehlen, 
und so ist es denn in diesem Falle auch bezeichnend, dafs an 
der einzigen Stelle, an welcher diese Sache erwähnt zu werden 
scheint, von dem leisen Lesen eines Mannes als einer Abnormität 
gesprochen wird, wodurch die Stelle 1 ) freilich für uns um so 
lehrreicher und beweisender ist. Augustin erzählt conf. VI 3, 
er habe selten zu Ambrosius Zutritt erhalten: jener sei mit Ge- 
schäften überhäuft gewesen, und die wenige Zeit, die ihm übrig 
blieb, habe er sich mit Lektüre beschäftigt; er und seine Freunde 
hätten ihn danu oft beobachtet, wie er seine Augen über die 
Zeilen der Seite gleiten liefs: vox aiUem et Ungua quiescebant. 
Augustin ist das so unbegreiflich, dafs er nach Gründen für dieses 
tacite legere sucht: entweder habe Ambrosius es gethan, um nicht von 
den gerade Anwesenden — denn man konnte, ohne sich anzu- 
melden, eintreten — über den Sinn einer dunkeln Stelle gefragt 
zu werden, oder um seine empfindliche Stimme zu schonen.*) 

Wenn wir uns diese Naturanlage der beiden antiken Völker 
vergegenwärtigen, so begreifen wir, dafs die Rhetorik bei ihnen 



1) Sie ist mir mitgeteilt von 0. Seeck. — Die Humanisten empfunden 
derartiges instinktiv nach: cf. Leonardus Brunus Aretinus (f 1444), De 
studiis et litteris (ed. in: Consilia et methodi aureae studiorum optimc 
instituendorum coli. Th. Crenius [Kotterd. 1692] 470 ff.) c. 3 contenta 
interdum voce legere iuvabit: sunt enim non versu modo, verum etiam so- 
luta in oratiom numeri quid am et velut concentus a sensu demensi et cogniti 
flexiotumque et gradus aliqui, ut modo se demittat vox, modo attollat, colaque 
et commata et periodi mira concinnitate inter se connexa, quac in optima 
quoque scriptore maxime adparent; ca ergo cum alte leget, manifest im 
drjnrhendet repleri aures veluti harmonia quadam, quam et sentiens, postea 
scribens, imitabitur. 

2) über die in Griechenland seit ältester Zeit verbreitete und von da 
nach Horn gebrachte Sitte des Vorlesens nicht blofs von Gedichten, sondern 
auch von Prosawerken cf. die reiche Stellensammlung bei Rohde, Der gricch. 
Koman (Leipz. 1876) 304, 1. Welchen Wert man auf gutes Vorlesen legte, 
zeigen die bekannten Inschriften von Chios und Teos (CIGr II 2214. 3088) 
mit ihren Prämien auf die kväyvwoig, sowie die Duris-Vase Arch. Zeit. VI 
(1874) Taf. I, cf. auch Plat. Ges. VII 810 E. Auch an den ivayvmazr,« des 
yQuuuftriKÖg i*t zu erinnern: es kuiu darauf un, dafs er jedesmal das Ethos 
der betretienden Stelle zum Ausdruck brachte (Dionys. Thr. ars 2). 
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eine geradezu centrale Stellung in Leben und Unterricht 1 ) ein- 
nehmen mufste, dafs sie Reichtum, Ehren, Konnexionen, Ruhm bei 
Mit- und Nachwelt gab (Quint. XII 11, 29), dafs sie von einigen 
mit der Staatskunst identificiert wurde 2 ), dafs sie der Zauberstab 
war, durch den der Redner sein Publikum bannen oder in Ekstase 
versetzen konnte: wenn die Sophisten seit der platonischen Zeit 
bis ins ausgehende Altertum ihre Kunst im xtjlstv, tälyeiv tovg 
av&Qccntovs s ) sahen, und wenn man das pcolv, das der Gott der 
Rede dem Odysseus giebt, als die Zauberkraft der Rede deutete, 
so liegt darin für antikes Empfinden nicht« Unnatürliches. Die 
Öffentlichkeit des Lebens, gegeben durch Klima und Verfassung, 
begünstigte den Einflufs des gesprochenen Wortes auf die 
Massen. 4 ) Wir begreifen auch, dafs die antike Beredsamkeit in 



1) Cf. G. Boissier, L'instruction publique dans 1'enipire romain in: 
Revue des deux mondes 1884 p. 341 ff. 

2) Cic. de inv. I 6 über die civilis ratio (Staat*kunst): eins quaedam 
magna et ampla pars est artificiosa eloquentia, quam rhetoricam vocant. 
nam veque cum iis sentimus qui cicilein scientiam eloquentia non ptitant 
indigere , et ab iis qui eam putant omnem rhetoris vi et urtificio contineri, 
magno opere dissentimus. Jene ersteren waren die Philosophen (cf. be- 
sonders Cic. de or. I 84 ff.), die letzteren die Rhetoren selbst: es war der 
Standpunkt des Kallikles im platonischen Gorgias und dann wieder der- 
jenige der spateren Sophisten (cf. Pollux IV 16 ^qroptxTj, i] ctfai} xai xoU- 
rtxrj xai cotpiorixri, ib. ^qropixo?, 6 aüzog xal 7toliri%6g); gegen dieselbe 
unverschämte Anmafsung der Rhetoren polemisiert ausführlich Philodem 
in »einer Rhetorik. Der vermittelnde Standpunkt Ciccros (resp. seiner 
Quelle) ist der der jüngeren Stoa. 

3) Schon Thrasymachos bei Plat. Phaedr. 267 D; von Gorgias und den 
älteren Sophisten überhaupt Philostr. ep. 73, 1 Öityoixcov &ilyovtts /«xpefc 
rt mal u*i£ovg itoltig rbv 'Oqcpims %ai SauvQOv tqoxov. Dann zu verfolgen 
durch die ganze Litteratur, z. B. noch Themistios or. 29,347 b u. ö. ; 
cf. Boissonade in seiner Ausgabe des Zacharias von Mitylene (Paris 1836) 351 f. 

4) Fenelon, Dialogues sur l'Eloquence (Paris 1718) 270 f. 7?« avoient 
plus de culture pour l'eloqucnce que notre nation n'en peut avoir. (Tiez les 
Grccs tout dependoit du peuple, et le peuple dependoit de la parole. Dans 
leur forme de gouvernement, la fortune, la riputation, Vautorite itoient atta- 
chees ä la persuasion de la multitude. Le peuple e'toit entmine par les rhe- 
teurs artificieux et vehemens. La parole Stoit le grttnd ressort en paix et en 
guerre. De lä viennent tant de harangues, qui soni rapportees dans les histoires, 

et qui nous sont presque incroyables, tant elles sont loin de nos maars 

La parole n'u aueun pouvoir semblabe chez nous. Les assemblees n'y sont 
que des ce'remonies et des spectacles. 11 ne nous restc gueres de monumens 
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ihrer ganzen Art von der modernen verschieden sein inulste. 
Den Hellenen gestaltete sich alles, was sie fühlten, sagten und 
bildeten, zu einem Kunstwerk. Nur liegt das Wesen der Kunst 
nach antiker Auffassung nicht in genialischem Schaffen, sondern 
in der Unterordnung individuellen Wollens und Könnens unter 
eine strenge Gesetzmäßigkeit, aber „eben darin besteht das 
Gro&e in der Entwicklung der griechischen Kunst, dafe selbst 
die strengsten Grundregeln nie zu willkürlichen Satzungen und 
zur Unfreiheit führten, sondern vielmehr dazu dienten, innerhalb 
des Gesetzes dem schaffenden Geiste des Künstlers eine um so 
gröfsere Freiheit zu gewähren" 1 ); in diesem Sinne war auch die 
Beredsamkeit im Altertum die bewußte Kunst, während 'Natur- 
beredsamkeit' damals ein rein akademischer Begriff gewesen ist, 
der nie aus der Theorie in die Praxis übertragen wurde.*) Dazu 

d'une forte eloquenee, ni de nos anciens Parletnens, ni de nos Ätats Gene- 
raux, ni de nos AssembUes de NoUtbles. Totti se decidt en secret dans k 
cabinet des Princes, on dans quelque ne'gociation particuliere etc. 

1) Brunn im Rhein. Mus. V (1847) 346. 

2) Die Frage, ob die Rhetorik eine Kunst sei oder nicht, war eine 
der berühmtesten Streitfragen der hellenistischen Zeit. Jenes behaupteten 
aufser den zünftigen Rhetoren die Stoiker, dieses die jüngeren Peripatetiker 
und Akademiker. Die Akten dieses Streits liegen uns vor bei Cicero de or. 
I 91 ff.; Philod. rhet. 1. II; Quint. II 17, 6 ff. (besonders 11); Sext. Emp. adv. 
rhet. 10 ff. (besonders 16). Alle Vertreter der zweiten Ansicht beriefen 
sich darauf, dafs thatsächlich oft solche, die keine ausgebildeten Redner 
gewesen wären, ihre Zwecke besser erreicht hätten. Es ist kürzlich von 
L. Radermacher (Festschrift des klass.-phil. Vereins in Bonn zur Kölner 
Philologenyers., Leipz. 1895 p. IX ff.) festgestellt worden, dafs die genannten 
Autoren in letzter Instanz zurückgehen auf den Peripatetiker Kritolaos, der 
diese Argumente gegen die Stoiker vorbrachte. Aber die unmittelbare 
Quelle ist nicht die Schrift des Kritolaos, sondern die eines jungem 
Akademikers gewesen, der die Argumente des Kritolaos wiederholte: das 
zeigt besonders die genannte Stelle Ciceros, die Radermacher nicht kennt; 
sie ist in diesem Zusammenhang schon angeführt worden von C. Liers, 
Rhetoren und Philosophen im Kampf um die Staatsweisheit (Progr. Walden- 
burg i. Schi. 1888) 9 f. — Die allgemeine Stellung, die man zu dieser Frage 
nahm , formuliert Hermogenes de ideis I 1 (p. 265 f. Sp.) so : 17 fupricig xai 
o fäXog 6 nobg ixtivovg (sc. xovg &Q%aLovg) fuxä (ikw iftnttQiag tpiXrjg xat 
xtvog &X6yov votßffc ytvöfievog oim &v olfitci dvwatxo xvy%dvttv xoü öo9ov, 
xar itdvv xig l%n Vvosatg iv xobvavxio* yito toatg ccv ccvxbv xai acpdXXoi 
p&XXov tcc xtfg tpvesag nXtovmx^fiuxa x<oqIs xi%vr\$ xivbg 6X6ya>g ätxovxa 
nobg 0 xi xai xv%oi und das weiter Folgende. — Speziell für das Kunst- 
mäfsige in der rhythmischen Komposition der Rede cf. noch Dionys de 
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kommt noch ein weiterer Unterschied. Der heutige Prediger, 
Advokat, Parlamentarier will nur durch sachliche Gründe über- 
zeugen, wie weit der Zuhörer dabei Vergnügen empfindet, ist ihm 
entweder ganz gleichgültig oder nebensächlich; dagegen spekulierte 
der antike Redner neben den sachlichen Argumenten auf die Leiden- 
schaftlichkeit und den Schönheitssinn seines Publikums; jener 
kam er entgegen durch Erregung der Affekte — bekanntlich in 
einem Grade, den heutzutage nur der Südländer nachempfinden 
* kann (cf. z. B. Quint. VI 1, 30 ff. 2, 3 ff. ) — , diesem durch 
kunstvolle, oft an Raffinement grenzende Darstellung, denn der 
antike Zuhörer verlangte nicht blofs im Theater, sondern auch 
auf dem Forum deledatio 1 ); in den verschiedenen Gattungen der 
Rede war die Frage also nicht, ob, sondern wie viel deledatio 
zulässig sei (cf. z. B. Quint. VIII 3, 11 ff. IX 3, 102. XII 10, 
58 ff. Fronto p. 54 N.). 

Die Rhetorik konnte bei der centralen Stellung, die sie im 
antiken Denken und Handeln einnahm, nicht beschränkt bleiben 
auf die eigentlich gesprochene Rede, sondern mit Notwendigkeit 
erstreckte sie im Lauf der Zeit ihren Einflufs auf alle Litteratur- 
gattungen, auch die Poesie. Es kam schließlich dahin, dafs 
doquentia gleichbedeutend war mit dem, was wir 'Litteratur' 
nennen.*) An dem Übermafs dieses Einflusses ist allmählich 

comp. verb. 25, wo er heftig polemisiert gegen die, welche eine rhyth- 
mische Komposition der Rede verboten: das seien Leute xffg ukv fyxvxAtot» 
ncudtlag äntiooi, xb 6' Scyoqalov xfjg ^qroptxf}? pipo? öäov xt xal xexvrjg 
Xtoglg biiXT\dtvovxtq und tlw&oxeg %Uva&tv xoc nctQCcyy&uaxa x&v xt%vmv. 

1) Cf. Quint. 1U 5, 2. IV 2, 46; 121 f. V 14, 29; 33 ff. X 7, 17. Dagegen 
erwähnt er V pr. 1 f. Leute, welche nur im docere das Ziel der Beredsam- 
keit sahen, während sie das movere und delectare für überflüssig oder schäd 
lieh hielten. Bezeichnend Fronto ep. ad M. Caes. I 8 (vom J. 142) p. 21 N.: 
bei einer glänzenden Stelle seiner Rede sei laut Beifall gerufen worden, 
bei einer andern, wo er Hohes mit Niedrigem verglichen habe, paueuli ad- 
murmurati sunt, quorsum hoc retuli? ttti te, domine, ita conpares, ubi quid 
in coeiu hominum recitabis, ut scias auribus serviendum; plane non ubique 
nec omni modo, attamen nonnumquam et aliquando; so willfahre man dem 
Volk auch bei den Tierhetzen, selbst wenn es die Ehrung und Freilassung 
eines Verbrecher« wegen seiner Tapferkeit fordre. ubique igitur populus 
dotninatur et praepollet. igitur ut populo gratum erit, ita fades atque dices; 
es komme nur darauf an, ein gewisses Mafs dabei zu beobachten, was er 
dann im einzelnen ausführt. 

2) Cf. G. Bois9ier im Journal des Savants 18*7 p. 6G0. J. Burckhardt, 
Die Zeit Constantins d. Gr. (2. Aufl. Leipz. 1880) 878 ff. 
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Poesie und Prosa beider Völker inhaltlich zu Grunde gegangen. 
Denn nur von der grofsen Zeit der Griechen gilt, was W. v. Hum- 
boldt (1. c. CCXXXI) als ihren am meisten charakteristischen Zug 
preist, „ihre Scheu vor allem Übermäfsigen und Übertriebenen, die 
Neigung, bei aller Regsamkeit und Freiheit der Einbildungs- 
kraft, aller scheinbaren Ungebundenheit der Empfindung, dennoch 
immer alles, was sich ihnen gestaltete, innerhalb der Grenzen 
des Ebenmafses uud des Zusammenklanges zu halten. Sie be- 
safsen in höherem Grade, als irgend ein anderes Volk, Takt und 
Geschmack." Aber wie die bildende Kunst von ihrer erhabenen 
Höhe langsam herabsank, wie an die Stelle ihrer stillen Gröfse 
und Einfachheit grandioses Pathos oder Schnörkelei trat, so ver- 
wilderte auch der Stil der Rede durch die Manier. 
Biüto und Ebenfalls nur auf die Blütezeit der griechischen Prosa läfst 
sich das feine Wort des Verfassers der Schrift %bq\ ttyovs (22, 1) 
anwenden: törs ^ *&%vn. t&eiog, ^vCk &v tpvötg elvat tfoxf/, ^ 
d* ccv qnfoig ixttvxijg, ozav Xav&dvovffctv xegiixv x ^ v x *% vr i v i 
oder, wie Cicero (de or. III 197) es ausdrückt, ars cum a natura 
profecta sit, nisi natura moveat ac ddectet, nihil sane egisse vi- 
deatur: damit war es vorbei von dem Augenblick an, als die 
Kuust Selbstzweck wurde, als sie prahlerisch sich zur Schau 
stellte, als man von ihr nicht mehr sagen konnte: Vartc che 
tutio fä y niente dice. Die Geschichte dieser Entwicklung wird 
uns in einigen ihrer hauptsachlichen Phasen im Folgenden be- 
schäftigen. Es ist, wenn man so will, eine Geschichte des lang- 
samen Niedergangs, der dem Niedergang der beiden Völker selbst 
parallel geht: diejenigen, welche ein feines Gefühl, wie bei 
Phidias und Praxiteles, so bei Sophokles und Piaton, Vergil und 
Cicero festhält, werden vielleicht mitleidig auf den blicken, der 
sich nicht scheut, die antike Litteratur zu verfolgen, bis sie, 
aus ihrer reinen Sphäre mehr und mehr heraustretend, im Nebel- 
meer des Mittelalters versinkt, und werden ihn kaum begleiten 
wollen auf einem Wege, der abwärts führt und der ihn zwingt, 
mehr bei Fehlern als Vorzügen zu verweilen. Aber wie von 
Helios gilt: tivöusvog yäQ ouag ijkiög iötiv ftt, so ist auch die 
hellenische Formenschönheit nicht glanzlos zum Orkus hinab- 
gegangen: wir begegnen grofsen Männern, die dem Verfall Ein- 
halt zu thun sich mühen, andern, die verständnisvoll einen Kom- 
promifs zwischen dem Ideal der alten Herrlichkeit und dem 
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Realismus einer entarteten Gegenwart zu schliefsen versuchen, 
wir sehen jene gröfste Welthistorie, den Kampf des sinkenden 
Heidentums mit der jugendlich sich erhebenden neuen Religion, 
auch auf dem Schauplatz der Stilgeschichte sich abspielen, und 
wer das Mittelalter nicht als Ausläufer des Altertums gelten 
lassen will, der lasse es sich als Vorgänger der Renaissance ge- 
fallen. Vor allem werden wir Moderne, speziell wir Deutsche, 
uns hüten müssen, unsere ästhetischen Begriffe von Formen- 
vollendung im Stil der Prosa zu identifizieren mit denen des 
Altertums: wir müssen versuchen, da, wo wir nicht mitempfinden 
können, wenigstens nachzuempfinden. 

Bevor ich zum einzelnen übergehe, habe ich noch kurz eine Theorie 
Vorfrage zu berühren: welchen Einfluß hatte im Altertum die "kiuaiiiäV 
Individualität des Schriftstellers auf seinen Stil oder, mit andern 
Worten, wie weit gilt auch für jene Zeit Buffons Ausspruch le 
style est V komme meme? 1 ) Zwar hatte auch das Altertum ein 
Sprichwort: olog 6 ZQÖnog, rotovros xal 6 X6yog r ) t aber wir 
dürfen nicht verkennen, dafs der Satz in der Praxis nicht so 
grofse Bedeutung hatte wie bei uns. Der Stil war damals eine 
erlernte Kunst, deren Regeln im allgemeinen keiner seiner In- 
dividualität zuliebe übertreten durfte, wie ja überhaupt das 
Altertum in viel höherem Mafse als die moderne Zeit vom In- 
dividuum die Unterordnung seiner Eigenart unter die Autorität 
der von hervorragenden Kunstrichtern sanktionierten Tradition, 
die Zurückdrängung des Genialischen, verlangt hat. Daraus er- 
giebt sich zweierlei. Erstens: die Individuen treten zurück hinter 
allgemeinen Richtungen der Zeit, deren Repräsentanten sie sind. 
Zweitens: ein und derselbe Schriftsteller konnte nebeneinander 
in ganz verschiedenen Stilarten schreiben, indem er bald diese, 
bald jene idda verwendete, je nachdem sie ihm für das vor- 

1) Das berühmte Wort steht in »einem auch sonst durch viele feine 
stilistische Bemerkungen ausgezeichneten Discours prononce" a l'academie 
francaise, gehalten am 25. Aug. 1753, jetzt am bequemsten zugänglich in: 
Chefs -d' oeuvre litteraires de Buffon par M. Flourens I (Paris 1864) 1 tf. 
(dort p. 9). 

2) Mir sind folgende Stellen bekannt: Plat. Rep. III 400 D. Aristid. 
or. 46, vol. II 133 Dind. (^ naoo^iCa r\ Xiyovoa, olog 6 roonog, toiovtov uvai 
kuI top loyov). Quintil. XI 1, 30 (nee shic causa Graeci prodiderunt , nt 
vivat, quemque etiam dicere). Seneca begründet es im einzelnen ep. 114 
und 115, cf 75, 4 
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liegende Werk zweckentsprechend schien. Wir Moderne haben 
durch Verkennen dieser Thatsache vielfach geirrt 1 ), aber die 
Zeiten sind vorbei, wo man auf dies Argument hin dem Piaton 
den Menexenos, dem Xenophon den Agesilaos, dem Tacitus den 
Dialogus, dem Appuleius die Schrift De mundo und so vielen 
Autoren so vieles aberkannte, oder wo man sich darüber 
wunderte, dafs der Aristoteles der pragmatischen Schriften in 
seinen Dialogen so dämonisch zu schreiben verstand. Selbst die 
so beliebten Schlüsse von der Stilverschiedenheit zweier Werke 
eines und desselben Autors auf eine verschiedene Abfassungs- 
zeit, sind selten zwingend und oft durch Thatsachen anderer 
Art zu widerlegen. Der Stil war im Altertum nicht der Mensch 
selbst, sondern ein Gewand, das er nach Belieben wechseln 
konnte. Wir werden Beispiele genug dafür finden. 2 ) 

1) Richtig urteilte darüber schon Mabillon, De studiis monasticis (Paris 
1691), edit. VenetÜB 1729 p. 198 ff., wo er schliefslich zu dem Resultat kommt: 
non Semper styli uniformitatem aut diversitatem argumento nobü atse incluc- 
tabili ad iudicandum de Jegitimo alicuius operis auctore, niai condiciones re- 
liquae ac coniecturae intersint. 

2) Daraus ist auch zu erklären, dals wir oft über einen und denselben 
Schriftsteller ganz verschiedene Stilurteile vernehmen. Z. B. wird an Pole- 
mon seine Leidenschaftlichkeit, sein <Jol£o$ hervorgehoben (cf. die Stellen 
bei W. Schmid, Der Atticismus I [Stuttgart 1887] 46), aber in den uns er- 
haltenen Deklamationen ist davon nichts zu spüren, und auch die Deklama- 
tion, die M. Aurel bei ihm hörte, mufs mehr in der Art der uns erhaltenen 
gewesen sein, cf. ep. ad Front. II 5. Fronto selbst empfiehlt seinem Schüler 
I 8 (p. 20 ff. N.), wenn er zum Volk rede, eine möglichst geschmückte Rede- 
art (sogar compositionis strueturaegue mollitiam), aber die Probe einer an 
M. Antoninus gerichteten Rede Frontos, aus der M. Aurel ep. I 6 p. 13 ff. 
viel mitteilt, ist nicht« weniger als geziert, vielmehr (aufser einigen etwas 
gehobeneren Partieen) sicca, was Macrob. Sat. V 1 als den Stilcharakter 
Frontos nennt. Wenn nun Claudianus Mam. in seinem Brief an den Rhetor 
Sapaudus (Corp. Script, eccl. Vind. XI 203 ff.) die Reden Frontos pompati- 
cae nennt, so bezieht sich das auf die epideiktischen Reden, für die Fronto 
selbst III 16 p. 54 das pompaticum genus dicendi empfiehlt. — Cf. auch 
0. Secck, Gesch. d. Untergaugs d. ant. Welt I (Berlin 1895) 427. — über 
Aristoteles sehr fein schon W. v. Humboldt 1. c. CCL f. 
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Die griechische Knnstprosa. 

Erstes Kapitel. 
Die Begründung der attischen Kunstprosa. 

Als Begründer der kunstinäTsigen Prosa galten dem Altertum Thr*«y- 
Thrasyinachos von Chalcedon und Gorgias von Leontini. Die ollgu» 
neueren Untersuchungen haben das sichere Resultat ergeben, dafs 
jener der ältere von beiden war. 1 ) Thrasymachos hat zuerst 
das für alle Folgezeit bindende Gesetz aufgestellt, dafs die gute 
Prosarede periodisiert, d. h. rhythmisch sein müsse. Darüber 
werden wir bald genau zu handeln haben. 

Gorgias wurde vom gesamten Altertum als c^pcnj? der oorgia«. 
Giypata angesehen, die nach ihm den Namen roQyuia erhielten, 
und die, wie wir im Verlauf dieser Untersuchungen sehen werden, 
für die Litteraturen der meisten Kulturvölker eine geradezu sin- 
gulare Bedeutung erlangen sollten. Die Notiz von Gorgias als 
ihrem Erfinder begegnet uns zuerst bei Timaios (Diodor XII 53) 
und ist von da an die einzige, unwidersprochene. 2 ) Bei Diodor 

1) Cf. Diels in: Hermes XXIII (1888) 285 : Thrusymachi secta Gorgiae 
tum imtnerito praelusisse creditur et agriim laetificasse, in quo paulo post Si- 
cula seges incredibihm in modum pullularit. E. Schwarte. De Thrasymacho 
Chalcedonio (Ind. lect. Rostoch. 1892) 3 f. 

2) Unwesentlich Philostr. vit. soph. I 13 über Polos: tlal S* ot cpaai xal 
tu itÜQtau xal tu avrfotxct nal tu ö^oioxiUvza TlüXov tv^xtvui jtQtbtov, 
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heifst es: „Als er (Gorgias) nach Athen kam und vor dem Volk 
auftrat, redete er zu den Athenern über das Bündnis und ver- 
setzte sie durch das Fremdartige seiner Redeweise in staunende 
Verwunderung, da sie von guter Naturanlage und Freunde der 
Rede waren; denn er zuerst gebrauchte die besonderen und sich 
durch ihre Kunst auszeichnenden Redefiguren, &vtfö£xa und faö- 
xaXa und itccQiöa und bpotoziksvta und einige andere derartige, 
denen damals wegen des Fremdartigen ihrer Mache bereitwillige 
Aufnahme zuteil wurde, die aber jetzt für kleinlich gelten und, 
häufig und bis zum Überdrufs gesetzt, lächerlich erscheinen." 
Dafs die Stelle aus dem von Diodor nicht citierten Timaios 
stammt, ist längst erschlossen durch Dionys, v. Hai. de Lys. 3: 
„es ergriff auch die athenischen Redner die poetische und figür- 
liche Redeweise, womit, wie Timaios sagt, Gorgias den Anfang 
machte, als er auf einer athenischen Gesandtschaftsreise die Zu- 
hörer in der Volksversammlung in staunende Verwunderung 
versetzte." 

Wir haben uns nun längst gewöhnt, in solchen Dingen über 
die antike gelehrte Tradition hinauszugehen: während diese meist 
nur die Männer nennt, welche eine mehr oder weniger latente 
Bewegung zu energischer Bethätigung brachten und sie durch 
den Einflufs ihrer Persönlichkeit auf die Nachwelt fortpflanzten, 
spüren wir eben jener Vorphase der evgij^ata nach. Dabei wird 
sich im vorliegenden Fall ergeben, dafs Thrasymachos und Gor- 
gias so wenig die 'Erfinder' jener Kunstmittel der Rede waren, 
wie etwa ihr Zeitgenosse Protagoras der ' Erfinder ' der eristischen 
Reden und der Agone, wozu ihn die antike Tradition macht 
(Laert. Diog. IX 52. Suid. s. v.) Es handelt sich für uns also 
darum, die drei wesentlichsten Charakteristika der Kunstprosa 
auf ihre Ursprünge zu verfolgen: die gorgianischen Redefiguren, 
die mit poetischen Worten ausgestattete Prosa, die rhythmische 
Prosa. 

A. Die gorgianischen Redeflguren. 

1. Die Antithese. 
Aristoteles hat in seiner öwayayii xt%v(bv die Anfänge der 
oot^m. Rhetorik aus Sicilien abgeleitet: Cicero Brut. 46 ff. ait Aristo- 

oini 6q&&$ liyovtf* xy yäg roiude &ylata tov l6yov Tl&Xog evQTifitvij *att- 
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teles, cum sublatis in Sicilia tyrannis res privatae longo intervallo 
iudiciis repeterentur, tum primum, quod esset acuta iüa gens, e con- 
troversia natam artem et praecepta SictUos Coracem et Tisiam con- 
scripsisse, nam antea neminem solüum via nec arte sed accurate 
tarnen et descripte plerosque dicere. Nun wurde in Agrigent 
Thrasydaios 472 vertrieben, in Syrakus Thrasybulos 466; an 
diese beiden Fakta knüpfte er also die Anfänge. Wie er bei 
Cicero für Syrakus den Eorax und Tisias nennt, so bei Laert. 
Diog. VIII 57 (aus einem Dialog) für Agrigent den Empe- 
dokles. Da nun nach einer Nachricht (Satyros bei Laert. 
VIII 59) Gorgias zu einem 'Schüler' des Empedokles gemacht 
wird, so hat Diels in einer Abhandlung, in der er den schlagenden 
Nachweis von der Beeinflussung des Gorgias durch Empedokles 
in einer philosophischen Lehrmeinung erbrachte 1 ), zugleich die 
Vermutung aufgestellt, Gorgias mochte auch in der Rhetorik, 
speziell in der Anwendung der Klangfiguren, von jenem ab- 
hängig sein. Für letzteres fahrt er Verse des Empedokles an 
wie die folgenden: 

63 St. doiii dl fhrnxtbv yiveöig, doiij <$' ax6Xsii>ig 
67 f. SXXote fikv (piAÖTTjxi <S-üvbq%6^bv elg $v Saucvta , 
KXXots d" av dC% txaoza <poQ£vp(va vsixeog ix&et 
61 f. toxi fihf yao hf uövov elvai 

ix nXsövaVy roxi d' av öidarv xXiova «?| ivbg elvai. 
Man muls zugeben: in diesen Versen tritt die Antithese mit 
gelegentlicher Parisose und Homoioteleuton so stark hervor, 
dafs eine bewufste Absicht gar nicht geleugnet werden kann, 
und wenn Blafs 8 ) gegen Diels behauptet, diese Figuren träten 
bei Empedokles nicht stärker hervor als bei Homer, so mochte 
ich dagegen auf eine Arbeit 9 ) hinweisen, in der diese tfgijptrra 
aus Homer zusammengestellt sind: bei Empedokles Berechnung, 
bei Homer natürlich keine Spur davon. Allein trotz des äufoeren 
Scheins glaube ich aus folgenden zwei Gründen nicht, dafs wir 
in der Geschichte der Kunstprosa eine Linie zwischen Empedokles 
und Gorgias ziehen dürfen. Erstens: wenn wirklich eine Anlehnung 

1) 'Gorgias und Empedokles' in: Sitzungsber. d. Berl. Ak. 1884, 343 ff., 
cf. F. Dümmler, Akademika (Giefeen 1889) 36, 1. 

2) Gesch. d. att. Bereds. I 1 (Leipz. 1887) 17, 2. 

3) A. Nieschke, De Thucydide Antiphontis discipulo et Homeri imi- 
tatore, Wiss. Beilage zum ProgT. d. Realprogymn. zu München 1885. 

Norden , antike Kunatpro«*. 2 
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des Gorgias an Empedokles auch in der Rhetorik anzunehmen 
ist, so fand sie nach einem Zeugnis des Aristoteles nicht auf sti- 
listischem, sondern auf technisch-rhetorischem Gebiet statt. Denn 
Aristoteles sagt (de soph. el. 183 b 31), Tisias habe fietä tovg 
itQ&rovg die Rhetorik begründet, wo unter den xq&toi nach 
jenen Stelleu bei Cicero und Laertios sicher Korax und Empe- 
dokles gemeint sind 1 ); da nun die Leistungen des Korax und 
Tisias auf rein technischem Gebiet (nach antiker Terminologie 
auf dem Gebiet der svQSöig, nicht dem der kifyg) lagen, so folgt 
Harakiu dasselbe für Empedokles. Zweitens, und das ist daa Wichtigere: 
wir können diese Klangfiguren schon vor Empedokles nach- 
weisen. Empedokles selbst zeigt uns den Weg. Denn wenn 
wir uns die citierten Verse ansehen, so erkennen wir sofort, dafs 
die antithetische Fügung der Gedanken sich ihm aus seiner 
Lehre von den beiden sich entgegenstrebenden Prinzipien, dem 
Netxog und der OUötrjg^ mit innerer Notwendigkeit ergab. Nun 
aber ist ja diese Lehre nicht seine Erfindung: die berühmte 
Stelle bei Platou (Soph. 242 C ff.) giebt uns den direkten Beweis 
für das, was wir freilich auch aus den Systemen selbst wissen 
würden: Heraklit sei sein Vorgänger gewesen, nur habe Empe- 
dokles dessen allzustraffe (ovvtovcatBQa) Lehre, nach welcher der 
Streit ein fortwährender sei, dahin gemildert, dafs er abwechselnd 
auf eine Periode des Streits eine solche der Liebe folgen lasse. 2 ) 
Dem gewaltigen Ephesier, der seinen Weg einsam und im 
Gegensatz zu aller Welt verfolgte, haben sich zum ersten Mal 
die Antinomien des Seins und des Scheins geoffenbart, und ihm, 
der da lehrte, dafs aus dem Verschiedenen die vollendete Har- 
monie entstehe, haben sich diese Gegensätze mit einer gewissen 
logischen Konsequenz auch in der Sprache hypostasiert: man 
höre nur folgende Sätze: 

20 ccXTOfuvov fidrQa xal djtoößfvvvfievov fidrQa. 

21 nvQbg tgoical xqcotov &ala<S6a, &aXd66rjg dh tb p\v ifriav 

yfh ™ iiflHtV 7tQT)(STl}Q. 

22 xvgbg avta^Btßsrai navxa xal jtvq ündvTov, &6xeQ %$v6ov 
XQ^ara xal xQrj^dxcov %QVö6g. 



1) Cf. Spengi'l, Art. Script. (Stuttg. 1828) 23, 38. 

2) Cf. Zellor, Genoh. .1. Philo«. <1. Gr. 1 & (Leipz. 18<>2) 833 ft\ cf 6ft7, 3. 
771, 2. 
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25 £f; xvo xbv yi\g bdvaxov xal d>]Q £f/ xbv itvobg davarav 

vde>Q xbv digog &dvaxov, yx\ tbv vdaxog. 
39 rä 4>vxqcc fc'perat, fttopov ^vgerar vyobv aiaivttai^ 

xaoyaXiov voxi&xai. 
44 nöXefiog ndvxmv plv naxrjg 4öxi xdvxav dl ßaöiXtvg, xal 

rovg (ihv fteovg idttfy xovg dl äv&g&ifovg, rovg piv dov- 

Xovg £izoCr}6e rovg dl iXtv&igovg. 
52 ftctXa66a vdmg xa&agmxaxov xal ptagaratov, i%&v6i plv 

nöxifiov xal Cmxtfgiov dv^gmnoig dl anoxov xal bXiftgiov. 
59 6vvd$eiag ovXa xal ov%l ovXa, övfupsgöfitvov Ötatptgö- 

ftevov, dwadov diadov ix ndvxmv $v xal ivbg ndvxa- 
61 tc5 filv top xaXä xdvra xal aya&d xal dlxaia, üvfrgcoxoi 

dl a plv ßdixa imeUrjyaöiv a dl dixaia. 

67 a&dvaxoi OvijTot, dvrjtol d&dvatoi^ frvxeg xbv ixei'vmv 
ddvaxov, xbv d' ixstvatv fiiov XB&vs&xeg. 

68 ^rvgj/tft ydg ftdvaxog vdog ysviö&ai, tidaxt, dl ddvaxog 
ytfv ytvitöai) ix yr\g dl vdog yivexai, i% vdaxog dl ift^ij- 

111 noXXol xaxoCy dXvyoi dl ocya&oi. 
An diesen Stil des gleich bei seinem Erscheinen in ganz 
Griechenland, gerade auch in Sicilien hochberühmten hera- 
klitischen Werkes, dessen Signatur die oft durch äufsere Klang- 
mittel für das Ohr noch verschärfte Antithese ist, lehnte sich 
Empedokles der Dichter und Gorgias der Prosaiker an. 1 ) Aber, ekm^. 
wird man sagen, steht damit nicht in Widerspruch, dafs das 
Altertum die wesentlichen philosophischen Lehren des Gorgias 
an den Eleaten Zenon anknüpfte? Vielmehr wird dadurch das 
Gesagte nicht blofs bestätigt, sondern wir erkennen daraus 
sogar, dafs auch den Gorgias eine innere Notwendigkeit auf 
Heraklits Werk hinwies. Gorgias bewies seine drei Behauptungen 
(nichts ist; wenn es ist, so ist es begrifflich nicht fafsbar; wenu 
es begrifflich fafsbar ist, so ist es einem andern nicht mitteilbar) 



1) Auch gedanklichen, in der aufseren Form nicht zum Ausdruck 
kommenden Antithesen des Heraklit, wie 3 tpdrig attofof paprvplE* nagi- 
ovras aitelvat, 40 a%iSvr\6t xal evvctyu, ttqoosici xai &ntioi, 25 f# 
iivft xbv yf)t -fra»aro* stellen sich berüchtigte Bonmots des GorgiuR an 
die Seite: aus dem Epitaphioa der Anfang des grofsen Fragments: ri yocg 
am) 9 xotg avÖQaci rovrotg <av öf! ccvSqdei TTgootivui; und der Schlufs: 
uduvarog iv aou>iu'<roiq CmuccGi £fj ov fiivror, sowie das famose yvntg 
ftitfrjoi Tß'cpoi (n. vip. 3, 2). 

2* 
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I. Die griechische Kunstprosa bh Augustus 



mit Hülfe der zenonischen Dialektik, wie schon das Altertum 
wufste (cf. Zeller 1. c. I 5 1001 ff.); diese beruhte aber auf der 
ivavtioXoyia (Plut. Per. 4), d. b. er setzte den Fall, data die 
Behauptung des Gegners richtig sei, und bewies dann das 
Gegenteil. Es ist klar, dafs der Stil Zenons dadurch ganz anti- 
thetisch werden mutete, cf. z. B. die Stelle bei SimpL phys. 
p. 140 D: ti xoXkd iött (sc. tä 5vra), dvdyxrj avxd fuxQa rt tlvai 
xal fuydla, yuxQa phr &<fxe i%eiv (Uye&og, (uydla dl &6ts 
Saceiqa elvai. Nun war aber Zenon nicht der Erfinder dieser 
Art des Argumentierens , sondern er hat sie von Heraklit ge- 
lernt. Zwar stehen sich kaum zwei andere philosophische 
Systeme des Altertums in ihren Einzelheiten so diametral 
gegenüber wie das heraklitische und elea tische: nichts bleibt 
sich immer gleich, sondern alles ist in ewiger Bewegung — das 
Eine ist unveränderlich und unbeweglich. Aber Heraklit und 
Parmenides berührten sich eng darin, dafe beide die sinnliche 
Wahrnehmung, der die meisten folgen, hinter der Vernunft- 
erkenntnis durchaus zurücktreten Helsen. Zenon, dem Schüler 
des Parmenides, konnte die Ähnlichkeit nicht verborgen bleiben, 
und so hat er die antithetische Art des Argumentierens von 
Heraklit übernommen, cf. Zeller 1. c. 735: „wenn Zeno die Vor- 
stellungen der Menschen über die Dinge dialektisch zersetzt, um 
seine Einheitslehre zu begründen, so vollzieht sich dieselbe Dia- 
lektik bei Heraklit objektiv an den Dingen selbst, indem sich 
die ursprüngliche Einheit durch die rastlose Umwandlung der 
Stoffe aus der Vielheit ebenso unablässig wiederherstellt, wie sie 
andererseits beständig in die Vielheit auseinandergeht". 
Antithe.e Auf diese Weise lernen wir den Gorgias auch als Prosaiker 
v jThrh. historisch verstehen und urteilen milder über die uns oft pueril 
erscheinenden Künste seines Stils, wenn wir bedenken, dafs sie 
nur ein Niederschlag jener grofsen Umwälzungen sind, welche 
die griechische Welt im fünften Jahrhundert auf geistigem Gebiet 
erfuhr. Wie dämonisch erscheinen uns noch heute, wo wir nur 
ihre traurig zerstückten Glieder haben, die Geistestitanen jener 
Zeit, die in ihrem stürmischen Erkenntnisdrange gleich nach 
dem Höchsten strebten und es wagten, die Gotter und ihren 
heiligen Hypopheten Homer von den altehrwürdigen Thronen zu 
stofsen. Das gemeinsame Band, welches sie alle umschliefst, ist 
der Kampf gegen das traditionell Bestehende, und er findet 
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seinen sinnlichen Ausdruck in der antithetischen Sprache. Hera- 
klit, der Verachter der sophistischen Rhetorik *), war in Wahrheit 
ihr Vater. 

Ich schliefse gleich eine kurze Bemerkung über ander- N»ch- 
weitige Nachahmungen des herak Ii tischen Stils an. Unter dem H«nkuu! 
unmittelbaren Einflufs sowohl der Denkungsweise wie des Stils J™?^ 
des Heraklit stehen nach den Nachweisen von J. Bernays*) und 
J. Ilberg 3 ) mehrere jener Iatrosophisten, deren Werke in das Demoknt 
hippokratische Corpus aufgenommen sind. Es genügt, eine 
kurze Stelle der Schrift xsqI öuxLttjg (476 L.) zu citieren: xdvxa 
xavxä xal ov xavxd. tpdog Ztjvl 6x6x0g ^'0*17, (pdog ^idy öxöxog 
ZrjvC. tpoixa xal (Kxaxtvttxat xitva &de xal xdde xstöe xäöav &Qtjv, 
nätiav yd>Qr\v y d ia n qtjo o 6 peva xtlvd xe xd x&vds xdde xb xd xewav. 
xal xd (ihr xoij66ov6t ovx otöaöiv, $ de ov XQijööovöt öoxeovötv 
etdivai. xal xd ft£v botovöiv ov yivcüöxovöiv, dXXd xag avxotöi 
xdvxa yivexai dV dvdyxrjv fcfyv xal a ßovkovxai xal « ^ ßov- 

Xovxai Otropi) de xaöiv dx' dXXijXav, xa petovi dxb xov 

futovog xal xp iu£ovi dxb xov pi&vog. aü&xcu xb adt^ov dito 
xov iXdöifovog xal xb iXa66ov dxb xov pe'£ovog,*) 

1) Philodem rhet. p. 851. 864 8udh., cf. Gomperz in: Z. f. d. östr. 
Gymn. 1866, 698 f. und Rh. Mus. XXXII (1877) 467 f. Diels in: Arch. f. 
Gesch. d. Philos. III (1890) 464 f. Ähnlich Demokrit fr. 109 N. (146 M .). 

2) Heraclitea, diss. Bonn 1848 = Ges. Abh. ed. Usenet I 1 ff. 

S) Studia Pseudippocratea (diss. Leipz. 1888) 23 ff., cf. auch E. Maafs 
in: Herrn. TXTl (1887) 566 ff. 

4) Was ich Ton Hippokrates selbst gelesen habe (es ist freilich nicht 
▼iel), scheint mir zu beweisen, dafs er solche Affektatdon nicht kennt, denn 
Satze wie xd 8h vdata d-iQfuc xal oxaGifia itivovoiv, vn6 xe roti rjliov ffrj- 
xöptvu xal vxo xd>v öpßipov inav^avofuvu (de aer. et aq. 15, vol. n 61 L.) 
oder tob föt iQtmpkvot oi> lafix^m, &Xld %vo<o9ti xal 8n(^m (ib. 62 L.) sind 
natürlich ganz unabsichtlich. Aber wie verhält es sich mit dem berühmten 
Anfang der Aphorismen (IV458 L.) 6 pYoc ßqaxvg, r\ 8h xezvr\ paxe*j- o 8h 
tutiQbg 6£bs, i) 8h xttQa ffqpaifpfj, ^ 8h xQusig jaif«^? Dafs hier keine Ab- 
sicht vorliegen soll, wird man Lobeck, De praeceptis quibusd. grammaticor. 
euphonicis, in seinen Paralip. gramm. graec. I. 54 f. so wenig glauben 
können, wie dafs im folgenden Paragraphen (der nebenbei auch einen ganz 
antithetischen Satz enthält) ixißlenttv ovr 8el xal %4»qt\v xal mgrjv xal 
^Aixinv xal vovuovg die Btarke Parechese zufällig sei, zumal gerade diese 
beiden Worte, wie Lobeck selbst bemerkt, in der (im Text zitierten) Stelle 
der Schrift ntql dtai'rne zusammenstehen und der Verfasser des pseudo- 
platonischen Hipparchos 225 C ausdrücklich sagt: xtg ohv intex^fuav n^l 
cpvxcbv trifc a£ia?, ir bnoia &£ut cpvxtv&rjvcti xal a? a xal jAfa; Tva xt xal 
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I. Die griechische Kunstprosa bis Augustus. 



Mit dem Stil Heraklits berührt sich ferner aufs engste der 
des Demokrit, dessen Bruchstücke ja auch inhaltlich oft eine 
frappante Ähnlichkeit mit denen des Heraklit zeigen. 1 ) Wenn 
man davon absieht, dals an die Stelle der gedrängten Dunkelheit 
Heraklits eine leichte, einschmeichelnde Klarheit getreten ist, 
die im Verein mit der grofsartigen , für alle Folgezeit maß- 
gebenden Bildersprache dem Demokrit den Ruhm eines der be- 
deutendsten Prosaisten neben Piaton eingetragen hat 2 ), so ist 
im übrigen die Art, zu denken und das Gedachte in Worte zu 
kleiden, un verkeimbar heraklitisch : der Philosoph, der auch 
seinerseits dem Zeitgedanken von dem Widerspruch des tradi- 
tionellen Brauchs und der objektiven Wahrheit (i/rfpp — ixe j}) 
Ausdruck gegeben hat, denkt uud schreibt fast durchweg in 
Antithesen: er stellt dem, was nicht ist oder nicht sein soll, 
das gegenüber, was ist oder sein soll. Nur ein paar Beispiele 
aus vielen für die Antithese mit den üblichen Klangmitteln. 3 ) 

Fr. ph'ys. 1 M. v6(ie> ykvxv xal vdpcp ximqöv, vöpw ä-fpftov, 
vöfia $viq6v, vöfia XQ oir i' ^ t£ V & &xopa xal xevov. &xsq vo^it- 
fatu plv elvat xal do&xgrat xä aic^rdy otx itsxt, dl xatä dkrj- 
öetav xatixa' dXkä tä äxopa pövov xal xevöv. 



ijfitlg xätv aocpcbv qi] pect oov iußiiloyusv, a>v oi dffcioi ntql xug 6t nag 
nctUttn ovvrai. Also entweder — was das Wahrscheinlichere ist — sind 
solche Stellen der Aphorismen nicht hippokratisch, oder von Hippokrates 
gilt dasselbe wie von Herodot, über dessen Stellung zur sophistischen Kunst- 
prosa ich weiter unten handeln werde. Wer sich den Unterschied des Stils 
der alten und der hochmodernen medizinischen Litteratur recht deutlich 
vergegenwärtigen wilJ, der lese hintereinander den ogxog (TV 628 ff. L.) mit 
seiner ergreifenden Einfachheit und Grofsheit und den vopog (IV 638 ff. L.) 
mit seinem durch allerlei abgebrauchte Kniffe und Bilder aufgeputzten, in 
Geschwätz ausartenden sophistischen Raisonnement. 

1) Wie schon lange erkannt ist; so: Dem. fr. 88 Nat (77 Mull.) frvpm 
nä%toQut gaicfföv wörtlich «= Her. fr. 105, Dem. 190 (140) icollol nolvfui- 
frtsg voov ovx $x ovai 00 H er - 16 nolvfia&iri *öov t%nv oi> diddaxei, Dem. 79 
(36) das Wortspiel {ur voo> und £w6v wie Her. 91, Dem. 70 (66) uffavfg 
6pf£ifS iiifrvag ivätCttg itouvoi ~ Her. 101 p6$oi yäp fii^ovtg (tifcovag pofyag 
Xay xdvovoi. Anderes bei P. Natorp, Die Ethika des Demokritos (Marb. 1893) 
67, 17. 114, 88. 

2) Die Stellen sind oft gesammelt, cf. Rittcr-Preller, hist. phil. Graec.' 
(Gotha 1888) § 146 Bb. 

3) Einiges stellt Th. Birt bei Natorp 1. c. 184 zusammen, wo er viel 
richtiger urteilt als Natorp selbst p. 86. 
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Fr. eth. 7 N. (2 M.) üqmjxov c'<v&Q(bna) töv ßCov Öiäyeiv fog 
xletöxa svdvpn&BVTt xal iXdx^xa avun&ivxi. 

15 (5) ovts tfafiaöt ovze jpijfMHtt»' evdaifioveovöiv av&Q&- 
*o«, äXX* öq&oövvt] xal JtoXvcpQOövvrj. 

2 (8) ovQog yaQ Ivpqpö'ooi' xal a&iupÖQav TtQipig xal drsQipLrj. 

68 (26) xsvirj xXovxog övöfiaxa ivösir^g xal xöqov oüxs ovv 
xXovöiog 6 ivddav ofhe Ttivr^g 6 ^ ivödcov. 

71 (27) Ei>zv%iig 6 i%l ptzgioiöi xqt^lcco^v evfrviuöpsvog, 
dv<srv%r\g Öh 6 ixl xoXXotöt dvö&viieopsvog. 

61 (28) evyvmpmv 6 Xwtsöfievog iy olöiv ovx e% (l 
XaiQcov £<p y olöiv fxti. 

229 (32) ßiog aveögxaöxog naxQrj 6dbg dnavdoxevtog. 

46 (111) dCxyg xvdog yvaprjg ftctQöog xal a&außlrj, ddtxujg 
Öi Selfia ivpipoQfig xsQfia. 

153 (201) (pQovrjOiog sgyov iieXXovöav ädtxtrjv (pvXd&öftca, 
dvaXyf]6Lt]g tfk xijv yevops'vtiv pi} äjxvvaöfrai.. 

2. Das Wortspiel. 
AuÄi die bedenklichste aller gorgianischen Redefiguren, die wompiei« 

im 

ihm vor allem im ganzen Altertum den Vorwurf des * Puerilen' v. j»hrh. 
iliUQaxi&dsg) und 'Frostigen' ($v%q6v) eintrug 1 ), das mit dem 
OfioioxiXevxov eng zusammenhängende 2 ) sog. l6ov } wie es von 
Piaton (Symp. 185 C), oder die %oQovopa6Ca f wie sie vou den 
Späteren genannt wird, finden wir bei Heraklit ausgebildet; so, 
um nur die stärksten Beispiele anzuführen, fr. 66 rot) ßtov ov- 
vofia ßCog, igyov de frdvaxog. 91 %vvov idxi näei xb tpQoveeiv 
£vv v6a Xiyovxag fa%vQC%t6ftat xQ$ rö £vfö ndvxmv. 101 pÖQoi 

1) Cf. Quint. IX 3, 74 Gorgias in hoc (er spricht von der Faronomasie) 
immodicus. Zuletzt Synes. ep. 83 (an einen gewissen X^votje) nQinmv iaxl 
roO xqvgov Xqvoov xotg XQOitoif, $1 dtl pe xi xal tpviQbv tlntlv xal roQyitt-ov; 
ep. 134 Tpwpwn (Sei yaQ xi xal iv xovxoig ipv%Qbv elntlv xai roQyfoiov) 
TQvrpävT« Aüdqcc nuQta%tvüoa}ttv. 

2) Da« 'Wortspiel' wird von den alten Rhetoren in genauem Zu- 
sammenhang mit dem 6poioxiUvxov behandelt, cf. Quint. IX 3, 71 H*. cann. 
de fig. v. 109 ff. [Plut.] de vit. et poes. Horn. II 37. Die Zusammengehörig- 
keit ist ja auch eine sehr enge: sobald der Gleichklang auf die Silbe vor 
der Endung zurückgreift, ist ob kein reines 6poiox(Xevxov mehr; cf. Quint. 
IX 3, 80: nachdem er als Beiupiel für das dpoioxtttvxov angeführt hat 
eztinguendam — infringendam, audacia — amentia, bringt er ein Beiupiel 
für if*. mit na^nvouMaicc : mntrimonium — Patrimonium. 
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I. Ehe griechische Kunstprosa bis AuguBius. 



yaq pd&veg (idfovag fiofyag Xay%ccvov<Si. In der oben (S. 21) aus 
Pseudohippokrates angeführten Stelle findet sich das starke Wort- 
spiel näöav &QT]v y naöav gttoqv, anderes steht aus diesen Schriften 
bei Ilberg 1. c. 26 f. (darunter so Starkes wie §evyut z*tift«, 
xlr]6&et6at itQriöfatötti). Aus Demokrit stellt Ähnliches zu- 
sammen Birt 1. c. 185. Nur einem oberflächlichen Beurteiler 
kann das als Ausdruck der dem Griechen angeborenen Laune er- 
scheinen , mit seiner, unendlicher Wandlungen fähigen Sprache 
spielerisch zu scherzen 1 ): den Philosophen, die in den Worten 
die sichtbaren Abbilder unsichtbarer Wesenheiten sahen, war es 
heiliger Ernst, wenn sie im Ringen nach Erkenntnis von den 
Worten wie von geoffenbarten Wahrheiten ausgingen. That- 
sächlich mufs man daher Heraklit, ihn, der allein von allen die 
Stimme des A6yog vernehmen zu können glaubte, den Vater 
auch der Grammatik, d. h. der Lehre vom geschriebenen Wort, 
nennen: denn die exakten Untersuchungen der Sophisten, wie 
des Protagoras und Prodikos, der sog. jüngeren Herakliteer, 
sowie endlich der Stoiker sind notorisch durch ihn angeregt. 
Auch für Empedokles, den Landsmann des Gorgias, %ind für 
Philolaos (cf. Boeckh, Philolaos p. 188) ist durch die bekannten 



1) Über das 'Wortspiel* ist im Altertum von den Rhetoren viel ge- 
handelt worden (seit Aristot. Rhet. II 28. 1400 b 18). Von den Neueren 
sammelte, um nur einige zu nennen, Beispiele überhaupt G. I.Yossius, Instit. 
orat. (1606) 1. V c. 4 (p. 840 ff. der 8. Ausg.), Lobeck, De praeceptis qui- 
busdam grammaticorum euphoniciß in: Paralipom. gramni. Graec. I (Leipz. 
1887) 58 ff., speciell aus den Tragikern: Valckenaer zu Eurip. Phoen. 636 
(639 Valck.) und Lobeck zu Soph. Aias Index s. v. agnominatio; aus De- 
mosthene8: Rehdantz-Blafs, Rhet. Ind. zu Demosth. s. v. „Wortspiel"; aus 
christlichen Schriftstellern, die ja darin schwelgen (Mdvng fiavtlf } Q&tiog 6 
tp<otttv6f bez. ö axoxnv6f und tausend dgl.): Boissonade in Not. et Extr. 
des mss. de la bibl. du roi XI 2 (1827) 141, 2 (dort sehr richtig erklärt 
par les opinions superstitieuses des andern, q»i, presque tous fatalistes, atta- 
choient aux norm propres une sorte d'influence sur les evenemens, au moins 
une sorte de prisage et d'augure); manche Wortspiele wurden geradezu 
typisch, z. B. lafst sich die Geschichte von lotpof *ai Xtixög über die Evan- 
gelien bis in die alexandrinische Liturgie (p. 18 a ed. Swainson) verfolgen. 
Für das Lateinische hat E. Wölfflin manches gesammelt: Das Wortspiel 
im Lat, in: Sitzungsber. d. bayr. Ak. 1887 II 187 ff.; für die spätlateinischen 
Autoren cf. besonders die indices zu den Ausgaben der Mon. Germ. Hist. 
(Sedulius, Sidonius, Gregor v. Tour, Venantius), ferner Koffmane, Gesch. d. 
Kirchenlat I (Bresl. 1879) 149 f. 162 ff. 
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Stellen Plat Gorg. 493 A fc Phaed. 62 B Crat 400 B die Vor- 
liebe für das Wortspiel bezeugt, ebenso für den im Gewände der 
Mythologie philosophierenden orphischen Dichter 1 ) bei Piaton 
Phaedr. 252 B. 

3. Antithese und Wortspiel vor Gorgias. 
Wir haben erkannt, in welchem Sinn es zu verstehen ist, Griechisch« 
wenn das Altertum den Gorgias zum 'Erfinder' der nach ihm ILuge. 
benannten Redefiguren machte. Er hat allgemeine Eigentüm- 
lichkeiten der Zeit in bindende Form gebracht und sie spielerisch 
im Übermafs verwertet, indem er sie aus den gelehrten Disputen 
der philosophischen Schriften an das Licht der Öffentlichkeit 
stellte. Er wufste, dafs die Attiker in ihrer Freude an Witz 
und Grazie diese süfsen Zierden der Rede sich nicht weniger 
gern gefallen lassen würden als seine Landsleute, deren Esprit 
berühmt war und deren Behagen an den Antithesen ihrer Redner 
Epicharm so köstlich parodiert hat.') Es kam hinzu, dafs den 
Griechen eine ausgesprochene Neigung zu antithetischer Gegenüber- 
stellung der Gedanken angeboren war 3 ), die gewisse rmafsen ein 

1) Cf. Fr. Passow zu Musaeus p. 56. Welcker zu Philostr. imagg. 
p. 266 Jacobs. 

2) Für den Charakter der Sicilier cf. aufser der oben (S. 16 f.) ange- 
führten Stelle des Aristoteles : Timokreon fr. in Bergks Poet. lyr. III 4 539 : 
£wtlö? xofiipbg &*rjff. Plat. Gorg. 498 A. mopupbf <&?ffo t faws lAxelög Tie t) 
'Iraliu6g (cf. Böckh, Philolaos 188). Plaut. Pers. 394 f. Siculi logt neben 
Attici logt. Varro sat. 416 Dionysius (tyrannus), homo garrulus et acer 
(von diesem Dionysios führt einige Wortfacetien an Athen. III 98 D); viel 
bei Cicero, z. B. Tusc. I 15 de or. II 217 pro 8caur. 24 und besonders oft 
in den Verrinen: cf. Halm zu IV 95; Caelius or. bei Quint. VI 8, 36. — 
Dafs Epicharm mit seinen antithetischen Facetien hat parodieren wollen, 
steht fest: Aristoteles (Rhet. III 9. 1410 b 3) spricht von seinen tptvddi 
&rt&4cti$, und das führt dann Demetr. de eloc. 24 weiter aus, indem er 
von Epicharm ri nal£eiv, yflanonoitiv, ox&nxetv xobf fäxooag spricht; daher 
ist auch fr. 28 (p. 263 Lor. : bei Gell. I 16, 15) als Parodie zu fassen, zu- 
mal dies der Inhalt nahe legt: o4 Üyetv rvy* ioui oiyt^r iSv- 
vaxof (der Myet* &tiv6g ist natürlich ein Rhetor). 

3) Cf. Blafs 1. c. I« 66: „Nicht erst Gorgias brauchte die Partikeln 
fidv-di zu erfinden." Daher war es den alten Rhetoren leicht, in ihrer Be- 
weisführung, dafs Homer der Vater der Rhetorik gewesen sei, aus ihm eine 
Anzahl von Antithesen mit den üblichen Klangmitteln anzuführen, womit 
schon Aristoteles vorausging (Rhet. IH 9. 1410 a 31), dann unter Hadrian 
Telephos ntQt xtbv ncto' 'Ofiifo» e%rm*xa>v fazoQtxmv a ß' ^Suid.), woraus 
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sichtbarer Ausdruck ihrer Freude an ay&veg und övyxQiöttg 1 )* 
an präziser und harmonischer Formulierung des Gedankens ist*) 



in letzter Instanz vermutlich stammen sowohl die gelegentlichen Bemer- 
kungen des Eustathios, z. B. zu A 404 f. als auch besonders die betreffende 
lange Partie der pseudoplutarchischen Schrift ntgl xov ßiov xal xifi »oiij- 
etae 'Opifoov II 27 ff. (wo z. B. angeführt sind: xM frlvov naoiorxct (pdtlv, 
i&ilovxcc Si nffintiv aidMfrev fttv avT)vae&at> äeloctv 9* vno8t%&ai. pi]- 
vt&pbv ftiv anoQQlipai, q>iX6xt]xa 9' iUafttti, für das volkstümliche Element 
bezeichnend, weil es Gnomen sind wie der von Blafs zitierte Heaiodvers 
Erg. 353 dang (itv xig £9a>xtv y idatry 9? o&tte idtontv). — Wie spezifisch 
griechisch diese Partikeln sind, kann man überall da hübsch beobachten, 
wo Nichtgriechen oder Mischvölker in griechischer Sprache schreiben. Der 
Nubier Silko (s. VI p. Chr.?) hat auf seiner 21zeiligen Inschrift (Herrn. X 
[1876] 129 ff.) nur einmal xb uiv jrpöroy t<nct^ (!) ohne folgendes 9i; die 
31 zeilige Inschrift des axumitani sehen Königs Aizanas (s. IV p. Chr., 01 
Gr. 5128) kennt es überhaupt nicht, wohl dagegen die von einem Kundigen 
verfafste Inschrift eines unbekannten axumitanischen Königs (s. II p. Chr., 
CIGr. 5127 B). Auf der langen Inschrift von Rosette nur § 12. In den 
von Römern verfafsten Inschriften, selbst den stilisierten Briefen und Senats- 
beschlüssen, ist es unverhältnismafsig selten. Ebenso in den Büchern des 
NT, besonders den Evangelien (cf. die Concordantiac omnium vocum N. T. 
ed. Bruder, Leipz. 1888). Sehr lehrreich ist auch der Vergleich der Zotpta 
ZaXopmv und der Zotpia 'lr\eov\ jene ist von Anfang an griechisch ge- 
schrieben und grateam eloquentiam redolet (Hieronym. in der Vorrede zu 
seiner Übersetzung), diese ist von einem des Griechischen kaum mächtigen 
Juden stümperhaft aus dem Hebräischen übersetzt: nun hat jene in ihren 
neunzehn Kapiteln 26mal [liv-Si, diese in ihren ersten neunzehn ebenso 
langen Kapiteln nur lmal (14, 18), und zwar in einer wohl aus einem be- 
rühmten Homervers entlehnten Stelle (D. Z 146 ff. cf. * 464 ff.). 

1) Cf. 0 Hense, D. Synkrisis i. d. aut. Litt., Prorektoratsrede Freib 
i. Br. 1893. Man erkennt den Zusammenhang deutlich z. B. in der Lysias- 
rede des platonischen Phaedrus, die in ihrer evyxQiöig des ioaexys und 
seines Widerparts fortlaufende Antithesenreihen aufweist (cf. auch Symp. 
184 DE über dasselbe Thema); auch Demosthenes, der so selten von dem 
Kunstmittel der Wortantithese Gebrauch macht, hat sie reichlich in der 
berühmten ovyxotoig zwischen sich und Aeschines de cor. 265; Cicero gerade 
da, wo er cawas coniendit, z. B. in Cat. n 25, in Verr. IV 121. 123; ebenso 
Rhetoren bei Sen. contr. VII 4, 5. IX 6, 14; christliche Autoren oft bei der 
vergleichenden Beschreibung der zwei Wege, z. B. Hieronym. ep. 148, 10 
(I 1100 Vall.): vide, quanta inter has vias separatio sit quantumque discrimen: 
itta ad mortem, haec tendit ad rifom; illa celebratur et teritur a multis, haec vix 
invenüur a paucis u. s. w., ganz öhnbch Ambros. in ps. I 25 (14, 933 Migne). 

2) Cf. Aristot. Rhet. III 9. 1410 a 20 tftl« tt Ut\v 1) roiavrrj Xifa 
(die Antithese), ort x&vavxlcc yvtoQiyLmxuxa xal kuo* aklj]Xa fiuXXor y»obpm«. 
Sehr gut zeigt das Rehdantz im Index rhet, eeiner Demosthenesausg. (2. Aull. 
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and uns am vollendetsten in der Strophe des Melos und des 
Dramas 1 ) sowie in dem Formenparallelismus der alten Kunst'), 
entgegentritt. 

DaJs nun wirklich der Attiker nicht zum ersten Mal aus uerodot. 
dem Munde des Siciliers diese gerade damals so beliebten Rede- 
kunststückchen zu hören bekam, dafür läüst sich ein schlagender 
Beweis erbringen: freilich nicht aus der attischen Prosa, denn 
sie beginnt ja in ihrer kunstmäfsigen Form erst nach Gorgias' 
Auftreten 8 ), sondern aus der ionischen Prosa und aus der rheto- 
rischen Poesie. Herodot war, wie wir später noch genauer 
sehen werden, von dem neuen Geist der Sophistik wie jeder Ge- 
bildete der damaligen Zeit ergriffen. Nachdem zuerst Diels im 
Hermes XXII (1887) 424 darauf hingewiesen hatte, dafs die 
Kunststücke der Sophistik sich auch in seinem Stil nachweisen 

Ton Blafs) s. v. Parutaxis p. 124, cf. auch G. Gebauer, De hypotaeticis et 
paratacticis argumenti ex contrario forniis (Zwickau 1877) 79; H. Blair, 
Lectures on rhetoric and belles-lettres (1783), übers, von Schreiter II 121, 
und besonders die Lobpreisungen der Antithese bei den Humanisten und 
Franzosen des XVL Jahrh., z. B. bei Caussin, Eloquentiae sacrae et huma- 
nae parallela (1619) 281. 

1) Eine aus zwei längeren %&la bestehende Antithese des Demosthenes 
vergleicht Hermogenes de id. 326, 21 f. Sp. mit axQoyj und &vriaxQwprj. 
Der Vergleich geht auf Aristoteles zurück, der Rhet. III 8. 1409 a 26 die 
periodische Rede (für ihn besonders die antithetische: 1409 b 33 ff.) 6(ioictv 
roJf xmv icQ%aUov itoiTjxäv (der Dithyrambiker) &vxtoxif6<poig nennt, cf. 
Kaibel , Stil und Text der nolixtia 'A&7]vaUov des Aristoteles ( Berlin 
1893) 82 und A. Hug in seiner Ausg. des platonischen Symposion (2. Aufl. 
Leipz. 1884) p. 68 zu 185 AB. Wie weit die Analogie geht, zeigt die be- 
kannte Thatsache, dafs in Strophe und Antistrophe sowohl ganze Teile 
identisch lauten, als auch, ganz wie in den parallelen *äXa der Prosarede, 
an den korrespondierenden Stellen der Parallelismus durch Tonmalerei ge- 
hoben wird, z. B. Aesch. SuppL 40 K. v$v d' tntxsxloniva ~ 47 Zvt 
ixtlttapivct, 104 (liXea &Qfoutva 113 reitet rtlopf'yay, 649 intXfti- 
r<D ~ 657 iiti*Qatv i xa etc., cf. G. Jacob, De aequali stropharum et anti- 
stropharum conformatione (diss. Berlin 1866) 35. 

2) Cf. Brunn in: Rh. Mus. V (1847) 322: „Das erste und einfachste 
Gesetz, welches ihrer (der ältesten Denkmäler) Komposition zu Grunde liegt, 
ist ein strenger Parallelismus, ein durchgehendes Entsprechen der einzelnen 
Glieder im Räume. 44 

3) Was E. Maafs, Parerga Attica (Prooem. Greifswald 1889/90) X f. aus 
der pseudoxenophontischen Schrift vom Staat der Athener anfuhrt, um da- 
durch zu beweisen, dafs der Verfasser rhetorisch gebildet war, erscheint 
mir nicht stichhaltig. 
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liefsen, ist dieser Gesichtspunkt von P. Kleber, Die Rhetorik bei 
Herodot (Progr. Löwenberg i. Schi. 1889) und De genere dicendi 
Herodoteo quaest. sei. (ib. 1890), sowie von A. Nieschke, De 
figurarum quae vocantur tfjpjpara To^yUia apud Herodotnm usu 
(Progr. München 1891) 1 ), weiter verfolgt worden. Dabei hat 
sich ergeben, dafs Herodot die Antithese mit den üblichen Klang- 
figuren als Kunstmittel des Stils gebraucht hat, und zwar in be- 
wufster Absicht, denn er verwendet es nur in den Reden und 
gehobeneren Partieen der Erzählung. Nur wenige Beispiele aus 
vielen: I 210 itvxl püv ÖovXatv ixoCr\6ag iXiv&dqovg ÜSQöag 
elvai, | dvxl dl &Q%s6&ai vx &XXatv &q%sw äxavxmv. III 14 xi)v 
filv ftvyctxiQa 6p«W xsxaxmfidvriv \ xal xbv xalÖa ixl frdvaxov 
4xei%ovxa | otits ävdßatag \ oüxs äxdxXavöag. 65 etxe döXp 
i%ov*i afoip xrqtfapfvot, \ 96Xtp äxaiQS&ijvai , | ttxe xal 6&ivst 
xstp xaxEQyaödfUVOij | 6&dvst xaxä xb xaqxsQbv ävaötbäaGftai. 
72 h^ioimg av 3 xe dXr}d , it,6fUvog iftevdijg etrj \ xal 6 tyevdöfievog 
dXrjdyg. IV 132 tfv pi) fyvt&eg ysvöiuvoi itvmcxffid'E ig otiga- 
vbv | ij fiveg yevöpevoi xaxä xijg yi\g xaxadvrjts \ ij ßdtQa%oi 
yBv6\uvoi ig xäg Xlpvag igxrjdtföfixs (ein xqixcoXov wie auch 
m 80. IV 114). VII 11 xoUeiv fj xatotv XQOxdexat aymv, Zva 
i) xdde xdvxa üx' "EXXrfit, fj ixttva xdvxa {mb Mqötiöi yivr\- 
xat. -— I 4 xb dl aQXaö&etfdmv öxovÖijv xorf6a6&at xifimgdetv 
dvorfravy \ xb dl ftridfftucv 60171/ i%eiv ecocpQOvmv. 5 xä yäq xb 
xdXat fuydXa ^v, | xä xoXXä avx&v 6fiiXQä ydyovt' \ xä dl 
ix 1 iptv $v ptydXa, \ xq&xsqov i}v tffuxo«. V 6 xb fikv itxl%bai 
tvysvlg xdxQtxai, \ xb dl &6xucxov äyewdg. Viel starker tritt 
das sophistische Element im Stil der rhetorischen Poesie vor 
EuripidM. Gorgias hervor. Wir besitzen solche Reden in Versen von dem 
Zögling der Sophisten Euripides. In der vier Jahre vor Beginn 
der Wirksamkeit des Gorgias aufgeführten Medea liegt eine 
Reihe der mit seinem Namen bezeichneten tfg^'para Xd£emg 
bereits entwickelt vor. Darüber haben M. Lechner (De Euripide 
rhetorum discipulo, Progr. Ansbach 1874) und Th. Miller (Euri- 
pides rhetoricus, Diss. Göttingen 1887 p. 20 f.) gehandelt Die 
grofsen Reden der Medea und des Iason (465 ff. 522 ff.) sind 



1) Letzterer sucht freilich, wie bei Thukydides, alle diese Figuren aus 
der Poesie seit Homer zu erklären, aber er hat sich selbst durch die von 
ihm angeführten Beispiele widerlegt, cf. oben S. 15, a. 
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inhaltlich und formell mit höchster Kunst gearbeitet: werden sie 
doch V. 546 ausdrücklich als eine S^XXa Xöyatv bezeichnet. Vor 
allem herrscht nun in ihnen die Antithese mit Parisose vor, 
dazu die anderen aus Gorgias' Deklamationen und der an ihn 
anknüpfenden Prosa geläufigen Klangmittel. Ich hebe folgendes 
heraus : 

406 ff. xgbg de xal xsawxafuv 

ywatxsg, eig p£v iö&X' a\kx\%avmxaxai,^ 
xax&v Öl xdvxatv xixxovsg öoipaxaxai, 

473 ff. iya xe yäg Xi^aöa xovtp'iö&rjdoixai 

irv%fl v xax&g 6s xal 6v Xvxijöei xXvav. 

ix T&V Ö£ 7t QG3T C3V ItQ&ZOV äQ%Ö[lCU XiyttV. 

§6t>6a 6 <bg teaCiv 'EXXyvaov otfoi 1 ) 
ravxbv 6vvBL6ißr]6av 'Aoyfpov öxdcpog, 
xeiup&dvva xavomv xvgnvöav ixt6xaxt\v 

502 f. vvv xot xodxmftat; xöxeoa xobg xaxobg 66povg, 
ovg öol xoodovöai xal xdtoav acpixö^v; 

506 ff. ixet yag otixag- xotg phv oCxo&ev <ptXoig 

i%&oä ua&44xrix\ ovg di ft oi>x i%Q^v xax&g 
dgäv, öol %doiv <pigov6a xoXepiovg 

513 tpUav iotipogi 6vv xixvoig fiövfi pövoig 

534 f. ps£%a> ys fUvxot xtfg ifir^g ömxrjQLag 

e£Xr\<pag rj dddmxag, atg iyoo qpoatfo. 

548 f. iv x<ßd{ 8bC^(o nofata pev 6o<pbg yeytog, 
ixeixa 66<pomv, elxa öol piyog tpCXog. 

Den Namen eines bestimmten Sophisten nennen zu wollen, nach 
dessen Regeln Euripides Disposition und Diktion seiner Reden 
gestaltet habe — man hat z. B. von Thrasymachos gesprochen — , 
halte ich für völlig illusorisch. Nur das können wir mit Sicher- 
heit schliefen, dafs durch den Einflufs der in Athen sich auf- 
haltenden Sophisten die attische Rede schon vor Gorgias durch 
künstliche Mittel gehoben war. 



1) Da schon im Altertum dieser Vers in der bekannten Art parodiert 
wurde, so scheinen einige heute anzunehmen, dafs der Dichter unabsicht- 
lich diese ciyfutxa gesetzt habe , was ja freilich recht arg wäre. Aber das 
widerlegen schon die folgenden n und t. Es war ein rhetorisches Kunst- 
mittel, das uns noch öfters begegnen wird. Cf. Kaibel zu Soph. El. 103. 159. 
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B. Die poetische Proaa. 
vrotm und Gorgias hat nicht blofe durch die Antithese und die mit ihr 
verbuudenen Klangmittel seinen Stil gehoben und typisch ge- 
staltet, sondern noch durch ein Weiteres seinen Einflufs bei Zeit- 
genossen und Nachwelt begründet. Er war der erste kunst- 
müfsige Prosaschriftsteller, der in vollbewufster Absicht den 
poetischen Ausdruck in die Prosa hinübergeleitet hat, ein Vor- 
gehen, dessen durchgreifende und weitgehende Konsequenzen wir 
später durch die Jahrhunderte werden zu verfolgen haben. 
Die früheste und wichtigste Stelle über diesen Schritt des 
Gorgias findet sich bei Aristoteles Rhet. III 1. 1404a 24: ixel 
d' ot xoitjtal Xiyovxeq ewj&rj diä n)v Xe%iv iöoxovv xoqi'öccO&cu 
tt^vSe r^v dö^av, diu rovro 1 ) xoiijtixi) ngazi} iyivsro oiov 
i\ ro QyCov xal vvv in ot itoAlol twv ccitaidtvzov tovg toiov- 
tovg otovrai öiaXiytGd-cu xdkkiöta. xovxo d* ovx iortv, aXX 1 trt'oa 
Xoyov xal xonjöiag Xs%ig iöxCv: diese Verschiedenheit der Prosa 
uud Poesie erkenne man auch aus der Entwicklung der Tragödie, 
denn um sie mehr der gewöhnlichen Prosarede anzunähern, habe 
man den Jambus an die Stelle des Trochäus gesetzt und die un- 
gewöhnlichen Worte beseitigt. Im folgenden führt Aristoteles 
Belege für die poetische Diktion des Gorgias an, die von Spengel, 
Art. Script. 69 f., zusammengestellt sind. Versuchen wir es nun 
auch hier, dem Gorgias einen Platz in der Entwicklung an- 
zuweisen. 

Wenn wir gewohnt sind, Prosa und Poesie sich gegenüber- 
zustellen, so dürfen wir nie vergessen, dafs diese Unterscheidung 
durchaus sekundärer, keineswegs prinzipieller Natur ist. Wenn 
wir die verschiedensten Völker, mögen sie auf einer hohen oder 
niedrigen Kulturstufe stehen, in den primitivsten Aufserungen 
ihrer gehobenen Redeweise beobachten, so erkennen wir, dafs 
die von uns modern empfindenden Menschen gezogene Grenzlinie 
zwischen Prosa und Poesie nicht vorhanden ist. Zauber- und 
Baunformeln, die Sprache des Rechts und des Kultus sind überall 
in Prosa konzipiert worden, aber nicht in der Prosa des gewöhn- 

1) Dasselbe Argument klingt durch in den von Spengel im Kommentar 
angeführten Worten dei Dionys, jr. pip. p. 31 Us. rooyiag ri)v notr\Tini]v 
iouT\vftav (itrrjveyxfv fk l6yOVf xolirmovf ovx tt^nov uuotuv töv Qtjrooa 
toi»* idiwruif f<Wl. 
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liehen Lebens, sondern in einer Prosa, die durch zweierlei 
Momente der alltaglichen Sphäre entrückt ist: erstens ist ihr 
Vortrag immer feierlich gemessen und wird dadurch rhythmisch 
und dem Gesang zwar nicht gleich, aber ähnlich (recitativisch), 
zweitens ist sie meist ausgestattet mit bestimmten, allen 
Menschen, den wilden wie den höchstzivilisierten, angeborenen 
äufseren Klangmitteln zur Hebung der Rede und Unterstützung 
des Gedächtnisses, vor allem durch Silbenzusammenklang am 
Anfang oder Schlufs bestimmt gestellter Wörter (Allitteration 
oder Reim). Diese Art von Prosa hat es gegeben, ehe eine 
kunstgemäfse Poesie existierte 1 ); denn es ist klar, dafs wir 
aus den uns erhaltenen Literaturdenkmälern, in denen die 
Poesie meist zeitlich voransteht, keinen gegenteiligen Schlufs 
ziehen dürfen: jene Prosa wird uns wegen der Gebiete, denen 
sie angehört, nur selten überliefert. Wir werden im Verlauf 
dieser Untersuchungen eine Anzahl von Beweisen für diese Be- 
hauptung kennen lernen. Hier mufs es genügen, die Thatsache 
als eine allgemeine, durch ihre Einfachheit von selbst sich 
empfehlende Wahrheit hinzustellen, von der zu wünschen wäre, 
dafs sie mehr Berücksichtigung fände, als es heutzutage der 
Fall zu sein scheint, wo z. B. uralte lateinische und umbrische 
Gebetsformel n oder germanische Rechtssprüche von einigen für 
'Poesie' gehalten und durch Gewaltmafsregeln in deren Normen 
gezwängt werden. 

Über das Verhältnis von Prosa und Poesie ist, wie im Antike 
vorigen Jahrhundert 2 ), so auch schon im Altertum gehandelt Zeugnl " 



1) Cf. darüber auch den wichtigen Essai de rythmique comparee von 
Kaoul de la Grasserie in : Le Museon X (1891) 301 ff. 

2) Richtig haben schon die französischen Theoretiker deB vorigen 
Jahrhunderts geurteilt, als über die Frage nach dem Verhältnis von Poesie 
und Prosa viel gehandelt wurde. Wahrend einige den Begriff 'poetische 
Prosa' leugneten, verteidigten ihn andere mit Hinweis auf ihre praktische 
Anwendung in Fe'ne'lons Te'le'maque. Die Annalen dieses Streites findet 
man bei Goujet, Bibliotheque franeoise III (Paris 1741) c. 15 p. 351 ff. 
Feine Bemerkungen darüber auch von Chateaubriand in der Vorrede zu 
seinen in solcher Prosa geschriebenen Martyrs (1809) in: Oeuvres completea 
XVII 20 ff. In deutscher Sprache schrieb damals solche Prosa z. B. Gefsner 
in seinen Idyllen aus Nachahmung des Longos (cf. H. Wfllfflin, S. Gelsner 
[Frauenfeld 1889] 120) und Goethe in den gehobenen Partieeu des 'Werther', 
besonders in den aus 0*sian übersetzten Stücken (Macpherson selbst ahmte 
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worden. Wenn wir absehen von der uns in ihren Einzelheiten 
verlorenen Erörterung des Aristoteles in einem seiner Dialoge 
(cf. fr. 72 f. Rose), so giebt es darüber folgende drei Stellen: 
Erstens: Plutarch de Pythiae orac 24 p. 406 C— F. In ältester 
Zeit wurde, bei einer glückseligen Anlage der Menschen, alles 
in das Gewand der Poesie gekleidet, die faxoQia und <piXo<So<pCa, 
jedes ndftog und XQ&yfta, das eines feierlichen Ausdrucks be- 
durfte. Aber mit dem Wandel des Lebens und der Anlagen der 
Menschen wurde auch die Form des Ausdrucks eine andere: wie 
nämlich die Not (zQewc) die Menschen zwang, die kostbare 
Tracht mit einer einfacheren zu vertauschen und überhaupt an 
die Stelle des Prunkenden und Zierlichen das Schlichte und Un- 
gemachte treten zu lassen, so nahm auch die Rede teil an diesem 
Umschwung (uexaßoXrf): xaxsßi] plv aitb x&v fiixQav 
6xt}ii«t(dv ^ fovoQÜx xal tc5 (JucXufza xov (ivfradovg axe- 

xQifrt} zaXrjd-tg' (piXoOocpCa de xb 6a<peg xal didaöxaXixbv &6na- 
6a\iivr{ päXXov xb ixxXifrxov duc Xöymv ixoietxo ti}v frjfiftftv. 
Zweitens: die berühmte bei Strabon I p. 18 hg eixetv, 6 
xeQbg Xöyog, 5 ye xaxsöxevaöfiivog, (jUft^ua xov xoir\xixov iöxt. 
ngcüziöza yaQ ^ noiTjuxi} xaxaöxev^ xagf^Xfrev e(g xb utCov xal 
eidoxt^ffev elxa ixetvijv [iipovfuvoi, Xvüavxeg xb pixyoV) xaXXa 
dl zpvXd^avxeg xä itoirjzixd, 6wiyQar\>uv oi tcsqI Kad^iov xal 
OeQexvdrj xal 'Exaxatov. elxa ot vözeoov a<paiQOvvxsg bei xi x&v 
xoiovxav Big xb vvv elÖog xaxijyayov &g &v heb ihffovg ztvög: so 
sei auch die Komödie konstituiert aus der Tragödie, indem man 
die Sprache der letzteren aus der Höhe herabgeföhrt habe zu 
dem, was man jetzt prosaisch (Xoyoeide'g) nenne; auch die That- 
sache, dafs die Alten dsiöetv für (pQa&tv gebrauchten, sei be- 
weisend; endlich auch to xetpv Xejfttyai xbv &vev xov pizDov 
Xöyov iuq>a£vei xbv dxb tiifrovg xivbg xazaßdvza xal 6%^axog elg 
zoijdacpog. Drittens: Varro bei Isidor orig. I 38, 2: tarn apud 
Graecos quam apud Latinos longe antiquiorem cur am fuisse carmi- 
num quam prosae; omnia enim prius versibus condeöantur, prosae 

den Stil der alten irischen Epen nach, die in solcher Prosa geschrieben sein 
sollen). — Rein philosophisch hat dies Thema (für mich nicht überzeugend) 
zu behandeln versucht H. Steinthal in: Z. f. Völkerpsychologie VI (1869) 
285 ff. — Die Dissertation von J. Wallenins, De poesi prorsa, Gryphiae 1799, 
enthält nur allgemeines Raisonnement. Mehr den Inhalt als die Form be- 
handelt J. Dunlop, The bistory of fiction (Edinburgh 1814 u. ö.). 
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autetn Studium sero viguit primus apud Graecos Pherecydcs Syrius 
soluta oratimie scripsit, apud Romanos autern Äppius Caecus ad- 
ver sus Pyrrhum solutatn orationem primus excrcuit. iam exhinc et 
ceteri prosae eloquentia contenderunt.*) Offenbar gehören die beiden 
letzten Stellen eng zusammen gegenüber der ersten: in dieser 
wird die ganze Frage in eine prähistorische Vergangenheit 
zurückverlegt, in jenen wird sie blofs für die vorliegende älteste 
Litteratur, d. L das Epos und die Logographen aufgeworfen. 
Sehen wir zunächst von dieser Verschiedenheit ab, so berühren 
sich die Worte Strabons*) darin mit denen Plutarchs, dafs in 
beiden der Niedergang der Poesie zur Prosa mit dem Herab- 
steigen vom Wagen verglichen wird. 8 ) Nun hat kürzlich 



1) Diese Stelle war für die Anschauung des Mittelalters entscheidend. 
Dante de vulgari eloquentia 1. II in., sagt, er wolle erst von der gebundenen 
Rede handeln, da diese das Vorbild für die Prosa, nicht umgekehrt, ge- 
wesen sei, cf. E. Böhmer, Üher Dantes Schrift De vulg. el. (Halle 1867) 17. 

2) D. h. Hipparchs, denn wenn man die Stelle im ganzen Zusammen- 
hang (von p. 15 an) liest, so sieht man, dafs Hipparchs Schrift gegen Era- 
tosthenes von Strabon ausgeschrieben wird. 

3) Üher die Bezeichnung der Poesie als der 'hochfahrenden' Rede, 
der gehobenen Prosa als der 'hochtrabenden' Rede, der niederen Prosa als 
des Xoyog mfä habe ich einige Stellen gesammelt in Fleckeisens Jahrb. 
Suppl. XVm (1891) 274 f. Ich trage hier folgendes nach, und zwar in 
chronologischer Reihenfolge. Lukian de hist. conscr. 45 (die Historie 
dürfe bis zu einem gewissen Grade der Poesie gleichen), ^ X££ig dt opmg 
ixl yffg ßeßr]xlra>, xtp piv xdlXtt xal xm [ityi&ti xm* Xtyofitvmv awtnuiQO- 
fi*Vi) xal mg ivt pakusxa 6(toiov(iivrj , |fW£ov0a dl fujä' vkIq xbv xaiqbv iv- 
&ovet&ea- xlvdwog yäq afog tot* fiiyiaxog xaQaxivfjoat xal xaxevsxdi)vat 
ig tot xi)g Kotqrixifc xOQvßavxa, mexe fidXiara ntusxiov Ttjvtxavra xm %aXivm 
xal coocpQorriTiov, tlSoxag mg Innoxvmla ttg xal iv X6yoig nd&og ptxpov 
yiyvtxai. apuro* ohv i<p* tnnov 6%ovpivy tot« Tg yvmfirj xi\v i^i}vtlav 
xtti aviiitccQcc&tfr, IroptVf]* xov i<pinniov, mg (ifj &noUix<nro xfjg tpogag. 
Der s. Demosth. enc. 5 (der Verehrer des Demosthenes sagt zu dem des 
Homer) dfjXov mg xijv jco»7jtixtjv #pyo* T)yy p4vov, xobg Si $i}zoQtxovg X6yovg 
xaruwQovttg &xt%vmg olov Innsvg Tcapa ne^ovg iXavvmv. Aristides or. 8 
(vol. I p. 84 Dind.) xora tpveiv (i&XX6v iaxiv av&Qarxcp m£tp X6ym xQfjc&at, 
a>G7t$Q ye xal ßadifcfiv olpcu ftäXXov t) 6%ov\UV<nt tpioto&ai. or. 49 (vol. II 
p. 516) cp^Qf 8i} xal hegov xdofiov tnitov xaxdpa&i (er meint den De- 
mosthenes; der Ausdruck lehnt sich an Odyss. fr 492 an), ib. p. 531 wendet 
er auf die Redner die Verse an H. Z 509 ff. vipov de xä*e»j &(itpl &i 
lulxai | mpoie' alccovxai o 9* &yXati\mt ntJtoiftmg \ $t{i<pä l yovva cptQH 
ptxa föta xal vopbv Tnnmv. Mit Anspielung auf dieselbe Stelle Herodes 
Atticus bei Philostr. vit. soph. I 25, 7 von Polemon: xQoaivuv (sc. UoXi- 

K orden. antike Rnnatprota 3 
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R. Hirzel, Der Dialog II (Leipz. 1895) 208, die Stelle Plutarchs 
mit höchster Wahrscheinlichkeit auf Dikaiarch's Kulturgeschichte 
zurückgeführt, fttr den ja auch die Parallele mit dem ßiog, sowie 
die Ausdrücke (isvaßolrj und %Qsia vortrefflich passen. Wir 
werden dadurch also für diese Untersuchungen in peripatetische 
Kreise geführt, und dafs wir richtig geleitet sind, beweisen die 
Worte Strabons, die sich mit denen des Aristoteles über Gorgias 

flava) 4v tote x&v imo&toteov %aoUig ovihv utlov xoü 'Opwtxoö fmtov. ib. 
Mdqxov 9h xov aircoxodxooog uobs aixbv (Hq&9r\v) tl*6vxog f xl eot 9o%el 6 
TloXiu&v\* ffrijtfaf xobg öipfraXpobs 6 'H(>mdT}s ' iniuov f»*, &xvx66a>v 
apail xxvnog ovara ßdXlei', iv9sixvv(isvog 9% xb tnLxooxov xal xb bifrjzfs 
x&v X6yatv. Eunapios vit. soph. p. 158 Boiss.: Prohairesios beginnt zu 
reden aurnto innog tlg nt9lov xX^eCg (diese und die vorhergehende Stelle 
schon bei Cresollius, Theatr. rhet. III c. 17 p. 126 DE). Himerios or. 
14, 17 tlojeexai 9h xaüxa xafr* Zeov 8 xe xatobg xal xb xov X6yov fUxoov 
ivdlSaai xaixoiye ißovX6pr}v xa&dxto ttg innoq atptxoc xa9x\uivov ntdlov 
hx§6pe*og xoaovxov 9oafUtv iv totg X6yoig Baov ilxbe &v9obg xoaovxov yvoiv 
uvaxrievtai xA yivn xä x&v 'EXXtjvmv axsvdovxa. Danach su verstehen auch 
ecl. 13, 36 (p. 286 f. Wernsd.) nob 9h x&v aXXtov dndvxav 6 x&v ip&v nm- 
Xav Qccqxos n&Xog isobe xal ayiotD%ag, oTovg 'HXia de« NiAaloi n&Xovg nm- 
Xtvovof xovxov iy& xbv itmlov ^aXlotg xocutjcug Movo&v nal xals Xagixav 
fiixoats SXov xoirfCag dvüdtxov aanio xivi &£& xfjs ^*»}ff &yiXr\g anazid* 
tpiomv &vtfh)xa. Ähnlich Gregor Nyss. de infant. 46, 141 Migne. 
Isidor. Peius, ep. IV 67 p. 449 B stellt den xt£bg X6yog der h. 
Schrift dem iftpriXbg Xdyog der Sophisten gegenüber. — Ennius bei Cic. 
de sen. 14 'sie ut fortis equus, spatiis qui saepe supremo Vicit Olympia, 
nunc senio confectus quiesciC, equi fortis et victoris senectuti comparat suam. 
Vergil georg. II i. f. sed nos immensum spatiis confeeimus aequor Et tarn 
tempus eqxwm fumantia solvere colla. Laus Pisonis v. 49 ff. ein durch- 
geführter Vergleich des Redners mit einem Wagenlenker, seiner Bede mit 
den Rossen. Quin tili an IX 4, 113 (einige schreiben in kleinen abge- 
zirkelten Sätzen) nonne ergo refrigeretur sie calor et impetus per tat, ut equo- 
rum cursum delicati minutis passibus frangunt? cf. X 3, 10. Sidonius ep. 
IV 8, 9 exercseit amplitwlo proloquii angustias reguläres . . . emicatque ut 
equi potentis animositas, cui frementi, si inter tesqua vel confragosa frenorum 
lege teneatur, intellegis non tarn cursum deesse quam campum. Ders. ep. IX 
16, 3 v. 37 f. (von seinen HendecaBjllaben) nunc per undenas equitare sue- 
tus Syllabas lusi celer. — Aus diesem Vergleich erklärt sich der Gebrauch 
von phalerae für die gehobene Diktion, sehr oft seit Terent. Phorm. 600, be- 
sonders bei den Schriftstellern des IV. und V. Jahrh. n. Chr., z. B. mit einer 
Pointe in einem Brief des Sedatus, Bischofs von Nimes (ed. Eogelbrecht im 
Corp. Script, eccl. lat. Vindob. XXI 449) an Ruricius: equum, quem per fra- 
trem nostrum presbyterum transmisistis, aeeepi magnificis verborum vestrorutn 
phaleris oneratum, gern auch im Mittelalter, i. B. Virgilius faleratus Canti- 
lena in S. Gallum (Mon. Genn. ed. Pertz II p. 33); die richtige Erklärung 
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(oben S. 30) darin genau berühren, dafs das svdoxi^etv der 
poetischen Rede hervorgehoben und zum Beweis für die Priorität 
der Poesie auf das Herabsteigen einer bestimmten Dichtungsart 
vom Hochpoetischen zum Prosaischen hingewiesen wird. Mit 
dem allgemeinen Resultat, dafs Untersuchungen über diesen 
Gegenstand von Peripatetikern auf Grund von Anregungen ihres 
Meisters ausgeführt wurden, können wir uns hier genügen 
lassen, denn uns interessiert vielmehr die Frage, ob die von den 
Theoretikern gegebene Lösung des Problems auch richtig ist: 
denn da im Altertum einer Theorie zuliebe oft ganz konstruktiv 
verfahren wurde, müssen wir das Resultat stets an den realen 
Thatsachen nachprüfen. Dafs nun der Gedanke jenes Peri- 
patetikers, der vermutungsweise als Dikaiarch bezeichnet wurde, 
zwar ganz phantasievoll, aber weiter auch nichts ist, wird jeder 
zugeben; nach meinen obigen Bemerkungen ist, wenn wir die 
Frage nach dem Verhältnis von Prosa und Poesie in vorlittera- 
rischer Zeit aufwerfen, das Gegenteil dessen, was der Peri- 
patetiker behauptet, wahr: in seinem unhistorischen Bestreben, 
die graue Vorzeit mit dem Schimmer alles höchsten Glücks zu 
vergolden, hat er sich zu einer Konstruktion verleiten lassen, die 
wie sein ganzes Phantasiegemälde vor der Forschung nicht be- 
stehen kann. Es handelt sich also nur darum, ob die Auf- 
stellung jenes anderen Peripatetikers, die uns bei Strabon und 
Varro vorliegt, richtig ist, d. h. ob die älteste bis zu einem ge- 
wissen Grade kunstmäfsige griechische Prosa, also die Logographie, 
an die vorausgehende Poesie, also das Epos, angeknüpft hat. 

Diese Frage ist nun im allgemeinen schon richtig be- Logo, 
antwortet worden von E. Zarncke, Über die Entstehung der ^kJIm" 

giebt schon Augustinus Dathus Senenais, Libellua de elegantia cum comment. 
Ascenaii (s. a. [1608] s. p.): Phalere in pluraii numero dicuntur omamentu, 
quoniam equi si generosi sunt in phaleris animum extoUunt et generosius in- 
et duni. unde tractum est metaphorice, ut oratio quae omate et moUiter in- 
cedat, ijhakr ata dicatur. Ferner erklart sich daraus auch der Ausdruck 
cursus orationis, über den vgl. Anhang II. Ich bemerke endlich, dafs, als 
Vergil den berühmten Vers achrieb Aen. VIII 696 Quadrupedante putrew 
sonitu quatit unguia campum, er damit eine besondere Absicht verband, 
wie 6. Amsel, De vi atque indole rhythmorum quid veteres iudicaverint in: 
Bresl. Phil. Abh. I (1887) 14, 1 erkannte durch Vergleich mit Longin. pro- 
legg. in Hephaest. ench. p. 84, 11 Westphal: 'O dh $v&(i6$ yivtjai . . h«i 
jrwpii 0vUa(% . . . xol tiejimv dh nootia fa&pbs ivoaiodi). 

3* 
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griechischen Literatursprachen, Leipz. 1890, wo er zu dem Schlufs 
kommt, „dafs die ältesten Erzeugnisse der ionischen historischen 
Prosa einerseits unter dem weitgehendsten Einflufs der Dichtung 
auf Worte und Wendungen geschaffen worden, andererseits sogar 
direkt aus ihr durch die verbindende Brücke der Prosaauflösungen 
herausgewachsen seien". 1 ) Für die Beurteilung im einzelnen 
reichen ja die wenigen längeren Fragmente der Logographen vor 
Herodot kaum aus; doch müssen wir versuchen, wenigstens 
einiges, was sich sicher feststellen läfst, herauszuheben. 2 ) 

Das poetische Kolorit der alten Logographie hat, soweit 
wir zu urteilen vermögen, weniger in den einzelnen Worten ge- 
legen (insofern nicht der ionische Dialekt von selbst poetisch 
wirkt) 3 ), als vielmehr in einer gewissen Naivität und behaglichen 
Breite, die allerdings stark an das Epos erinnert. Der Eindruck 
des Naiven wird vor allem durch den Satzbau hervorgerufen. 
Zu den feinen Bemerkungen, an denen das dritte Buch der 



1) So formuliert er selbst das Ergebnis in: 'Griech. Studien Lipsius 
zum 60. Geburtat. dargebr.' (Leipz. 1894) 120 ff, wo er dasselbe Thema 
nochmals behandelt hat. Was er dort über Dionys v. Hai. sagt, ist gewifs 
richtig, aber die Stelle Cic. de or. II 61 f. scheint mir verkehrt interpretiert 
zu sein. Wenn Cicero (vermutlich nach Varro) sagt, die ältesten griechi- 
schen Historiker Pherekydes, Akusilaos, HellanikoB hätten wie die ältesten 
römischen *ine uTlis ornamentis geschrieben, so meint Zarncke, dafs dies 
Urteil dem des Strabon widerspreche, und sucht die Stelle durch eine ge- 
waltsame, den Worten nicht entsprechende Interpretation anders zu deuten. 
Aber viel richtiger hat er selbst in der ersten Abhandlung darüber ge- 
urteilt, „dafs Ciceros Gewährsmann bei seinen Worten gar nicht an BUK 
Abhängigkeit von der Poesie gedacht, sondern nur die Einfachheit des 
Satzgefüges habe betonen wollen; diese Dinge schliefsen sich ja nicht l 
Das ist schon deshalb die einzig mögliche Interpretation, weil es kaoMO 
griechischen Stilkritiker eingefallen ist, die Logographen zur Kunstprosa 
zu rechnen, die ja eben erst mit Gorgias anhebt (loyog xurtcxtvaafifvoe bei 
Strabon kann nur gemeint sein im Gegensatz zur gemeinen Rede des all- 
täglichen Lebens). — über die inhaltlichen Beziehungen der XoyoyQutpoi 
(d. h. der Prosaschriftsteller) zum Epos sind jetzt besonders zu vergleiclu n 
J. Stahl, Über d. Zusammenhang d. ältest. griech. Geschichtsschreibung mit 
d. ep. Dichtung, in: Fleckeisens Jahrb. 1896, 869 ff. und 0. Seeck, 
Entwickl. d. antiken Geschichtsschreib., in: Deutsche Rundschau 1896, 108 ff. 

2) Ganz oberflächlich F. V. Fritzsche, De initiis prosae orationia apu 
Graecos (lud. lect. Rostoch. 1875/6) 8. 

8) Cf. Hermog. de id. 862, 14 Sp. i } 'lag oveu woiijrixi) 




Poetische ProBa. 



37 



aristotelischen Rhetorik so reich ist, gehört auch das berühmte, 
eine allgemeine Wahrheit enthaltende Urteil über den Unter- 
schied der aneinandergereihten und der gewundenen Diktion 
(Xt£ig eiQOfuvfj und Xi£ig xaxeöTQapnivrf) 1 ): in jener, also der 
parataktischen, hätten die &Q%aloi bis Herodot miteingeschlossen 
gesprochen und geschrieben, erst mit der Erfindung der zweiten, 
also der periodisierten {Xifyg xateötQa^svrj => ij iv xsQiödoig, 
lat. conversio ambitus Cic. de or. III 186), beginne die eigentliche 
Kunstprosa. Überall da, wo uns längere Fragmente jener alten 
Autoren erhalten sind, beobachten wir die Richtigkeit des 
aristotelischen Ausspruchs, so, um beliebig ein Beispiel heraus- 
zugreifen: Hekataeus bei Athen. II 35 B (F HG I 341) 'ÖQso&rig 
6 dsvxaXUovog %X&£V eig AixtoXCav ixl ßaötXda. xal xvoav ainov 
öxeXsiog Hext, xal bg ixeXevöev avtbv xaxoQvifttjvai. xal e'jj 
avrov icpv upuieXog noXvöxätpvXog, dtb xal rbv avxov naida 
QhjTiov ixdXtöe. xovtov d* Otveirg iyevexo xXrfösig anb xav 
duxdXav ot yaQ naXaiol "EXXr^veg olvag ixäXovv zag aputsXovg. 
Olvd&g d' iyivBxo AixaXög. Für Pherekydes cf. Athen. XI 470 C 
(FHG I 80), schol. Soph. Trach. 354 (ib.), schol. Apoll. 
Rh. III 1185 (ib. 83), schol. Eur. Phoen. 53 (ib. 85), schol. 
Od. X 289 (ib. 89): die letztere Stelle besteht aus sechsundzwanzig 



l) Dafs die (IffOfiimj überhaupt das wesentliche Kennzeichen 

primitiver Rede ist, weifs jeder aus der Sprache der Kinder und Natur- 
völker. Für letztere bringen die Folk-Lore-Studien zahlreiche Belege, z. B. 
ein türkisches Märchen aus der Gegend des Altai, dessen Anfang in der 
Übersetzung von W. Radi off, Die Sprachen d. türk. Stämme Süd-Sibiriens 
I 1 (St. Petersb. 1866) 8 ff., so lautet: „Es war ein Kaufmann; der hatte 
drei Söhne. Zu diesen drei Söhnen sagte der Kaufmann: Sehet zu im 
Traume, was ihr für Weiber nehmen werdet. Die Söhne gingen. Der 
älteste Sohn kehrte zurück. Als er zurückkehrte, sprach er: Eines Kauf- 
manns Tochter habe ich genommen. Der mittlere Sohn kehrte zurück. Als 
er zurückgekehrt, sprach er: Im Traume nahm ich die Tochter eines Be- 
amten 44 u. s. w. Für das Lateinische vergleiche die Verse beim auctor ad 
üerenninm I 9, 14: 

Athenis Megaram vespert advenit Simo: 
ubi advenit Megaram, insidias fecit virgini: 
insidias postquam fecit, vim in loco adtuht. 
(Ob aas dem Argumentum einer Komödie? Das ist der Ton, den wir 
«U gewöhnt sind, während mir aus den Stücken selbst nichts derart er- 
innerlich ist. Dann vielleicht aus einem akrostichischen Argumentum: 
4eritt{t<rtjff und öpvtJroxd/ioi sind Komödientitel). 
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kurzen Sätzen, von denen nicht weniger als siebzehn blofs mit 
di angereiht sind (darunter elf unmittelbar hinter einander), fünf 
mit xai } je einer mit yap, ovv, ixeita. — Aber nicht blols in 
dieser Art primitiven Satzbaus liegt das naive und daher 
poetische Moment Schon der Verfasser der Schrift IJtol iftovg 27 
hebt die naive Einfachheit der unmittelbar einsetzenden direkten 
Rede hervor in folgender Stelle des Hekatäus (FHG I 28): Krjvt 
dl xavxa Öetvä xouöfievog avxixa ixtXtve xovg 'HoaxXeidag ixi- 
yövovg ixxcoQÜiv ov yäo vptv dwaxög etpi ccojyav. ä>g pi} a>v 
avxoi xe axoXieö&s xapl xodtfixe, ig &XXov xiva öfjpov äxoixee&e, 
womit er sehr passend vergleicht II. O 346 ff. 

"Exxoq dl Tq6b<S6iv ixixXsxo \/mxqov ccv<sa$ 
vrjvalv ixi66£ve<Jd-cti, iäv d' ivctQct ßgotöevra' 
Sv d* av iyiov dxdvev&s ve&v itsgco&i votftf©, 
avtov ot bdvaxov ftrjxtöopai xxL 1 ) — 
Mit dieser Naivität paart sich jene behagliche epische Breite, 
die auch dem Stil Herodots solche yXvxikrjg verleiht; z. B. in 
dem folgenden Fragment des Pherekydes (beim schol. Pind. 
Pyth. IV 133; FHG I 87) i&vev 6 IleXtag xa IIo6Hd&vt xal 
xgoitxe xaöt, xagstvai. ot dl $6av ot xs &XX01 xoXixat xal 6 
Irjö&v' hv%t Öl dgozgtvayv iyyvg xov 'Avovqqv xoxapov. äädv- 
ÖaXog 81 diißaivt xbv xoxapöv. dutßäg dl xbv plv du fror vxo- 
dftxat xdda, xbv Öl aortxiobv ixtXij&exai. xal ig%etcu ovxag ixl 
dttxvov. iöcov öl 6 IlsXfag övpßdlXti xb pavxipov. xal xdxe plv 
rfiv%a<f£ y xfj d* vxtxeoaia ptxaxtpifrdpevog tfoexo 0 xi xotoi'17, ei 
avxtib xQVG&tfy v* 0, xov v & v xoXix&v dxod'avstv. 6 dl 'Iijamv, 
xipQat av tig Alav avxbv ixl xb x&ag xb xpvo"ou«AAoi', &%ovta 
av dnb Alijxea. tavta dl rtö 'lijGovi "Hoy ig vöov ßdXXtt y ibg 
ttöoi 4\ Mijdiia tc5 IleXia xaxöv. Ähnlich beim schol. Od. X 320 
(FHG I 00 und 97, wo z. B. ganz episch: xal avxä [0ri6£t] 1} 
xaoaöxäöa xtXtvei xi)v 'Agiddvijv iav). 
urodot Während wir für die Beurteilung des Stils der ältesten 
Bpo« Logographen auf dürftige Fragmente angewiesen sind, liegt uns 
das Werk Herodots ganz vor. Wir würden dem Vater der 
Geschichtsschreibung nicht gerecht werden, wollten wir ihn auf 
eine Linie mit seinen Vorgängern stellen. Wenn Aristoteles 1. c. 



1} Von ähnlicher köstlicher Naivität ist auch die Stelle beim schol. 
Plat. p SSä V FHG 1 itt 
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seinen Stil als Typus der Xfyig eigo^ivtj nennt, so hat er dabei 
nur die eine Seite seines Stils im Auge, die uns allen geläufig 
ist aus Sätzen wie I 8: ofaog o*i) av 6 KavdavXr\g jjQaö&rj xf^g 
itovxov ywatx6g' iQaö&elg dl ivöpiti oC ilvcu ywatxa noXXbv 
xaödcov xaXXfoxrjv. &6xb dl xavxa voplgmv, y&q ot x&v 
aiifiotpÖQav rvytjg 6 daöxvXov dgsöxöfuvog pdXiGxtt, xovz<p 
rc9 rvyrj xal xä enovdaiiöxtQa xßtv «Qayfucxarv vniQtxi&txo 6 
KavdavXrjg. In Wahrheit ist Herodot noch viel mehr als Heka- 
taios ein Kind der neuen Zeit, und der Hauptreiz seiner Persön- 
lichkeit sowohl wie seines Werkes nach lohalt und Stil liegt ja 
gerade in der wundervollen Mischung von altväterlicher Strenge 
und moderner Subjektivität, von Naivität und Reflexion. Eine 
nicht geringe Anzahl von ethischen, sozialen und politischen 
Problemen, wie sie die damalige Welt bewegten, hat er, wie es 
üblich war, in ävxiXoyiai oder ay&veg erörtert, nicht in der 
Weise, dafe er bestimmten Sophisten — man hat von Protagoras 
und Hippias gesprochen — Einzelheiten entlehnte: aber es ist 
derselbe Geist, aus dem heraus sie alle die gleichen Probleme 
in ähnlicher Weise behandelten. Uber den Stil des Herodot hat 
daher zuerst Diels im Herrn. XXII (1887) 424 ein wirklich be- 
freiendes Wort gesprochen, durch das es auch in stilistischer 
Hinsicht um Herodot als f naives Naturkind * geschehen ist: „Neben 
der traditionellen Naivität der ionischen Xoyonoiia vernimmt 
man schon oft die scharfgespitzte Antithese und die Perioden- 
zirkelei der gleichzeitigen Sophistik", und in demselben Sinne 
äulsert sich Kaibel, Stil und Text der y Aftr\vaCfov noXixeia des 
Aristoteles (Berlin 1893) 66: „Er schreibt nicht, wie man sich 
das gelegentlich vorgestellt hat, wie ein naives Naturkind, sein 
Stil ist das Produkt mühevoller Kunstübung . . . Seine Haupt- 
kunst besteht in der anmutigen und kunstlos scheinenden 
Mischung der Stile: wie sollte er denn auch von den Einflüssen 
sophistischer Stilkunst unberührt geblieben sein?" (cf. auch 
p. 77, l). 1 ) Die alten Kritiker freilich haben Herodot noch nicht 

1) Cf. £. Maafa im Hermes XXII (1887) 681 ff. F. Dümmler, Akademika 
(Giefsen 1889) 247 ff. (beide Abhandlungen behalten ihren Wert, mag auch 
die Namengebung der einzelnen Sophisten problematisch sein). B. Schoell, 
Die Anfange einer politischen Litteratur bei d. Griechen (Festrede in der 
Akademie zu München 1890) 11. 13. St. Schneider in: Eos (ed. Cwiliöski) 
II (1895) 13 ff. (Aber die Reden des Mardonios und Artabanos; leider ver- 
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zu den von der Sophistik beeinflufsten Prosaikern gezählt, ihn 
daher nicht zur eigentlichen Kunstprosa gerechnet, insofern mit 
Recht, als bei ihm jene stilistischen Finessen sogar im Vergleich 
zu Thukydides durchaus zurücktreten und oft mit einer gewissen 
liebenswürdigen Unbeholfenheit angewendet worden sind, worüber 
ich schon oben (S. 28) gehandelt habe. Hier geht uns nur die 
andere Seite seines Stils an, die nach rückwärts gewandt ist. 
Wenn wir die in neuerer Zeit sorgfältig gesammelten 1 ) Re- 
miniscenzen der herodoteischen Sprache an die Sprache des Epos 
überblicken, so müssen wir sagen, dafs sie erheblich stärker sind 
als bei den älteren Logographen, wobei aber nicht zu vergessen 
ist, dafs die Beispiele wesentlich auf die Reden fallen, die, 
wie uns ausdrücklich berichtet wird (Marcellin. vit. Thucyd. 38), 
in solcher Ausführlichkeit zuerst bei ihm vorkamen. Wenn er 
also von den Späteren gewöhnlich der Homer der Geschichts- 
schreibung genannt wird (b^irjgixcoxatog heifst er TltQi ttyov? 13,4), 



stehe ich das Einzelne nicht wegen der czechischen Sprache). Ein Urteil 
wie das von E. Meyer, Forsch, z. alt. Gesch. I (Halle 1892) 202: „Von Ein- 
flüssen der Sophistik kann bei Herodot so wenig die Rede sein wie etwa 
in der Beredsamkeit des Perikles" ist nicht zu rechtfertigen. Wer weifs 
denn, wie der Freund des Anaxagoras gesprochen hat? Wenn aus Thuky- 
dides ein Schlufs erlaubt ist, so spricht er eher gegen Meyer als für ihn. 
Jeder Gebildete war damals mehr oder weniger von der Sophistik beein- 
flufst, wie im XVHL Jahrhundert vom Rationalismus. Natürlich gab es, 
wie in allen Aufklarungsepochen, Schlagwörter: ein solches war das vom 
Gegensatz der <pvais zum v6pog, speziell das (seiner ursprünglichen Bedeu- 
tung entfremdete) pindarische vöpog 6 ttavxtav ßaoiUvg: wenn also Kallikles 
bei Plat. Gorg. 484 B und Herodot III 38 dies gebrauchen (Dümmler L c), 
so braucht deshalb letzterer keine geschriebene Quelle benutzt zu haben. 

1) In Anlehnung an die Kommentare von P. Cassian Hof er, über die 
Verwandtschaft des herodotischen Stiles mit dem homerischen, Progr. Meran 
1878. Von den dort p. 18 ff. gegebenen 'homerischen Reminiscenzen ' sind 
die frappantesten (samtlich aus Reden) VI 11 <~ K 173 ff.; VII 28 ofre ae 
onroxpt CcD oüxt öxippopat xö fit] tißtvai r^v i(ita>vxo% owrnjv, tclX' imcxaut- 
fi6f to» &tomitof %axalt^ea ^ S 350 -|- K 413; VII 159 >} %t olpA%sit9 
6 riiloxidrif 'Ayapipvmv ~ H 125 ^ %t fiiy' o/pögf u ytgiar ancrilaxa JIi]X*vs; 
V 106 ßaeüii>, «oh» iiptiylao fx<* — A 553; ffl 82 ov ya* ZfUirov ~ 
A 217; IH 14 i*l ytiQaos oi>S$ (Satzschluto ~ Ä 487. Aber das Wenigste 
lafst sich sagen: das sind meist Dinge, die sich nur fühlen lassen. — Cf. 
übrigens: Hermogenes de ideis 421 Sp. rf if|f» jrotrjTiitfl xlxpnrcu dtolov 
(da« ausführliche Urteil, das Hermogenes über den Stil des Herodot giebt, 
ist das beste der zahlreichen ähnlichen des Altertums). 
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so beruht dieser Vergleich nicht, wie so viele ähnliche im Alter- 
tum, auf geistreicher Kombination, sondern auf Wahrheit: man 
kann auch von ihm sagen, er habe Homer so nachgeahmt, daüs 
er erkannt sein wollte. 



Wie bei den Logographen, so bemerken wir auch in dem, p ^^ n 
was uns sonst von alter Prosa erhalten ist, ein stark poetisches 
Kolorit. Heraklits Werk nennt Piaton Soph. 242 D 'Iddeg 
Movear, vieles ist bei ihm aus der Sprache des homerischen 
Epos genommen, und die gewaltige Bildersprache (ich erinnere 
nur an die den Helios verfolgenden Erinnyen oder den mit 
einem Sandhäuser bauenden Kinde verglichenen Alav) mahnt an 
die grandiosen Phantasieen orphischer Dichtung. Von Demo- 
krit gilt das Gleiche (s. oben S. 22 f.). In dem kurzen wörtlichen 
Fragment des Protagoras bei [Plut.] cons. ad Apoll. 33 
p. 118 EF finden sich hochpoetische Worte: vr\ntv&£a>$, *v6mj, 
tvxoxpCi), ähnlich in dem Mythus, den ihm Piaton Prot. 320 C ff. 
in den Mund legt 

Aus dem Gesagten ergiebt sich, dafs Gorgias, wenn er seine Folgerung 
Prosa der Poesie annäherte, nichts absolut Neues schuf, sondern 
auch hier das abschliefsende Glied einer naturgemäfsen Ent- 
wicklungsreihe bildet. Der Fehler, in den er aber auch hier 
verfiel, war die Übertreibung: nicht die einfache Hoheit des 
Epos, sondern den Enthusiasmus der dithyrambischen Diktion 
und den pathetischen Kothurn der Tragödie führte er durch 
überkahne Wortkompositionen und Metaphern in die Prosa ein; 
das war es, was das ganze Altertum, soweit es nicht auf seiner 
Seite stand, tadelte 1 ), soweit es in seinem Bann stand, ihm 
nachmachte; da die letztere Partei die Oberhand gewann, so ist 
Gorgias, der Begründer der antiken Kunstprosa, an ihrem Ruin 
schuld geworden. 

0. Die rhythmische Prosa. 

Es ist schon zu Anfang dieses Kapitels bemerkt worden, Thr«y. 
dafs zuerst Thrasymachos das für die Folgezeit bindende Postulat 



1) Dithyrambus: Dionys, de Lys. 3. Tragödie: Jfrpi vipovs 3, 2. Noch 
Procop v. Gaza (s. VI) ep. 136 (an einen sich in Ägypten aufhaltenden 
Sophisten Hieronynios): cd? de xai aotpujxivux aoi tcc ypajuftara' xal xbv fop- 
yiov xvtpov id6now hqäv veiv yuQ tök Nillov fqprjff in yifa xal nkm%j\v 
noielv rqv *aXai ßat*)r. 
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einer periodisierten, d. h. rhythmischen Prosa aufgestellt hat; 
denn periodisierte und rhythmische Rede sind nach antiker Vor- 
stellung identisch 1 ): &Q^fibv i%ei j} iv xtQiddotg Xi^ig sagt 
Aristoteles Rhet. III 9. 1409 h 5, sind doch sogar die Ausdrücke 
für die prosaische Periode und ihre Teile der poetischen Termino- 
logie entnommen. 1 ) Das wichtige Zeugnis, das dem Thrasy- 



1) Cf. Cic. or. 170 ff. de or. m 196 ff. Quint. IX 4, 22. Die ausführ- 
lichste Behandlung der Periode aus dem Altertum bei Hermog. de inv. IV 
3 p. 238 ff. und de id. I 315 ff. Sp. (er hatte Vorgänger, die er p. 321, 14 
citiert); das grofse Spezialwerk des Lachares (s. V) xtpl wblov %al xöpp«- 
rog xai ntgiodov ist leider verloren, cf. Anon. in Ehet. Gr. Vll 930 W und 
Ps. Castoris ezeerpta rhetorica ed. Studemund in der Breslauer Festschrift 
1888; die aus einer kleineren Schrift des Lachares (über denselben Gegen- 
stand) von R. Graeven im Herrn. XXX (1896) 289 ff. veröffentlichten Bruch- 
stücke sind dürftiger. — Von modernen Behandlungen der antiken Periodik, 
die wirklich im Geist der Antike gehalten sind (Werke wie das Nftgels- 
bachsche gehen, ihrem Zweck entsprechend, vom deutschen Gefühl aus), 
sind aus unserm Jahrhundert zu nennen die vortreffliche Arbeit von E. Bern- 
hardt, Begriff u. Grundform der griech. Periode, Progr. Wiesbaden 1854; 
Kaibel 1. c. 64 ff.; Blafs 1. c. I» 133. IP 160 ff.; 181; E. Belling, De Anti- 
phontearum periodorum symmetria, Diss. Bresl. 1868; H. Schacht, De Xeno- 
phontis studiis rhetoricis (Diss. Berlin 1890) 36 ff.; 44 ff.; O. Guttmann, De 
earum quae vocantur Caesarianae orationum Tullianarum genere dicendi 
(Diss. Greifewald 1883) 47 ff. Ausgezeichnete , heute mit Unrecht der Ver- 
gessenheit verfallene Werke sind darüber in den früheren Jahrhunderten 
verfafst: Johannes Sturmius, De periodis, zuerst Strafsburg 1660, dann ed. 
V. Erythraeus 1667; kürzer als Sturm, aber mit weniger Worten dasselbe 
lehrend, J. Strebaeus, De verborum electione et collocatione (Bas. 1639) 1. 
II c. 16; im wesentlichen nach Sturm: Jovita Rapicius Brixianus, De numero 
oratorio libri V (Vened. 1564), darin 1. IV De periodis; G. J. Vossius, Inst, 
or. (Lugd. Bat. 1606) ). IV c. 3; G. Linck, De oratione concinna, Diss. Altorf 
1709. Einige andere Werke führt an: M. Car. Henr. Langius, Institutionen 
stili Romani, ed. 2 (Lubecae 1745) 194 f. 

2) /7epto6ot, x&Xov, xöftj&a cf. R. Westphal, Syst. d. ant. Rhythmik 
(Breslau 1865) 100 ff; Rofsbach-Westphal, Theorie d. mus. Künste I" (Leipz. 
1886) 187; W. Christ, Metr. » (Leipz. 1879) 119. 616; Blafs 1. c. II 1 160 f.; 
F. V. Fritzsche, De numeris orationis solutae (Festschr. Rost. 1876) 7 f. ; 
M. Consbruch, De veterum ntgl noijfucxoe doctrina (Bresl. 1890) 42. Auch 
n^ooifitov sowie Bezeichnungen anderer Teile der epideiktiechen Rede 
stammen aus der poetischen Terminologie: Quint. IV 1, 2 f. IX 2, 35. 
Augustin de rhet. 19 (Rhet. lat. min. I 149 H.), cf. Blafs 1. c. I 18 und be- 
sonders 0. Immisch im Rh. Mus. XLVIII (1893) 521 f. Umgekehrt schliefsen 
6ich spatere Metriker (auch Varro) in ihrer Terminologie an die Rhetorik 
an: cf. Leo im Herrn. XXIV (1889) 280 ff. 



Digitized by Google 



Rhythmische Prosa. 



43 



machos die Erfindung zuschreibt steht bei Suidas, der aus vor- 
züglicher Quelle berichtet: no&zog xtoCoÖov xal x&Xov xatede^e 
xal top v$v tijg Qrjrooix^g tQÖnov d6r\y^6axo. Wir finden das 
bestätigt durch folgende vier Zeugnisse: Aristoteles Rhet. III 8. 
1409 a 2 sagt, dafs seit ihm der Puan am Anfang und Schlufs 
bevorzugt sei; Cicero nach Theophrast spricht an zwei Stellen 
von den kleinen Sätzchen des Thrasymachos, deren Rhythmus so 
auffallig sei, dafs er an Verse erinnere (or. 39. 40); das interes- 
santeste Zeugnis ist endlich das des Piaton, Phaedr. 267 CD: 
man braucht seine Worte nur zu lesen, um sofort zu begreifen, 
dafs die Rede ganz rhythmisch ist (ich werde das besonders 
stark Rhythmische durch den Druck hervorheben und in xöA« 
teilen): x&v yi pi)v | oixtQoyöav | ixl y^Qag xal *«- 
vCav | eXxofiivatv Xöytov | xexQaxi\xivtu tixvrj poi yaLvtxat 
t6 tov XaÄxrjdov £ov ö&dvog, ooyfacu te av xoXAotig apa 
dtivbg avijQ yiyovsv. Wir erkennen aus dieser Parodie, die 
für uns denselben urkundlichen Wert hat wie die später zu be- 
trachtenden Parodieen des Symposion, dafs, wie zu erwarten, die 
rhythmische Rede auch ausgezeichnet war durch hochpoetische 
Worte und Wortverbindungen, dafs also gleich von Anfang an 
die poetische öfo&töig dvopdvav mit der poetischen ixXoyij 6vo- 
pdtav zusammengeht. Mit diesen Zeugnissen steht nur in 
scheinbarem Widerspruch die einzige längere Probe von der 
Diktion des Thrasymachos bei Dionys, de vi Dem. 3: die Sprache 
ist einfach, und ein besonderes Streben nach Rhythmisierung ist 
nicht zu erkennen. Aber dies Stück gehört einer für einen 
anderen geschriebenen Gerichtsrede an, für die von Anfang an 
naturgemäls ganz andere Gesetze mafsgobend waren als für die 
Epideixis; bemerkenswert ist, dafs in dem Stück sich keine 
gorgianische Figur findet: wie weit Thrasymachos in seiner 
späteren Zeit das yoQyi&tsiv mitgemacht hat, wissen wir nicht 1 ); 
es ist auch nicht von Belang, da Gorgias im ganzen Altertum 
als „Erfinder" dieser Figuren gilt. 

1) Ans Cic. or. 89 folgt ee nicht mit Sicherheit, da haec nicht auf das 
unmittelbar Vorhergehende bezogen zu werden braucht. In dem bei Dionys 
a. a. 0. überlieferten Stück einen Satz wie (toCp) trjv ftiv itaQtl&ovoav 
T}(ifQccv äyandxH, tijv d' 4mo$oav dsdiöai als gorgianisch zu bezeichnen, wäre 
gewifs ungerechtfertigt. Ebensowenig glaube ich, dafs F. V. Fritzsche, De 
numoris orationis solutae (FesUchrift Rostock 1876) 9 mit Recht folgende 
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ionische Natürlich hat Thrasymachos die rhythmische Rede nicht 
lro,a * 'erfunden'. Von diesem grofeen Stilvirtuosen des fünften Jahr- 
hunderts gilt dasselbe, was Diels 1 ) von dem des vierten sagt: 
„Isokrates hat keine der Künste, welche für seinen und für den 
gebildeten Stil des vierten Jahrhunderts charakteristisch sind, 
selbst 'erfunden'. So etwas wird überhaupt nicht er- 
funden." Die Rede der Griechen selbst war Musik, und es ist 
a priori gar nicht zu bezweifeln, dafs, lange ehe man anfing, 
seine Gedanken in kunstgemäfser Prosarede aufzuzeichnen, Sprecher 
und Hörer den Rhythmus der Worte instinktiv gefühlt haben. 
Dabei bin ich auch der Ansicht, dafs, wenn wir in den ältesten 
uns fragmentarisch oder ganz erhaltenen Prosaschriftstellern den 
Rhythmus der Rede in stärkster Weise ausgeprägt finden, wir 
hier noch nicht annehmen dürfen, dafs eine Kunsttheorie auf die 
Komposition von Einfluß gewesen ist, sondern dafs vielmehr die 
in Anlehnung an das Epos sich entwickelnde Prosa wie in der 
Wahl der Worte so in ihrem rhythmischen Fall von jenem ab- 
hängig war. So sind in Heraklits Fragmenten hexametrische 
Satzschlüsse häufig genug: 3 qxxxtg avxoiöi fiaQXvoeet xaoeöv- 
xccg itxelvat, 21 xvQog rooxal xq&tov d'dXaööa, &aXa66T]g dt 
to phv ijß*0v yff, ro dl fjpiöv XQrjöxtjQ. 37 (tveg av dia- 
yvottv. 126 06 xi yiväöxmv deoifg ovd 3 tfgaag, otxtveg 
f tat, und wer fühlte nicht den gewaltigen Rhythmus besonders 
gehobener Partieen wie 12 ZißvXXa dl funvoiUva 6x6(uxxt ayd- 
Xaöta xal axaXXaxitixa xal apvQiata <p&£yyofi£vr} xiXi&v hdetv 
itucvhxai tq <ptDvf} äiä xov dfdv, 44 xdXtpog xdvxcrv p±v xa- 
vijp itjxi xavxmv dl ßaöilfvg, xal xovg dcovg idct£e xovg de 
av&pbxovg, xovg fHv dovXovg txoirjoe xovg dl ilev&eQOvg. Aus 
Demokrit fuhrt Birt 1. c (oben S. 22, 3) 187 ff. einiges an (wenn 
er auch in der rhythmischen Zergliederung des Einzelnen viel 
zu weit geht); aus der pseudohippokra tischen Schrift Ileol (pvöäv 
liat Ilberg I.e. (oben S. 21, 3) 25 f. einige sehr bezeichnende Proben 

Stelle aus der Rede des Thrasym. bei Piaton, Rep. I 344 A als gorgianisch 
bezeichnet: näwrmr 6t $äoxa pafrijafi, iiew ixl rt)* rtltttTanjv icSiuiar iXdyg, 
t} xi>9 für aSixijeanrxa * Mai pov&rrcrrw xotf f , rovg 6h idtxr^ertag xal aSi- 
xr)«o» orv «r fötlovrag ä &licorartQv$. fori dl roftro rrparvif, ») xaxä epixgöv 
TÄAÄOT^ia nal li.9(*a xal ßia aanxipffrat xal Itpa xal mm xal Uta xai d^uööuc, 
aü« gvlliifld^r. riaton karrikiert sonst nirgends in der Republik den Stil 
des Thrasymachos. 

l In: Gott, gel. Am lüiM, ina. 
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notiert, z. B. ganze jambische Trimeter wie 6gfj xe dtivd. &ty- 
ydvti d* faidiotv und xal 6xay6vtg dxoxixxovöiv dxb xütv xafid- 
xav, ferner einen jambischen Trimeter, an den sich ein 
trochäisches Kolon von gleicher Lange anschliefst: diioxexai xb 
xpavpa 8 id. xov ad>fuxxog y \ &6xs xavXdv tiva yevioftai rCöv xö- 
vavy anch Anapäste: dxb ftev xXsövmv xal iIwzqoxe'qg)v i6%vq6- 
tsqov. Hexametrische Satzanfange und Satzschlflsse sind bei 
keinem späteren Prosaiker so häufig wie bei Herodot; keiner 
seiner Nachfolger würde z. B. geschrieben haben: ov ydg ia 
(fQOvdsiv piya 6 fabg &XXov j) imvxöv (VII 10,5) oder &g xal 
ig xöde aüxoi xe Siv&Q&xoi xal jj yr\ avx&v buowpoi xov xaxa- 
6xQ£i>apivov xaXiovxat (VII 11). 

Aber von hier ist noch ein weiter Weg zu den Rhythmen 
der attischen Kunstprosa: denn die angeführten Beispiele zeigen 
deutlich, dals von einem Zusammenhang des Rhythmus mit einer 
kunstvollen Gliederung der Periode hier noch keine Spur vor- 
liegt. - Wo der Autor einen hohen Schwung nimmt, läfot er 
metrischen Wortfall eintreten, ganz ohne Rücksicht auf den Bau 
des Satzes. Das aber ist etwas, was die spätere Kunsttheorie 
nicht gelobt, sondern getadelt hat. Finden wir nun nicht vor 
Thrasymachos Ansätze zu einer nach Kola gegliederten 
rhythmischen Prosa? 

Wir haben einige alte Inschriften aus dem fünften Jahr- imchrmon. 
hundert, in denen der Wechsel des Rhythmus regelmässig mit 
dem Beginn eines neuen Kolon eintritt. Ich meine die folgenden: 

1) Kaibel ep. gr. 745 

'Idgav 6 ^Bivoydvsog 

xal xol UvQaxöötOL 

x&i dl Tvgdv dxb Kvfiag. 
„Dedicavü Hiero 61. 76, 3 (a. 473) Tyrrhenis apud Cumas dc- 
victis. — 3. parocmiacum adgnovit Boeckh, neque priores duo versus 
numerorum specie carere videntur" (Kaibel). 

2) Die Aufschrift der von Chares, dem Herrn von Teichiussa 
bei Milet, dem Apollo dedizierten Statue (zuletzt in: Anc. greek 
inscr. in the Brit. Mus. IV 1 n. 933): 

Xdg^g tlul 6 KXiöiog Tet,%iov<Stig dg%6g. 
"AyaXpa xovjAxöXXcovog. *) 



1) Cf. die einzeilige Aufschrift ep. 485 (Theapiae, s. V in.): Mpüu in) 
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3) Schol. Eur. Hippol. 231 Aimv de XQ&xog Aaxsdaipdviog 
xe' öivpjtiddi (440) ivCxr}6Bv 1 Evitas Ixxotg, 6>g Ilokifuov 
(Fr. 19 Prell.) töxoQtt, xal ExiyQtabe sixövr Aitov AaxsÖai- 
pöviog ixxoiöt vix&v 'Evdxaig 'AvxixXetda xax^Q. Dazu 
bemerkt Th. Preger, Inscr. gr. metr. (Leipz. 1891) n. 128: „In- 
scriptioni epigramma subesse tarn Preller sttspicatus est ex forma 
Xxxoiöi. Anapaestos esse vult Wilamowitz, Kydathen p.79 A. A. \ tx- 
xoig vix&v 'Evsxaig | 'AvxixXetda xazioog. Ego dubitanter restitui 
hexametrum quem sequuntur tres anapaesti: Aimv Aaxedaifiöviog 
J-tvixaig Zxxoiöiv ivCxtov ) *AvxixXe£da xaxdQog." Sollte es sich 
nicht empfehlen, keine Änderungen aus metrischen Gründen vor- 
zunehmen, sondern nur in drei Zeilen abzuteilen? 

Aiav Acatedaifiöviog 

txxoiöt vlx&v 'Evixatg 

'AvxixAitöa xaxijo (xaxQ6g Preller). 1 ) 

Auf dieselbe Stufe wie diese Inschriften mochte ich das be- 
rühmte Gebet der Athener (bei M. Antonin. V 7) stellen, so ab- 
geteilt in vier Zeilen: 

r Toov töov & q>t'Xe Zev 

xaxä xtfg doovoag 

xijg r A^rrvaC(av 

xal x&v xedCarv. 

sophron. Nun haben wir aber ein sicheres Beispiel solcher nach Kola 
gegliederten rhythmischen Kede aus dem fünften Jahrhundert: ich 
meine die Mimen des Sophron. Nach endlosem Schwanken der 
Ansichten steht heute fest 3 ): 1) sie waren in Prosa geschrieben: 
das bezeugt Suidas; 2) diese Prosa stand in der Mitte zwischen 
reiner Prosa uud reiner Poesie: das bezeugt Aristoteles (Poet. 1. 
1447 b 10 und Jfcpi xoirjxüv bei Athen. XI 505 C); 3) genauer 
war es eine Art von rhythmischer Prosa: das bezeugt das be- 
rühmte, von Montfaucon (Bibl. Coisl. [Paris 1715] 120) ver- 
öffentlichte Scholion zu Gregor von Nazianz, dessen Bedeutung 
zuerst von Valckenaer zu Theokrit (1773) p. 200 erkannt worden 

rddam %&qigto%qclxu , wozu Kaibel bemerkt: nescio an numerosa scriptori 
oratio obrer sata sit. 

1) Dreiteilig auch der Ruf des eleusiuischen Hierophanten (Hipp. ref. 
haer. V 28): Itobv frfxf | noxvia xoHoov | B{fi(ul> B$i(i6v. 

2) Cf. L. Bot/ou, De Sophrone et Xenarcho uiitnographia (Progr. Lyek 
26 ff. 
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ist. Ich muf8 mit wenigen Worten den Sachverhalt wiederholen. 
Das erste rhythmische Gedicht in griechischer Sprache ist der 
A&yog xobg xao&dvov naoaivsrixög des' Gregor von Nazianz, 
ediert z. B. in: Anth. Graec. carni. Christ, ed. Christ (Leipzig 
1871) 29. Dafs in den Handschriften dies Gedicht nicht bei den 
metrischen Gedichten Gregors überliefert ist, sondern unter 
seinen Reden, ist, wie wir später sehen werden (Anhang 1), für 
den Nachweis der Entwicklung der rhythmischen Poesie aus der 
hochrhetorischen Prosa von grofser Wichtigkeit. Die einzelnen 
Kola sind in einer Handschrift durch Punkte abgeteilt. 1 ) Das 
Gedicht besteht aus Langzeilen von 14 — 16 Silben, die in zwei 
Halbzeilen von verschiedener Silbenzahl zerfallen; die vorletzte 
Silbe der zweiten Halbzeile mufs betont sein, sonst besteht kein 
Gesetz, doch pflegt jambischer Wortfall vorzuherrschen. Z. B. 
xao&evs, vvpqnj Xqlöxov ~ d6£a£d 6ov xbv w^upcov' | ael xa- 
fraioe öavxr)v ~ iv X6yq> xal tfoqpt'a, \ Iva Xapitoa tri? kayuiQG) ~ 
6vf$6rjg xbv ai&va' \ xqbl66(ov yäg avxv\ xoXXfp ~ xijg (p&aQzf^ 
0v£vy£ag u. s. w. Zu diesem Gedicht lautet nun ein Scholion: 
iv xovxa xm X6y<o xbv Evoaxovöiov 2Jcb<pQ0va mfulxai' abzog 
yäo pdvog noirjx&v $v&tiotg xe xal xmXoig ixQrjöaxo noi>r\xix%g 
avaXoyiag xatacpQovrjöccg. Das Gemeinsame also der Mimeu 
Sophrons und des Hymnus Gregors ist, dafs beide in rhythmi- 
scher, nach Kola gegliederter Prosa geschrieben sind (weiter 
will das fiifislxat nichts besagen). Das wird bestätigt durch alle 

1) Wir werden spater (Buch II) dafär eine frappante Analogie aus 
dem lateinischen Mittelalter finden (in den Komödien der Hrotevitha). 
Überhaupt scheint im Altertum nicht blofs nach syntaktischen, sondern 
auch nach rhetorischen Prinzipien interpungiert zu sein, cf. darüber 
A. Gercke in: Fleckeisens Jahrb. Suppl. XXII (1896) 162 ff. Bei Hyper- 
eides epitaph. 9 xb* dii xoutfaag xaprfptas — äoxvcog imopelvai xovg 
noX'ixag ytffOtQi^päfitvov AeaM&rrr[ — mal tobg x&t xoiovxmi oxQaxrjymi »po- 
9vum± ovvaycoviaxug e<päg uvrovg naQao%6vxug — £p* a6 duc xi)v xfjg &(>t- 
xifc 6rx6d(t£iv t<bxv%tls . . . vopusxtov sieht es so aus, als ob die «uQdy^a<poi 
mehr rhetorischer Natur sind. Cf. auch SC de Orop a. 73 a. Chr. ap 
Bruns, fontes - n. 40. Pap. Graec. ed. Leemanus II 77 ff s. n p. Chr. Ge- 
nauer wird sich darüber erst urteilen lassen, wenn wir eine Geschichte 
der antiken Interpunktion besitzen, für die wir jetzt aus früher Zeit auf 
Inschriften und Papyri (cf. Blafs in J. v. Müller Hdb. d. kl. Alt. I« 286 f.) 
so reiches Material haben und für die auch in später Zeit die Quellen 
»ehr reichhaltig sind (z. B. in den meist noch unedierten Scholien zu dea 
Gregor von Nazianz Reden, cf. darüber Hermes XXVII [189*2) 622 ff.). 
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längeren Fragmente Sophrons, die uns Demetrius 1 ) de eloc, und 
Athenaios überliefern: 

33 (Botz.) al ya päv x6y%ai &6Jt£Q aC x 

1% £vbg XEkEV\UXTO$ 

xe%avavti, uyXv xäöcci 

tö de KQi)g exdötag i%i%et. 

34 I6e xaXäv xovQi'dav, 
[de xccfifidgav^ 

tde, (pCXa, ftäöcu ft«t>, 

6g iQv&gaC t ivrl 

xai UiotQi%iS)6ai. 
39 xiveg de ivxi xoxa, mt'Aa, 

raffte xai fucxgal x6y%ai; 

UmX^veg &rjv xovxoi ya, 

yXvxvteQOv xoy%vXtov, 

%r]Qav yvvaix&v k£%vevyux. 
71 xQiykag fiiv ye itiovag, 

XQiyöXa d* öxfabia. 
19 x&v de xaXucopäxcov 

xai xöv aQyvQ<opaxtov t ) 

iydgyatgev a oCxia. 

Sophron der Syrakusauer hat also in seinen volkstümlichen 
Mimen eine sicher volkstümliche Art der Rede verwandt, selbst- 
verständlich künstlerisch stilisiert (denn ein &xe%vov giebt es in 
der antiken Litteratur nicht). Thrasymachos aus der megarischen 
Kolonie Chalkedon hat ein dem ganzen griechischen Volk ge- 
meinsames, vielleicht in aeinem Stamm besonders ausgeprägtes 
Gefühl in bindende Norm gefafst und als solche in die grie- 
chische Kunstprosa eingeführt. 

Seitdem war der in der ionischen Prosa herrschende Satz- 
bau mit seiner Parataxe und seinen bei gelegentlichen Versuchen 

1) Er hat sie, wie man deutlich sieht, selbst gelesen; es ist sehr be- 
zeichnend, dafs das I. Jahrhundert n. Chr., welches die stark rhythmische 
Schreibart so liebte, den Sophron wieder hervorzog. Die früheren Rhetoren 
ignorieren ihn. 

2) Dies ist das einsige Beispiel eines ifioioriltvrov in den Fragmenten, 
und daher ist kaum mit Botzon (p. 30) und R. Hirzel, Der Dialog I (Leipz. 
1895) 28, 3, eine bewufste Anwendung anzunehmen (Fr. 54 hat Botzon ganz 
willkürlich vorbessert, und 110 ist ein Sprichwort). 
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zu periodisieren sich gern einstellenden Anakoluthen zu Gunsten 
der durch Hypotaxe kunstvoll gegliederten und in sich ge- 
schlossenen Periode 1 ) beseitigt, oder, wie man das auch aus- 
drücken kann: das psychologisch-kunstlose Element des Satzbaus 
war dem logisch -technischen gewichen. Man empfindet das be- 
sonders, wenn man irgend welche Stücke ionischer und ent- 
wickelter attischer Prosa nacheinander liest. Z. 6. sind in der 
Schrift des Hippokrates iuqX Mqcov xxX. die Satze c. 3 jjrt? plv 
%6Xig TtQbg xä nvevftaxa xisxai xä &SQpa~ xavxa iaxai fiexa^v 
tifc xb xsiptQivris ävaxoXijg xov fjUov xal x&v dvtpicov x&v %et- 
(isQwcbv, xal ccvxdy xavxa xä xvevpaxd faxt tvwopa, x&v de 
axö x&v ctQxxcov xvevpdxav 6xhtxf iv xaikrj xfj xöXei iörl xä 
ri vdccxa noXXd, xxX. und c. 6 6xÖ6ai d' ävxtxeovxai xovxicav itQog 
xä tcvevfuna xä tyv%Qa . ., xal ctvxiyGi xavxa xä itvsvpaxa bti- 
IÖquc iöxiv, xoi) de v6xov xal x&v &eqh&v «vevfuxxayv öxinri, 
$>dt e"%ei nsgl x&v xöXitov xovxicov psychologisch ja höchst fein 
wie alle ScQ%ala Xi£ig*) y aber die strenge Logik hätte Hypo- 
taie der einzelnen Satzteile verlangt, ebenso die xi%vx\ wenigstens 
nach der Ansicht der alten Kritiker, die als kunstmafsig nur 
einen durch Periodisierung auch äufserlich harmonisch wirkenden 
Satz gelten liefsen: wer freilich Freude an der psychologischen 
und natürlichen Ausdrucksweise hat, der wird, wenn er eine 
isokrateische Periode, in der alles durchdacht, jedes Wort an 
seinen Platz gestellt, jedes Anakoluth, jede c Ellipse jede Un- 
ebenheit vermieden ist, in ihrer bewuisten Kunstmäfsigkeit wie 
ein kostbares Mosaikwerk bewundert hat, sich immer wieder 
gern erfrischen an der lebensvollen Natürlichkeit der ionischen 
Prosa, die in der Hand ihres grofsten Meisters Herodot unter 



1) Cicero de or. III 178 ff., vergleicht eine solche Periode mit der 
harmonischen Vollendung des Weltalls, des menschlichen Körpers, eines 
Tempels (des Kapitals, sagt er, was gar nicht gut pafst: der griechische 
Autor, dem er hier, wie man sofort fühlt, folgt — wohl sicher Theophrast: 
cf. 184. 221 — wird den Parthenon genannt haben). 

2) Gewissermafsen das Ringen der Parataxe mit der Hypotaxe sieht 
man an einem Satz wie Hipp, progn. 1 txuiii 8t oi Motonoi &no&vjo*ov- 
ti9 y oi plv nolv ?) xaXkat xb* Irftobv xffc le%vos xrjg vovaov, oi öh xal 
isxaltadfttvoi naoaiQfjfut h*Xtvtr\eav oi phv ^ior\v ftiij* fäoartee oi dl 
dliytp nXdova %q6vov, no\v Jj xbv lipobv xfj xf%vy nobs Zxaoxov vovarifta 
ütTUftovicacbuf yvdtvat ovv %oi) tmv na&tav tätv totovrfW räf tpvaiae. 

Morden, »ntik« Knnttproa*. 4 
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der Hülle scheinbarer Kunstlosigkeit eine solche Fülle von x<xgt$ 
und yXvxvrris birgt. 



Zweites Kapitel. 
Die Postulate der griechischen Kunstprosa. 

i. du dr*i Die drei wesentlichsten Postulate, die Ton den Sophisten an 
poftauu». e - ne Prosa gestellt wurden, dafs sie nämlich durch Rede- 
figuren geschmückt, dafs sie der Poesie nahestehen, dafs sie 
rhythmisch sein solle, gehen von der Grund Vorstellung aus, dafs 
eine oratorische Komposition einer musikalischen verwandt sein, 
also wie diese auf die Sinne wirken müsse; wenn man z. 6. ein 
gorgianisches Homoioteleuton hört, so werden die Ohren dadurch 
in derselben Weise angenehm berührt wie in der Musik durch 
die Zusammenfassung bestimmt geordneter Tone, d. h. durch die 
Harmonie; durch die Verbindung von Rhythmus und Harmonie 
entsteht die Melodie in Musik und Rede. Diese Postulate sind 
von allen Späteren in der Theorie angenommen und in der 
Praxis durchgeführt worden. Nicht ob sie richtig und zu er- 
füllen seien, hat man in der Folgezeit untersucht, sondern nur 
inwieweit sie theoretisch berechtigt und praktisch durch- 
zuführen seien. Diese Frage hat bis zum Ausgang des Alter- 
tums im Mittelpunkt des litterarischen Interesses gestanden und 
ist mit viel Zorn und Parteilichkeit diskutiert worden. Über 
die theoretische Seite des Streits geben uns die rhetorischen 
Schriften des Altertums, deren Zahl ja für moderne Begriffe un- 
verständlich grols ist, über die praktische Seite die erhaltenen 
Werke der Schriftsteller selbst reichen Aufschlufs. Ich be- % 
absichtige nicht, eine Geschichte der Stiltheorieen des Altertums 
zu geben, sondern werde mehr versuchen, festzustellen, wie sich 
uns die Theorie in die Praxis umgesetzt darstellt. Doch mufs 
ich, damit wir einen sicheren Mafsstab zur Beurteilung des 
Einzelnen erlangen, vorher in aller Kürze die wesentlichsten 
Punkte auch der Theorie erörtern, 
i Figuren. 1. Unter den Redefiguren 1 ) dienten Antithese, Parisose 

1) Eine brauchbare äufcere Zusammenstellung giebt G. Dzialas, Rhe- 
torum antiquorum de figuris doctrina I (czjpara W{€»s), Progr. deB Maria- 
Magdal.-Gymn. Breslau 1869. Ders., Quaestiones Rutilianae, Diss. Bres- 
lau 1860. 
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mit Gleichklang wesentlich dem 4fi$ y iucutidum (Aristot. rhet, 
in 9. 1410a 20; Rut Lup. II 16; Quint. IX 3, 102). Daraus 
ergab sich für ihre Verwendung zweierlei: 1) sie waren weniger 
passend für das yivog dixavixöv und das yivog övpßovXtvrtxdv 
als für das yivog iTUÖeixxix6v\ 2) sie durften nur mit Mafs an- 
gewendet werden. Es genüge für diese im ganzen Altertum 
(cf. noch Augustin de doctr. Christ. IV 25, 55) herrschende 
Anschauung Epikur-Philodem und Quintilian zu citieren: 

Epicurea p. 113, 13 ff. Us. vx avxov de xov 1j%ov xal x&v 
XiQiddav xal x&v xaoteav, buoidqxxQv xal buoioxeXevxtov rlnjja- 
yetyovfuvoi evdvg di} itooösdöxriöav (die Schüler der Sophisten, 
d. h. nach Epikurs Sprachgebrauch der Kunstredner), ei xotovxot 
äva<pdvriöav, x&v iv ixxXriaiaig xal dixaöxrjoioig ev dxaXXdxxeiv, 
ov CwoQ&vxeg Zxi av i}v«t'xovro, U iv ixxXrjöutt xal di- 
xaexnQÜoi ofrau XaXovvxog Ijxovov (danach ergänzt Sudhaus 
auch Philod. rhet II p. 33, 13 ff.). Cf. Philod. rhet IV 
p. 162, 8 ff. Sudh. Xiymuev di y ort x&v uev qt}toqi,x&v öotpiöz&v 
ot fuyiöxot xotg buoioxeXevxoig xal bpoioxxdnoig xal bpoto- 
xaxaQXXoig dxoexiötaxa tpaivovxai xexXavrjpevoi xal ovdap&g 
ovÖe dvofiaxatv iv xfj nootpooai xoXXijv iuuiXeiav xexorixöxeg. 

Quintilian im Anfang der Untersuchung über xdoita, 
buotoxiXevxa u. s. w. IX 3, 74: magnae veteribus curae fuit, gratiam 
dicendi et paribus et contrariis acquirere. Gorgias in lwc immo- 
(fic^^^p {sQ^$\t^)§\$&j Otd^^tifö ^fsooA*öt t^i^ ^^^\^Cj^^it^\is 

his eUam M. Tuttius, verum et modum adhibuit non ingratae, 
nisi copia redundet, voluptati, ei rem, alioqui levem, senten- 
Üarum pondere implevit nam per se frigida et inanis af- 
fectatio, cum in acres incidit sensus, innata videtur esse, 
non arcessita. Am Schlufs § 100 ff: Ego illud . . . adiciam bre- 
viter, sicut ornent orationem opportune positae (figurae), ita ineptissi- 
mas esse, cum immodice petantur. sunt qui neglecto rerum pondere et 
viribus sententiarum, si vel inania verba in hos modos depravarunt, 
summos se iudicent artifices, ideoque non desinant eas nectere; quas 
sine substantia sectari tarn est ridiculum quam quaerere habitum 
gestumque sine corpore. (101) Sed ne eae quidem, quae reck fiunt, 
densandae sunt nimis .... (102) Sciendum vero in primis, quid 
(ptisque in orando postulä locus, quid persona, quid tempus. maior 
enim pars harum figurarum posita est in delectatione. 
vbi vero atrocitate invidia miseratione pugnamlum est, quis ferat 
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contrapositis et pariter cadentibus et consimilibus irascentem flentem 
gementem? am in his rebus cura verborttm deroget aff'ectibus fithn 
et ubiaimque ars ostentatur, veritas abesse videatur. 
« poetueh«. 2. Über das Verhältnis der Prosa zur Poesie herrscht 

Kolorit 

durchaus die Anschauung, dafs die gehobene Prosa, besonders 
also auch hier die der epideiktischen Rede, der Poesie ähnlich 
. sein müsse, aber nicht gleich, denn in dem Übermafs des 
Poetischen 1 ) liege der schwerste Fehler. Dafür ein paar Zeug- 
nisse der Hauptautoritaten. 

Isokrates tcsqI avxv96ös(og 46 f. von seinen Reden: oft? 
ftxavttg av atrjtjstav bpoioxdQOvg elvai xotg ptxä ftovtftxifc xai 
(v&fi&v nsnouipivoig xotg h 6txa6xtjgim Xsyopdvoig. xai yäg 
r% AQei xoifjxixaxdoa xai xoixikoxdga vag nod&tg (fr/Aoötfi, xai 
xolg iv&vfirffiaöiv dyxcoöeötdQoig xai xaivoxdooig %Qi\6ftai trjtov- 
6iv> hi d\ xatg ällaig tödaig ixupaveöxdgaig xai nXuotiv BXov 
tbv X6yov diOLXOvOiv. &v Kxavug axovovxeg %atQov6iv otbdlv 
Jjxxov i) x&v iv totg (tdxQoig netcotrmdvcov. *) 

Aristoteles hat in dem berühmten Kapitel 3 des dritten 
Buchs der Rhetorik eindringende Untersuchungen darüber an- 
gestellt, wie weit der Redner sich in seiner Xe'%ig der Poesie 
nähern dürfe; das Resultat ist: äet 6xoy&\i6%ai xov pexo£ov 
(1406a 16); wer das nicht thut, wie Gorgias und Alkidamas, 
verfallt in das iI>v%q6v; dieses besteht für den Redner in kühnen 
Wortkompositionen, wie sie nur dem Dithyrambiker erlaubt sind 
{nxa>%6iiov6og x6Xa% Gorgias), in veralteten Worten, die sich be- 
sonders für den Epiker eignen (*) xfjg (pvöemg axat&aMa Alki- 
damas), in zu langen oder unpassenden oder häufigen Hinzu- 
fügungen und Umschreibungen {yygbv IdoGuxa Alkidamas, doo- 

1) Cf. Philostr. v. soph. I 9 von Gorgias : ittQießdlsxo 6h xai xotqrtxa 
6*6ftata irnhff x&rpov xai ötfiv6xrixog. Dagegen von Hippias I 11 ivfiijvtve 
de oi* illtncbg &iXa ntfftxx&g xai xara tpvoiv, ig 6Xlya naxutpevyoov xä>v in 
jroirjriKf)g 6v6paxa, und von Kritias I 16, 4 xr\x* 3h Idiav rot* X6yov doy- 
paxiag 0 KQixlccg xai xolvyvafuo*, ot(ivoloyi)oal xt l*av6>xaxog, oiy xt)t> dUrv- 
ffafißmdri otfivoloylav oiäl xccxucptvyovcav ig xä i% iroitjrtwffr Svöfutxa, Ol' Ix 
xdtv HVQuaxdxmv avyxsiplrn* xai xara tpvetv i%ovcav. 

2) Scheinbar das Gegenteil sagt er Euag. 8 ff.: die Dichter seien gut 
daran, da sie durch ihre Kunstmittel die Menschen bezaubern konnten; der 
Hedner dürfe keins dieser Mittel benutzen. Aber, schlau wie er ist, sagt 
er das nur, um sich einen gröTseren Glorienschein zu verschaffen, da er es 
trotz dieser Nachteile so ausgezeichnet mache: das steht zu lesen $ 11. 
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fuiiu t# tijg tl>v%iis opjtifj für tfoöfim und eig rijv täv 'Iöfrptcov 
navi/jyvQW für «fc td Ttöftur derselbe), Metaphern 1 ) (iitixU%iapa 
t&v vöfuov von der mtAotfomta Alkidamas). 

Theophrast: X 1, 27 plurimum dicii oratori con- 

ferre Thcophrastus lectionem poetarum multique eins ütdicium se- 
quuntur, neque immcrxto. natnque ab his in rebus spirittts et in 
verbis sublim itas et in adfectibus tnotus omnis et in personis 
decor petitur. 

3. Auch in betreff der Rhythmik der Rede ist seit s. Bhyth- 

. . mik 

Thrasymachos in den mafsgebenden Kreisen nie die Frage auf- 
geworfen, ob die Rede rhythmisch sein müsse, sondern nur in- 
wieweit: in diesem Punkt gingen die Ansichten zu den ver- 
schiedenen Zeiten und bei verschiedenen Individuen auseinander, 
cf. Hermogenes de ideis p. 272, 20 ff. Nur in der Toagcfo 6w- 
frfrcti, die zur Anwendung kommt, wo der Redner seinen Un- 
willen in heftigen Ausdrücken kundgiebt, empfiehlt Hermogeues 
(p. 301, 1 ff.) absichtliche Zerstörung des Rhythmus; dagegen soll 
in dem X6yog xtxaXX(om6(i€vog 9 dessen Typus der isokrafceische 
ist, der Rhythmus so gesteigert werden, dafs er fast zum pi- 
tffovj nur nicht ganz, wird, cf. ib. p. 340, 5 ff.*) Das Gesetz 
lautet also: die Rede darf nie metrisch, mufs immer 
rhythmisch sein: 

Isocrates art. fr. 12 (Baiter-Sauppe): 3Xag dl 6 X6yog pr) 
Xöyog form, twbv yap* fiij^ £pp£Tpog, xazatpavlg yrfo*)* &XXa 



1) Cf. Demetr. de eloc. 78 noAru (itv ovv p*ta<pooule foricxiov (näm- 
lich im ytVoff ptycclonofittf) f avtm yao futliara xcti t]Sovr}v avfißdXlovxai 
totg lAyotg %ai fidytd-os, fiij (wvtot xvnvalg, inti toi &rirvQc<nßov avtl X6yov 
ypxyofuv. 

*) Bezeichnend ist ja auch, dafs der antike Name für die rhythmi- 
sierte Prosarede: Ufa xuttotQawUvn, oratio vincta (im Gegensatz zur X. 
tfeoplrn, o. aoluta) von uns auf die Poesie übertragen ist: 'gebundene Rede*. 

3) In der alten vorsophistischen Prosa mied man das nicht nur nicht, 
sondern, wie wir sahen, suchte es sogar. Spater aber galt es bekanntlich 
für das gröTste Vitium, und daher hat man schon im Altertum eine förm- 
liche razzia veranstaltet auf solche Verse oder Versteile, die einem Autor 
ohne Wissen und Wollen unglücklicherweise entschlüpft waren. Mit Iso- 
krates selbst hat der Peripatetiker Hieronymus den Anfang gemacht: die 
Bosheit wird richtig beurteilt von Cicero or. 189 f. Dafs Livius die Anfaugs- 
worte der Vorrede facturus ne operae pretium «im absichtlich hexametrisch 
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Aristoteles rhet. III 8. 1408b 30: {vty&v Öet i%Hv xbv 
Xöyov, phQOv dl pij, xoCrifta yäp fatai' fvfrpbv öh itxQiß&q, 
xovzo dl iötai iäv ^%Qt tov fl. 1 ) 

The oph rast bei Cic. de or. III, 184: ego illud adsentior 
Tficophrasto, qui pxäat orationem, quae quidem sit polita atque facta 
quodammodo, non astricte sed remissius numerosam esse oportet c. 
e. q. 8.*) 



gestaltet habe, ist trotz Quintilian IX 4, 75 nicht wahrscheinlich. Die seit 
der Humanistenzeit so oft wiederholte Behauptung, dafs Tacitus seine An- 
nalen mit einem ganzen Hexameter beginne, ist kürzlich von Leo (Nachr. 
d. Gött. Ges. d. Wiss. phil.-hist. El. 1896 p. 191, 1) hoffentlich endgültig 
zurückgewiesen worden. — Aus Anlafs dieser Anfinge der gröfsten Ge- 
schichtswerke hat man dann, ebenfalls seit der Humanistenzeit, solchen 
' Versen' nachgespürt, und hübsch ist wenigstens, was Vaugelas, Remarques 
sur la langue franeoise (1647) ed. Cbasaang (1880) toI. II 140, sagt, nach- 
dem er die Anfänge des Livius und Tacitus notiert hat: Boccace a aussi 
commenci son Dccameron par un vers ' Humana com e haver compassione', 
et comtne ü faisoü de mauvais vers et que celuy-lä est assez bon, on disoit 
de luy qu'il ne faisoü jamais des vers que lors qu'il n'avoit pas dessein d'en 
faire. Kürzlich hat L. Radermacher im Rh. Mus. XL VII (1892) 669 ff. aus 
einer Deklamation des Antisthenes Trimeter des Tragikers Theodektes ge- 
winnen wollen: man lese, was über solche Versuche Cicero 1. c. geurteilt 
hat. K. Peters, De Isocratis studio numerorum (Progr. Parchim 1883) 18 f., 
der die Cicerostelle kennt, fischt trotzdem aus Isokrates 'Verse* heraus, 
darunter drei 'Hexameter', die samtlich metrisch falsch sind. Was soll 
man ferner davon sagen, wenn man die Behauptung hört, in Cic. de or. 
III 20 ac mihi quidem veteres Uli maius quiddam animo complexi plus 
multo etiam vidisse videntur, quam quantum nostrorum ingenio- 
rum acies intueri potest seien die hervorgehobenen Worte ein Hexa- 
meter -f- Pentameter? als wenn Cicero nach complexi nicht pausiert und 
als wenn er wie ein Dichter die auf -m auslautenden Silben mit folgendem 
Vokal verbunden hätte. Ebenso lächerlich ist es, wenn als Hexameter an- 
geführt wird Cic. pr. Arch. 1 in qua me non infitior medioeriter esse 
versatum, als wenn nicht Cicero esse versatum (z ^ l j. J) verbunden hätte. 
In ähnlicher Weise werden andere griechische und lateinische Schriftsteller 
vergewaltigt. 

1) Das kann man auch so ausdrücken: die Rede mufs ttifv^poc, 
darf nicht hov4r(tos sein; da» ?vov#por tadelte daher der Isokrateer Epho- 
ros xtol l(£ta>s bei Theon progymn. p. 71, 25 Sp. Aus peripatetischer 
Lehre wie gewöhnlich Demetr. de eloc. 118 rpv%Qbv dh xai to pf'rpa r&ivai 
owt%i}, xada«fp rivig, xai ftrj nlftcrofuva imb tfjs ovvtituts noirifia yuQ 

2) Cf. über diese ganze Stelle M. Consbnich, De veterum k(q'i wonj- 
fuetos doctrina (Breslau 1890) 122 f. 
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Die Gründe sind oft angegeben: der innere Grund ist das 
musikalische Element der Sprache selbst, der äufsere das dem 
Menschen angeborene Gefühl für Rhythmus und Musik: 

Dionys, de comp. verb. 11: powftxif xig xal r} xäv 
xoXtxix&v Xdyaw ixiöxrjprj, tc3 xoöä diaXXdxxovöa xi\g iv codatg 
xal doydvoig, ov%l xä xoip' xal yäo iv ravrfl xal fiiXog e%ov6iv 
at Xe\eig xal §v&iibv xal pexaßoXijv xal xoixov, &<fxe xal l%\ 
xavrrjg 1} äxoil xdgxexai (tlv xotg (tiXe<fiv r &yexat dl xotg fvfrpotg, 
affxd£exai dl xäg fiexaßoXdg, xo&el d' ixl xdvxcov xb olxelov. 1} 
dl diaXXayii xaxä xb [läXAov xal fjtxov. 

Longin. rhet. I p. 305 Sp.: xoXXd yctQ xä xrjXovvxa xov 
dxQoaxiflf &vev xrjg diavoucg xal xrjg XQayfiaxixijg xaxa6xevfig xal 
xqs fftix^g xtf>av6xrixog' xb yäo ^ovöixbv xal eüxaxxov xr)g ifffiri- 
vev6e<og ipqnrxov unaet xal xotg dyeXaioig tpoig, otixi ye xoXi- 
xixqi xal Xoyixm xal xd£emg at6&r\6iv etXtifp6xi. el xoivw xb 
povtitxdv xi xal ivagfidviov xal $v&(uxbv tvptiexoov xe xal £vp- 
peXlg i%eoydöaio xal diaxovrjöaig elg xb dxQißiöxaxov x<bv filv 
acpaiQ&v (lioij xolg dl XQOödnxatVy iv xaioa» xal %Qela xal xaX- 
Xov% dtapexoCw xb diov, iöxat 601 xiftav<bxaxog 6 Xöyog xal qj}- 
xoQixmxaxog. Ib. det yäo dvo xofaovg xoii\aa<fftai öxoxovg, xr)v 
drfXaöiv xov xodypaxog xal xb fud 1 ' r)dovr)g dr\Xovv' ov ydo tyv%a- 
yatyrföeig fit) yorjxsvmv fiexd xivog zdoixog xal fidovyg pexaßoXjj 
xe xal xoixiXla x&v 6vo^dxcov. — 

Der Vortrag einer solchen Rede in einer Sprache, die n. du 
musikalischer Natur war, ist begreiflicherweise ganz anderer Art kau.""«, 
gewesen, als wir das in unseren Sprachen nachzuempfinden ver- L ^ g Vo 
mögen (s. oben S. 4 ff.). Dafls die Stimme des leidenschaftlichen 
Redners in der Mitte zwischen der gewöhnlichen Sprache und 
dem Gesang stehe, galt im Altertum für selbstverständlich. 
Dafs der singende Klang der Stimme in gesprochener Rede ein 
Zeichen stärkeren Affekts sei, hat schon Aristoxenos deutlich 
ausgesprochen, cf. harm. 19: er erklärt den Unterschied 
zwischen Sprechen und Singen daraus, dafs bei jenem die 
Stimme stetig fortschreitet, bei diesem auf Tonhöhen stehen 
bleibt, also in Intervallen fortschreitet; diömo, fügt er hinzu, 
to ducXiyeö&at, ysvyotuv xb töxdvai xr)v axovrfv, av pr) diä 
xd& 0 g xoxl eig xoiavxx\v xtvrjöiv dvayxccad-äuev iX&etv, 
d\ tü peXpdelv xovvavxiov xotoüfuv, xb yäo 6we%lg tpevyo- 
P'* v > tö iöxdvat xr)v cpavijv ag pdXiöxa diaxopev. Daher wird 
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der vollendete Redner, sagt Cicero (or. 55 ff.), je nach den 
Affekten, die er erregen will, den Ton seiner Stimme wählen: 
volet et content a voce atrociter dicere et summissa leniier et inclinata 
videri gravis et inftexa miserabiUs. mira est enim quaedam natura 
vocis, cuius quidem e trtbus omnino sonis, inflexo acute- gravi, tanta 
sü et tarn suavis varietas perfecta in cantibus. est autem etiam 
in dicendo quidam cantus obscurior. Über dieselbe Sache 
spricht ausfuhrlicher Quintilian I 10: nachdem er eine lange 
Erörterung über die Bedeutung der Musik für die Erziehung 
aus einem gelehrten griechischen Autor abgeschrieben hat (§§ 9 
bis 22), fuhrt er, ebenfalls nach einer griechischen Quelle, aus, 
dafs für die Rede dasselbe gelte, was für die Instrumental- und 
Vokalmusik: da das seit den ältesten Zeiten so gewesen sei, 
wolle er das Sichere nicht durch eine ängstliche Verteidigung 
zweifelhaft machen (§§ 22—33; cf. IX 4, 10; XI 3, 19. 22 ff. 
167 ff.; aus guter Quelle auch Auct. ad Her. III 11, 19 ff). 
Das behielt zu allen Zeiten Gültigkeit; so, um nur noch zwei 
Zeugnisse anzuführen: 

Longin. rhet. I 312, 14 Sp.: oixrt£(fy*£i>ov de det (letalv 
Xöyov xe xal mdr\g tbv ifoov nonjöaö&cu- o&xe yäq diaXeyöuevög 
iexw (avaxetöei yäo olxxog i£adetv, üfov apgal uovtsixi]g 
X«Qu-ovrj xe xal Xwtn, xov q&iyyuuxog ineytiQouevov xqoq xijv 
fiexaßoX^v xfjg Xt&cog), ovrt aÖf t iotxev, dXXä mittet, [i€ia%v 
xovxov. 

Cassiodor. var. II 40 (an Boethius über den Wert der 
Musik): naturalis rhythmus animatae voci cognoscitur attrtbutus: 
qui tum melos pulchre custodit, si apte taceat, congruenter loquatur 
et per accentus viam musicis pedibus composita voce gradiatur. in- 
venta est quoque ad permovendos an i mos oratorum fortis ac suavis 
oratio, ut criminosis irascantur iudices, misereantur errantibus: et 
quiequid potest eloquens efficere, ad huius disciplitiae non est dubium 
gloriam pertinere. 

Mit der Theorie ging die Praxis Hand in Hand. Piaton 
Menex. 235 E bis 236 A setzt als selbstverständlich voraus, 
dafs der Unterricht in der Rhetorik mit dem in der Musik 
vereinigt werde. Demosthenes und Äschines haben sich gegen- 
seitig das Raffinement vorgeworfen, mit dem sie durch 
Biegungen der Stimme ihr Publikum zu gewinnen suchten: 
Demosth. de cor. 259. 280. 291; Aesch. adv. Ctes. 70 f. Dafs 
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sich C. Gracchus, wenn er redete, durch einen versteckt hinter 
ihm stehenden Sklaven auf einer Stimmpfeife (twoQiov), wie sie 
der tpavaöxog brauchte, die jeweilig zu wählende Stimmhöhe 
und Stimmlage (tdtie) angeben liefe (auf deren Bedeutung für 
den Redner oft hingewiesen wird: Aristot. rhei III 1. 1403b 26; 
Chrysipp. bei Plut. de Sto. rep. 28 u. a.), ist eine Thatsache, 
die so gut wie nur eine bezeugt ist, und die nur moderne 
avaus1h]<SLa ßccyßccgdcpcovog bezweifeln kann. 1 ) Wir werden bald 
sehen, dafs die von den grö&ten Autoritäten geteilte Ansicht, 
nach welcher die leidenschaftliche Rede in der Mitte zwischen 
ge wohnlicher Sprache und Gesang stehen solle, für uns ein 
wichtiges Kriterium abgiebt zur Beurteilung einer Richtung, die 
auch hier das Mafs verlieis, indem sie die Rede dem Gesang 
nicht mehr ähnlich, sondern ihm gleich sein liefe. 

Den deutlichsten, auch für uns noch erkennbaren Ausdruck *• Hutw 
fand das Musikalische der Rede in der Hiatvermeidung, die Iso- B,eIdung 
krates als Gesetz formulierte und durch seine Autorität für Jahr- 
hunderte sanktionierte; das musikalische Element der Ver- 
meidung der övyxQovöig cpovr^ivtarv wird ausdrücklich hervor- 
gehoben von Longin rhet. I 306, 8 fif. Sp. und Hermogenes de 
id. p. 338, 29 ff; 340, 5 ff.*) 

Das Musikalische tritt aber auch in den einzelnen Buch- s. Buch- 
staben hervor, aus denen die Worte zusammengesetzt sind. Wer , *w^ nd 
also musikalisch schreiben wollte, mufste tä Uy6fuva xaXä 
Mpata anwenden (Theophrast bei Dem. de el. 173), d. h. 
solche, die ihrer Bedeutung nach wohlanständig, ihrem Klang 
nach aus 'schönen' Buchstaben zusammengesetzt waren, wie 
schon Likymnios lehrte (Plat. Phaedr. 267 C; Aristot. rhet III 2. 
1405b 6). Mit einer für uns unverständlichen Sensibilität haben 
die alten Schönredner besonders auf das letzte in Theorie und 
Praxis geachtet: gestatteten sie doch sogar sprachliche Fehler 
der Euphonie zuliebe (Cic. fragm. 43 p. 142 Baiter). Die Laut- 
physiologie ist im Altertum nie eine selbständige Wissenschaft 
gewesen, sondern eine Dienerin der Rhetorik: nur um fest- 

1) Die Stellen werden gut besprochen von R. Büttner, Porcius Licinus 
(Leipz. 1893) 80 ff. Cf. E. Seelmann, Die Aassprache des Latein (Heilbroun 
1885) 27. 

2) Cf. W. Schmid, Der Atticismus I (Tübingen 1887) 59, 28. Kaibel 
l c. (oben S. 39) 9. 
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zustellen, welche Laute schön und daher in gewählter Prosa zu 
brauchen, welche unschön und zu meiden seien, hat man Unter- 
suchungen über die Natur der Laute und die Art ihrer Aus- 
sprache angestellt, die neben vielem für uns Albernen doch auch 
manche feinen Beobachtungen enthalten. 1 ) Diese Untersuchungen 
liegen uns vor besonders in der Schrift des Dionys tuqI 6w9i- 
asag övopdtatv 14 f., bei Lucilius IX (der litterarische Kreis 
des Philhellenen Scipio war für diese Fragen sehr interessiert), 
bei Cicero or. 153 ff. und in den Fragmenten aus Varros Schrift 
De sermone latino, deren Nachwirkung bis auf Dante De vulgari 
eloquio II 7 zu verfolgen ist Dafs sie auf die Zeit der An- 
fänge der Kunstprosa zurückgehen, zeigen aufser dem platonischen 



1) Für einzelnes cf. R. Volkmann 1. c. (oben S. 2, 1) 514 ff. — Cicero 
or. 168 (aus irgend einer römischen Quelle, vermutlich Varro) meint, aus 
axilla maxiüa vexiUum pauxülus sei deshalb ala mala velum pauüus ge- 
worden, weil die elegantia sermonis latini das x als eine vasta Wiera ver- 
schmäht habe; das | erklärt auch Dionys, de comp. verb. 14 als ein &%aQi 
ct<n%tXo9 und Varro de serm. lat. fr. 49 Wilm. erklärt erux trux für 
asperae voces. Auf derselben Stufe steht, wenn Cicero or. 158. 162 die 
Abschaffung der alten Präposition af daraus erklärt, dafs f eine insnavissitna 
littera sei (cf. Quint. XII 10, 29). Von Appius Claudius Caecus lautet die 
bekannte Tradition bei Mart. Cap. III 261 (nach Varro): * idcirco Appius 
Claudius detestatur, quod denies mortui dum exprimitur imitatur ; in den 
rätselhaften Worten hat Mommsen (Böm. Forsch. I 804) mortui ändern 
wollen, aber Buecheler (mündlich) weist darauf hin, dafs nur durch dies 
Wort die detestatio verständlich wird (cf. Hör. epod. 5, 89). Ich glaube, die 
Worte einigermafsen erklären su können. Celsus de med. II 6 führt unter 
den Zeichen des herannahenden Todes an: ubi is qui mentis suae non est 
neque id facere sanus solet, dentibus stridet; nun ist stridere ffvpiffets», 
Stridor avoiypAg, dieser aber galt bei den Lauten für besonders hälslich: 
Dionys. 1. c. &z a <f l & xal &ndeg tb d, nai sl nltovdaeii , oq>6dQa Ivnei' 
ftriQuodovs yuo xccl &\oyov ft&XXov rj Aoytxi)s 4<pänzBa9at Sonst tpcovfjf 6 
GVQiyu6t, und im folgenden verwirft er aus demselben Grund das {; vgl. 
auch Quint. XTJ 10, 29 (vom f) paene non humana voce vel omnino non voce 
potius inter dentium discrimina efflanda est. Unser Gefühl ist in diesen 
Dingen oft vom antiken verschieden, cf. Lobeck zu Soph. Aias ' v. 61 p. 104 f. 
und v. 726 p. 884 f., sowie besonders ders. De praeceptis quibusdara grammati- 
corum euphonicis in: Paralipomena I (Leipz. 1887) 3 ff. — Dagegen sind die 
lautphysiologischen Bemerkungen in den Fragmenten des Nigidius Figulus 
(p. 76 f. Swoboda) ganz achtungswert, und der lateinische Grammatiker der 
Republik, der die bis auf den heutigen Tag üblichen BuchBtabennamen er* 
fand (cf. F. Marx, Studia Luciliana [diss. Bonn 1882] 8 ff.), mufs, wie mir 
Th. Siebs bemerkt, phonetisch geschult gewesen sein. 
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Kratylos die Titel der musischen Schriften des Demokrit 
(Laert. IX 48) nsgl xaXXoävvrjg inicov, ntgl evycbvav xal övöqxa- 
vov yQccmuttmv und des Hippias (Hipp. mai. 285 C) xcqI ypafi- 
pdrmv dwdfiemg xal 6vXXccß&v. Auch in dem nach sophistischen 
Lehren modernisierten Schulunterricht Athene im fünften Jahr- 
hundert wurde auf richtige Aussprache grofses Gewicht gelegt, 
cf. Aristoph. Wölk. 870 ff. und Bnecheler im Rhein. Mus. XX 
(1865) 302. Die Buchstaben, die man für schonklingend oder 
besonders wirkungsvoll hielt, setzte man gern an die Anfänge 
mehrerer aufeinanderfolgender Worte: wie nennen das mit einem 
Kunstausdruck des 15. Jahrhunderts f Allitterati on'. 1 ) Die alte 
Kunstprosa hat von diesem übrigens schon Homer und den 
alten Tragikern bekannten und an gewissen Stellen instinktiv 
zur Anwendung gebrachten Kunstmittel starken Gebrauch ge- 
macht, und es ist bezeichnend, dafs gerade Demokrit und Hippias 
voranstehen (während Gorgias hier mehr zurücktritt, da er die 
Klangwirkung an das Ende der Wörter zu legen liebte): aus 
jenem fuhrt Birt 1. c. (oben S. 22,3) 185 an: fr. 148 Nat \uyiexr\v 
\uxi%u (ioIqccv 6 Tifias txgtag x&pvetv 160 xteivsiv xtä «V 

1) Antike Ausdrücke sind *aeifai)<riff, naff6pwo9 % 6itoion<?6(poQQp; die 
beiden letzten wurden von lateinischen Technikern übernommen, da eine 
lateinische Bezeichnung nicht geprägt wurde (auct. ad Herenn. IV 12, 18 
nimia assiduitas eiusdem litterae), cf. Yolkmann 1. c. 514. Das Mittelalter 
übernahm die Bezeichnung paromoeon, aber in barbarisierter Form parono- 
moeon, was sich auch in Hss. des Donat und Charisius findet, cf. D. Reich- 
ling in seiner Ausgabe des Doctrinale von Alexander de Villa -Dei (Mon. 
Germ. Paed. XII 1893) zu v. 2447. Der Ausdruck allitUratio ist, wie L. Buch- 
hold, De paromoeoseos ap. vet. Rom. poet. usu (dias. Leipz. 1888) 15, 3, 
festgestellt hat, eine Erfindung des Joh. Jovian. Pontanus (1426—1503), und 
zwar in seinem Dialog Adius (Opera, ed. Baaileae s. a. [1556] vol. II p. 1372 ff ). 
Er drang aber nicht gleich durch, noch Andr. Schottus, Cicero a calumniis 
vindicatus (Antverp. 1613) c. 10 p. 148 (der Ausg. von Jo. Alb. Fabricius, 
Hamb. 1780): riagr/x^otv vel nugiiirifuc rhetorum filii schema notninant inb 
xov Tcagr^elv. Budaeo f adnominationem* , nobis r resultationem ' nominare 
latine lieeat, ut in poetis antiquis, praesertim Marone, Jovianus Pontanus 
r allitterationem* solitus est appellare. — Über Allitteration ist in unsenu 
Jahrhundert unendlich viel geschrieben und von den meisten ohne Kenntnis 
ihrer Vorganger; ich könnte zu der Litteraturangabe in den 'Jahresber. üb. 
d. Fortachr. d. klass. Alt.» LXXVII (1893) 334 f. sehr viele Nachträgo machen. 
Auf einzelnes werde ich gelegentlich zurückkommen müssen; für Homer und 
die Tragiker verweise ich auf J. Mähly im N. Schweiz. Mus. IV (1864) 207 ff. 
(auch Lobeck zu Soph. Aias* v. 866 p. 380 f.; Kaibel zu Soph. El. p. 103. 159). 
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fucivovta xaqä dlxrp> xdvxa xsqI xavzög, xal vavta 6 xoUmv 
sv^vairjg xal dtxrjg *«* &<xQ6eog xal xrfaiog iv xavxl xööpcp pi~ 
lova fiotQav fufrigci 165 xivdwog xaxäg äxoveiv u. iL Den 
Hippiaa läfet [Platon] Hipp. mai. 286 A sagen, er habe in 
Sparta gehalten löyov xayxdkmg 6vyxs£fnvov xal äkXmg sv Öuc- 
xtipevov xal zotg övöpafa und das XQÖöxypa dieses X&yog sei 
folgendes: ixstdi) ^ TqoUc ijXat^ Xiyu 6 X6yog y ort NeoxtdXepog 
NiGtOQa iqovtOy xotd iöti xaXa ixitfidsvpatUy et av xig ixi- 
xr^d tv6ag viog av tvdoxm&ratog yivovto' fistä raika di) Xiytov 
iötlv 6 NdötOQ xal {yxo%iftiu,evog avza xdpixoXXa xal xdyxaXa. 
Platon hat dies Kunstmittel im Menexenos parodistisch ver- 
wendet, z. B. 238 A otf yäg yij ywatxa iuu.Cu.rpcu, xwffin xal 
yevtrföet, aXXä ywi) yfjv 247 A &v Svtxa xal tcq&tov xal fata- 
xov xal düt xavxbg xaöav xdvxmg XQofrvuXag xuq&6&e i%eiv 
249 C xaöav xdvtmv xapx xävta xbv %q6vov ixifUXtiav xowv- 
pdvri 241 B xal nXr]toi xal xXovxm (cf. Th. Berndt, De ironia 
Menexeni Platonici [dies. Münster 1881] 28). In dem Epi- 
taphios des Lysias (?) steht § 36 xavrai6&ev xsQUtöxvfai xXr}- 
&og xoXtuXow. Aus Euripides, der das Mittel nicht mehr wie 
die anderen Tragiker instinktiv und selten, sondern bewufst und 
häutig anwendet, ist schon oben (S. 29) einiges angeführt. In 
der späteren Kunstprosa ist dies Mittel zur Hebung der Rede im 
Vergleich zu anderen zurückgetreten. 1 ) 

Bei dieser Empfindlichkeit des Ohrs ist es begreiflich, dafs 
es im ganzen Altertum, ja im Mittelalter und in der Humanisten- 
zeit für häfslich galt, durch eine ßaQßaoog yXdrtöa mit ihren 
harten Lauten das Ohr zu beleidigen und den sanften Flufs der 
Rede zu stören. 1 ) 



1) Massenhaft begegnet es erst wieder in der lateinischen Prosa angel- 
sächsischer Schriftsteller, z. B. des Aldhehnus und Bonifatius, aber bei 
ihnen ist es eine lokale, aus ihrer nationalen Sprache zu erklärende Eigen- 
tiimhchkeit. 

2) Bei Plautus Capt. 881 ff. schwört der Parasit Ergasilus bei ita- 
lischen Städten: val täv K^ar, val tu* IlQaivfotriv, *ai tetv QQOvoivmva, 
pal rav 'Aldxfpor, worauf ihn Hegio fragt: quid tu per barbaricas urbis iuras? 
Erg. quia enim asperat Sunt, ut tuotn cictum autumabas esse. Das hatte 
für den Griechen mehr Sinn als für den Börner der plautinischen Zeit. — 
Die Griechen pflegten die Wörter der lateinischen Sprache (die sie für eino 
Barbarenyprache hielten, bis einige auf den schlauen Gedanken kamen, sie 
für eine Abzweigung des aeolischen Dialektes zu erklären) der ihrigen 
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Wie der Rhythmus dem Ohr durch den Klang der Worte m. Actio, 
sinnfällig wird, so dem Auge durch die harmonische Bewegung 
des Körpers. Man weifs, welchen Wert das Altertum darauf 
gelegt hat: est enim actio quasi corporis quaedam eloqxmntia sagt 

möglichst zu assimilieren, am liebsten vermieden sie sie ganz, cf. Plutarch 
de fort. Born. 10, 322 F Htfvcato 6' ovv (Zifßutg TvlXiog) Tvrrig ***** fV 
fiiv Kccxfxoali'o} rö tfjg üififuytwtlag Xfyou* vr;£, 5 ngcoroyorov xiq &v l<?ur; 
9tv0Bw xal xb tfjg 'CtyexovsVfi?, fr ol (tkv utibfriov ol Sh jUiXlf 109 tlrai 
90(i££ov4t. fL&llov dh tag] 'Pafiatxag idcag 6vofiecciccg 'EHriviatl tag 
övvafie^ xöbv idQVfiata* nfioäaopai xaxaoi&fijcao&ai. Besonders die Ath- 
eisten waren darin empfindlich: Lukian de hist. conscr. 21 von einem 
Historiker seiner Zeit: imö xoi xopidi) 'Axxixbg tUat xal &noxtxa&ciQ&*i 
tfr tpatvriv ig xb &xQi$texaxo9 fäLexstv ohxog xal xä 6v6fuxxa futanotfjeai 
tä 'PcDtuiLwv xal (UXtyyodxtw ig xb 'EXXr\vix6v, atg Kq6vio9 piv EaxovQvtvQv 
Xiyu9, tyoVrtv dh t09 $q6vxco9u, Tixavun dl tb>9 Tixiarbv xal StXXa nollä 
ytlotötsoa (doch gab sich Lukian selbst den Schriftstellernamen Avxlvos) 
Apollonios von Tyana tadelte sogar den Gebrauch römischer Namen 
bei den Hellenen (ep. 71. Pbilostr. v. Ap. IT 6). Es ist Ton höchstem Inter- 
esse, zu verfolgen, wie trotz der Bemühungen der Atticisten lateinische 
Wörter ins Griechische eindringen, den griechischen Lautgesetzen sich mehr 
oder weniger assimilierend, womit die fernere Untersuchung zusammenhängt, 
wie weit die Kenntnis des Lateinischen bei den Griechen in den verschie- 
denen Zeiten ging (es herrschen darüber, wie ich sehe, bei vielen ganz 
perverse Vorstellungen); ich habe seit Jahren begonnen, das ungeheure 
Material zu sammeln (anfser den Inschriften bieten besonders die Kirchen - 
bistoriker viel, und natürlich die Byzantiner); einiges findet man darüber 
in: The apostolic fathers Part. II (ed. 2) ed. Lightfoot (London 1889) vol. I 
409 ff. II 862 und besonders bei Caspari, Quellen z. Gesch. d. Taufsymbols 
u. der Glaubensregel III (Christiania 1876) 267 ff. In der ganzen griechischen 
Litteratur, soweit ich sie kenne, ist mir nur eine Stelle begegnet, wo im 
griechischen Text ein lateinisches Wort mit lateinischen Buchstaben ge- 
schrieben ist: Didymos Alex, (f 396) de trinitate I 16 (89, 299 f. Migne), 
wo er in Sachen des arianischen Streits in den Worten #» 60%% fr (ev. 
Joh. 1, 1) das fr plusquamperfectisch verstehen will, um damit das arianische 
fr Zxt oix fr (sc. der Sohn) als absurd zu erweisen: 4 yäo U£tg tj 'fr' 
icnuQffupax6g ictw 'Pmpaünl dh ^ anaQifupatog i% 9vo Uim evyxHtar 

piUSqU^mpeRfeCTUS towtvttat dt 'xUo* fi tiUwg'. von 9*9 inai- 

xtt vo7}#f)wa« b%todxQ09og 1} &vttQ%og, wozu der Herausgeber der Schrift 
(Joh. Aloys. MingareUi, Bononiae 1769) eine gelehrte Bemerkung macht (die 
lateinischen Buchstaben stehen so in einem Cod. Vatic. s. XI). Bei lustin 
ap. I 26 und Eus. h. e. II 18, 8 schreiben unwissende Editoren JESl £AT- 
KTO. gegen alle Hss. mit lateinischen Buchstaben. Das Edikt bei Iust. 
ap. I 68 las Ens. h. e. IV 8, 8 in seiner Hb. des lustin lateinisch. — Vollends 
ein Grauen erregten Wörter aus den eigentlichen Barbarensprachen (cf. 
8 trab. XIV 661 f.), daher pflegen sich besonders Geographen und Kultur- 
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Cicero or. 55; bekanntlich sind darüber seit Thra*ymachos (Ar. 
rhet. III 1. 1404 a 13) und besonders Theophrast (cf. Diele, 
Abh. d. Berl. Ak. 1886, 32 f.) die detailliertesten Vorschriften 
gegeben, deren Einzelheiten besonders in Quintilians elftem Buch 

historiker, sowie die christlichen Übersetzer aus dem Hebräischen bei ihren 
Lesern zu entschuldigen: Plinius, n. h. praef. 13 sterilis materxa, rerum 
natura, hoc est vita, narratur, et haec sordidissima sui parte, ut plurinuiru vi 
rerum aut rusticis vocabulis aut extern is , immo barbaris, etiam cum honorts 
praefatione ponendis; cf. Mela praef. (auch Strabon äufsert sich irgendwo 
ähnlich, doch finde ich die Stelle nicht wieder). — Gregor Nyss. ep. 20 
(46, 1080 Migne) nqbs 'ASeXywv a%oXccoxtx6v' in x&v Uq&v Ovavax&v (ttyt 
uii &dtxm nal&v inixcoglmg xbv xonov) xai>xr\v eot xrjv imaxoli)v 4t«za?a£a. 
iSixtlv Si a^ui Tbv zcoqov, <kt ur\dhv fjfet ylatpvffbv inmirvpla, nal i) xoiavxi\ 
toC x6nov japiff oi evvtfupaivexai xm Talaxi%m xovxep ngoCQ^fiaxL, &U' 6<p- 
baXuibv ioxi ZQ*kx *** iQ*r\viv6vxtov xij* x^9 tv - Hieronymus praef. chron. 
(VUI 5 Vall.) klagt, dafs die barbara nomina bei Eusebios ihm di e Über- 
setzung erschweren; in ep. 20, 1 ff. läfst er sich (auf Bitten des Damasus) 
in Detailerklärung des hebräischen Urtextes ein, den er in lateinischer Um- 
schrift anführt und Buchstaben für Buchstaben analysiert, dann bricht er 
§ 4 ab quoniam hae minutiae et istiusmodi disputationis arcanum propter. 
barbariem linguae pariter ac litterarum legenti molestiam tribuunt und weist 
zum Schlufs (§ 6) noch einmal auf das Unangenehme solcher fremdsprach- 
lichen Untersuchungen hin. Caaaiodorius de inst. div. litt. 15 (70, 1127 
A B Migne) schreibt seinen Mönchen eigens vor, keine Änderungen an den 
hebräischen Eigen- und Ortsnamen beim Abschreiben vorzunehmen. — Für 
das Mittelalter vgl. Namensänderungen, wie Winfrid-Bonifatius, Willibrord- 
Clemens u. ä., und folgende bezeichnende Stellen: Adamnanus vita S. Co- 
lumbae (verf. zwischen 692 u. 697) praef. (ed. W. Reeves in: The historians 
of Scotland VI 1874 p. 106) beati nostri patroni . . vitam descripturus . . . 
in primis eandem lecturos gnosque admonere procurabo, ut . . . res magis 
quam verba perpendant . . . et nec ob aliqua Scoticae, vilis videlicet linguae, 
aut Humana onomata aut gentium, obscura locorumve vocabula, quae ut puto 
inter alias exterarum gentium diversas vilescunt linguas, utilium . . . despi- 
ciant rerum pronuntiationem. Otfrid (s. IX) im Prolog zu seinem Gedicht 
p. 10 Piper: der trostlose Zustand, in dem sich die deutsche Sprache be- 
finde, zwinge ihn öfters zu Soloecismen, die er nach Gattungen aufzählt; 
hör um supra scriptorum otnnium vitiorum exempla de hoc libro theotisce po- 
nerem, nisi inrisionem legentium devitarem. nam dum agrestis linguae 
culta verba inseruntur latinitatis planitiae, cachinnum legentibus prebent. 
Servatus Lupus (s. IX) vita S. Wigberti praef. (119, 681 f. Migne): id 
autem a periti benevolentia lectoris obtinuerim, ut sicubi latini sermonis lenita* 
hominum locorumve nominibus Germanicae linguae vernaculis asperatur, iwo- 
dice ferat ac meminerit non Carmen me scribere, ubi poetica licentia nonnum- 
quam nomina mutilantur atque ad ftonoritatem Romani diriguntur eloquü vel 
penitus immutantur, sed hiatoriain, queie se obscurari colorum ubliquitatibm 
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mitgeteilt werden 1 ); das meiste hat sich 'in Italien bis auf den 
heutigen Tag erhalten. Ein griechisches Zeugnis aus dem vierten 
Jahrhundert n. Chr.: Libanios or. 63 (vol. III 376 Reiske): 
&v jm) öwsvdyxrj xä 6x^(utxa xotg Xöyoig, &xml£6e xip evqmvüxv 
hxb xijg fyvxlaq, fjv xaiobg rj xivstö&at. diöntQ xoXXoi Tg (pavfj 
xgaxovvxsg ov ptxijpvxtg xov %ivii6%ai xaX&g jjxxov £v<poav<xv 
xokXol de xaxä g>e>v^v Xsutöpsvoi xfj xeq\ xb 6yrnLaTCt,t6&ui 
xXeov£%ia itgb x(bv xqeixt6vcov ir£&ri6av. Auch hier ist das 
Übermafs charakteristisch für die später zu betrachtende Ent- 
artung der Rede: wir werden sehen, dafs dieselben Leute, die 
auf der Rednerbühne sangen, dort auch tanzten. 



Drittes Kapitel. 

Gorgias und seine Schule. 

Es ist natürlich nicht meine Absicht, auf alles einzelne ein- 
zugehen. Leonhard Spengel hat in seinem bahnbrechenden Buch 
(Ewayfoyii xe%v&v sive artium scriptores, Stuttgart. 1828), durch 
das eine wissenschaftliche Geschichte der Rhetorik inauguriert, 
ja für gewisse Gebiete gleich abgeschlossen wurde, alles Wesent- 
liche gesagt, und einiges ist dann naher von Blass ausgeführt 

renuit. Gozbertus (s. IX) de mirac. S. Galli (Mon. Germ. ed. Pertz II 22) 
si quuiem nomina eorum qui scribendorum festes sunt vel fuerunt, propter sui 
barbariem, ne Latini sermonis inficiant honorem, praetermittimus. Cf. auch 
D Comparetti , Virgilio nel medio avo p. 118, 1 der deutschen Übersetzung 
von H. Dütschke (Leipz. 1875). — Was für ein Gruseln die Humanisten vor 
nationalen Kamen hatten, ist bekannt; ich citiere nur: Leonardus Bru- 
nus Aretinus, Dialogus de tribus vatibus Florentinis (verfafst 1401) (ed. 
Wotke, Wien 1889) 16 illa barbaria, quae trans oceanum habitat, in Hlam 
(sc. diaXecticam) impetum fecit. atque gentes, dii boni, quorum etiam nomina 
perhorresco: Farabrich, Buser, Occam aliique eiusmodi, qui omnes mihi vi- 
dentur a Radamantis cohorte traxisse cognomina. Der Humanist und bay- 
rische Historiker Aventinus (f 1638) treibt es zur Verzweiflung seiner 
modernen Leser so weit, dafs man oft mühsam interpretieren mufs, was er 
eigentlich meint, so wenn er die Truhendinger f Druidi' nennt u. dgl., cf. 
r Aventins Leben ' in : Joh. Turmairs genannt Aventinus Werke herausg. von 
d. k. Ak. d. Wiss. zu München I (1880) XLTV. — Noch heute ist der Romane 
gegen den Klang fremder Namen viel empfindlicher ah der Germane und 
gestaltet sie sich daher seinem Idiom gemäfs um. 
1) Cf. R. Volkmann, 1 c. 576 ff. 
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worden. Doch mufs ich dasjenige, wodurch der gorgianische 
Stil für alle Folgezeit so verhängnisvoll geworden ist, etwas 
genauer und von anderen Gesichtspunkten als jene behandeln. 
zerh*«kt«r 1. Wer nur ein paar Sätzchen des Gorgias 1 ) nach einander 
liest, empfindet als das am meisten charakteristische Merkmal 
die mafslose Zerhacktheit des Satzbaus: es sind lauter ganz 
kleine x&Xa oder nur xö^ata^ die den Vortragenden fortwährend 
zwingen, mit der Stimme anzuhalten. Da nun der Rhythmus 
durch Kola und Pausen entsteht 8 ), so steigert sich das rhyth- 
mische Gepräge mit der wachsenden Zahl dieser Kola und 
Pausen. So sind die Sätze des Gorgias in einem weit üher die 
Grenzen des Zulässigen hinausgehenden Mafse rhythmisch. 
Cicero or. 39 gebraucht von diesen Satzteilchen des Thrasy- 
machos und Gorgias den Ausdruck: minuta et versiculorutn 
similia, und sagt ib. 40, Isokrates habe, da ihm Thrasymachos 
und Gorgias concisi minutis nutner is erschienen wären, zuerst 
die Rede verbreitert und die Sätze mit weicheren Rhythmen 
ausgefüllt. An jedem Satz läfst sich diese Eigenart zeigen, 
z. B. Hei. 2: 

iya dl ßovlofiai ^ ± v _ ^ _ 

Xoyiöfiöv tivcc rc5 Ady«a doi>s vy^^^_c»__ 
rijv plv xax&g äxovovöav _zo_^_z_ 
7tavöai tilg alxiag j|, z _ \ j. v i 

tovg pefupop&ovg j. v _ ^ _ 

i>6vdopivovg imdst^ai i ^ _ ^ _ „ 

xal detfrt xalutäg x _ _ _ _ o 

xal itavöai xijg dfut&ücg x _ _ _v^_ 



1) Die mit seinem Namen überlieferte Helena halte ich mit den ineisten 
für echt. Wenn die ineptiae noch gröfeer sind als die des Palamedes und 
des Epitaphios, so ist eben za bedenken, dafs die Helena am Schlafs aus- 
drücklich als ncclyviov bezeichnet wird, und dafs Aristoteles rhet. III 7. 
1408 b 20 von sehr kühnen Assonanzen ((prjprjy xal (tvfjuriv) und hoch- 
poetischen Worten sagt, Gorgias habe sie gemacht pst' el{?a>vslag. 

2) Cf. aufser dem früher Angeführten Theophrast bei Cic. de or. III 
186: numerus in continuatione nullus est; distinctio et aequalium aut tsaepe 
variorum intervallorum percussio numerum conficü; quem in cadentibus gutHs, 
quod intervallis distinguuntur, notare possumm, in amni praecipUante non 
po8sumu8. Hermogenes de id. 269, 10 ff. rf}g S* av U£tmg i%ovcris xävruig 
riva xal ufatjg I8ibtt]xa ndXtv al a%r^fuxrd ri iorl xtva %a\ xüla, ovvft tätig 
rt xal üvccizuvotig, xa) rb i£ ifupoiv xovzoiv ewtctäftnrov, 6 $v&p6f ^ ya? 
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Der rhythmische Eindruck wird dadurch verstärkt, dafs sehr ins 
Ohr fallende Rhythmengeschlechter ans Ende des Satzes treten, 
z. B. Hei. 6 to (ilv xQetööov fysto&at, xb dl %66ov exaf&ai 
11 3tfo* dl faovg X£qI foatv xal ixnöav xal neüovöt, de 1>£vdrj 
Xöyov xXdöavx sg 12 x^v dl dvvapiv xi\v at)ri)v £jfet. 

Er erzielt diese Rhythmen sowie seine Wortklingeleien sehr wort- 
oft nur durch starke Verkehrung der natürlichen Wort- 9t * Unn8 
folge. Für die Rhythmen cf. Hei. 15 sl yaQ £p4»g (s w _) | fy> 
6 zavxa xdvxa XQalag . w i ^ . .) | ov xaXsx&g dia(pev&- 
xai (z w _ w _ v _) | r^v viig Xsyofiivrjg yeyovivai \ apag- 
xiag alxiav (die beiden vierten Päone Xeyopevrig ytyovivai 
bilden einen vibrierenden Rhythmus, dann schliefst im Gegensatz 
dazu das Ganze gravitätisch 17 fldrj di xtvsg 

(dövxeg <poß£Qa xal xov xaQÖvxog iv tcö xagövxi %g6vcp 
(pgovtjfiatog i%i<sxr\6av (die beiden letzten Worte: 
zugleich sollten xaQ&vxog und xag6vxi nahe zusammenstehen) 
19 x&g av 6 ^66ojv eCrj J vovtov &xco6a6&ai \ xal apvvaöfrai 
övvaxög (die beiden ersten Kola: i ^ t _ i _ , z w >j. i das 
dritte: l v x _ ± ^ v ). Für die Wortklingeleien cf. Hei. 16 axnixa 
yocQ fcav xoXifua ömfutxa xoXipiov ixl xoteptoig bxXfag xööfiov 
XaXxov xal ötdfoov. Pal. 37 xovg ngaxovg x&v xgwxcov 
"EXXrjvag EXXrfvcav und viel dgl. 

Wir müssen bei diesem Faktum kurz verweilen, so schwer 
es uns Modernen auch fallt, mit unseren von ganz anderen 
Prinzipien beherrschten Sprachen uns in das antike Idiom 
hineinzufühlen. Die feinsten Bemerkungen über die Verschieden- 
heit der Wortstellung in den einzelnen Sprachen machte schon 
im Jahre 1844 H. Weil, De l'ordre des mots dans les langues 
anciennes compare'es aux langues modernes (2. Aufl. Paris 1869, 
3. Aufl. ib. 1879): seiner Zeit vorgreifend betonte er das psycho- 
logische Moment in den Menschen und erklärte die freie Wort- 
stellung der antiken Sprachen 1 ) im Gegensatz zu den modernen 



xoia eiv&ioig x&v rot) l6yov p(Qcbv xal rb cbdV wog ircmtnavod-ai tbv loyop 
iclXa pr) &dl xout tb toi6vds allcc /ntj roiövSt elvcu rbv £vtytoV 

1) Und zwar geht das Griechische als die viel psychologischere Sprache 
bekanntlich noch erheblich weiter als das Lateinische. Diesen Unterschied 
empfand Hieronymus, als er sich an die Übersetzung der Chronik des Eu- 
sebios machte: die hyperbatornm anfractus im Griechischen erschwerten ihm 
das Übersetzen (VIII 3 Vall .). 

Norden, antike Kunitprota. 5 
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daraus, dais in jenen das Wort ein mehr unmittelbares Bild 
der Gedanken sei 1 ), während es in diesen durch syntaktische 
Gesetze ein mehr konventionelles Aussehen bekomme, ohne dafs 
jedoch das syntaktische Moment vollständig das psychologische 
verdränge (was in den von Weil herangezogenen Sprachen nur 
beim Türkischen der Fall zu sein scheint). Das ist gewifs 
richtig; nur wird dabei der Einflufa des Rhythmus und der 
svycovCa für die alten Sprachen zu gering angeschlagen (erst 
ganz am Schlufs wird auf nur einer kleinen Seite angefügt un 
mot sur le nombrc oratoire); er findet sich dabei in direktem 
Gegensatz zur antiken Lehre, was nach seinem eigenen Dafür- 
halten (p. 69, cf. 6 ff.) sehr kühn ist. Die Wahrheit liegt wohl 
in der Mitte: das wichtigste Moment, das psychologische, dessen 
Bedeutung den antiken Theoretikern verborgen blieb und ver- 
borgen bleiben mufste, weil sie ja keine entgegengesetzten 
Normen folgende Sprachen zum Vergleichen hatten, ist stark 
modifiziert durch ein konventionelles Gesetz, aber nicht, wie bei 
den neueren Sprachen, das der Syntax, sondern das des Wohl- 
klangs. Der Ausdruck vitfQßatöv kommt zum ersten Mal Plat. 
Prot. 343 E in der Erklärung des simonideischen Gedichts vor, 
d. h. Begriff und Wort sind, wie das meiste derartiger Termino- 
logie, schon von den alten Sophisten geprägt worden. Die 
Rhetoren haben es als wichtiges Mittel des hohen 8 ) Stils 
anerkannt, Dionys von Hai. hat diesem Thema eine ganze Schrift 
gewidmet, vgl. ferner z. B. Auct. ad Herenn. IV (V) 32, 44 
transcpessio est, quae verborum perturbat ordinem perversione auf 
transiectione. perversione sie: * Hoc vobis deos itnmortales arbitror 
dedisse virtute pro vestra 9 (zur Erreichung der beliebtesten 
Klausel, die uns später beschäftigen wird, i ^ _\ x _). transiectione 
hoc modo: ' Instabilis in istum plurimum fortuna valuit' 



1) Cf. Kaibel 1. c. (oben S. 89) 96 „Allgemeingiltige Gesetze für die 
Wortfolge giebt es im Griechischen kaum : ein so einfacher Satz wie ol d' 
'A&j\9octoi rohg Aamtdaipovlovs ivl%r\aav lftfst eine sechsfache Ordnung der 
drei Begriffe zu, eine jede wird unter dem Drucke des Gedankenganges die 
einzig richtige sein können. Der Gedanke ordnet die Worte, nicht ein Sprach- 
gesetz, und je klarer der Gedanke, desto klarer und einfacher nicht nur 
der Ausdruck, sondern auch die Wortstellung.' 1 

2) Im lo%vb$ gapaxrtfa soll der aa<ptjvnu halber die cpvat-nif ra£tf tüp 
övopdrmv herrschen: Demetr. de eloc. 199. 
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(Klausel: x ^ ^ y, ebenfalls beliebt). 'Omnes invidiose eripuit 
bene vivendi casus facultates* (Klausel: ± ^ l ± _ wie im ersten 
Beispiel), huiusmodi traiectio , quae rem non reddit obscuram, 
multum proderit ad continuationes (Periodisierung). Quintilian 
VIII 6, 62 ff. hy perbaton quoque, id est verbi transgressionem, quo- 
niam frequenier ratio compositionis et decor poscit, non immerito 
inier viriutes habetnus. fit enim frequentissime asper a et dura et 
dissoluta et hians oratio, si ad necessitatem ordinis sui verba re- 
dig antur et, ut quodque oritur f ita proximis, etiamsi vinciri non 
potest, adligetur e. q. 8., cf. IX 3, 91; 4, 26 ff. Danach ist in der 
Praxis verfahren worden, und auch hier ist das Mafs Kriterium 
des Kunstvollen und des Verkünstelten gewesen. Wie Isokrates, 
der gröfste bewufste Künstler des Stils, es fast immer erreicht 
hat, den Hiat zu vermeiden, ohne dafs er den Worten durch 
Umstellung allzu grofse Gewalt anthat 1 ), während weniger gute 
Stilisten wie Polybios 2 ) und Tatian oder elende Skribenten wie 
der Verfasser des Aristeasbriefes zur Erreichung desselben Zwecks 
die Sprache mehr oder weniger vergewaltigten: so schreibt 
Piaton, der gröfste instinktive Künstler des Stils, rhythmisch 
ohne Zwang (obwohl auch er einer gut bezeugten Tradition zu- 
folge gefeilt hat) und bis zu einem gewissen Grade auch Cicero, 
dem die Kunst zur Natur geworden war, während bei einem 
Gorgias und Hegesias, einem Coelius Antipater und Maecenas das 
Raffinement sich in einer dem Rhythmus zuliebe verkünstelten 
Wortstellung zeigt; diesen Verirrungen werden wir später noch 
im einzelnen nachzugehen haben. 

Aufser dem Streben nach rhythmischer Diktion war auch 
das Haschen nach Ungewöhnlichem besonders für spätere 
Autoren ein Grund zur Abänderung der natürlichen Wortfolge; 
so empfiehlt Longin Rhet. I 308, 24 Sp. die turddetig x&v 
Xsyouivov, oxav t% Gwföovg %aQag ixTcfarj xal xf\ xexatripdvn 
x6öuov xeotdnzn, hg iäv Uyafuv *oödlv oV &Mo' xal 'xovzov 



1) Von den Beispielen, die K. Peters, De Isocratis studio numerorum 
(Progr. Parchim 1888) 16 für die Verletzung der üblichen Wortfolge zu- 
sammengestellt hat, sind zutreffend nur 4, 80 rtp noulv sv cf. 63 x&v sl 
noi7]oärra>v, 4, 62 xolg &dt%ov(iivoig &ü x&v 'EU^vcov, 9, 89 ovxa netf ctixo* 

2) Cf. F. KMker, Quaestiones de elocutione Polybiana in: Leipz Stud. 
III (1880) 2i7 ff. 



Digitized by Google 



68 



I. Die griechische Kunstprosa bis Augustus. 



icsqI ivög' xccl 'rot) /Jibg rc5 veß 9 xal *&XXo ti fj f xal *xa%a 
fomg 9 xal 'vtfrVpa xolvw dexdxr} 9 , und wenn z. B. Eunapios v. 
soph. p. 15 Boiss. schreibt: itOQtvovxai xatä tr)v &gav etg 
rä rddaQa rov irovg, so tliut er das nur, weil ihm die fest- 
stehende Verbindung <5pa hovg zu gewöhnlich ist. Gewisser- 
mafsen prototypisch für diese ganze Richtung konnte man die 
Inschrift unter Gorgias' Statue in Olympia (Arch. Zeit. XXXV 
[1877] 43) nennen: XaQ(iavrCdov roQyiag Aeovrlvog. 1 ) 
Ommml 2. Obertrieben und unnatürlich wie der Stil waren die Ge- 
danken, die, häufig in die Form von yv&pcu gekleidet, wie ein 
Raketenfeuer des Esprits aufsteigen, um sofort zu verpuffen. 
Theophrast hat den Grund dieser und ähnlicher Verirrungen 
feinfühlig aufgedeckt: den Tugenden sind die Fehler benachbart, 
und so kommt es, dafs Schriftsteller, die grofeartig oder einfach 
oder zwischen beiden reden wollen, schwülstig oder platt oder 
kraftlos werden, während die wahre Kunst gerade darin besteht, 
die Extreme zu vermeiden. Als man nun für jede dieser drei 
möglichen guten Redearten unter den klassischen Autoren Muster 
aufstellte, fafste man alle jene Verirrungen unter dem Namen 
der 'üblen Nachahmung', xaxo£r)Xi'a, zusammen. Gorgias ge- 
hörte zur ersten Kategorie der xaxo^Xta, von der es bei dem 



1) Bemerkt von Kaibel, Epigr. gr. p. 584. Hier Bind vor allem 
Spezialuntersuchungen bei einzelnen Schriftstellern nötig, wie sie Vahlen 
(Prooemium Berlin 1894/5 p. 10 f.) bei Valerius Maximus angestellt hat, 
wodurch er eine ganze Reihe von Stellen vor Änderungen geschützt 
hat. Ich erinnere mich z. B., dafs der Verfasser jrfpi vvovt in der Um- 
stellung sehr weit geht; so schreibt er i>, 6 &vax(}Oiir}v de 61 o v xal äidaxaotv 
rov xö'apov lafißdvovxog (wo Jahn nach Ruhnkens Vorgang de (dt^olov 
ändert); c. 10, 1 8 fikv yap rfl (xloyf) xbv axnoarijv xcbv X^updrar, 8 8h 
rf] nvxvmoet tcov (\lekeyueva>v ngoedytxat (wo früher entweder xmv Ir^tua- 
xeav vor rbv &xQoaxrjv gestellt oder rov axQoaxrjv getilgt wurde). Einmal 
haben sogar die alten Abschreiber Anstofa genommen: c. 10, S ovxtQ oi- 
fiat xal iicl nur ififiatvwv xgonov d »oirjrrjf ixlapßdvti riov icctQccxoiov&ovv- 
rcov ru xuXi-nmruru: hier steht in der Hb. ontQ und rov ist über xmv (vor 
Itipcovaiv) geschrieben worden; die Emendation ovusq ist schon von Ma- 
nutiu8 gemacht. Für Demosthenes vgl. Blafs 1. c. m 1* p. 141 fF. — Für 
die Dichter fehlt anfser den paar Bemerkungen von Naeke zu Valer. Cato 
284 ff., Haupt, opusc. II 184 ff., Kaibel zu Soph. El. (cf. Register s. f Wort- 
stellung'), sowie der Dissertation von H. Boldt, De liberiore ling. graec. 
et lat. colloc. verb., Göttingen 1885, noch alles: und doch, welch ein Unter- 
schied z. B. /wischen Vergil und spatern Epikern wie Valerius Flnecus! 
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hier uach sehr guten Quellen berichtenden Auct. ad Herennium 
heilst (IV 10, 15): gravi figurae (er meint das adgöv oder u*ya- 
koxQsne's) quae laudanda est, propinqtta est ea quae fugienda: quac 
rede videbüur appellari, si sufflata nominabitur. nam ita ut cor- 
poris bonam habüudinem tumor imüatur saepe, item gravis oratio 

saepe inperitis videtur ea quae turget ei inflata est In hoc 

genus plerique cum declinantur et ab eo quo profeäi sunt aberrarunt, 
specie gravitatis falluntur nec perspicere possunt ora- 
tionis tumorem. Mit spezieller Anwendung auf Gorgias und 
seine Nachfolger drückt das der Verfasser der Schrift vom Er- 
habenen so aus: in der Absicht, neu, geistreich (xop^ot 1 ) und 



1) Hier einiges, was ich mir für diesen und die gleich folgenden 
Aasdrücke gesammelt habe (Erneatis Lexic. technol. bietet fast nichts'). 
xou^ov zierlich, dann überhaupt geistreich (besser entsprechen französisch 
precieux, englisch euphues, die italienischen concetti) stammt aus der 
alten Sophistenzeit, das sehen wir aus Aristophanea, Euripides, Piaton; bei 
Aristoph. Nub. 649 ff. verspricht Sokrates dem Strepsiades, er wolle ihm 
beibringen tivai xoutybv iv ovvovolec, indem er ihn in der Rhythmik (dem 
hdyyilfta besonders des Hippias) unterrichte, cf. Ran. 967; Av. 197; fir. 
ine. 106 (II 1201 Mein.); Eurip. Suppl. 426 ff. (Tbeseus' Antwort auf die Rede 
des xifcvg) xopip6f y' ö xijov$ xai jcapfpyari}? loyav. | inei 9* dtyäva xal av 
xövi' ijymvicco^ | &xov' • dfiillav yäq av XQOvfhjxag l6ye»v, Hipp. 986 iyoi 6' 
axoptßo« *fe ff** 0 * ftrövai Xoyov; sehr oft braucht es Piaton, nie ohne deut- 
liche Ironie: die Stellen aus ihm und den Spätem bei Ruhnken zu Tim. 
8. v. xopV^? \öyo$ (ed. 3 p. 88) und s. v. xtxöptytvitti (p. 84). Lateinisch 
hiefs das bellum: Sen. contr. I 4, 10 {pmnes aliquid belli dixerunt ülo loco) 
und sonst sehr oft; Pers. 1, 85 crimina rasis Librat in antiihetis, doctas po- 
misse figuras Laudatur: * bellum hoc*, hoc bellum? an, Bomule, ceves? 
Martial H 7, 1; X 46, 1. — Für ^v X q6p (frigidum 8en. 1. c.) genügt eH, 
auf Budaeus, Comm. ling. graec. (Parisüs 1648) 12 zu verweisen. — vo oi- 
dovp schon Aristoph. Ran. 940 von Aeschyios; Plut. Cic. 26 oldotona ft- 
tofa. Lat. tumidum: Sen. contr. IX 2, 26 tili qui tument, qui abundantia 
laborant, ib. 27. X praef. 9. suas. 1, 12 und 16. Gleichbedeutend ist $uf- 
flatus (Auct. ad Her. 1. c, Varro bei Gell. VI 14, 6) und in flatus (Sen. suas. 
1, 12). — ptifaxiäd«? (seltner natöuQtcba'tt, ¥tu^6v) Polyb. XH 26 i, 3 
(von Timaios); Dionys ep. ad Pomp. 2 (p. 760 R.) uakisxa xolg rooyuioie 
&XCÜQCOS xal p«K>axt4><9(0s (vaßgvvttat, (6 JHara>*), cf. ep. ad Aram. U 17, de 
Thucyd. 46 in., de Isoer. 12, 13 i. f., 14 i. f., de Isaeo 19 nennt er den Gor- 
gias naidctQidtdri'y Philostr. v. soph. H 8 und 14. Proklos in Plat. Rep. in: 
AnaL Sacr. ed. Pitra V 16; mit diesem Schlagwort bezeichneten einige den 
Stü des platonischen Phaedrus, cf. die Zeugnisse bei A. Krische in: Gött. 
Studien 1847, 2. Abt. p. 932; Lucilius 168 L. 165 ff. Baehr. Es wird gern verbun- 
te mit axetfoxalt«: Lukian de hist. conscr. 50 pj} elf xogov (ti]Ss ccicu^oxäXms 
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erhaben zu sein, verfielen sie in falsches Pathos: ivdvwftav iav- 
xotg doxovvzeg ov ßax%svovötv akla xaCfavtiv (3, 2); daher 
lache man heute über gorgianische Bonmots wie Siffig 6 töv 
TJeQtj&v Zevg und yvxsg ip1ro%oi tayoi. Er gebraucht dafür die 
Ausdrücke: schwülstig (rö oldovv), pueril (juiQaxi&dtg), frostig 
(ifvxQÖv) und im allgemeinen affektiert (xaxrfgqAop) ; mit diesen 



firiSi veagätg, Greg. Nyss. adv. Eunom. 1 252 B pqfolf utyalooQTinovfiv a* 
diit xovxatv oUa&a xcav löyoov, ö>i vxig rifv TtQoooüeav dvvafur inl [iccxaiotg 
Hounäsovra , oi' yüo &-n(tQO%(ila>g fl$ loycav cipilictv Tj g^uäxcov £ni6ti£tv 
evyxadi ivat reo iv&Qwncö nobg utiQccHimSr} Tivä tptloxtuiav 7TQoayof%cn. cf. XII 
953 A. Phot. bibl. cod. 65 vom Stil des Theophylaktos : rtcci'ixq &khqo- 
naXla. Besonders gern steht es zusammen mit &%uiqqv (über dessen Be- 
deutung ich in Fleckeisens Jhb. Suppl. XVIII [1891] 308, 1 und 351 f. ge- 
sprochen habe; hinzuzufügen ist dort: Hermog. de id. p. 396, 12 ff., Quin- 
tilian IX 3, 102, wo er bezeichnenderweise gerade beim Aftounilevro* das 
tempus zu wahren befiehlt): so in der ersten angefahrten Stelle des Dionys; 
Agatharchides bei Phot. bibl. cod. 250 p. 446 a 17 ff. Bekk. (von Hegesias); 
Photius selbst cod. 102 (von einem Bischof Gelasios) ; in einer Satura Varros 
jctpl sirtaioias lautet ein Fragm. (550 B): tu quidem ut taceas censeo, quo- 
n\am tu quoque adhuc adulescentiaris (vtavitvy), was ich Rh. M. XLIX (1894) 
533, 1 in diesen Zusammenhang einordnete, den ich jetzt bestätigt finde 
durch Fronto bei Gell. Xm 29, 5. Lat. puerile: Auct. ad Her. öfters, cf. 
den Index der Ausg. von Marx; Sen. contr. I 7, 10. VII 1, 21. EX 6, 12, cf. 
suas. 2, 23. — xax6£rjlov (den allgemeinsten und jüngsten Begriff) finde 
ich am besten definiert bei Diomedes GL I 451 K cacotelia est per affecta- 
tionem decorts corrupta sentrnlia, cum eo ipso dedecoretur oratio quo illam 

tumore: 'Iuppiter omnipotent, caeh qui sidera torques, Ore tuo dicenda loquor\ 
(Dichter un bekannt.) nimio cultu: 'aureus axis erat, temo aureus, aurea 
surnmae Curvatura rotae, rtidiomm argen tens ordo, Per iuga Chrysolith* posi- 
taeque ex ordine gemmae (Ov. Met. II 107 ff.}'; andere Stellen bei F. Beheim- 
Schwarzbach, Libellus itf^l iffuxfvilas qui Demetrii nomine inscriptus est, 
quo tempore compositus sit (Diss. Kiel 1890) 38, wo noch hinzuzufügen der 
Titel einer Schrift des Caecilius riVt diaqrfpf* 6 'Axxtxbg £>}io£ rot) 'Aotavov 
(Suid. s. Kcunilios) und der des Kallinikos xcpl naxo^Uag eqropixj)? 
(Suid. s. nuxofrilia). Übrigens hat schon Joh. Sturm gut über das Wesen 
dieses Begriffs gehandelt: Hermogenis Tarsensis rhetoris acutissimi de ra- 
tione inveniendi oratoria libri IUI, latinitat« donati et scholis explicati atque 
illustrati a Joanne Sturmio, Argentori 1670 s. p. <j>. 26 ff. von rückwärts). — 
Dafs die im Text behandelte Scheidung der rapcncritefe li£fa»s mit ihren 
benachbarten Fehlern auf Theophrast zurückgeht und dafs nur zweifelhaft 
ist, inwieweit dieser auch schon die Namen der fehlerhaften Stilarten ge- 
prägt hat, weist H. Rabe, De Theophrasti libri« xt*l Ui*ms (Diss. Bonn 
1*9(» 24 ff. überzeugend nach. 
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Ausdrücken pflegten solche Verirrungen im ganzen Altertum be- 
zeichnet zu werden, und sie können uns oft geradezu als Weg- 
weiser filr die Stilrichtung der Autoren nach Gorgias dienen. 
Belege bietet jeder Satz in dem, was wir von Gorgias haben, 
z. ß. der Schlufs des Epitapnios: fiaorvguc dl xoikav xQÖnauc 
ifixifiavxo x&v noXifUav, 4ibg fdv iydlfiaxa uvx&v öh <rv<rihj- 
fiata, ovx fasiQOi otire iptpvxov "Aoeog otixe vopipav igätav, 
o&xs ivoxXiov ioidog oihe cpiXoxdXov eirfvrjg, öspvol php TCQog 
xoirg &eoi>g xm dixaia Böiot öl xobg zotig xoxiag rj} dtQcciteia, 
dtxaiot (Av xobg xovg &6xovg reo töm tvötßttg dl xobg xovg <pi- 
Xovg xfi xfaxei. xoiyaoovv avxtov dxo&avövxav 6 xdfrog ov 
tiwaniftavsVj &XX' tödvaxog iv dörnpatoig 6afia0t {{ ov ^mvxov. 

Dieser Mann , der den Stil zum Spielzeug seiner maislosen 
Selbstgefälligkeit gemacht und dadurch entwürdigt und entwertet 
hat, ist von Mit- und Nachwelt viel gepriesen 1 ) und viel ge- 
scholten worden. Schließlich ist mit dem Sinken des grie- 
chischen Geistes und des schriftstellerischen Konnens seine Stil- 
richtung durchgedrungen. Das Fortleben mehrerer seiner Bon- 
mots, welche wir später von Jahrhundert zu Jahrhundert bis auf 
Himerios verfolgen werden, wird uns ein wichtiges Hulfsmittel 
für die Bestimmung der stilistischen Tendenzen der Spätzeit 
abgeben. 

Was wir über die mit Gorgias gleichaltrigen oder die von hi pp im. 
ihm abhängigen Sprachkünstler jener Zeit teils aus ihren Frag- A,kid " ^,, 

1) Philostr. y. soph. I 16 {yogyiafcov iv €)txxalUf paxpai xal fittfcovg 
x6Xtig ig roqylccv 6$<bccu xbv Atomlvov. — Einer seiner Verwandten, 
Eumolpos, setzte unter die Statue des Gorgias in Olympia jene In- 
schrift , die uns erhalten ist (876 a Kaibel) ; sie ist , wie die Über- 
schrift (s. oben S. 68,1) ganz in gorgianischem Stil gehalten, der Paral 
lelismus tritt schon aufserüch durch die 2x4 Verse hervor. Wenn 
Eumolpos von sich sagt: hg *U6vcc xqvd' iW<h)«» | dtoecbv, ncuttlag nccl 
yiliag tvnut und dies damit begründet: rboylov &o*fjöai rpv%iiv igtxijg 
ig iyAvag \ oüdtig na ^njrd» nalliov' #vp« xi%*r\v, bo imitiert er Stil und 
Gedanken seines Verwandten, cf. das von Bernays (im Rh. Mus. VIII [1863] 
432 f.) aus Clem. AI. ström. I 427 Sylb. hervorgezogene Fragment des Gor- 
gias: tb iynvtOficc dioaät* di) igtx&v Sttxat y x6l(iT\g med etxpiccg, x6lftr t g 
fiiv tb* %(v8vvov vTioptivai ao<piag 6h xb nlly/ut (corr. Diels im Herrn. XXIII 
[1888] 284; afrtyfi« codd.) yv&vai. tb yaq xtjpvypa Haltt phr xbv ßovlofii- 
»ov, cttcpavol xbv dvvdptvov, für &oxttv E. Scheel, De Gorgiac diseiplinae 
vestigiis (Diss. Eostock 1890) 12 f., für dicöd Hei. 10 Palam. 2. 6. 19. Epi- 
taph, fr. init. 



Digitized by Google 



72 



I. Die griechische Kunetprosa bis Augustus. 



mentcn, teils aus den Parodieen Piatons wissen , bestätigt das 
über Gorgias Gesagte. Ich hebe nur weniges hervor. Des 
Hippias bombastischen Wortschwall hat Piaton Protag. 337 C 
his 338 A hühsch imitiert: es sind nicht wie hei Gorgias kleine 
zerstückelte Sätzchen, sondern vier* grofse glanzvoll dahinrollende 
Perioden, voll unerhörter Bilder. 1 ) — Für Alkida mas, der, wie 
der Sophist Antiphon*), weniger die Zierlichkeit als den Schwulst 
des Gorgias nachgeahmt und gesteigert zu haben scheint, genügt 
es, auf Vahlens Abhandlung zu verweisen (Der Rhetor Alkidamus 
in: Sitzungsber. d. Wiener Ak. 1863 p. 491 ff.). 

1) Bei [Piaton] Hipp. mai. 282 A sagt er: «Coda fiivroi iyayt xovg 
ttttlaiovg xt xal «porepovs r)n&p 71q6t6q6p xt xal p&XXov iyxafirUt- 
£hp r) xovg tvXaßovfitpog plv cpftövov x&p {mvtmv, tpoßov^tvog 
t't pfjviv x&p xtxeXivxrixöxap. Das ist ganz gorgianisch, cf. F. Dümm- 
ler, Akademika (Giefsen 1889) 23. 

2) Bei keinem dieser Sophisten können wir, infolge der sahireichen 
Fragmente (die wir der Namensgleichheit des Sophisten mit dem Redner 
verdanken) die von Aristoteles so gerügte poetische Diktion genauer er- 
kennen: er braucht 1. Worte, die sonst nur bei Dichtern (und dann wieder 
in der späten dichterischen Prosa) vorkommen (fforpo?, naXiyxoxog , xaxa- 
&v(uog, lvitri(uc y ÖQiyväe&ai), 2. übermässige Bilder (wie Fr. 133 Blass), oft 
so unnatürlich wie 131 : <poopxlS<ov tj8r\ ndvxct nXea xal i^ol^exat tö vto- 
xrptop axiQTT\pci ix xf)g yv&(iT]g (er hat auch zuerst das später so beliebte 
faaxoixöp o%tnut vom Biog, der personifiziert wie auf der Bühne auftritt: 
Fr. 181), 3. gewöhnliche Worte in anderer Bedeutung (112 &p9otia t) x&v 
Mo&v r)Xixia, 89 dtfatg = iptttag, 90 inalU^ — avpaXXuyäg, 94 6td- 
otaoig Weltordnung — 9iax6opr\aig, 100 &ßtog = nXovetog [wie Homer &£v- 
Xog vlr\ mm noXvfaXog) u. s. w.), 4. unerhört viele Neuprägungen, z. B. 80 
Mr\xog mm 6 fttjAtro? St6(itPog y 86 &oxxog — i6oaxog, 97 dfimi — 

tritt 108 öeaiiiexaxot — » fooü Idiav 122 uxi&UQiia u. s. w. Nun 

gab es von einem Antiphon xi%pai faxooixai, worin er nach Galen expl. 
glosB. Hipp. XIX 66 K. auch lehrte, onag xä xttivä 6v6pccxa noirpiop (that- 
siichlich werden aus diesen xi^vat 7 Neubildungen citiert). Seit Spengel 
schreibt man sie dem Redner zu; das ist unrichtig, denn 1. pafst das von 
Galen Hervorgehobene ebenso gut für den die Worte wie Münzen umprägen» 
den Sophisten wie schlecht für den Redner, der nur sehr wenige wirkliche 
Neubildungen hat (Fr. 20 poiQoXoyxijeat = Anteil bekommen, 88 XQißatPtv- 
lö&ai => Ränke schmieden), 2. sagt Pollux VI 148 avaoaoxtvm yvmpy 
xotg nt(fl 6cXr\&eutg 'Apxup&p tiatv, 6cnaQaextva<sxov H\ ip xcttg faxoQixttlg 
xezpccie: das erste mufs man nun als Fr. 102 des Sophisten, das zweite ala 
Fr. 74 de« Redners suchen und bei Pollux nimmt man eine Verwechslung 
an! — Bemerkenswert sind auch die Wortverstellungen Fr. 181: xtfucl yap 
xai atfla, dtliaxa Sc 6 Öt6g tömxtp &t#Qwnoig, fieyäXmv tc6pup xal 
läQ&xmv elg avdyxccg xct&iox&oip. 
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Bei einem Punkt, der für meine weiteren Untersuchungen Poetisch« 
?on Bedeutung ist und in den bisherigen Darstellungen nur hophl,tlk 
vorübergehend gestreift wird, mufs ich etwas länger verweilen. 
An den Schülern des Gorgias und den zeitgenössischen, von 
seiner Manier beeinflußten Schriftstellern beobachten wir mit 
besonderer Deutlichkeit die völlige Vermischung von Prosa und 
Poesie. Ich will gar nicht davon reden, dafs gewisse poetische 
Ausdrücke bei allen wieder auftauchen (Pindar hatte gesagt 
vöpog 6 ndvtav ßa6tXsi>g ftvax&v ts xal a&avdxcov: darin 
schwelgen mit geringen Variationen Hippias, Agathon, Alki- 
damas; cf. Vahlen 1. c 493 f.), noch davon, dafs, wie man aus 
Piaton weifs, die Sophisten die ersten Ausleger von Dichtern 
waren: es kam so weit, dafs 6o<pi6trfg und »otijrijg gar nicht 
mehr unterschieden wurden. Alkidamas de soph. 2 von den 
Sophisten, welche nur Bücher schrieben: nolv öixai&ceQOV av 
xoirjtäg i) Gocptözäg XQOöayoQSvsti&cu, 12 ot (X6yoi) xotg 6v6- 
paotv axQißä>g £&iQyaöusvot> xal päXXov itoirjpaöiv r) Xöyoig ioi- 
xöreg (cf. auch [Isoer.] ad Demonic. 51). Auf einer zgaxe^a an 
des Isokrates Grab waren Büsten von itoiipai und 6o<pt<fxa( 
gestellt, auf Isokrates selbst wies eine Sirene hin: [Plut.] vit. 
dec. or. 838 D. Am besten aber erkennen wir das Verhältnis an 
der würdigen Trias Euenos, Likymnios, Agathon; sie waren 
Sophisten und Dichter in einer Person: Euenos aus Faros Ele- 
^iker, Likymnios aus Chios Dithyrambiker, Agathon aus Athen 
Tragiker. Von Euenos wissen wir, dafs er seine ti%vr\ in Verse 
brachte (was nicht viel heifsen wollte, da man allgemach schon 
so abgeschmackt geworden war, die verzierte Sprache sogar in 
diese trockenste aller Materien hineinzutragen: Plat. Gorg. 448 C; 
Phaedr. 267 C; Aristot. Rhet in 13. 1414b 17): es sind die 
ersten versus memoriales gewesen (iivrjfirjg %«qiv: Plat. Phaedr. 
267 A). 1 ) Dafs Likymnios der Dithyrambiker und Likymnios 
der sophistische Rhetor eine und dieselbe Persönlichkeit waren, 
hat zuerst Spengel 1. c. 91 f. erwiesen, dann hat die Verquickung 
der Poesie und Rhetorik in diesem Mann, der seine Dithyramben 
mit seinen Wortwitzeleien, seine Prosa mit seinen dithyrambi- 



1) Von den paar erhaltenen Versen der Elegieen sagt ▼. Wüamowitz, 
Aristoteles and Athen II (Berl. 1893) 404, 2: „Mancher der Verse dieses 
Euenos ist nicht« als zufällig der Messung nach Hexameter bildende Prosa." 
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sehen Worten verunstaltete, F. Schneidewin *) in den Gott. gel. 
Anzeigen 1845 Bd. 2 p. 1121—1132 ausgezeichnet gewürdigt. 
Am genauesten kennen wir den Gorgiasschüler Agathon, den 
Prosaiker aus der Imitation Piatons im Symposion, den Dichter 
aus der Imitation des Aristophanes und den erhaltenen Frag- 
menten. Die Imitation Piatons (Symp. 194 E bis 197 E) ist ein 
unerreichtes Meisterstück einer nicht zu sehr karrikierenden 
Parodie*); uns interessiert hier das starke poetische Kolorit 
dieser Rede. Nicht nur treten die Rhythmen gelegentlich so 
stark hervor wie 196 C: x&g yä$ exeov "Eqcoxi %av focrjQsxst, 
nicht nur kommen hochpoetische Ausdrücke wie Scvs^iörjrov 
vor (195 A), nicht nur finden sich Verse oder Halbverse von 
Dichtern in die Rede eingeflochten, ohne dafs sie als Citate 
äufserlich irgendwie gekennzeichnet waren (196 C Pindar und 
Sophokles; 196 E Euripides; 197 B ein unbekannter Dichter)»), 
sondern gegen den Schlufs, unmittelbar bevor er sich dem 
Taumel gorgianischer Diktion überläfst, sagt er (197 C): ovxmg 
ipol ooxtF, a> OatÖQ€ 9 "Eg&g TtQ&xog avxbg hv xuXXusxog xal 
tzQiexog futä xovxo toig &XXoig &XXav xoiovxav atxiog 
flvai: das ist schon eine Art von Hexameter, der beabsichtigt 
ist, denn nun geht es weiter: iniQ%6xai di po£ xt xal ifift€XQov 
sixetv Zxi oin6g iöuv 6 noi&v 

etQ^vriv fdv iv ärftgaxoig, xsXdysi dl yaXrjvriv^ 
vr\v£iiCav avipcov, xolzr\v xrxvov x ivl xijdei. 

Diese Verse (ganz in sophistischer Manier: v. 1 Antithese mit 
Gleichklang, v. 2 vrprepiav icvdfiav und die Synonyma xoixrjv 
vnvov xi) sind nicht orphisch (wie Welcker zu Philostr. imag. 
p. 266 ed. Jacobs meinte), sondern, wie schon llermog. de 
id. 363 bemerkt, von Agathon selbst gemacht: der Affekt ist 
auf seinem Höhepunkt angelangt, den nicht einmal die poetische 



1) M. Schanz scheint diese fast vergessene Abhandlung nicht zu 
kennen: denn sonst hätte er die ganz richtig überlieferte Stelle Plat. Phaedr. 
367 C nicht mit eignen und fremden Konjekturen (und was für welchen!) 
überschüttet. (Nur povtftfo l6ymv deutet auch Schneidewin noch unrichtig: 
r Tummelplätze der Reden'; es sind vielmehr 6v6pccrcc fiovom&g ovyntliieva). 

2) Weniger auffällige Parodieen in den Reden anderer Teilnehmer 
am Symposion notiert A. Hug zu 182 E 184 D 185 A 185 C. 

3) Cf. darüber die adn. crit. Useners in Jahns Ausgabe. 
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Prosa zu erreichen vermag: sie schlagt daher geradezu in 
Poesie um. 

Aber nicht blofe wurde die rhetorische Prosa der Poesie sophi«u- 
ange nähert, sondern — und das war das Verhängnisvollere — 
auch umgekehrt wurde die Poesie, speziell die Tragödie, von der 
sophistischen Rhetorik aufs stärkste beeinflulst. Wie hatte es 
auch anders sein können bei der von den meisten und Einfluß- 
reichsten geteilten Ansicht, dafs der öoiptötijg ein ffotqrife und 
umgekehrt sei? Aristoteles sagt an einer berühmten Stelle der 
Poetik (6. 1450a 38 ff.): die alten Tragiker sprachen wie die 
alten Redner sachlich, indem sie ihre eigene Reflexion hinter der 
Individualität (dem fj&os) der bändelnden Personen zurücktreten 
liefeen; dagegen die jetzigen Tragiker wie Redner sprechen rhe- 
torisch, indem sie an die Stelle des Iftog der handelnden Per- 
sonen ihre eigene verstandesmäfsige Reflexion, das dialektisch- 
rhetorische RUsonuement setzen. 1 ) Wir beobachten das ja am 
deutlichsten bei Euripides, den aber Aristoteles, wenn er von 
rotg vvv spricht, noch nicht mit eingeschlossen hat; bei seiner 
Beurteilung haben die Neueren daher mit Vorliebe dies rhe 
thorische Moment hervorgekehrt. 1 ) Auch im Altertum hat er 
seit Ari8tophane8 und Piaton wegen des Sophistischen in Inhalt 
und Sprache viel Lob oder Tadel geerntet, je nachdem man das 
Rhetorische in der Poesie billigte oder verwarf: die einen hatten 
ihre helle Freude an den ay&vsg, avziXoyCai, kalutl seiner %q6ö- 
ött«, sowie den üvxi&iöHg und dem damit zusammenhangenden 



1) Ich habe mich in der Paraphrase der aristotelischen Stelle z. T. 
wörtlich angeschlossen an die lichtvolle Auseinandersetzung Vahlens, Ari- 
stoteles' Lehre von der Bangfolge der Teile der Tragödie (in: Symbola phü. 
Bonn, in hon. Fr. Ritschelii [Leipz. 1864—67] 176 f.). Für den Ausdruck 
xolmitAf (sachlich) cf. jetzt auch C. Brandstaetter, De notionum nolin%6g 
et «oyurnfc usu rhetorico (in: Leipz. Stud. XV 1893) 146. 169. Einige rich- 
tige Bemerkungen über die Stelle machte übrigens schon Castelvetro, Poetica 
d'Aristotele Tulgarizzata e sposta (1670) ed. Bas. 1676 p. 147. 

2) Schon D. Heinrfius, De tragoediae constitutione (Lugd. Bat. 1611) 
230 f.: die vielen tmtentiae in der Tragödie seien fehlerhaft, daher hätten 
sie auch Aeschylos und Sophokles nicht gebraucht, sondern sie seien erst 
aufgekommen nach dem Eindringen der corrupta cloquent-ia. Daher sei 
Euripides muttii* in parvis, subtiiis in stntentiis, creber in argumenta, rhetor 
in theatro, ideoque edi»cendus eloquentiae Studiotis. Vortrefflich F. Jacobs 
in: Sulzers Theorie der schönen Künste, Nachtrage Bd. V (Leipz. 1796) 360 ff. 
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Schmuck seiner X&ig, die anderen verhöhnten sie. 1 ) Wir Mo- 
dernen werden ihm aber, meine ich, hierin gerecht, erst wenn 
wir ihn, soweit wir das noch vermögen, an denen messen, die 
nach ihm kamen: bei ihm dient das rhetorische Pathos, ge- 
steigert durch allerlei sophistische Kunstmittel 8 ), einem höheren 
riXog, der Individualisierung seiner Personen und der psycho- 
logischen Motivierung der itQdypecra, also dem, was Aristoteles 
tyog nennt, und gerade durch diese Vereinigung ist er auch 
nach unserm Gefühl tQaytxdnatog der Dichter, der eigenes 
Leiden der Seele, eigenen grüblerischen Zweifel und eigenen 
heiligen Glauben auf die von der Sage überlieferten Personen 



413. Einige neuere Litteratnr bei Vahlen 1. c. adn. 49. Zuletzt die schon 
oben (S. 28) angeführten Arbeiten von M. Lechner und Th. Miller mit einigen 
Nachträgen bei E. Schwarte, De Thrasymacho Chalced. (prooem. Rostock 
1892) 18 ff. 

1) Hier die m. W. noch nicht vollständig gesammelten Stellen. Die 
Kritik des Aristophanes (besonders in den Fröschen und Thesmophoria- 
zusen; cf. auch Fr. 642 K.) wird gut beurteilt Ton Ed. Müller, Gesch. d. 
Theorie d. Kunst bei d. Alten 1 (Bresl. 1884) 166 ff.; Piaton an mehreren 
Stellen, besonders Rep. Vlll 668 A (richtig beurteilt von Th. Heine, De ra- 
tione quae Piatoni cum poetis Graecorum intercedit [Diss. Bresl. 1880] 44); 
Anaximenes Rhet. c. 18 a. E., cf. Cicero de inv. I 60, 94 und [Dionys.] ara 
rhet. c. 8, 11; die gemeinsame Quelle (etwa s. m. a. Chr.) des Dionys, de 
imit. p. 21 Us., des Quintilian X 1, 68, des Dio Chrys. XVTH 477 R.; Aristides 
or. 46 vol. H 179 f. Dind. (aus guter Quelle). Dazu die Bemerkungen der 
Scholiasten, die man leicht nach dem Index der Ausgabe von Schwartz findet. 

2) Das Einzelne findet man bei Lechner und Miller; einiges mufste 
ich oben (S. 29) zu einem beaondern Zweck anführen. Auf einen Punkt, 
der wohl noch nicht hervorgehoben ist, möchte ich hinweisen. Die älteste 
der uns erhaltenen Tragödien, die Alkestis, ist noch völlig frei von jenen 
rhetorischen Kunstgriffen, von denen die Zweitälteste, die Medea, wimmelt 
(man vergleiche z. B. blofs die Wechselreden des Admetos und Pheres 
614 — 706 mit denen des Iason und der Medea 446 — 687. Die 6potov&«eTa 
Alk. 782 ff. sind sicher anders zu beurteilen als die sophistischen der spä- 
teren Stücke [Lechner p. 19] : jene stehen in der Rede des trunknen Hera- 
kles und sollen das komische Pathos sowie die palania der vorgetragenen 
sardanapalischen Lebensauffassung heben); daraus folgt doch wohl, dafs 
der Einflufs der sophistischen Theorieen auf Euripides erst zwischen 488 
u. 481 fällt. Die Untersuchung müfste für jedes der Stücke besonders ge- 
führt werden, sowohl nach ihrem Inhalt (z. B. war natürlich der Palamedes 
stark rhetorisch) als nach ihrer Chronologie (kommen z. B. auch in älteren 
Stücken so starke Fälle vor wie etwa Orest. 688 f. lty\ si ya* tlneeg. lauv 
ov «<yr> l6yov | n^tioam» ytvoix' &v, §<nir ob «yfa Jlöyof?). 
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überträgt, der die Vorgange uralter Vergangenheit in einer 
leidenschaftlichen, von Problemen zerwühlten Gegenwart sich 
spiegeln läfst, wie es einst schon der titanische Geist des 
Aeschylos im Prometheus tastend unternommen hatte. Bei den 
Nachfolgern des Euripides ist dagegen, wie wir dem Aristoteles 
glauben dürfen (1. c. und 1450a 25), das föog verloren ge- 
gangen: das rhetorische Räsonnement und die sophistischen 
Kunststücke wurden Selbstzweck. Der Typus dieser entarteten 
Tragödie war eben Agathon: derselbe Mann, der entsprechend 
seiner eigenen \utXaxta die Kraft des tragischen ftskog brach 
durch Einführung der chromatischen Tonart und der Flöteu- 
musik 1 ), hat, wie man weifs, auch die Xs%iq des tragischen 
Dialogs durch üb ermäf eigen Gebrauch der weichlich - schlaffen 
Wortkünste entwürdigt: man höre nur 

fr. 3 N.* xöpag ixsiQd(U6&a (idQXVQag rptxj%, 

^ xov no&sivbv XQflfia rtai£ov<ftj <pQevi. 
ixawpov yovv iüfrvg fogopcv xMog, 
Kovgrjxsg elvai, xovptpov %ccQtv tyiiög. 
6 itXPH x v%i\v i6T£Q%e xal xv%v\ xi%vr\v. 

8 Kai fii^v xä [itv ys xfj xsjyr^ XQaöösiv, xä ds 
^fitv äväyxrj xal xv%fi «QOöyCyvsxai. 

9 xa% &v xig slxbg avxb xovx* slvat Xiysi, 
ßgoxotöt xoXXä xvy%avsw ovx slx6xa. 

11 tö fisv xaQSQyov igyov 8>g xoiovfu^a, 
xb <T iQyov &g xaQSQyov ixxovovpefra. 

12 st psv (pQaöco xScXrj^sg, oti%l 6* svtpQavat' 
st d* sxxpQavd) xi ö\ ov%l x&Xri&sg (pQaöco. 

14 ywij xoi <j6p.axog dV uQyCav 

iro%fig (pQ6vr\6iv ivxbg oinc aqybv <poQst. 

27 yvoati ds XQStöööv itixiv rj Qn^i] ^fpcjy. 

30 avxs^tpQaöpa, eine gewaltsame Neubildung, von den 
Grammatikern erklärt tö ivavxtov x% svipQoOvvy. 

Dazu der Hohn, mit dem Aristophanes Thesm. 49 ff. den 
schönrednerischen, Worte drechselnden (cf. Plat. Phaedr. 234 E), 
leimenden, giefsenden, schmelzenden, umnennenden Dichter über- 



1) Plnt. quaest. conv. III 1, 1 p. 645 E, Zenob. prov. I 2, cf. R. Volk- 
mann in »einer Au«f?abe von [Plut.] de mus. fLeipz. 1856) 107. 



Digitized by Google 



78 



I. Die griechische Kunstprosa bis Augustus. 



schüttet; unter den schönen yv&pai, in denen er redet, steht 
auch folgende 198 f.: 

xäg tfvfupoQag yäQ ov%i xoCg te%vdöfia6tv 
tpiifuv ÖCxaiov aXXd xotg xafhi(uc6iv. 
In den zweiten Thesniophoriazusen (fr. 326 K.) kam der Vers vor: 
xal xax 'Aya&cov* avxfötxav i^vgrjfjLSvov 
antitheton rasum Pers. 1, 85), und noch Aelian v. h. XIV 13 
weifs zu berichten: xoXXotg xal xoXXdxtg iQt\xai totg avxi&ixoig 
6 *Ay&&mv ixel di tig olov ixavoQ&ovfisvog avxbv ißo^Xexo 
X£(fi,aiQelv avxä xStv ixsCvov dgapdrav, slxev *aXXä <Jt5 ye, ytv- 
vate y XdXri&ag öeavrbv xbv 'Aya&ava ix rot) 'Aydbavog a<pa- 
viXav'. othoog ixöfuc ixl xofooig ixetvog xal $exo t^v iavxov 
tfjaymdiav xavxa elvat. 

Durch den Einflufs der Rhetorik ist die Tragödie zugrunde 
gegangen, und nicht nur sie. Die Aufhebung der Schranken 
zwischen Prosa und Poesie hatte zur Folge, dafs die letztere 
nach und nach abstarb: an die Stelle des Epos trat die Geschichts- 
schreibung, an die Stelle der gnomologischen Dichtung die pro- 
saische xaQaivsöig (Demokrits Ethika, die Rede des Hippias 
nach [Plat] Hipp. mai. 286 A, Isocrates ad Nicoclem cf. dort 
§ 43, Pseudoisocr. ad Demonicum), an die Stelle des poetischen 
iyxafuov die Lobrede (cf. Isoer. Euag. 8 ff.), an die Stelle des 
ÖQljvog auf die im Kriege Gefallenen der Xöyog ixixatpiog 1 ), so- 
wie später die povadCa, an die Stelle der Elegie das pointierte 
Epigramm, an die Stelle des Dithyrambus die hohe Prosa über- 
haupt. 1 ) Aber ein kleiner Ersatz trat ein: denn nach dem Ab- 
sterben aller hohen Gattungen der Poesie wurde Platz für die 
niederen, die in der gemütlich heiteren, zwar stilisierten, aber 
doch realistischen Darstellung des täglichen Lebens Grofses 
leisteten. Dafs die Lyrik des Herzens nicht gleich ganz ver- 
stummte, hat uns kürzlich 'Mädchens Klage' gelehrt, ein Gedicht, 
das v. Wilamowitz in einen literarhistorischen Zusammenhang 



1) Anklänge an den Hymnus des Simonidea auf die Therraopylen- 
kämpfer, eines der edelsten Stücke in griechischer Sprache, lassen sich 
seit Gorgias nachweisen, cf. v. Wilamowitz bei Diels in: Abh. d. Berl. Ak. 
1886 p. 36, 1. Noch bei Himerios finden sich Anklänge. 

2) Cf. über letztere 0. Immisch im Rh. Mus. XLVIU (1893) 520 fT. - 
Die religiöse Poesie hat freilich im Hymnus des Kleanthes eine ihrer 
edelsten Früchte gezeitigt. 
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von gröfster Weite eingeordnet hat 1 ): aber das ist doch gerade 
bezeichnend, dafs wir ein solches Kabinettstückchen dem Zufall, 
nicht der normalen Überlieferung verdanken, für die ein Produkt 
von solcher Unmittelbarkeit, solchem föog und szdftog nicht exi- 
stierte; denn was die Rhetorik noch übrig liefs, vernichtete völlig 
die gelehrte Poesie. Erst der neuen Religion (z. T. auch dem 
neuplatonischen iv^ov6utöfi6g: Porph. v. Plot. 15) war es vorbe- 
halten, aus der reichen Fülle ihres Inhalts eine neue, herrliche 
Poesie zu erzeugen. Aber auch diese hat ihren Zusammenhang 
mit der Rhetorik nicht verleugnen können, freilich der Rhetorik 
nicht des Kopfes, sondern des Herzens: wir werden später 8 ) sehen, 
ein wie enges Band Poesie und Rhetorik mehr als tausend Jahre 
zusammengehalten hat: das Fundament dieser Entwicklung haben 
die alten Sophisten gelegt, diese ersten Lehrer Griechenlands 
und damit der Welt. 



Viertes Kapitel. 

Die klassische Zeit der attischen Prosa. 

Bei dem Plane dieses Werkes, welches in grofsen Zügen Dionys voa 
nur die Entwicklungsphasen der antiken Kunstprosa darlegen ca ^"„ 
soll, kann es nicht meine Absicht sein, jeden einzelnen Prosa- 
schriftsteller dieses Zeitraums zu charakterisieren; ich greife 
vielmehr nur einige typische heraus, um ihre Beziehungen zu 
der von den Sophisten begründeten Kunstprosa aufzuweisen. 
Von vornherein könnte es am empfehlenswertesten scheinen, sich 
dabei an die umfangreichen Charakteristiken des Dionys von 
Halicarnass anzuschliefsen. Allein bei näherem Zusehen erweist 
sich das als bedenklich. So verfehlt es im allgemeinen ist, 
antike Urteile — zumal auf diesem Gebiet — dem modernen 
Empfinden von uns Nachgeborenen unterzuordnen, so mufs ich 
doch bekennen, dafs mir der von vielen bewunderte Kritikus 
Dionys ein äufserst bornierter Kopf zu sein scheint. 8 ) Das 

1) Nachr. d. K. Ges. d. Wiss. zu Göttingen 1896 p. 209 ff. 

2) Anhang I. 

S) Ich freue mich, in meiner Schätzung des Dionys übereinzustimmen 
mit I. Bruns, Die atheistischen Bestrebungen in der griech. Litt. (Kaiser-Ge- 
burtstaKsrede Kiel 1896) 12 ff. 



Digitized by Google 



80 I. Die griechische Kunstprosa bis Augustus. 

Gute, ja Ausgezeichnete, was er enthält, hat er aus den feinen 
Erörterungen eines Theophrast und seiner Nachfolger: das 
können wir ihm auf Schritt und Tritt mit mehr oder weniger 
Sicherheit nachweisen durch Vergleiche teils mit früheren 
Autoren, aus denen er nicht geschöpft hat (besonders Cicero), 
teils mit spateren Autoren, die nicht aus ihm geschöpft haben 
(z. B. Demetrius, Hermogenes), wie er überhaupt erst spät (etwa 
seit s. IV. /V.), als die alten guten Werke in Vergessenheit geraten 
waren, Bedeutung erlangt hat. Gemessen an seinen ungefähren 
Zeitgenossen, dem Cicero und jenem genialen Unbekannten, dem 
der Verfasser tcbqX vif>ovg sein Bestes verdankt (vermutlich 
Caecilius, weil er diesen gelegentlich schilt), sinkt Dionys nur 
noch tiefer. Es giebt nichts Thörichteres als die Vorstellung, 
die sich dieser Mann von dem Schaffen der attischen Schrift- 
steller macht, wie im Gegensatz zu den Lobrednern des Dionys 
von H. Liers, Die Theorie der Geschichtsschreibung des D. v. H. 
(Progr. Waldenburg i. Schi. 1886) p. 10 f., vortrefflich ausgeführt 
ist. Dionys macht die grofsen Männer zu ebensolchen Pedanten, 
wie er, dieser 6%oXa6%i*6$ vom reinsten Wasser, selbst einer 
ist. Er projiziert in unglaublicher Verkennung der thatsäch- 
lichen Entwicklung die scholastische Theorie seiner Zeit auf die 
lebendige Praxis der Vergangenheit. 1 ) Wir werden gewifs nicht 
leugnen, dafs schon die ältesten attischen Prosaiker mit Bewußt- 
sein sich gelegentlich an die rhetorische Technik angelehnt 
haben, aber wenn es nach Dionys ginge, so müfsten wir glauben, 
dafs Thukydides und Piaton ihr Leben lang dagesessen hätten, 
Rhythmen an den Fingern abzählend, Worte abzirkelnd, Lehr» 
bücher der xi%vn\ wälzend, wie raffinierte Sophisten erwägend, 
durch welchen neuen und in welcher neuen Form vorgetragenen 
Gedanken sie ihre Leser in ixxkrfeig versetzen könnten. Von 
keinem sind unwürdigere Worte über den östog nXarcov, den 
wir als den gröfsten Künstler auch des Stils bewundern, ge- 
sprochen worden als von diesem Epigonen, der sogar von seinem 
oder vielmehr seiner Zeit Liebling Demosthenes nichts Höheres 

1) Ganz frei von diesem Fehler iüt freilich kaum einer der späteren 
Beurteiler; sie alle suchten oft Absicht, wo eine solche nicht vorliegt Z. B 
hält Hennog. de id. p. 386, 26 f. bei Thukydides VIII 16, 1 für beabsichtigt 
Zaalav fiUcv (sc. vativ), was aber nach dem Zusammenhang der Stelle wohl 
ausgeschlossen ist. 
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zu sagen weifs, als dafs er sich aus allen das Beste zusammen- 
gelesen und daraus ein neues Gewebe gemacht habe. Wie viel 
verständiger urteilt Cicero, dessen Worte Liers sehr passend 
heranzieht: de or. I 146 Ego lianc vim inteUego esse in praeceptis 
omnibus, non ut ea secuti oratores eloquentiae laudetn sint adepti, 
sed quae sua sponte homines eloquentes facerent ea quosdam ob- 
servasse atque id egisse; sie esse non eloquentiam ex artificio 
sed artificium ex eloquentia natum. Wir werden uns also 
hüten,, uns durch die Nörgeleien oder perversen Lobsprüche eines 
Dionys die Reize oder die richtige Beurteilung der grofsen 
Schriftsteller verderben zu lassen. Dafs wir ihn im einzelneu 
trotzdem öfters werden nennen müssen, verdankt er nicht sich, 
sondern seinen Quellen. — 

Bevor ich zu Thukydides komme, bei dem sich die Be- 
einflussung durch die Sophisten in eigenartigster Form zeigt, 
mufs ich zu charakterisieren versuchen, welche litterarische 
Stellung das Altertum der Geschichtsschreibung angewiesen hat. 

Folgende zwei Stellen lateinischer Schriftsteller, die aber 
auf griechische Gewährsmänner zurückgehen, betonen die beiden 
wesentlichen Punkte, nach denen ich den Stoff gliedern werde, 
aufs kürzeste: 

Cicero de leg. I 2, 5 Opus (historiae) unum hoc Ora- 
torium maxime. 

Quintilian X 1, 31 Historia est proxima poetis et quo 

dam modo Carmen solutum. 



A. Die Beziehungen der Geschichtsschreibung zur Rhetorik. 

Die der unsrigen diametral entgegengesetzte Auffassung des 
Altertums kommt am deutlichsten in folgender Thatsache zum ^'r* 10 ' 
Ausdruck: der einzige antike Historiker, der mit aller Kraft dem 
Einflufs der Rhetorik auf die Geschichtsschreibung entgegen- 
getreten ist und der daher von allen dem modernen Standpunkt 
am nächsten steht, Polybios, gehört nach dem Urteil des Dio- 
nysios von Halicarnass, der hier wie oft die allgemeine Auf- 
fassung formuliert, zu den ungeniefsbaren Schriftstellern, die 
man nicht zu Ende lesen kann (de comp. verb. 4), und, was 
auf dasselbe hinauskommt: Ephoros, der im Gegensatz zu seinem 
Nebenbuhler Theopompos den Einflufs der Rhetorik sehr zurück- 
treten lief* und dessen q>Qaatg daher dem Polybios (XII 2S, 10) 

Norden, autikr Knnstpro»». 0 
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genehm ist, wird bei demselben Dionysios (auf Grund älterer 
Quellen) von den für die fif/iiftfts in Betracht kommenden 
Autoren ausgeschlossen (Dionys, nsgl fitftrjöeag p. 50 Us.). 
Überhaupt zeigt uns die bittere Polemik gegen die rhe- 
torisierenden Historiker, von der das ganze Werk des Polybios 
durchzogen ist, aufs deutlichste, wie fest und allgemein das Vor- 
urteil des Altertums war. Die Hauptstellen sind: die grofse 
Polemik gegen Timaios in B. XTI, gegen Zenon von Rhodos, 
den Darsteller der Geschichte seiner Heimat, XVI 17, 9 f., gegen 
den Alexanderschriftsteller Phylarchos II 56, gegen Philinos und 
Fabius, die Schriftsteller des ersten punischen Krieges, I 14. Wir 
sehen aus dieser Polemik, dafs man die Geschichtsschreibung ganz 
panegyrisch auffafste, d. h. sie sollte ein iyxfbfiiov der Freunde, 
ein työyog der Feinde sein, wie Polybios besonders drastisch . 
zeigt in der Charakteristik der vom karthagischen Standpunkt 
geschriebenen Geschichte des Philinos und der vom römischen 
des Fabius: nach jenem haben die Karthager alles qppoWftog, 
xaX&g, ccvdQcodßg ausgeführt, nach diesem gerade auf die gegen- 
teilige Art 1 ); wo bleibt da, ruft Polybios aus, die cüijfeta, das 
höchste Ziel der foropta? Zwar Timaios selbst habe, als er nach 
dem Vorgang des Ephoros über den Unterschied der tözoQia und 
der imdsixtixol köyoi sprach *), jene mit den wirklichen Häusern, 
diese mit den Phantasiebildern der Coulissenmaler verglichen 

1) Cf. Lukian de hist. conscr. 14 (von einem ungenannten zeitgenössi- 
schen Historiker) inl xilu xov q>QOi(Uov vmozvtho dttt<wr\di]v xal oatpme, 
inl ptlSop (itv aiQfiv xu ^fiixega, xoi>s ßaQßüoovf dk xaxanolepijcnv xal 
«6ro?, a>g av Svvtixat xxl. 

2) Cf. Polybios selbst von seiner enkomiastischen Spezialschrift über 
Philopoemen X 21: er habe darin lange verweilt bei der Jugenderziehung 
des Philopoemen und der Entwicklung seiner Interessen, dagegen habe er 
über die axfirf nur xttpalatwdmg gehandelt; das müsse er jetzt umgekehrt 
machen: montQ yaQ ixiivog 6 x6itog t hna.Q%mv iyxtopucoxixos , dcizyxti xbv 
xtcpalaimÖT] xal f**r' av ecag xav nQccy (idxtov ScnoloyiOfUiv, ovxaf 6 
xfjs icxoQUcs, xotvbg tov inaivov xal y>6yov, Zt]xti xbv alT}&i) xal xbv fitx' 
ccno5t££ta>s xal xmv ixdaxoig naQtnofiivmv ovlloyiofimv. Wir können den 
Unterschied schlagend beobachten in dem einen Fall, wo wir von einem 
und demselben Schriftsteller sowohl das iyxmfitov wie die loxogia erhalten 
haben: Xenophons Agesilaos und Hellenika. Erstere Schrift hat man ihm 
früher eben wegen jener aC^rjatf xmv ngayfidxtov im Vergleich zu der Dar- 
stellung der Hellenika abgesprochen; jetzt urteilen wir richtiger darüber, 
cf. besonders E. Lippelt, Quaestiones biographicae (Dies. Bonn 1889) 13 ff. 



Digitized by Google 



Historiographie und Rhetorik. 83 

(Polyb. XII 28, 8 ff.), aber das wolle nicht viel bedeuten, denn 
er lobe freilich niemanden oder wenige, schimpfe aber aus 
Prinzip auf alle oder fast alle. Und welcher Art sei die Dar- 
stellung dieser Historiker? Da sitzen sie in ihrer Studierstube 
und sammeln und sammeln und feilen und feilen; ohne eine 
Ahnung von Strategie und Topographie zu haben, schildern sie 
glänzend und in einer auf die ixxXrj&g ihrer Leser berechneten 
pomphaft-theatralischen Weise Belagerungen und Aufstellung 
von Schlachtreihen; besonders gern üben sie ihr Pathos im de- 
taillierten Ausmalen von Schauergeschichten, um das Mitleid der 
Leser zu erregen; bei jeder Gelegenheit legen sie Reden ein, 
ohne sich zu fragen, weder ob einer in jenem Fall habe reden 
können noch was er wirklich gesagt habe noch was er habe 
sagen müssen, sondern sie behandeln dieses allerdings durchaus 
notwendige Ingredienz der Geschichtsschreibung ganz jungenhaft 
und wie in der Schulstube (juigaxiod&g xal diatQißix&g 
XII 25 i, 3); kurz, an den ngayfiara ist ihnen gar nichts ge- 
legen, sondern sie werden von ihnen mit einer geradezu niafs- 
losen Leichtfertigkeit behandelt, dagegen kommt ihnen alles auf 
die xaraöxsi^ Xfeag an, und obwohl ich, sagt er (XVI 18, 2), 
keineswegs so thoricht bin, zu behaupten, dafs man auf sie keine 
Sorgfalt verwenden soll, so darf sie doch nicht zu einer vxbq- 
ßolii rsQareücg werden. 

Es ist für die Beurteilung von Einzelheiten wichtig, ZU Theorie de« 
sehen, wie sich das spätere Altertum in dieser Frage ver- A 8 |tÜrtu»?t 
halten hat; ich werde die mir bekannten Stellen 1 ) möglichst 
chronologisch vorlegen man wird sehen, wie die einzelnen 
Autoren je nach ihrer Individualität teils der extremen, von 
Polybios getadelten Richtung zuneigen, teils einen Kompromifs 
schliefsen, wie aber keiner ganz die Ansicht des Polybios teilt. 

Cicero Brut. 42: Concessum est rlwtoribus ementiri in historiis, 
ut aliquid dicere possint argutius. 



1) Ein paar der bekannteren schon bei 0. Riemann, ßtudes sur la 
langue et la grammaire de Tite-Live (Paris 1879) 16 ff. und L. Auffenberg, 
De orationum Thuc. origine etc. (Progr. Crefeld 1879) 5, 3. Den Standpunkt 
des Dionys v. H. hat H. Liers 1. c. so vortrefflich behandelt, dafs ich nichts hin- 
zufügen kann. Dagegen bietet nichts hierher Gehöriges H. Ulrici, Charak- 
teristik der antiken Historiographie (Berlin 183a), es sei denn in dem Ab- 
schnitt über Theopomp und Ephoros p. 55 ff. 
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Cicero or. 66 (vermutlich nach Theophrast): Huic generi 
(dem der sophistischen ixtdstteig) historia finituma est, in qua et 
narratur ornate et regio saepe aut pugna describitur, interponunlur 
eiiam contiones et hortationes; sed in his tracia qttaedam et ftuens 
expetitur, non haec contorta et acris oratio. 

Cicero de leg. I 5 ATTICVS: Dest mint historia litteris 
nostrü, ut et ipse inteüego et ex te persaepe audio, potes autem tu 
profecto satis facere in ea, quippe cum sit opus, ut tibi quidem 
videri solä, unum hoc Oratorium maxime (folgt ein Urteil über 
die anderen römischen Historiker, die aufser Sisenna das Ora- 
torische vernachlässigten). 

Qnintilian X 2, 21: Id quoque vitandum, in quo magna 
pars errat, ne in oratione poetas nobis et historicos, in Ulis opcrÜbus 
oratores aut declamatores imitandos putemus. sua cuvjuc proposita 
lex, suus decor est 

Plinius ep. V 8, 9: Habet quidem oratio et historia multa 
communia, sed plura diversa in his ipsis quae communia videntur. 
narrat Uta, narrat haec, sed aliter: huic pleraque humilia et sordida 
et ex medio petita, Uli omnia rccomlita sphmdida exceha conveniunt: 
hanc saepius ossa musculi nervi, Warn tori quidam et quasi iubae 
decent: haec vcl maxime vi amaritudine instantia, Hin traetn et 
suavitate atque etiam dulcedine placet. postremo alia verba, alius 
sonus, alia construetio. nam plurimum refert, ut TJiucydides ait, 
xxrjfia sit an dyoviöfia: quo r um alterum oratio, altemm historia 
est. ex his causis non addueor ut duo dissimilia et hoc ipso diversa 
quod maxima confundam misceamque, ne tanta quasi colluvionc tur- 
batus ibi faciam quod hic debeo. * 

Lukian de hist. conscr. 7: 'Autkr^aavtBg of noXkol avx&v 
xov Cöxooetv xä ysyevnfidva xotg inaivoig uQ%6vxan> xal öxgaxv- 
y&v ivd iar Qißovat,, roi)g (itv oCxetovg tlg ütyog ixatgovtsg, xovg 
noktuiovg öl nioa rov [UXqlov xaxaQgCnxovxtg^ ityvoovvxtg &g 
ov öxtvm tc5 fo-ffyuS Öimgiexat xal ötax&x&ixiäxai ij fotooia ngbg 
t6 iyxcouiov, akkd xi uiya xttxog iv uitip icxlv avr&v xal rb 
xibv uovöixtov di\ xovxo, d\g öiä Ttaaöv iön xgbg ttXkijka, tt ye 
rc3 uiv iyx(ouid£ovTi pövov ivbg u-skei, bxcoöovv biaivtöai xal 
tvfpgärai rov inuivov^iBVov , xal et tytvGaiiiva xmdgxti xv%tiv 
xov xskovg, hkiyov av ygovrlötitv »} Ö\ ovx av xi tl>tvdog 
ifijtföbv tj [öxooia ovdt dxngiatov «vilcfiono. In den eingelegten 
Keden erlaubt er hohe Diktion: f>* -i]v dt nors xal Myovg 
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iQovvta tiva dsrjön titdyEiv, udXiöra filv ioixoza tc5 JiQOödiita 
xal r«5 XQaypazi olxsta Xsyitf&e), ixetta ä>g 6a<pe6tctxa xal ravva, 
xXijv itpettat 601 töte xal fatOQSvöai xal imdst^ai z^v tav 
X6yav deiv&trjra. 

L. Verus ad Frontonem II 3 p. 131 f. N.: ein höchst 
lehrreicher Brief, in welchem der Imperator seinem Lehrer An- 
weisungen giebt, wie er seinen Partherfeldzug beschreiben solle. 
Er solle, heifst es zum Schluls, dafür sorgen, dafs klar zu Tage 
trete, wie überlegen die Parther vor seiner Ankunft gewesen 
seien, ut quantum nos egeritnus appareat. in summa meae res gestac 
tantae sunt quantae sunt scilicet, quoiquoimodi sunt: tantae autem 
videbuntur, quantas tu eas videri voles. — In einem Brief an 
Antoninus Pius (II 6 p. 107 ff.) spricht Fronto über die ver- 
schiedenen axijpata X^Ecog in der Rede und in der Geschichts- 
schreibung. 

Hermogenes de ideis p. 417, 28: IJdvtcog dst xal tovg 
[ötoQtoyQatpovg iv totg xavriyvQixolg rtragfou, &6xeq olpai xal 
eleiv, ixsl xal peyi&ovg xal i\8ov&v Gzo%a%ovxai xal r&v ItXXtav 
olpai a%edbv axdvrtöv. 

Philo st orgios h. eccl. I 1 bezeichnet die Schrift des Ps. 
Josephos xeqI ainoxQdxoQog XoyuSfiov (sog. IV. Makkabäerbuch) 
als oi>x t&toQtav fiäXXov r\ iyxmfuov, was es thatsächlich ist. 

Photios bibl. cod. 77 nennt das Geschichtswerk des Euna- 
pios einen dtaGvQpög der Christen und ein iyxtbpiov auf Julian. 
Dem entspricht, wie das Stilurteil des Photios und die grofsen 
uns erhaltenen Fragmente lehren, der pathetische hochrhetorische 
Ton der Diktion, besonders eben da, wo er auf den von ihm ver- 
götterten Julian zu sprechen kommt. 

Die praktischen Folgen dieser Auffassung *) können wir seit p '"'« 
den Zeiten des Thukydides 2 ) beobachten: die Historiker waren 
rhetorisch gebildet 8 ), und umgekehrt die Rhetoren behandelten 

1} Sie war noch im Mittelalter die herrschende; so nennt Gaufredus 
Malaterra (Benediktinermönch s. XIH) hiatoria Sicala praef. (ap. Muratori, 
Script, rer. Ital. V 547) den Sallust: inter historiographos laudabilem rhetorem. 

2) Als den ersten Historiker, der natu triv ^t\xoqixt\v xiirtp schrieb, 
betrachtete das Altertum aber erst den Pbilistos: Suid. s. v. 

3) Cf. besonders Kaibel im Hermes XX (1886) 512, der auf die drei 
Zeitgenossen Dionys, Caecilius, Theodoras verweist, die alle Rhetoren, alle 
Geschichtsschreiber waren und sich alle theoretisch über die Prinzipien der 
Historiographie geäußert haben. 



Digitized by Google 



86 I- Die griechische Kunstprosa bis Augustus. 

» 

seit Isokrates gern historische Stoffe; dafs die letzteren dabei, 
um Pointen zu gewinnen, nicht blofs übertrieben oder tendenziös 
entstellt, sondern notorisch gefälscht haben, sagt uns z. ß. 
Seneca contr. Vll 2, 8, und wir können das seit Isokrates (cf. 
Blafs 1. c II 1 49) noch massenhaft belegen. 1 ) Das hatte dann 
wieder seine Rückwirkung auf die zünftige Geschichtsschreibung, 
deren Verirrungen Lukian gegeifselt hat und die den heutigen 
Forscher zur Verzweiflung bringen. 

Eine weitere unmittelbare Folge dieses Zusammenhangs war 
die Sitte, in die Geschichtserzahlung Reden einzulegen; ihr hat 
sich auch Polybios nicht entzogen, im Gegenteil sagt er au einer 
der Stellen, wo er sich theoretisch darüber äufsert: fi 6%6Öbv 
x€<pdk<ua t&v ngaietov itzi xal 6vvb%h z^v olyv tötoqiav 
(XII 25 a, 3), cf. P. La-Roche, Charakteristik des Polybius (Leipz. 
1857) 63 ff.; H. Welzhofer in Fleckeisens Jahrb. CXXI (1880) 
539 ff. Ich citiere für die Erklärung dieses feststehenden 2 ) 
Brauchs des Altertums die treffenden Bemerkungen zweier mo- 
dernen Gelehrten: L. Spengel, Uber das Studium der Rhetorik 
bei den Alten (München 1842) 26 f.: „Es ist im Charakter eines 
demokratischen Volkes, dafs es, wenn der Geschichtsschreiber 
Ursache und Veranlassung bedeutender Ereignisse an- 
zugeben 8 ) hat, diese, wie in der Wirklichkeit bei ihm zu ge- 
schehen pflegt, in Form der Verhandlungen dramatisch auf- 
geführt und die Zustände gleichsam in einem Bilde vergegen- 
wärtigt wissen will. Ganz besonders mufsten die Athener, die 
auf öffentliche Verhandlungen allen Wert legten, die Notwendig- 
keit einer solchen dramatischen Darstellung in ihrer Geschichte 
fühlen, und eine Erzählung, welche die wichtigsten Ereignisse 



1) Cf. die Anm. Bursians zu Seneca suas. 2 them. : der Pener- und der 
peloponnesische Krieg, sowie die demosthenische Zeit wurden zu einer Reihe 
historischer Romane, deren jeder aus einer Serie von Pointen bestand. 

2) Eine auffallende Stellung nahm (wie in vielem) Pompeius Trogus 
ein: Justin XXXVIII 3, IX quam (orationem) obliquam Pompeius Trogus tx- 
posuit, quoniam in Livio et in Saüustio reprehendit, quod contiones directas 
pro sua oratione operi suo inserendo hisioriae modum excesserint- Polybios 
geht gern von der indirekten Rede in die direkte über: cf. Laroche 1. c. 65, 
ebenso sein Nachahmer Appian. 

3) Cf. darüber auch die treffenden Bemerkungen von 0. Seeck, Dio 
Entwicklung der antiken Geschichtsschreibung in: Deutsche Rundschau XXII 

265. L. Auffenberg 1. c. (S. 83, 1) 9 ff. 
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ihrer Zeit nicht aus der Volksversammlung heraus auch im 
Geiste des Lesers lebendig wieder entstehen liefs, inufste wie 
ihrer Gewohnheit so ihrem Gefühle des Passenden widerstreben". 
C. Nipperdey, Die antike Historiographie (in seinen Opuscula ed. 
R. Schoell, Berlin 1877) 415 ff.: „Aus dieser plastischen Nach- 
bildung der Ereignisse erklären sich die Reden in den Geschichts- 
werken der Alten. Die Alten, deren ganzes Leben ein öffent- 
liches war, bei denen an dem Leben des Staates die Gesamtheit 
der Bürger unmittelbar als handelnde Personen Teil nahmen, 
mufsten sich, wenn sie eine Rolle im Staate spielen wollten, zum 
Redner bilden, die einzige Möglichkeit, auf die Massen zu 
wirken. So wurde denn auch jeder Ajilafs ergriffen, Reden zu 
halten 1 ), und bei den Befähigten gestaltete sich jede Ansprache 
von selbst künstlich. In einer plastischen Nachbildung der Er- 
eignisse konnten also diese nicht fehlen Die Reden 

in den Geschichtswerken der Alten haben, wenn man 
ihren Totaleindruck auf den Leser betrachtet, nicht weniger 
Wahrheit als unsere Charakteristiken der Verhältnisse 
und Personen*), nur dafs jene Reden die erreichbare Wahrheit 
zur plastischen Anschauung bringen." 

1) Anreden an die Soldaten (xa?crx«l*v0stf, Ttctgaiveoeie heifsen sie in 
unsern Thukydidesscholien) waren so üblich, dafs die Kriegsschriftatelier 
vorschrieben, zum Feldherrn zu wählen einen Ixctvöv ktytiv, cf. S. Dehner, 
Hadriani reliquiae I (Bonn 1883) 10. 

2) Welcher moderne Historiker hätte sich eine Charakteristik des Peri- 
kles und Alkibiades entgehen lassen? Thukydides liefs sie reden, und jedes 
Wort atmet den Geist der Manner und ihrer Zeit, cf. Auffenberg, 1. c. 14 ff., 
v. Wilamo witz, Antigonos 148. 1. Bruns, Das literarische Idealporträt (Berlin 
1896) 24 ff. Dafs Thukydides durch seine Reden charakterisieren wollte, wulstc 
schon das Altertum: Markell. v. Th. 50 nennt ihn Seivbv jj&oyQatpfiaca. Ib. 51 
j]9ü)P fiifH]ti)f xal üffiora duxyQaytvg. 6ipti yoüv nag' avtm qpfdVijßct rieQt%ltovg 
xal Kliavos o*x old' <m a> sfaoi vis, 'AXxißtäSov v(6rrtxa, Gtfiiotoxtioftg 
närxa (!), Nixiov %QT\etixr\xcL xrZ. Xenophon hat in der Anabasis häufiger, in 
den Hellenika nur einmal charakterisiert und da hält er es für nötig, das nach- 
träglich einigermaßen zu motivieren (V 1, 4): derartiges gehörte eben nicht 
in die Geschichtsschreibung, sondern in das Enkomion, cf. I. Bruns, De Xeno- 
phontis Agesilai capite undecimo (Universitätsschrift Kiel 1895) 19. Von 
den antiken Historikern haben Theopomp und Sallust wohl am meisten 
charakterisiert (daher ist ersterer von Plutarch stark benutzt, cf. C. Bünger, 
Theopompea [Diss. Strafsb. 1874] 17 f.); Tacitus, der gröfste Psychologe 
unter den Historikern, ist doch sehr zurückhaltend: Aber Augustus und 
seinen Liebling Germanicus giebt er die rumores populi wieder. 
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Prinaip der Dafs die Historiker die Reden, Urkunden, Briefe 1 ) mit 
bmh keit. iCh ihren eigenen Worten wiedergeben 2 ), ist eine bekannte That« 
sache, die man gern bestätigt sab, als die inschriftliche Rede 
des Claudius de iure honorum Gallis dando zum Vorschein kam 
und so die Kontrolle des Tacitus ermöglichte; vielleicht noch 
belehrender war die Auffindung jenes Bruchstücks des Vertrages 
zwischen Athen und Argos-Mantinea-Elis: Thukydides hat ihn 
zwar wortlich in sein fünftes Buch aufgenommen, aber dieses 
Buch ist, wie zwei andere, in denen solche Aktenstücke stehen, 
stilistisch von ihm nicht mehr überarbeitet worden. 8 ) Der 
Grund für die Umformung liegt nicht blofs in der Unsicherheit 

1) Der stilisierte Brief war ja nur eine Form der Rede. Leider fehlen 
für diese im Altertum weitverzweigte, bis ins Mittelalter und in die Huma- 
nistenzeit heruntergehende Litteraturgattung (der Vorgänger der päpstlichen 
und kaiserlichen Kabinettssekretäre war kein anderer als Isokrates selbst, 
cf. Ps.-Plut. vit. X or. 837 C Ps.-Speusipp. in ep. Socr. 30) zusammenhängende 
Untersuchungen; das griechische Material liegt inHerchers bekannter Samm- 
lung und in den Ausgaben der Patristik vor; unter den kirchlichen Schrift- 
stellern haben sehr viele aufser rein dogmatischen auch sophistische Briefe 
geschrieben, manche nur solche der letztern Art, so aufser den bei Hercher 
vereinigten Firmus, Bischof von Kaesarea in Kappadokien im Anfang 
des V. Jh. (77, 1481 ff. Migne). Das Beste über die rein rhetorische Seite 
der Epistolographie: Chr. Aug. Heumann, De anonymis et pseudonymis, 
Jena 1711 (einen Teil davon kritisiert E. Boury, De S. Isidoro Pelusiota 
[Nimes. 1884] 10 ff.), cf. v. Wilamowitz, Aristoteles und Athen II (Berlin 1893) 
392, und Antigonos 151, 15. R. Hirzel, Der Dialog I (Leipz. 1895) 304. 

2) Die sehr seltenen Ausnahmen sind dann meist so deutlich gekenn- 
zeichnet wie bei Sallust Cat. 34, 3 UtUras Q. Catulus in senatu reeifavit, 
quas sibi nomine Catilinae redditas dicebat; earum exemplum infra scrip- 
tum est, ebenso 44, 5. Cf. Nipperdey zu Tac. ann. VI 6. Eine Inschrift bei 
Xen. An. V 3, 13. — Bezeichnenderweise hat gerade Polybios viele Urkunden 
wörtlich wiedergegeben. Der hellenistische Jude Eupolemos (s. U. v. Chr.) 
hat den Briefwechsel zwischen Salomo und den ägyptischen und den phöni- 
ki sehen Königen aus den Büchern der Chronik in seinen Stil umgegossen 
(wie es später Josephos machte), cf. J. Freudenthal, Hellenist. Stud. II (Bresl. 
1875) 106 f., der auch den Grund der Änderungen richtig angiebt. 

3) v. Wilamowitz, Die Thukydideslegende in: Hermes XII (1877) 338, 1 
hat zuerst auf diese höchst bezeichnende Thatsache hingewiesen, dafs Th. 
„urkundliches Material in den ausgearbeiteten Teilen niemals im Wortlaut 
mitteilt, sondern in seinen Stil umsetzt . . . Prosaische Aktenstöcke stehen 
nur in IV, V und VHI." Für Eusebios hat Seeck, Das nieänische Konzil 
in*. Z. f. Kirch. -Gesch. XVH (1896) 58 nachgewiesen, dafs or die Urkunden 
stets stilisiert (glücklicherweise hat er es in der rein gelehrten praep. evang 
anders gemacht). 
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der Überlieferung, den Thukydides I 42 für die Reden angiebt: 
denn warum hat er Urkunden nicht wörtlich angeführt? Den 
tieferen Grund hat Nipperdey 1. c. 418 f. entdeckt, dessen eigene 
Worte ich wiedergebe: „Je mehr man sich den Eindrücken des 
Sinnlichen hingiebt, um so mehr wird das Gefühl für die Form 
angeregt. Je mehr man nun diese an den Ereignissen beachtet, 
um so gröfser wird auch das Bestreben sein, der Form, in 
welcher man die Ereignisse darstellt, die möglichste Vollendung 
zu geben. Deshalb stehen die Alten in der aufseren Form ihrer 
Geschieh tswerke unendlich viel höher als die Neueren. Das 
Haupterfordernis nun einer vollendeten Form ist die - 
Einheit. Die Rede mufs einen gemeinsamen Charakter, einen 
gleichmäßig gehaltenen Ton haben, es darf in ihr durchaus 
nichts Fremdartiges sein. Die Alten haben also in der Staaten- 
geschichte durchaus alle Wörter fremder Sprachen ausge- 
schlossen 1 ); sie haben aber auch alles ausgeschlossen, was zwar 
in der Sprache, in der sie schrieben, aber von einer anderen 
Person und darum in einem anderen Stil verfafst war. Deswegen 
haben sie vorhandene Reden oder Briefe anderer in solche 
Geschieh tswerke nicht aufgenommen, sondern, indem sie den 
Inhalt beibehielten, den Ausdruck im Einklang mit dem ganzen 
Werke umgestaltet," was er dann mit schlagenden Beispielen 
von Briefen und Reden erläutert 8 ), besonders bezeichnend Tac. 
anu. XIII 63 in betreff der letzten Reden des Seneca: quae in 
vulgtts edita eius verbis invertere siiper$edeo y was er richtig fafst: 
„was mit seinen eigenen Worten herausgegeben ist und ich daher 
umzuwandeln (seinem Inhalt meine Form zu geben) unterlasse." 
Es ist dasselbe Prinzip der Einheitlichkeit, welches dem antiken 
Schriftsteller verbot, Verscitate ohne weiteres in seine Worte 
einzu flechten*), überhaupt ohne besonderen Zweck zu viele und 

1) Cf. darüber oben S. 60, 2. 

2) Heute liefae sich (aufser der Rede des Claudius, die Nipperdey 
noch nicht kannte) etwa noch hinzufügen: Plutarch und Tacitus gehen im 
f Otho' sonst ganz zusammen, weichen aber völlig ab in der letzten An- 
sprache Othos (Plut. c. 16. Tac. h. II 47), cf. Mommsen, Herrn. IV (1870) 
316, 1. Hatten wir den beiden gemeinsamen Quellenschriftsteller, so würden 
wir (das darf mit Bestimmtheit gesagt werden) eine dritte Fassung der 
Rede haben. — Cf. auch den schon genannten Brief des L. Verus an Fronto 
p. 131 f. N. 

8) Im allgemeinen hat es für (poQtix6v gegolten, Verscitate in kunst- 
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zu lange Stellen zu citieren 1 ) oder gar Anmerkungeu zu machen, 
eine Erfindung unserer stillosen Jahrhunderte. 2 ) Auch gilt dies 

mäfsiger Prosa wörtlich zu geben: man pflegte die Verse vielmehr ganz 
oder teilweise aufzulösen: das ist ein von Piaton (denn Protag. 339 A ff. 
steht natürlich für sich) bis Himerios praktisch geübtes Verfahren (die 
Verse bei den attischen Rednern, besonders bei Lykurg, sind doch wohl 
nur für die Leseexemplare bestimmt gewesen; Chrjsipp, der zahllose Verse 
in seine Prosa einlegte, war auch sonst als schlechter Stilist verrufen): für 
uns ist die Folge, dafs wir die disiecta membra poetarum oft gar nicht 
mehr zusammensetzen können, wie z. B. die Lvrikercitate des Aristides und 
Himerio*. Gelegentlich kamen übrigens auch andere Momente hinzu, die 
eine nicht wörtliche Wiedergabe der Verse empfahlen s cf. [Menander] itf qI 
imäsi*ti*&v in 413, 23 ff. Sp. (in der selbstgemachten Probe eines loyog 
nuQa^iv&r]TfK6g): rr ftuv(id£<o 6h tl fii, iittXylv&ev] rjfj.lv, <o irccnovrfg yovtig, 
tvvoslv, u qpnctv UQtarog noirixrjg EvQi7tt6r}g ... %9V Y*Q 

xbv (fihv) tpvvxa &or\vtlv (lg oa Iq%(tui xaxa, 
xbv 6* uv ftuvovxu xai n6v<ov itsituvfitvov 
Xuioovxug ivtpTifioüvrug i%n{finfiv 66(imv." 
ov &rjOfig 6h e&dnuvTog tu laußtia diic rb ttvui avtu ovvfj&r) rolg Hol- 
lo ig xai yvioiiiu, ctllu 7tuou6a>oeig püllov. Eine bemerkenswerte Stelle 
über Verscitate in der Prosa: Hermogenes ». fiftf. 6eiv. 450 f. Sp. und be- 
sonders n. Ii. II 362 ff., wo er als wichtigste Forderung aufstellt, dafs die 
in die Prosa eingeflochtenen Verse mit dieser ein fh bildeten. 

1) Eine Geschichte des Citats im Altertum wäre dringend erwünscht. 
Man erkennt die Praxis gut z. B. an Plutarch, der nicht gern wörtlich citiert 
(cf. C. Bünger, Theopompea [Diss. Strafsb. 1873] 12 ff.), sondern, um mich 
so auszudrücken, tu rätv älloav avvvopuivst roig iuvxov (nur mit einigen der 
zahlreichen aus Krateros entnommenen Psephismen hat er eine Ausnahme 
gemacht, für die wir ihm nicht dankbar genug sein können): der antike 
Vergleich eines schriftstellerischen Ganzen mit einem Gewebe ist ja sehr 
bezeichnend für diese ganze Vorstellung der Einheitlichkeit. Auch dialek- 
tische Formen werden in < 'i taten nicht immer wiedergegeben: man vgl. z. B. 
die Citate aus Herodot beim Verf. n. vtpovg mit unserm Herodottext. Freies 
Citieren des N.T.: A. Resch, Agrapha in: Text. u. Unters. V 4 (1889) p. 14; 
C. Schmidt, Gnost. Sehr. ib. VTII (1892) 550. Wissenschaftliche Werke und 
gelehrte Partieen innerhalb solcher stehen natürlich aufserhalb dieser Frage. 

2) Cf. B. Keil, Die solonische Verfassung in Aristoteles' Verfassungs- 
geschichte Athens (Berlin 1892) 179: „Die griechischen und römischen Au- 
toren haben deshalb so häufig grössere und kleinere Abschweifungen vom 
geraden Wege der Darstellung machen müssen, weil die Antike die un- 
künstlerw-he Anmerkung moderner wissenschaftlicher Darstellung nicht 
kennt. Auch die Renaissance und die ältere Barockzeit ist ohne Anmer- 
kungen ausgekommen; erst dem jedes künstlerischen Empfindens baren 
Zeitalter des greisenden Ludwig XIV. war es vorbehalten, diese « k 

ventile modernen stilistischen Unvermögens zu erfind* . t Kübel 1 c 
10 ff. Unsere Sitte lehnt sich an die Noten d loliasten an, daher 
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Prinzip nicht etwa blofs für die Geschichtsschreibung, sondern 
für jedes litterarische Kunstwerk, und schon aus diesem Grunde 
thun alle die dem Piaton Unrecht, die glauben, dafs er den 
protagoreischen Mythus und den lysianischen Erotikos xarä k£%iv 
wiedergegeben habe: auf einen solchen Gedanken konnte ein 
antiker Leser der guten Zeit überhaupt nicht kommen. 



B. Die Beziehungen der Geschichtsschreibung zur Poesie. 

Genau genommen schliefsen sich foropt«. die Erforschung Thoorio 
des Realen, und Ttoirjöig, die Schöpfung des Ideellen, aus; aber 
insofern der fotoQixög mit Hülfe seiner Phantasie die Lücken 
der Tradition ausfüllt, ist er auch ein icoirix^g. Da nun im 
Altertum bei den meisten Geschichtsschreibern die Phantasie 
eine grofeere Rolle spielte als wir ihr heute einräumen, so er- 
klären sich die nahen Beziehungen beider leicht. — Ich werde 
auch hier wieder die mir bekannten Stellen möglichst chrono- 
logisch aufführen. 

stehen in älteren Werken die Bemerkungen auch am Rand. Übrigens hätte 
man — bei aller Anerkennung der antiken Sitte vom ästhetischen Stand- 
punkt — doch gewünscht, dafs einige Schriftsteller, die viel zu sagen hatten, 
unsern Brauch gekannt hätten, z. B. Aristoteles, bei dem wir jetzt oft doch 
sehr mühsam eine ergänzende oder erklärende Notiz aus dem Text heraus- 
schälen müssen, die er beim mündlichen Vortrag leicht als solche kenn- 
zeichnen konnte. Varro de ling. lat. schachtelt oft ganz chaotisch zusammen. 
Aber auch Schriftstellern, die gut schreiben wollten, ist es nicht immer ge- 
lungen, uns über eine Nebenbemerkung ohne Störung hinwegzutäuschen, 
z. B. gehört die gelehrte, mit haud fuerit absurdum tradere eingeleitete anti- 
quarische Notiz des Tacitus über den ältesten Namen des Möns Caelius 
(ann. IV 65) nach unserm Gefühl entschieden in eine Anmerkung, wie auch 
andere seiner staatsrechtlichen Exkurse (ganz ähnlich Cass. Dio LI II 16, 5 
über den Namen des Palatin); Clemens Alex, ström. I c. 14 zählt die 
Weisen Griechenlands auf, bei Epimenides fällt ihm plötzlich der Vers des 
[Paulus] von den Kretern ein, woraus er Veranlassung nimmt, alle an- 
dern Stellen, an denen der Apostel Citate aus der hellenischen Litteratur 
hat, zu nennen, und erst dann geht es in der Aufzählung der Weisen weiter. 
Bei lierodot möchten wir dagegen seine liebenswürdige Art, bei Nennung 
irgend eines Namens oder einer Sache gleich über diese mehr oder weniger 
ausführlich zu berichten (bei Ägypten ist es fast ein ganzes Buch) nicht 
misstn, denn bei ihm ist das eine dem Epos abgelernte primitive Kunst- 
form, durch die er der Schöpfer der für die Geschichtsschreibung so folgen- 
reichen Einrichtung des Exkurse« geworden ist, cf. 0. Seeck 1. c. (S. 86, 3) 254 f. 
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Quintilian X 1,31 (vermutlich nach Theophrast): üisioria 
est proxima poctis et quodam modo 

Polybios II 56, 11 ff. giebt eine lange Auseinandersetzung 
(gegen Phylarchos) darüber, Zxi xb xiXog tüxogiag xal xQayndiag 
ov xavxöv. 

Lukian de bist, conscr. 8: *Ayvoetv ioixaHiv ot xoiovroi &g 
Jtoirjxixrig [uv xal noirjfidxav &XXat vno<S%(6ng xal xavöveg Idiot,, 
l6xog(ag 61 &XX01' ixet ^kv yäg dxoax^g ^ iXev&egCa xal vöpog 
elg xb d6J-av reo jroii?rij* iv&eog yäg xal xdxo%og ix MovO&v 
(folgen Beispiele). — *H ttxogia 61 fjv xiva xoXaxetav xoiavxr\v 
ngoöXdßrj, xt ßXXo f| xs^rj ttg noirjxixii ytyvsxai, xfjg ueyaXo<pa>- 
vCag fihv ixeforig iöxegrjpivri, t^v Xoix^v 61 xegaxeiav yvfivijv 
x&v fidxgmv xal 6i avxb imörjpoxigav ixxpaivovtsav ; xxX. cf. 22 
xovg 61 xal Ttoirjxixotg övöuaöiv iv foxogta xoapivovg nov d' av 
xig frtirj, xovg Xiyovxag „iXiXi%s fihv q lirjxnvrj, xb xetxog 61 
Tteöbv [leydXag idowtr\6£", xal xdXiv iv txigm fiigsi xi\g xaXr\g 
faxoQiag' »E6t<S6a pkv 6^ ovto xotg onXoig negieopagayttxo xal 
ftxoßog x\v xal xövaßog anavxa ixetva", xal „6 dxgat'qybg fyegpy}- 
oi&v a xqöxg) fidXiOxa itgoöaydyoi xgbg xb xtt%og". cf. 14 
Musenanrufung und sonstige Nacbahmung Homers. 

Aristides or. 49 (vol. II 513 Dind.) nennt die Historiker 
xovg pexalv x&v noi^zcbv xe xal Qrjxögcov. 

Demetrius de eloc. 215 von Ktesias: 6 »0*171% outos, 
xoifjx^v ydg ccvxbv xaXoCrj xig eixöxmg. 

Marcellinus vit. Thucyd. 41: 'ExöXpritidv xivtg dnoqrfva- 
öfrai St/ «uro to el6og xqg övyygaqn^g ovx ioxi faxogtxijg äXXä 
xoirixtxrig. 

Himerios or. 14, 27: f H xov 'AXixagvaöiag noirjöig. 

Agathias erzählt in der Vorrede zu seinem Geschichtswerk 
(p. 135 Dind.): in der Jugend habe er sich nur im Dichten ver- 
sucht und als er spater sich entschlossen habe, Geschichte zu 
schreiben, habe ein Freund seinem Bedenken, ob er wohl dafür 
geeignet sei, ein Ende gemacht mit den Worten: Ov xöggeo x(- 
xdx&ai toxogiav «otifTMcifc, dXXä &p<pm xavxa slvai ddeXtpä xal 
b^6q>vXa xal u6vcö föcog x$ uergm aXktjkcov dxoxExgiueva. &g di) 
ovv olxofttv otxaÖe ofayg tilg (iBxaöxdöeojg ftaggovvxd xe livat, 
ixiXevsv xal Gfrevei xavxl ißftf'fha igyov. 

Wie das rhetorische Element in den Keden, so kommt das 
poetische in den eingelegten Mythen und Exkursen aller Art, 
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die dem Vergnügen und der Unterhaltung dienen sollen, zum 
Ausdruck. Ich verweise dafür auf Liers 1. c. (oben S. 80) 6 und 
Livius IX 17, 1: Nihil minus quaesitum a principio huius operis 
videri potest, quam ut plus iusto ab verum ordine declinarem 
varietatibusque distinguendo opere et legentibus velut deverticula 
amoena et requiem animo meo quaererem; tarnen tanti regis ac 
ducis (des Alexander) mentio,quibus saepe tacitis cogitationibus volutavi 
animum, eas evocat in medium , ut quaerere libeat, quinam eventus 
Romanis rebus, si cum Alexandra foret bellatum f futurus fuerit. — 
Aus der Vereinigung beider Momente, des rhetorischen und 
poetischen, erklärt sich der pathetisch -dramatische Aufbau, den 
man der Geschichtsdarstellung zu geben sich bemühte; so hatte 
ein Alexanderhistoriker (vermutlich Kleitarchos 1 ) die Thaten 
Alexanders wie ein do&ucc piya dargestellt, dessen i%6diov der 
durch Erfindungen aller Art tragisch erhöhte Tod des Helden 
war (Plut. Alex. 75), und in unerreichter Vollendung läfst Tacitus 
eine Reihe gewaltiger Tragödien mit bewufster künstlerischer Ge- 
staltung auch in der Schürzung des Knotens und Spannung bis zur 
xctTatTQoqrf an seinen Lesern vorüberziehen. 2 ) Wenn man be- 
denkt, dafs die römische Tragödie der Republik und der Kaiser- 
zeit durchaus rhetorischer Natur war, so wird man wohl sagen 
dürfen, dafs die eigenartige Gattung der fabula praetexta, in 
der die fortia facta nationaler Helden zur Darstellung kamen, 
ein Ausflufs dieser pathetisch-dramatischen Geschichtsschreibung 
gewesen ist. 

Aus dem Gesagten erklärt sich die aufserordentliche Sorg- 
falt, mit der die Historiker des Altertums ihren Stoff stilistisch 
gestalteten. Wenn man heute nicht ganz einig darüber ist, in- 
wieweit der Geschichtsschreiber den Lesern ein künstlerisch ab- 
gerundetes Ganzes bieten müsse 8 ), so ist im Altertum diese 

1) Das vermutet R. Geier in seiner Ausgabe der Alexandri bist, script. 
(Leipz. 1844) 159 auf Grund von Cic. Brut. 43, wo von Kleitarchos berichtet 
wird, er habe eine besondere Todesart für Themistokles erfunden: hanc enini 
mortem rhetorice et tragice ornare potuit. 

2) Cf. Leo, Tacitus (Kaisergeburtstagsrede Göttingen 1896) 13 ff. 

3) Ein Urteil aus dem vorigen Jahrhundert: Breitinger, Dichtkunst 
(Zürich 1740) 32 f. „Man kan nicht in Abrede seyn, dafs der Historie- 
Schreiber, ungeachtet er als ein aufrichtiger Zeuge dessen, was würcklich 
geschehen ist, mehr durch die wundersame Abwechslung der Glücks- und 
l nglücke-Fälle. als durch die entzückende Kraft und das poetische Wesen 
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Frage überhaupt nicht aufgeworfen worden: blofs* Material- 
sammlung (vjrofiwjfiara, commentarii) ohne äufseren Putz legte 
man dem Publikum entweder überhaupt nicht vor oder wenn 
man es that, so hatte man Tadel oder zweifelhaftes Lob zu er- 
warten; dagegen war es Brauch, die Materialien, falls man zu 
ihrer künstlerischen Verarbeitung nicht selbst die Fähigkeit 
hatte, geeigneten Männern zur Verfügung zu stellen, die nun 
ihrerseits das notwendige Erfordernis erfüllten. 1 ). 

in den Beschreibungen zu belustigen suchet, dennoch erlaubet ist, zuweilen 
den Pinsel des poetischen Mahlers zu gebrauchen, aber dieses nur insofern 
er dadurch seiner Haupt-Absicht aufhelfen, und in seiner Erzehlung ein 
helleres Licht anzünden kan. Würde er diese geborgten Farben ohne 
Maafse anbringen, so müfste die Wahrheit der Erzehlung darunter Abbruch 
leiden. Daher hat man an Q. Curtius nicht ohne Grund getadelt, dafs er 
den Character und die Glaubwürdigkeit eines aufrichtigen Zeugen der Wahr- 
heit durch den übennäfsigen Gebrauch des poetischen Zierraths verläugnet 
habe." — Werke wie die von v. Treitschke, Mommsen, Taine und Macaulay sind 
auch im antiken Sinn Kunstwerke ersten Ranges, manche inhaltlich noch 
so wertvolle historische Forschungen neuerer Zeit sind dagegen vom Stand- 
punkt des Altertums blofse bnoy^v^yutxa (s. die folgende Anmerkung). 

1) Die bnofiv^fiaxa des Aratos waren geschrieben Suc xäv imxvx6vx<oif 
6vopMT(ov (Plut. Ar. 3), dafür aber waren sie alTi&ivcc xal ccupfj (Polyb. I 
40, 4). Lukian de hist. conscr. 16 &XXog 84 xig ttix&v i>Jt6pv7i(ia xä>* yeyo- 
vöxtov yvfivbv avvayaymv iv yQa<pj) xopUtfj itffö* %a(iaiiitxig, olov xal 
avQaximtris &v xtg xd xa&' itfUQav dnoyQU(p6(Mvog avvid^xev rj xixxav q 
xaiti\\6g xig avfineQtvoox&v xf) ctqcctiü. irl^r dUd ^(XQtmtf^öf ys 6 I8iarj;i 
ovxog fiv y abxbg fihv aixixa 8i)log 5>v olog ^y, &Hoj 8 t xtvi %a^Ctvxt xal 
dvvriaofiivat laroQtav p.txa%HQioaaftai XQomitonix&g. Dagegen verlangt er 
48: nach Sammlung der Thatsachen wq&xcc ftkv vn6(ivj](id xi ovwq>cciv4xa 
avxüiv xal o&pa noulxa dxallhg fci xal a8uxQd-Qcorov tlxa tvi&clg xi]v xä£iv 
iituytxm xb xdXXog xal zqiovvvtco ty lt£st xal ö^Tj^ariffrco xai $v&ni£tx<o. 
Photios bibl. cod. 80 von Olympiodoros (s. V): caqprjff (thv xr\v qpfaatv, &xovog 
8h xal ixXeXvfttvog xal nffbg xi\v mnaxT^ivriv xaxfpriviyfitvog %v8aioXoy't<xv, 
mcrt ftrjÄ' u&iog (lg GvyyQCtqtrjv avayQd<peod~ai 6 X6yog. o xal avxbg fomg 
cvvidaiv ov avyyQacfr^v avrco xuvxcc xaraoxtvaaQfjvai , ccXXd vXr)v CvyyQa<pi)g 
ixnoQto&fjirai 8iaßsßaiovxai' ovxmg &(iOQ<pog xal avläeog xal ainm toO Xöyov 
ö ja^axT^jp xaxstpatvsxo. — Ebenso die Lateiner. Bekannt sind die Urteile 
des Hirtius (bell. Gall. VIII praef.) und des Cicero (Bnit. 2C2) über Caesars 
commentarii; wenn übrigens Cicero sagt: dum voluit alios habere parata, 
unde sumerent qtti vellent scribere historiam, ineptis gratum fortasse fecit, qui 
volent illa calamistris innrere: sanos quidem homines a scribendo deterruit, 
nihil est enim in historia pura et illustri brevitate dulcius, so ist das (wie 
manches in diesem ganzen Abschnitt über Caesar) nicht seine wahre Uerzcns- 
meinung, die sich vielmehr in jenem famosen Brief an Atticus (II 1, 1 f.) verrät, 
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Daher brauchen wir es nicht für Übertreibung zu halten, 
wenn Dionys v. Halicaniass uns berichtet (Arch. IV 21), daf» 
er 22 Jahre an seiner Geschichte gearbeitet habe, oder Cassius 
Dio, dais er zehn Jahre zur Sammlung des Stoffs, zwölf zur 
Ausarbeitung gebraucht habe (LXXV 23. LXXVI 2). 



1. Über Thukydides will ich folgende zwei neueren Modem« 
Urteile voranstellen: 

L. Spengel, Über das Studium der Rhetorik bei den Alten 
(München 1842) 27 f.: „Bei keinem Geschichtsschreiber des 
Altertums tritt die Rhetorik erhabener und in schönerer Gestalt 
auf als bei Thukydides; man darf sagen, wie die bildende Kunst 
sogleich in voller Kraft im Phidias, die dramatische im Aeschylus, 
so erscheine die rhetorische im Thukydides, zum Beweise, was 
sie, richtig angewendet, vermöge, und damit alle späteren mifs- 
lungenen Versuche nicht ihr, sondern der Unfähigkeit jener, 

welche sie ausgeübt haben, zugeschrieben würden — Die 

Darstellung (in den Reden) ist nicht in* der Sprache des Forums, 
die sich in behaglicher Breite gefällt und verständlich zu jeder- 
mann spricht, man sieht an ihnen das Studium, das Streben, mit 
wenigem viel zu sagen; sie sind ganz aus der Kunst der alten 
Sophistik geflossen und tragen ihre Abstammung überall sichtbar 
zur Schau, sie wollen studiert, nicht gelesen sein." 

M. Haupt, Herrn. III (1869) 150: Ad Thucydidis sermonem 
mtellegendum non prodest caeca gravissimi scriptoris admiratio, 
neque, ut libere dicam quod sentio, anxia et operosa interprctum 
quorundam subtilitas numquam nocuit. multum autem prodest in- 
formarc animo imnginem hominis magno ingcnw magnaque sapientia 
prarditi totamque verum gestarum perscribendarum rationem ad 
artis severitatem revocantis, sed ea aetate, qt(a prosa Atticorum oratio 
nondum satis exculta, rhetontm autem praeceptis modo conformari 
coepta erat, itaque et abutitur oratoriis artificiis novitate tum blan- 
dientibus et luctatur quasi cum sermone multaque committit quae ex- 
cusari possunt t laudari autem et tamquam perfectae artis exemplo 
commendari neutiquam debcnt. 

wo er über sein eignes vvopvqpa spricht. Besonders auch lehrreich hierfür ist 
der Brief des L. Venia an Fronto (p 131 f. N ). Commentarii zur Heraus- 
gabe bestimmt sind selten: Quintil. X 7 30. 
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Antue Dafs Thukydides unter dem unmittelbaren Einflufs der 
sophistischen Prosa seiner Zeit geschrieben hat, wufste man im 
Altertum genau, wie die vielen Zeugnisse für seine Anlehnung 
an Gorgias und Prodikos beweisen. 1 ) Nachdem darüber schon 
Spengel (Art. scr. 53 f. 119) alles Wesentliche gesagt hatte, ist- 
das Einzelne in einer grofsen Anzahl von Spezialuntersuchungen 
dargelegt und von Blafs 1. c. I 2 203 ff. zusammengefaßt worden *)• 
Ich wiederhole davon nichts, sondern hebe nur einiges Allgemeine 
hervor. Den antiken Beurteilern war der Stil des Thukydides 
ein Problem, weil er, trotz der Anlehnung an die sophistische 
Prosa im einzelnen, als Ganzes betrachtet doch isoliert dastand. 
Dionys v. H. denkt sich nun in seinen Kritiken den Thukydides 
als einen höchst eigensinnigen Schriftsteller, der, ergriffen von 
der Sucht, Neues und Ungewöhnliches zu bieten, immer das 
gerade Gegenteil von dem dachte und schrieb, was normale 
Menschen gedacht und geschrieben hätten. Das ist die Vor- 
stellung, die dieser Mann von Originalität hat. Aber darin hat 
er doch recht: Thukydides hat, wie Diels (Gött. gel. Anz. 1894 
p. 298) sagt, durchaus nibdern sein wollen; das Moderne fiel aber 
damals mit dem Ungewöhnlichen zusammen. Nur müssen wir ver- 
suchen, durch tieferes Eindringen eine würdigere Auffassung zu ge- 
winnen, als es Dionys gelungen ist, der von psychologischen Er- 
iui n«u«. wägungen keine Ahnung hatte. Thukydides hat die Würde, das 
a£io/ia, seines Werkes auch darin zum Ausdruck bringen wollen, 
dafs er nicht in der Sprache schrieb, wie sie in den für den Augen- 
blick bestimmten ayavCöy^tta zur Anwendung kam. Er wählte 
daher, ähnlich wie die Tragiker, eine dem Leben fernstehende 
Sprachform, die seine späteren Kritiker treffend die archaisierende 
genannt haben. Aber damit ist nur eine Besonderheit bezeichnet: 

1) Data nicht blofs formell, sondern auch inhaltlich der Einflufs der 
Sophisten zu merken ist, hat Ii. Schoell in seiner hervorragenden Abhand- 
lung: „Die Anfänge einer politischen Literatur bei deu Griechen" (Fest- 
rede in der Akademie, München 1890) 32 hervorgehoben: iu ihrem Dialog 
mit den Meliern tragen die Athener die sophistische Lehre vom Recht des 
Stärkeren vor (V 89). 

2) Ein beachtenswerter Anklang an Gorgias im thukydideischen Epi 
taphio« wird hervorgehoben von v. Wilamowitz im Hermes XI (1%76\ 294 f. 
Einige gute Beobachtungen bei E. Scheel, De Gorgianae discipliuae vestigiis 
^Diss. Hostori» 1890) Vo 41. 52 ff 
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Thukydides hat sich nicht mit dem vorliegenden Sprachstoff be- Mwchon« 
gnügt, um ihm seine Gedanken anzupassen, sondern seine Ge- 
danken sind ihm die Hauptsache, und wo sich ihnen die Sprache 
nicht fugt, schafft er den ihnen konformen Ausdruck mit der 
Rücksichtslosigkeit eines Autokrators. Die Berechtigung dazu 
gab ihm die durch die Sophisten begründete Theorie von den 
Neuschöpfungen der Wörter. 1 ) Mit dieser souveränen Sprach- 
bildnerei verbindet sich nun ein ganz heterogenes Element: ein 
pedantisches Betonen des Sprachrichtigen, wie I 122, 4 ov yccQ 
dij ne<pivy6ng xavza ial tty xXstarovg öij ßXdibaöav xata- 
<Pq6vi]6iv x£x<OQ^xat€, t) ix tov xoXXovg GtpdXXsiv tb ivavxiov 
Zvoiuc atpQotvvrj \uxmv6\ut6xai oder II 62 Uvai dl xolg i%&QOtg 
6ft6öe xal äuvvaö&ai fiij <pQOvijpart pövov dXXu xal xaxaq>QOirf- 
paxr <pQ6vr]{La filv yccQ xal vnb apa&iag tvxv%ovg xal deiXü xivi 
iyytyvsraiy xaxayQÖvritiig ds, bg av xal yvd>(irj tuöxsvq x&v 
ivavximv HQoi%uv: das ist, wie man schon im Altertum wufste, 
der Einflofs des Sprachpedanten Prodikos. Infolge dieser 
Kreuzung sophistischer Sprach theorieen ist Thukydides oft in 
einem und demselben Kapitel der verwegenste Sprachneuerer 
und der peinlichste Beobachter des Sprachrichtigen. Der Ein- 
druck des Ungleichartigen wird nun erhöht, wenn wir von den 
einzelnen Worten auf die Sätze blicken. Aus jener für den 
sprachlichen Ausdruck geltenden Parole erlaubter subjektiver 
Freiheit zog er die Konsequenz, dafs auch das aus den Worten 
sich ergebende Satzganze der individuellen Willkür des Schrift- 
stellers anheimgestellt sei. Keiner der Sophisten ist ihm hierin 
vorangegangen, aber diese Konsequenz zu ziehen, dazu drängte 
ihn die Richtung seines ernsten Geistes, der die Fesseln des 
Schematismus sprengte, indem er an die Stelle des Verzierten 
das scheinbar Kunstlose setzte: der Gedanke, unendlich weit, 
überwuchert das Wort, das ihn kaum noch zu tragen vermag 8 ); 



1) Cf. Spengel, Art. script. 86. 86. 88. 92. Über sie hat sich schon 
Aristophanes in den Jaitalijg lustig gemacht. Am weitesten ging darin 
der Sophist Antiphon (S. oben S. 72, 2), der «tatsächlich auf Thukydides ein- 
gewirkt hat (cf. Hermog. de id. 414, 22 ff. 422, 17 ff ), und zwar, soweit wir 
sehen, mehr als sein Freund, der Redner. 

2) Cf. Cicero de or. II 66 ita creber est verum frequentia, ut verborum 
prope numerum sententiarum numero cansequatur, ita porro rerbis est aptus 
et pressus, ut nescias, utrum res oratione an verba sententiis illustrentur. 

Norden, antike Kunttproia. 7 
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die Alten haben das treffend so ausgesprochen, dafs Thukydides 
im Streben nach tä%og 1% örjfiaöiag geworden sei tmeQonxLxbg 
xfjg axoXov&i'ccg (Theophr. bei Cic. or. 40; Dionys, de Lys. 3 und 
sonst): diese Regellosigkeit, dieses Aufheben des gleichmäfsigen 
Ausdrucks ist beabsichtigt, denn jede Änderung der sprachlichen 
Form in inhaltlich parallelen Sätzen giebt dem Gedanken eine 
Nüance, fügt ihm ein Neues hinzu. *) Das Eigentümliche aber 
ist, dafs wie beim Wortgebrauch so auch hier mit der Regel- 
losigkeit sich eine, wie man erwarten sollte, divergierende Linie 
kreuzt. Ware der Stil des Thukydides im Bau der Satze durch- 
gängig disharmonisch, so würden wir in der absoluten Regel- 
losigkeit die höchste subjektive Regel des Schriftstellers er- 
kennen; aber in Wahrheit steht neben dem Schroffsten »und 
Formlosesten, oft unvermittelt, das Glatteste und Verkünsteltste, 
nämlich alle jene Spielereien des Gorgias*): derselbe Schrift- 



1) Die Thatsache ist ja jedem Leser des Thukydides bekannt, ich 
meine Fälle wie I 2, 2 xijg yaQ i^no^lag oix oüai\g oitf iiti(iiyvvvxeg ade&g 
aXXrjXoig. V 9, 6 xoi vnuviivai nliov r\ xov fiivovxog (Aber das substanti- 
vierte Partizip s. unten Anm. 2) xrjv diävoiav t%ovoi*. V 14 ganz: gWß*] 
. ., &axe noXipov fthv (iT]dhv In uipaa&ai pqdcrf'oouf , «pos dl xr t v tlgrjvrjp 
(i&XXov tt|» yvw/itjv *fyoi», oi fikv 'Ad^valoi itXriyBircig int reo dr\Xup . . . xai 
oi)x i%ovxsg xi}v iXnLda xijg faprig nusxr\v Ixi . . . xai xovg gvppajot»? 

apa ididisaav .... fiixtfiiXoyxo rt ort xxX * oi d' ah Aaxedatfi6viot 

naQct yvmfi^v filv anoßaCvovxog otptct toö noXiftov . . ., itSQintoovT fg dl xfj 
iv vfj ?ijaa> fcvpcpoQä . . xal Xgaxevofitvrig xfjg %mqag. VI 24, 3 xai fpojj 
{vskeos xolg n&aip 6po£a>g ixitlsüoai- xolg fihv n^taßvxiQOig mg tj xaxaoxgt 
ipoptvoig ly a. InXeov i) oisdlv av otpaXttcuv ^ydXr\v dvvapiv, xotg d' iv 
ijXixta xffg rf änovar\g no&tp oiptoag xal fttaotag xai svÜmdtg ovxeg aaJhj- 
oeaöai 6 9h noXvg ofuXog xai axQaximxrjg apyvotov otaeiv. Eine nach rich- 
tigen Gesichtspunkten geordnete Sammlung solcher Anomalieen giebt E. Lange 
in seiner kürzlich zu Schulzwecken erschienenen Auswahl aus Thuk. (Leipz. 
1896) im Kommentar 173 ff., cf. auch E. Pannicke, De austera Thucydidis 
compositione, quatenus ex copulatione dissimilium orationis partium per- 
spici possit, Dias. Berlin 1867. 

2) Eine in den neueren Sammlungen übersehene Einzelheit: I 110 
xohxov 9\ 8uc tb (leyeftdg xt xo$ ff Xovg ovx idvvavxo iXtlv xal äfia ftat,t~ 
p&xaxoi ilai xdbv Alyvnxlav ol iXeioi, was schon Hermogenes de inv. IV 7 
p. 169 Sp. notiert hat. Über VIII 16, 1 La\iiav piav (sc. vaüv) kann man 
zweifeln, s. oben S. 80, 1. Eine wichtige wörtliche Anlehnung an Gorgias: 
E. Scheel 1. c. 36. — Eine der bemerkenswertesten rein sprachlichen Eigen- 
tümlichkeiten des thukydideischen Stils, die auch schon dem Dionys v. H. 
auffiel, ist die Substantivierung neutraler Adjcctiva und Participia, z B. 
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steller, der sonst mit den Worten bis zur Dunkelheit spart, fügt 
nicht selten wegen des äufseren antithetischen Satzbaus ein für 
den Gedanken überflüssiges Satzglied hinzu 1 ) und mafsregelt die 
Sprache einem äußerlichen Schema zuliebe 8 ); derselbe Schrift- 
steller, der in der Stellung der Worte nicht dem Rhythmus, 
sondern dem Gedanken zuliebe das Kühnste wagt 8 ), zirkelt ge- 
legentlich in gorgianischer Manier parallele Sätzchen ab mit ge- 
nauester Responsion der einzelnen Worte/) Wo ist die Lösung 



II 69 tb 6oyiZ6fLtvov tf)g yvmfirig V 66 tb impelhg tov dQmptvov (schol.: r) 
inifieXeia xätv yevofitvav); nun finden sich ein paar Beispiele auch beim 
Redner Antiphon, z. B. V 78 xoeioaov XQ^I yiyvee&at tb vfUteoov 8vvä(ievov 
iph vwfaiv r} tb Tä>v ix&Qüv ßovlofievov &8lxa»g (te anolXvvai, aber beider 
Muster war Gorgias, wie das Fragment des Epitaphios zeigt, wo sich in 
e*inem Satz folgende Neutra zusammenfinden, die alle auch bei Thukydides 
nachweisbar sind: tb inteixeg, Ötxaiov, 8iov, iv^upiQov, &cpoov und, was be- 
sonders bezeichnend, mit dem gorgianischen t6 tpotoipov xifc yvAprig deckt 
sich bei Thukydides I 90 tb vnontov tijg yvot^nt und bei Antiphon II y 8 
to övfiovtuvov tfjg yv&pr\g: beobachtet von M. Nietzki, De Thucydideae 
elocutionis proprietate quadam (Diss. Königsb. 1881) 87 ff. (spater hat das 
besonders Epikur gebebt). 

1) Z. B. II 37 in. fornpe^a yao noXitela oi faXotcy to^s tat* niXag 96- 
ftovg, naqd8tiy\ut 8h umXXov afaol örceg tivl tj pipovpevoi ktioovg. VII 
75, 3 oi i&vteg xataXetx6u,evoi toavpatlai te xal aa&evslg noXv xätv xe&vem- 
xtov Xvnt]o6teooi r\aav xal rov dnoXmXöxav a&Xubxeooi. 

2) Z. B. VII 67, 3 iv dXlyat yao noXXal (sc. *f)fff) &Qy 6teoat fthv ig 
tb 8q&v ti ojv ßovXovxai toovxai, $aetai 8 h ig tb ßXditxeo&ai atp aSv r)fiiv 
naotoxtvacxui, wo ig nach faotai statt des blofsen Infinitivs, der auch bei 
Th. selbst sonst steht, sprachlich singulär ist. I 70, 3 f. av&ig 8h oi (thv 
xal itaqa. 8vvap.iv toXpipal xal naoa yvApr\v xtv8vvevtal xal inl tolg 
St uro ig eieXiei8tg- tb 8h vpetegov tfjg te 8vvdpemg iv8e& no&icu tfjg te yvit- 
pr\g pr\8h xolg ßeßaiot^ maxevcai t&v te 8eiv&v pr\8inote oteo&ai anoXv&xj- 
afG&ui. xal (iijv xal aoxvot nobg ip&g peXXr\tag xal &no8r\pr\xa\ nobg 
iv8r\potdtovg^ wo die hervorgehobenen Worte kühne Neubildungen sind 
zuliebe von toXpr\tal und iv8r\potdtovg. 

3) Cf. Ph. Both , De Antiphontis et Thucydidis genere dicendi (Diss. 
Marburg 1875) 42 ff. 

4) Beispiele besonders bei J. Becker, De sopbisticarum artium vestigiis 
apud Th. (Diss. Berlin 1864) 27 ff. H. Steinberg, Beitr. z. Würdigung d. thuk. 
Reden, Progr. des Wilh.-Gymn. Berlin 1870 prüft sehr gut das Ethos der 
einzelnen Stellen, in denen die Figuren zur Anwendung kommen. — Gor- 
gias und Prodikos vereinigt I 69, 6 xal pri8etg vp&p in* t%&oa tb nXiov j) 
alticc vouter) td8e Xiyeoöai altia phv yao cpiltov ävdomv ietiv apaoxavöv- 
xmv, xatr\yooia 8h ix&Qätv a8ixT\aävxav. 

7* 
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indiTidu»H- des Rätsel 8, das ein solcher Stil aufgiebt? 1 ) Ich denke, wir 
Traii utan. sehen in diesem Stil mit fast plastischer Deutlichkeit den 
Kampf des Individuellen mit dem Traditionellen, das Ringen 
eines gewaltigen Geistes, der zwar in den Bahnen wandelte, die 
ihm die eigene ernste Anlage und die Würde des Stoffes wies, 
der aber gelegentlich auch die betretenen Pfade einschlug und 
einschlagen mufate: denn jeder zahlt dem Geist der Zeit seinen 
Tribut, aber die überragende Persönlichkeit giebt sich darin 
kund, wie sie ihn reflektiert, und da mufs man sagen, dais die 
Individualitat des Thukydides auch als Stilisten eine ebenso be- 
wundernswürdige ist wie die des Tacitus, des einzigen, der sich 
ganz mit ihm messen konnte und, wie wir sehen werden, messen 
wollte: auch er, der Verächter polierter Form vor der wuchtigen 
Gedankenschwere, ringend gegen den verderbten Geschmack 
seiner Zeit, aber auch er in gelegentlichen Künsteleien ihm seinen 
Tribut zahlend; der Grieche für alle Folgezeit der Repräsentant 
der 6£(iv6rriQy der Romer von seinem Freund Plinius mit dem- 
selben Worte geehrt; beide einsame, vornehm zurückhaltende 
Naturen, die nie zu ihren Lesern herabsteigen; beide auch darin 
wahrhaft grofse Schriftsteller, dafs sie nie alles sagen, sondern 
stets eine unausgesprochene Gedankenwelt hinter ihren Worten 
vor dem Geist des mitarbeitenden Lesers sich auftürmen lassen. 
Gelesen wurde Thukydides daher nicht viel, wenigstens nicht 
von dem grofsen Publikum, und nicht durch seinen Stil, der 
selbst philologisch gebildeten Lesern des Altertums grofse 
Schwierigkeiten bereitete und der ihnen in seiner Herbigkeit 
und Originalität nicht sympathisch war, sondern durch die 



1) Hin und wieder traf ich auf die Behauptung, Thukydides hatte, 
wenn sein Werk nicht ein Torso geblieben wäre, die Harten der Sprache 
beseitigt und das Ganze mehr uniform gestaltet. So können nur diejenigen 
urteilen, die sich nicht dem Fühlen jener Zeit und eines ihrer gröTsten 
Vertreter anzupassen vermögen. Auch wer glaubt, den Thukydides wegen 
seiner Verwendung der spielerischen Redefiguren ' entschuldigen ' zu müssen 
(F. Stein, De figurarum ap. Thuc. usu, Progr. des Fr.-Wilh.-Gymn. Cöln 1881), 
wird ihm nicht gerecht. Im Tadel des Thukydides ist, gestützt auf die 
albernen Bemerkungen des Dionys, am weitesten gegangen Beiske in der 
Vorrede zu Beiner f Deutschen Ubers, der Reden auB dem Th.', Leipz. 1761: 
die — wirklich unerhörte — Stelle („schlechte und einfältige Streiche des 
Th ", „Th. Vater der Witzlinge" u. dgl. m.) hat Steinberg 1. c. 4 mitgeteilt. 
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würdige Behandlung des gewaltigen Stoffes ist seine stolze 
Prophezeiung von der Ewigkeit seines Werkes zur Wahrheit ge- 
worden. 

2. Mit Xenophons Namen haben wir uns gewohnt, die Natur and 
Vorstellung einfacher Grazie, also der spezifisch attischen Eigen- 
schaft, zu verbinden. Auch dem Altertum galt er als Typus 
schlichter Natürlichkeit, und wer daher in der Kaiserzeit naiv 
schreiben wollte, der nahm sich wie in ionischem Dialekt den 
Herodot, so in attischem den Xenophon zum Muster: nur schade, 
dafs bei diesen Epigonen die Naivität gesucht ist und daher 
entweder zur Sentimentalität oder zum höchsten Raffinement 
wird, so daüs sie entweder süJslich oder affektiert oder beides 
erscheint. Nun hat es freilich im Altertum einsichtige Leute 
gegeben, die konstatierten, dafs dies Naturkind Xenophon sich 
gelegentlich doch gern putze, ja hin und wieder sogar mit recht 
bedenklich schillernden Füttern; aber diese Urteile sind selten, 
und im allgemeinen ist man voll des Lobes dieser attischen 
Biene. Daher war auch für Blafs in der ersten Auflage des 
zweiten Bandes seiner 'Geschichte der attischen Beredsamkeit' 
(1872) Xenophon das schmucklos schreibende Naturkind. Dann 
bewies aber H. Schacht in seiner vortrefflichen Dissertation 
De Xenophontis studiis rhetoricis (Berlin 1890), dafs auch 
Xenophon, wie ja nicht anders zu erwarten, im Bann der 
sophistischen Eunstprosa seiner Zeit stehe. Daraufhin hat dann 
Blafs in der zweiten Auflage (1892) seine Ansicht etwas modi- 
fiziert, aber er bleibt dabei (p. 479), Xenophon sei „kein Kunst- 
redner, sondern ein Naturredner". Mir scheint das, so aus 
gedrückt, mindestens nicht vom antiken Standpunkt richtig, denn 
einen f Naturredner ' im Gegensatz zu einem ' Kunstredner * hat 
das Altertum nicht anerkannt (s. o. S. 8, 2). Ich möchte es 
lieber so ausdrücken: bei Xenophon ist die natürliche Schlicht- 
heit sowohl des einzelnen Ausdrucks wie des Satzbaus stark und 
absichtlich (beides leugnet Blafs) beeinflufst durch Anwendung 
aller Mittel der zeitgenössischen Rhetorik, und nur darin unter- 
scheidet er sich sehr zu seinem Vorteil von manchen gleich- 
zeitigen Schriftstellern, dafs er mit seinem gesunden Gefühl für 
das Einfache und Schlichte die Natur nicht durch die Kunst 
verdrängt, sondern beide zu einem harmonischen Ganzen ver- 
bunden hat. Er hat praktisch gezeigt, dafs die moderne Manier, 
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mafsvoll gehandhabt, den Stil thatsächlich zu heben 1 ) und zu 
verschönern imstande war: darin ein echter Athener mit seinem 
instinktiven Gefühl für das Mafsvolle, die tpiXoxaXia auch im 
Stil. Dafs das Rhetorische wirklich stark und absichtlich hervor- 
Fophutik. tritt, mögen folgende Stellen der Aaxeöaip6vv)v noXixeia zeigen: 

1, 5 aldetödai pev elöidvxa oqpd^vat, atöeiö&at, d* ifydvxa. 

2, 2 &öxe noXXijv plv atd& 9 tcoXX^v de Tiei&co ixet övpnaoetvai. 

3, 1 navovöi pev dxb itaidayay&v, navovti 6\ anb didaexdXmv. 
3, 2 xaxana&fov yäo xotg xtiXixofaoig (idyusxov pev <po6vfjpLa 
ipyvöpevov, pdXtöxa de vßocv inntoXutovöav, t6%VQOxdxag de 
im&vtifag x&v ^dov&v naoiöxapdvag , xx\vvxaxtxa nXefoxovg fuv 
xövovg avxoig ixdßaXe, xXei<Sxr\v de &6%oX(av inr}%ccvij6ccT0. 

3, 5 ixeivmv yovv fjtrov (iev av fpan^v dxovöaig ij x&v Xiftivcov, 
fyxov Ö* av ftpiiaxa pexaexQi^aig i} x&v ^«Axcäv, aidrjpoveGxdQOvg 
ä' &v avxovg fiyrföato xal avrav x&v iv xotg &aXd[wig naQ&ivav. 

4, 2 6q&v ovv, olg av pdXufxa <piXoveixia lyyiwpat,, xovxmv xal 
XOQOvg &%iaxQoaxoxdxovg yiyvopdvovg xal yvpvixovg dy&vag 
atiofcaxoxdxovg. 5, 4 6(pdXXov6t fiev öcapaxa, 0<pctXXov6i Öl 
yvapag. 5, 6 &6x' ixet fyuöxa pev vßoiv, ijxiifxa de xaootviav, 
tfxitfxa de a(e%govoyiav xal ai6%ooXoyCav iyytyveö&ai. 5, 8 oi 
filv diaxovovpevot, e$%Q00t xe xal eijaaoxoi xal eÜQaöxoi efaiv, 
ot d* fxxovoi ite<pv<Si]nivoi xe xal afoxQol xal aG&evetg avatpai- 
vovxai. 9, 3 xotg pev aya&otg evdaipovtav, xotg de xaxotg xaxo- 
öamovCav. 9, 5 xal pijv iv bdotg xaguxcogrixdov airttp xal iv 
üdxoig xal xotg veatxdooig vxavaöxaxdov xal xäg fiev ngoörjxovcag 
xÖQag otxot ftoenieov xal xaihaig xtfg dvavdoiag aixiav {xpexriov, 
yvvatxl de xevty eöxutv xeoioxxdov xal apa xovxov trjfiiav 
dxoxiöxeov, Xniaobv de o\> xXavrtxdov, oöde wqxdov xovg 
avtyxXijxovg , i} xXr\yag irxb x&v dfutvövmv Xrjxxdov.*) Da 
mit vergleiche man, um den Unterschied deutlich zu fühlen, 
die pseudoxenophontische 'A&r]vaCmv xoXixeia, jene noch nicht 
von der sophistischen Kunstprosa beeinflufste oder sich ab- 
sichtlich von ihr fernhaltende älteste attische Prosaschrift! 5 ) 

1; Z. B. glaube ich dem Demetr. de eloc. 6, dafs in den Worten Anab. 
IV 4, 3 ohxot M (der Flufs Teleboas) fr piyas fiiv ofl, *ul6g di die Klein- 
heit der xcbla die Kleinheit des Flusses malen soll. 

2) Gleichklang beim adiectivum verbale auch Gorg. Hei. 6 Pal. 19; 
aus hokrates 15 Stellen bei E. Scheel l. c. (oben S. 71,1) 29. 

8) Cf. Kaibel 1. c. (oben S. 89) 50, 1. Dieb» 1. c. (oben S 44, 1) 298. 

5, auch oben S. 27, 3. 
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Für das Übrige sehe man die Nachweise Schachts 1 ), denen ich 
nur noch ein schon im Altertum notiertes Kunststück hinzu- 
füge: Hell. VII 1, 41 Usitiav ohv xbv 'A^yetov öZQatrjyovvTa 
iv xä"AQysi net&si XQoxataXaßetv tb'Oveiov.*) 

3. Von Aeschines dem Sokratiker, der sonst für schlicht «orgu- 
galt (cf. Hermog. de id. 356, 22; 419, 28 ff.; R. Hirzel, Der 
Dialog I 132 f.), sagt Philostratos ep. 73, 3 xal Alo%ivrig d' 6 
axb tov ZcoxQazovg . . . oxfx axvei yoQyta&iv iv rtp xsqI ti^g 
QccQytlXüxg Xöym. (prjöl yccQ itov <&6V "öapyifAu* MiXrjOia \ iX- 
frovöa eig SextuXiav \ ivvi(U 'Avri6%a Strcakü \ ßaöiXtvovzt 
Kaviar @BzzaX&v' y : das erste und zweite Kolon haben je acht 
Silben, das dritte neun, das vierte zehn. 3 ) Dieser Dialog gehört 
freilich nicht zu den sieben von Panaetius als echt anerkannten, 
aber stilistisch wäre nichts dagegen einzuwenden; denn die 
Worte stammen offenbar aus dem Anfang des Ganzen oder 
wenigstens eines gröfseren Abschnitts, und das yoQyuifciv eines 
für äyeXijg geltenden Schriftstellers im Proömium seines Werks 

1) Cf. auch L. Radermacher im Rh. Mus. LI (1896) 608 ff. Einige 
gute sprachliche Beobachtungen besonders über kunstvolle Wortstellung 
auch bei C. P. Schulze, Quaest. gramm. ad X. pertinentes, Beilage zum Pro- 
gramm des Fr. - Werd. - Ojmn. zu Berlin 1888. H. Sauppe hat in seiner 
Xenophon- Ausgabe Bd. V (Leipz. 1866) 290 im ganzen 316 poetische Worte 
(cf. Dem. de el. 80. 89. Hermog. de id. 419, 21) bei Xenophon gezählt (cf. 
Blafs 477). Für den Agesilaos, in welchem entsprechend dem Zweck des 
Enkomion (so nennt ihn Theon, prog. p. 68, 27 Sp.) das Rhetorische beson- 
ders stark hervortritt (vor allem in cap. 11), cf. E. Lippelt, Quaestiones bio- 
graphicae (Diss. Bonn 1889) 13 ff. I. Bruns, De Xenophontis Agesilai capite 
undecimo, Universitätsschrift Kiel 1895. 

2) Für die naw%r\ois citiert von Hermogenes de inv. IV 7 p. 169. Lo- 
beck, De praeceptis quibusdam grammaticorum euphonicis (in: Paralip. 
gramm. graec. I) 55 dürfte die Absiebt Xenophons wohl nicht mit Recht in 
Frage stellen (s. oben S. 21, 4). — Bemerkenswert ist übrigens, was Vahlen, 
D. Rhetor Alkidamas 1. c. (oben S. 72) 491 f. hervorhebt: Xenophon hat 
zweimal &rjyeiv in übertragener Bedeutung (Mem. III 3, 7 fafauv dl xäg 
rpv^ctf täv Irniimt nal i£oQy(£ttv nQbg xohg noXifilovfy Kyrop. I 6, 41 rjv xtbv 
oxQaxuax&v tv fihv xcc cdtfucxa i]<s%r\^(va jj, ii 8h al tpv%u\ xtftr\yiUvai) % was 
Aristoteles Rhet. IH 3. 1406 a 10 als ein ^iq6v des Alkidamas anführt. 

3) Cf. Mich. Psellos de 8. Gregorii theologi charactere bei A. Brinck- 
mann, Quaestionum de dialogis Piatoni falso addictis speeimen (Dias. Bonn 
1891) 5, 1 xoff Za>%Qutt%o1> Ala%ivov xt]v ififielij ovv&4%f\9 xäv if'£«a>*, 
doch braucht das natürlich nicht auf solche Sätze wie den angeführten zu 
gehen. Bei Laert Diog. II 63 heifst es geradezu von ihm: fuLiioxa lufulxat 
ToQyiav xbv Aiovxirov. 
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(wo ja nach feststehender Regel gröfserer Schmuck erlaubt war) 
würde nicht unerhört sein, denn Blafs (I 89) hat selbst bei 
Archytas aus dem Proömium einer mathematischen Schrift 
folgendes notiert (Stob. Flor. XLIII 135): xb plv av iiatäv 
nag &XX<p xal dXXdxQiov' xb d' i&vgev di atixavxov xal löiov. 
HzsvqIv de ftij faxiovxa, &%oqov xal öxdviov %axiovxa de efatOQOv 
xal Qadiov. 

jtai»*xtnc^ 4. Bei Piatons Stil müssen wir zwischen den Particen 
*° Uyl\ X& * unterscheiden, die den Gesprächston wiedergeben, und denen, die 
sich in fortlaufender Rede bewegen. Über die ersteren war 
schon das Altertum des Lobes voll Hermippos und Caecilius 
hoben an ihnen hervor tö dxqißeg xal xa&apöV, tö oocbqlxxov 
xal t$Qv&(tov (schol. Aesch. de fals. leg. in.); bei Dionys ep. ad 
Pomp. 2, 7 heilst es sehr fein (daher ist es nicht von ihm), die 
Hauptstärke Piatons als Schriftsteller zeige sich, Zxav xty i6%v^v 
xal dxgißfj xal doxovöav pev dxoirjxov elvai, xaxeöxev- 
aöfiivrjv de äfimfiijta xal dyeXel xaxaöxevfj didXexxov 
elecpegr], nach Quintilian IX 4, 77 ist er diligentissitnus com- 
positioniSj und dergleichen Urteile Helsen sich noch viel an- 
führen. Hierin empfinden wir ganz wie das Altertum: „Piaton, 
sagt v. Wilamowitz (Aristoteles und Athen II 392), hat sowohl 
in der Theorie wie in der Praxis gezeigt, dafs selbst das Ge- 
spräch als Kunstform neben der älteren Ansprache gleich oder 
höher berechtigt stünde." Anders ist es mit jenen nicht im 
Gesprachston gehaltenen Partieen. Dieselben Männer, die in 
ihrer Bewunderung so weit gingen, dafs sie (mit einem allerdings 
etwas abgegriffenen Bonmot) von ihm sagten, ei xal nctQa freotg 
didXexxög iöxiv, tj xb x(bv dv^Qcbncov xe%Qtjxai ye'vog, ovx aXXmg 
6 ßaöiXeifg ibv aüxibv dtaXdyexai ftebg tj &g 6 IlXdxav (Dionys, 
de Dem. 23 cf. Plut. Cic. 24), haben ihn hier mit den schärfsten 
Ausdrücken getadelt, und der Bannerträger dieser Nörgler, Dio- 
nysius, versteigt sich in demselben Kapitel zu der Albernheit, 
über die wir uns ärgern würden, wenn wir sie nicht verlachten: 
wenn Piaton sich an zusammenhängende Rede mache, so sei 
man versucht, ihm zuzurufen wie Zeus der Aphrodite: oü ro<, 
xexvov iftöV, didozai noXep.rfia €(>ya' dXXä 6v y CpeQÖevxa ftexs'g- 
%eo egya ydfioio. Woher diese Urteile, die von Männern wie 
Caecilius, Longinus x$ xQixixandxm } Plutarch gefällt worden 
sind, und wie haben wir uns zu ihnen zu stellen? 
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Platon, der in sich eine Welt von Ideen trug und das Be- webten 
dürfhis und die Kraft besafe, sie sich und anderen zu gestalten, nI'u^h 
war ein ftotqnjg, der gröfsten einer, die an die novrpi%oX OvQai 
geklopft haben. Aristoteles hat den platonischen Dialogen eine 
Mittelstellung zwischen Prosa und Poesie angewiesen, denn nicht 
das Metrum sei das Kriteriuni, sondern die jtu'u^eug. Dafs dies 
Urteil richtig ist, fühlt jeder von uns: das Symposion ist das 
Drama, der devttQog Xöyog des Sokrates im Phaedrus das lyrische 
Gedicht, der Schlufs der Republik die Fabel, der Timaeus das 
theogonische Gedicht, der Anfang des Phaedrus das Idyll in 
Prosa. Für uns bedarf es daher keiner Entschuldigung, dafs 
dem enthusiastischen himmelanstrebenden Gedankenflug folgend 
die Sprache Piatons nicht immer ein neQbg Xöyog bleibt, sondern 
coetus volgares et udam spernit humum fugiente pinna. 1 ) Aber 
im Altertum war man dagegen empfindlich; jene Tadler hätten 
z. B. lieber gewollt, dafs Platon den Phaedrus, in dem er sich 
wie ein unreifer Junge gebärde 8 ), nicht oder nicht so geschrieben 
hätte. Genauer betraf ihr Tadel zwei Punkte: übermäfsigen Ge- 
brauch gorgianischer Figuren und dithyrambische Bedeweise. 
Der erste Tadel beruht auf völligem Mifsverstehen der Tendenz 
gewisser Stellen, der zweite teilweise ebenfalls hierauf, teilweise 
auf einer verzeihlichen Reaktion gegen die dithyrambische 



1) Cf. auch Lukian bis acc. 88 (der aber parodiert). Schön sagt der 
englische Dichter Shelley, A defense of poetry ed. A. Cook (Boston 1891) 
9: The distinetion between pocts and prose uriters is o vulgär error . . . 
Plate was essentially a poet: the truth and splendor of his imagery, and 
the melody of his language are the rnost intense that it is possible to con- 
ctive. He rejected (he harmony of the epic, dramatic and lyrical form*, be- 
cause he sought to kindle a harmony in ihoughts divested of shape and action, 
and he forbore to invent any regulär plan of rhythm which toould includet 
und er determinate forms, the varied pauses of his style. Ähnlich Philipp 
Sidney, An apologie for poetrie (London 1696) in Arbers Engl, reprints 
n. 4 p. 21. 

2) Nur aus dem (isioaximStg (s. oben S. 69, 1), das sie im Inhalt und 
Stil zu bemerken glaubten, schlössen die alten Kritiker, dafs der Phaedrus 
der erste Dialog Piatons sei (cf. die Zeugnisse bei A. Krische, Über Piatons 
Phaedrus in: Göttinger Studien 1847, 2. Abt. p. 932). Für uns ist das 
'Jugendliche d. h. das Jugendfrische und Genialische, dieses Dialogs nur 
ein Beweis für etwas an sich Selbstverständliches : dafs ein Platon, eben auf 
der äxpi) seines Lebens angelangt, noch die Phantasie und Gestaltungs- 
kraft eines Jünglings besafs. 
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Diktion einer (später von uns zu behandelnden) Prosa, an deren 
Entstehung und Entwicklung aber Piaton ganz unschuldig ge- 
wesen ist Ich kann, zur Feststellung des Thatsächlichen, nicht 
umhin, den Angeklagten und die Ankläger sich gegenüber- 
zustellen. 

a) 'Gorgianische' Redefiguren bei Piaton habe ich mir 
an folgenden Stellen notiert (wobei ich von vornherein von den 
Parodieen des Symposion, die auch im Altertum als solche auf- 
gefafst sind, absehe): 

1. Im X6yog ixivmpiog des Menexenos durchgängig. 

2. Im lysianischen X6yog iQ<otix6g des Phaedrus durch- 
gängig. 

3. Phaed. 102 C ovzmg &oa 6 ZippCag ixmwfuav i%£i öpu- 
xo6g t£ xal piyag tlvai, h p&$> &v afupoxtQWV, tov 
pfa> t$5 ptyd&ti vxtQlitiv tip öfiix^x^xa vxiifov y r«5 ds 
rb fitye&og ti}g öfuxQÖtfjtog xagtiav rfffpf^ov. xal «/i« 
(isididöag, "ßotxo, i<pr} y xal t,vyyga(fixag igtlv, dXX* ow 
iiu yd xov fog Xeyo. 

4. Rep. VI 498 D ov yao xgjxots eldov (sc. ot xoXXot) yt- 
v6fUVov rö vvv X€y6(uvw l \ dXXa xoXv fiäXXov toiavt 
axxa gr^iaxa i&xitr\deg dXXrjXoig &noia>uh>a aXX 1 ovx 
axb tov avxofucxov^ ocxtg vvv % £ vpxitföVra * ävdga ö\ 
ap*rj) xciQiöcaaivov xal apouDptvov fU%oi tov dwatov 
xtXda>g i?Y9 « xal X6y<p, ÖvvaGxivovxa iv x6Xci exdga 
TO4«vr0, oi) xoxots iaodxaöiv oike eva oüxt xXtiovg. 

5. Euthyd. 304 E (Kriton erzählt, dafe ihm jemand philo- 
sophische Disputationen als unnütz bezeichnet habe) ti 
ovv ttpaivovxö öoi (nämlich ot diaXtyöftfvoi): Ti 61 &XXo 9 
r) ö* o$, r) oldxso ael &v tig t&v xoiovxav dxovtfai Xrj- 
oovvxmv xal xtoi ovdivbg alimv ava&av Gxovdijv noi- 
ovphayv, ovttoti ydo xog xal tixi tolg oröfiaöi. Wer 
gemeint ist, steht nicht fest: er wird 305 C als dtivbg 
xal dttvovg Xöyovg 6vrt&fig bezeichnet. 

6. Symp. 185 C Iltnrtaviov ««««rpjfVoiv dtddaxovti yd? 
ut iöa Xt'yuv ovxexsl ot öwfoi, Apif xtX. 

7. Gorg. 467 B o Xpöxs iT&U, Iva 6> xpxfitxa xaxa es. 

8. Gorg. 4i>7 A. wo Sokrates auf die Worte des Kallikles 



V Mit yntoutvot und ltyeprr«« spielen ö^r. Hei. 3 und Isoer. Hei. 18. 
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ovx old' axxa 6o<pi&i 9 & Zaxqaxig antwortet: ofa&\ 
aXXä axx£fa, & KaXXtxXng. 
9. Rep. VI 495 E öoxetg ovv xi ÖiaytQeiv avxovg (die nach 
der Philosophie strebenden Banausen) töttv aQyvQtov 
xx^öafidvov %ahtito$ tpaXaxQOV xal tffuxpov, veaoxl p£v 
ix feöp&v XsXvfievov, iv ßctXaveCcp d% XeXQvpivov, vt- 
ovoybv [pdxtov i%ovTog 9 &g w^iptov JtaQ£6x£va6(isvov, 
dia mvlav xal iQTjfjUav xov deönöxov xijv ftvyaxiqa (uX- 
Xovxog yapttv) 

10. Lach. 188 B ipol ovv ovdlv a^sg ov<T av findig 
vxb ZaxQorovg ßaCavfatöcu. 

11. Wortspiele mit Eigennamen, wie Symp. 198 B das Spiel 
mit roQyCag und Topy©. Apol. 25 C & MiXyxe . ., 
öatpätg iatoyaCvtig t^v öavxov äpiXeiav, <ki ovdiv öoi 
pspiXtixiv ueqX &v iph slödyeig cf. 26 B. Rep. X 614 B 
ov pivxoi 6oi 'AXxivov ye dnöXoyov iocb, dXX 1 dXxipov 
dvÖQÖg, und vieles dergleichen, was gesammelt ist von 
M. Schanz in seiner erklärenden Ausgabe des Euthjphron 
(Leipz. 1887) zu 3 A p. 22, von A. Hug zum Symp. 174 B, 
von Ast zum Phaedrus (Leipz. 1829) 244 A. 

b) Poetische Diktion, worunter ich hier nicht das &»<W*a 
Poetische im allgemeinen, sondern speziell hochpoetische Worte 7t0 ' nxtxa ' 
mit eingeflochtenen (nicht blofs citierten) poetischen Remi- 
niscenzen verstehe. Wenn wir auch hier von der Agathonrede 
absehen, so kommen, soviel ich weife, nur zwei Stellen wesent- 
lich (denn von Einzelheiten sehe ich ab) in Betracht: der %q6- 
teoog X6yog des Sokrates im Phaedrus 237 A bis 241 E und die 
Rede der Diotima im Symposion 208 C ff. 

Ich lasse nun die mir bekannten Stellen folgen, an denen Antike 
Piatons Diktion wegen der genannten zwei Punkte angeklagt wird. ZeugmM0 

Dionys, ep. ad Pomp. 2, 8 xavxä (die gorgianische poeti- 
sierende Redeweise) yaQ ot xs xax avxbv yevöfisvoi ndvxeg 
ijuxip&öw, &v xä üvöpaxa (Antisthenes? Isokrates?) ovdlv del 
(is Xiysiv, xal avxbg iavxdi (xovxo yocQ xb XapXQÖxaxov)' fjö&exo 
yaQ xrjg idCag dntiooxaXCag xal ftvopa ifrtx' avxfj xb ' difrvQapßov' 
(Phaedr. 238 D cf. 241 E)* o vvv av idiö^v iyco Xiyeiv aXy&eg 
5v. tovto dh nabstv ioixev, &g iyib vofu^m, xoccytlg ptv iv xotg 
£<DXQaxixolg diaXöyoig i6%voxdxoig ovtJi xal axoißsOxdxoig , ov 
peivag d' iv avxotg aXXa xqg To^yCov xal 0ovxvd£Öov xaxaGxevfjg 
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iottö&eig' &6t ovdlv fgw tov eixöxog ipeXXev nefaeö&at ondäag 
xivä xal x&v apaQxriiidxcov apa xotg dya&otg, &v i%ovoiv ot x&v 
dvdo&v ixetvav xaQaxtfiQsg. Einige andere Stellen dieser Art 
mit bestimmter Beziehung auf den Phaedrus sind öfters ge- 
sammelt, cf. Stallbaum in der Praefatio seiner Ausgabe (Gotha 
1857) CXXX f., üsener im Rh. Mus. XXXV (1880) 134, 2. 

ib. 2, 4 ff. schliefst eine lange Tadelrede gegen den Schwung 
der platonischen Diktion: pdXtöxa rotg rooyteiotg dxaioog xal 
peiqaxLcod&g ivaßQvvexat' xal 'xoXvg 6 xeXetfxtfg iöxiv iv rotg 
xoiovxoig naQ avxß\ hg xal JrjpijtQiog 6 QaXrjoevg elQr\xe 
itov xal &XXoi ffv%voi' ov yäo ipbg 6 pv&og. 

ders. de Dinarch. 8 erwähnt Nachahmer Piatons, die sich nur 
seine dvöpaxa di&voccußadri xal tpoQxtxd zu eigen machten. 

Auct. xeol ityovg 4, 6 und 32, 7 f. (an der letzteren Stelle 
ist Caecilius citiert) notiert einige kühne Metaphern und tadelt 
die schwülstig - bacchantische Diktion mit Anführung von drei 
Beispielen aus den Gesetzen. 

Demetr. de eloc. 78 ff. warnt vor übermäfsigem Gebrauch 
von Metaphern, hui xot dtd-vQccfißov dvxl X6yov yQctyopev, wofür 
80 Piaton genannt wird. 

Longinos rhet. epit. I 324, 16 Sp. wirft ihm vor xbv «ot- 
rjxixmxeoov tyxov xijg %s^g dunXixxov. 

Plutarch bei Isidor. Peius, ep. II 42 (vol. 78, 484 Migne) 
nXovxaQ%<o doxet xb 6aq>lg xal Xetov yvrjöiov elvai 'sixxixiGpöv. 
oikat yaQ, (prjötv, iXdXr\6av ot fäxooeg. rooyiag dl 6 Aeovxtvog 
ao&xog xilv vööov xavxrjv eig xovg noXixixovg Xöyovg eterfyaye, 
xb {nlniXbv xal xvnixbv dtinaadpevog xal x% 6a<prjveia Xvprjvd- 
pevog. ijtaxo de, yy\ftiv, % vööog atixri xal toO dxxvpaöxov JlXd- 
xavog. 

Kolotes der Epikureer bei Proklos zu Plat. Rep. X 614 Ii 
in Anal. Sacr. ed. Pitra V p. 16 (p. 60, 32 ff. ed. Schoell.) Tov 
dl KcoXcbtov tyv%Qevop4vov xaxd rijv Xi^tv fvxmg xal imxaXovvxog 
rfj etößoki] xoi> diijytjpaxog hg pe^aximdei diä xä 'AXxivov xal 
dXxtpov xuQaXXijXa xeiptva dvöpaxa, xaX&g plv xal 6 flooqyÖQiog 
avxbv ixeooaTUöev hg üyevöxov Xoyoyoa<pix?ig xal 6o(pi6rt,xf}g 
yÜQixog xal pov*orjg, (bpov dl öveidiöag axrnp xal foi KmXa- 
tdoiov avxbv 6 dtddöxaXog ixdXti &apä xal ovx doft&g fjxovtv 
vxoxoQi&pivov xov 'Etiixovqov xbv Ka>X6xriv) ov pty dXXä %d- 
xelvo faxiov, öxt, xotg föixotg xXdöpaGi pdXiOxa det xotijxixf t g 
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Zagixog, izel xal noXXijg tuxd%ov6i xyg xoiavxrjg ldiag y itQog 81 
noixpiv tvdoxipet xd xoiavxa, pdXi&ca xal x&v xoü xdXXovg tfjif- 
pdtav iöxlv ixeivrj duxxo<rfg. 

Philostr. ep. 73 IJXdxmv xal ig xäg idiag x&v <5o<pi6t&v Uxai 
xal oüzs xm roqyia itaqirfii xh iavxov yoQyid&tv, xoXXd xs xaxä 
xifv *lxx(ov xal JlQCJiayÖQOV faco (p&eyysxai. 

Es liegt nun, meine ich, auf der Hand, wie wir diese Prüfung 
Nörgeleien zu beurteilen haben: sie sind entstanden aus einem z« U Rni«» 
Verkennen der Absicht Piatons. Nehmen wir zunächst die 
gorgianischen Figuren. Der X6yog ixixdtpiog im Menexenos 
ist als ein in scherzhafter Konkurrenz mit Gorgias geschriebenes 
Enkomion 1 ), der lysianische Xöyog fyanixög im Phaedrus als eine 
deutlich gekennzeichnete Parodie auszuschließen, so wenig wie 
jemand Platon einen Gorgianer wegen der Agathonrede des 
Symposion genannt hat. Die übrigen oben von mir angeführten 
Stellen braucht man nur genau zu lesen, um zu sehen, dafs an 
den meisten der Schriftsteller auf das Scherzende selbst hinweist 8 ) 
und dafs an den anderen nicht ohne Absicht dieser Schmuck der 
Rede angelegt ist (wie hübsch doch Nr. 9 die Schilderung des 
ßdvavöog)\ die Wortspiele dienen entweder als xaiyviov oder zur 
ösivöxvig. Dafs wir so die Absicht Piatons richtig beurteilen, 
kann auch folgeude Nachahmung des pseudoplatonischen Hip- 
parchos 225 C beweisen: x£g ovv ixiöxrffiav xsqI <pvx&v xyg 
dltag, iv bxoCa £gi« awxex^vai xal <5pa xal %dfQa; Iva xi 
xal fifietg x&v 6o(pa>v fanaxatv ifißdXeaft£v y 6v ol fcgtoi 
xsqI rag ÖCxag xaXXiexovvxai. 

Es bleibt der mit besonderer Heftigkeit erhobene Vorwurf 
jiegen die poetische, speziell dithyrambische Diktion. 
Er richtet sich, wie die erste der angeführten Stellen des Dionys 
beweist, besonders gegen die erste Rede des Sokrates im Phae- 
drus. Nun gehört es zu dem vielen Unbegreiflichen, an dem die 
antike Kritik so reich ist, dafs man — trotz der ausdrücklichsten 
und handgreiflichsten Indicien — die Ironie dieser Rede ver- 
kennen konnte. Nur einer hat diese Tendenz nicht verkannt 



1) Cf. besonders die mich im wesentlichen überzeugende Kombination 
F. Dümmlers, Akademika (Giefsen 1889) 18 ff. 

2) No. 4 wird von C. Reinhardt, De Isocratis aemulis (Diss. Bonn 1878) 
39 auf Isokrates bezogen; ganz zweifelhaft bleibt trotz aller Kombinationen, 
wer no. 6 gemeint sei. 
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und dieser eine ist uns mehr wert als die anderen zusammen: 
Aristoteles Rhet. III 7. 1408b 11 ff. spricht über die hoch- 
poetische Diktion der Prosa: sie sei in zwei Fällen erlaubt, 
erstens wenn der Enthusiasmus des Redners und seiner Hörer 
auf den Höhepunkt gekommen sei, zweitens: per stQ(ovaiag^ 
coonso roQytag inoCei xal xä iv xa &atÖQG}. Wir haben also 
diese Rede des Phaedrus nicht zu verwerten zur Beurteilung des 
platonischen Stils, sondern des sophistischen, von Piaton 
imitierten: in diesem Sinn verstanden ist sie für uns wichtig, 
weil wir in ihr wieder jene vollständige Mischung von Prosa 
und Poesie 1 ) finden, wie in der Rede des Agathon, die wir oben 
(S. 74) hierfür verwertet haben. Man sehe nur gleich den An- 
fang (237 A), wo ich das Metrische hervorhebe: Hyixe dij, a 
Movticu, ehe dV a)d^g sldog Xiyiiai, ehe dux yivog povöixbv xb 
Atyvtov xavtr^v io%£x* ixavviiCav 2 ), | jjvfi pot Xdße6&£ xov 
pvfrov, 8v fis avayxdfci 6 ßiXxitfxog ovxoöl Xlyuv, Iva 6 itatoog 
avxov xal 7t(f6t£Qov dox&v tov reo 6otpbg elvai \ , vüv ixt 
p&XXov dd£fl, cf. im folgenden 237 C tldivai der xtol o£ av 
y fj ßouArj, t) itavxbg afiaQxdvsiv dvdyxr^. 241 C tfg oifcs 
dv&Qaitoig otixe &eotg rj) dXr\&eCa xipiQxeoov oüxs iöxiv oüxe 
nox% iaxai. Schliefslich geht, ganz wie im Symposion, die 
Rede in einen vollständigen Hexameter über (241 D), was So- 
krates selbst hervorhebt: ovx jjröov, ort fjdri ixt] q&dyyopai, 
dXX 1 ovxhi di&vQdpßovg; (wie bisher, cf. 238 D xä vvv ydg 
ovxhi TtÖQQco d i&vQdfißav <p&dyyoiLai). — Aufser dieser Rede 
im Phaedrus kommt nur noch in Betracht ein Teil der Rede 
der Diotima im Symposion von 208 C an: auch hier sind ganze 
Verse und Teile von Versen unmittelbar in die prosaische Rede 
eingeflochten, wie iv&viirj&elg &g deivög öidxuvxat iQaxi tov 
6vo(icc6xol yeviö&ai xal xXiog ig xbv del %q6vov d&dvaxov 
xaxa&iö&cu., oder: iitei otet 6v, Iqpif, "AXxqaxiv vxlo 'AÖfiifeov 
dno&avstv &v, i) y A%iXXia IJaxQÖxXa) inanoftavttv, 4) xooano&avttv 
xbv v\l£xeqov KöÖqov vnho xfjg ßaötXetag x&v naCdav, pi) oiopi- 
vovg d&dvaxov ^vr\^r]v doexfjg nioi iavx&v iöeö&ai, i\v vvv 



1) Cf. auch R. Volquardsen, Piatons Phaedros (Kiel 1862) 9 ff. 

2) Man bemerke das Fehlen des Artikels; cf. Protag. 341 E rovvo yi- 
Qag im Vers de» Simonides, aber roDro xö y^Qttt 344 C in der Paraphrase 
des Sokrates. 
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fipstg £z°P* v > xoXXov ys det, £<prj, aXX\ olpai, vxIq aosxiig 
adavdxov xal xotavxt}g Ö6lr\g etixXeoüg ndvxsg ndvxa noiovöi 
u. s. w. Überhaupt ist der Ton sehr gehoben, wie z. B. in der 
letzten Stelle ans iaio&avtlv, ixaxofravetv, itoocctofravetv und 
aus xdvxeg ndvxa xoiovui hervorgeht und wie gleich durch die 
kühne Wortstellung heim Beginn der Rede: sv tö&i, insl xal 
x&v &v&Q(bn(OV st i&dXsig ctg xr)v quXoxifitav ßXetpai, 
davudfaig &v xxX. angezeigt wird. Alles Einzelne geben hier 
die Kommentare von G. F. Rettig (Halle 1876) 291 ff. und von 
A. Hug. Liegt nun auch hier Ironie vor? Das läfst sich nicht 
behaupten. Aber wie wird diese Rede der Diotima von Piaton 
eingeführt? Kai iya> axovöag xbv Xöyov i&avpaöd xs xal slitov, 
Euvy t)v d' iya, & dolorem? dioxi^a. xavxa &g aXqft&g ovxmg 
£%st\ *&l i}, aöxeQ ot xiXeot, öotptöxal, Ef> /Wh, £<pr}, & Ea- 
xgaxtg' i%sl xal xStv &v&qütkov et i&iXsig stg xr)v <piXoxiptav ßki- 
rpeu, &av(td£oig txv xxX. Also auch hier wird der Übergang in jene 
andere, nämlich die sophistische Stilart deutlich gekennzeichnet. 

Ich fasse zusammen. Die Frage: wie stellt sich Piaton zur Pi»ton» 

Kumt 

sophistischen Kunstprosa seiner Zeit (dem ^uyyoaanx&g Xdysiv, 
wie er es Phaedon 102 C nennt, s. o. S. 106), ist, meine ich, so 
zu beantworten. Erstens: ihre puerilen Auswüchse sind ihm 
antipathisch, er greift zu ihnen nur, wo es ihm darauf ankommt, 
entweder offen zu parodieren (Agathonrede, Lysiasrede) oder am 
geeigneten Orte seinen vielen Gegnern zu zeigen, dafs, wenn er 
nur wollte, er es ebenso gut oder besser könne als sie (Mene- 
xenos), oder endlich zu scherzen. Zweitens: der hochpoetischen 
Diktion der sophistischen Prosa steht er nicht so ablehnend 
gegenüber: sie war seinem Naturell gemäfs. Aber sie wird von 
ihm doch nur ganz oder halb spielerisch, und nur bei ver- 
hältnismafsig niederen Stoffen, verwendet: der itQÖxeoog Xöyog 
des Sokrates im Phaedrus ist in ihr geschrieben, aber im dev- 
xsQog Xöyog tritt sie ganz zurück 1 ), und doch ist dieser der 



1) Ich verstehe nicht, wie R. Hirzel, Der Dialog I 383 behaupten kann, 
dafs die beiden Verse im devtsQoe loyog des Sokrates 252 B von Piaton 
selbst gemacht seien. „Die Schilderung des Eros gipfelt in zwei Hexametern, 
die zwar auf Homer zurückgeführt werden, als deren wahrer Verfasser aber 
unter dieser (welcher denn?) durchsichtigen Ironie sich der Redner selbst 
zu erkennen giebt." Sind denn aber die in6»$ru ftrtj räv 'OprHfid&v die 
homerischen Gedichte? Ist denn nicht längst erkannt, dafs dieno Verse von 
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denkbar grofsartigste Prosahymnus: das wird nicht durch 
äufserliche Mittel, wie Verse oder poetische Worte erreicht, 
sondern der lyrische Schwung der Gedanken rafft alles mit sich 
in die Sphäre, wo das Geschlecht der Götter und das selige 
Schauen ist. Ebenso im Symposion: Diotima redet tfoqpttfrtxÄs 
nur solange sie bei den noch nicht höchsten iQottxd verweilt 
(208 C bis 209 E), aber bei den ziUa xal ixoxxixu (210 A ff.) 
schlägt sie einen anderen Ton an: der Hymnus auf die Idee des 
Schönen verschmäht niedere Mittel äufserlicher Arf. So ver- 
einigen sich die Kulminationspunkte des Phaedrus und des Sym- 
posion und zeigen uns, worin die höchste Kunst Piatons als 
Schriftsteller beschlossen ist. 1 ) 

Es giebt keinen Schriftsteller des Altertums, der «Iber eine 
so reiche Skala von Tönen verfugt hat wie Piaton, keinen, der 
überall so in der Seele seines Lesers den Wiederhall zu wecken 
verstanden hat, gleich grofs, mag er in seinem sonnigen Wesen 
über die kleine Erdenwelt und die vielen kleinen seine gro&en 
Kreise störenden Geschöpfe gutmütig scherzen, oder mag er im 
Jenseits bei den daifiovsg der Höhe und Tiefe weilen, oder mag 
er noch höher fliegen in das Reich des Überhimmlischen, wo 
die Sprache ringen mufs, sich mit dem Gedanken zu vereinigeil . 
Er ist auch einer der wenigen Prosaschriftsteller des Altertums 
gewesen, die ein grofses Ganze gut zu komponieren verstanden 
haben, wie es vor allem das Symposion zeigt (der Phaedrus ist 
darin verfehlt): dafs er es konnte, verdankte er seiner poetischen 
Natur. Nur ein Redner war er nicht: dazu war er zu sehr 
Dichter, zu sehr Idealist und daher zu sehr i%&aiQa>v xdvta xä 
driliööia. Er ist unter den Prosaikern wie Homer unter den 
Dichtern derjenige Schriftsteller gewesen, der mehr als alle 
anderen die Richtung der Gedanken und die Form kunstvoller 
Darstellung für Jahrtausende bestimmt hat. Wer zählt die 

Piaton einem orphischen Gedicht entnommen sind? Cf. Passow zu Mu- 
saeus p. 56, Welcker zu Philostr. imagg. p. 266 Jacobs (vgl. auch Aristoph. 
Vög. 695 ff.). 

1) Als Greis hat wie Goethe auch Piaton anders geschrieben (worin 
sich gerade die Individualität ihreB Stils zeigt). Der Verf. neql «tyouf, ein 
begeisterter Verehrer Piatons als Schriftstellers, führt, wie bemerkt., 4, 6; 
32, 7 f. drei Stellen der Gesetze (V 741 C; VI 773 C; 778 D) an, in donen 
er und andere (tpaal 32, 7) manieriert -schwülstige Diktion fanden, woriu 
man ihnen völlig beistimmen mufs. 
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Stellen, an denen direkt oder indirekt von Heiden und Christen 
die Worte citiert werden, die er im Ton eines Hierophanten ge- 
sprochen hat: xbv fiev ovv «omjt^v xal xaziQa tovde zov X&yov 
evQstv tb igyov xal evQÖvra {lg ndvtccg ädvvaxov Xiyeiv 
(Tim. 28 C)? Die Worte der Lachesis altia ikofidvov, frebg 
ävaCxiog (Rep. X 617 £) wurden mafsgebend in der christlichen 
Lehre vom Ursprung der Sünde. Das litterarische Gebet der 
Christen wurde geformt nach den eine Welt von Schönheit und 
Frömmigkeit umfassenden Schlufs Worten des Phaedrus (cf. Aeneas 
Gaz., Theophr. i. f.; Zacharias Mytil. de op. mundi i. f.). Wollte 
man alle Stellen, an denen die Platane, der Quell, die Cikaden, 
die in der Sommerhitze schlafende Natur vorkommen, aus- 
schreiben, so erhielte man ein Buch, gröfser als der ganze 
Phaedrus. Und doch wäre ein Werk, in dem der unennefsliche 
EinfluXs der platonischen Schriften auf die ästhetische, sittliche 
und religiöse Läuterung aller folgenden Geschlechter zur Dar- 
stellung gelangte, die würdigste Spende, mit der wir diesem 
fiaipcav für seine Epiphanie danken könnten. 

5. Der Vollender der griechischen Kunstprosa war Iso- uoknt«*' 
krates. Ich mufs bei ihm kurz verweilen, nicht in der Absicht, ucher 
viel Neues über ihn zu sagen, sondern das Allgemeine zusammen- ChÄrakt * r 
zufassen und einige für die weitere Entwicklung der griechischen 
Prosa wesentliche Punkte hervorzuheben. Es wird uns schwer, 
dem Isokrates als Menschen und Stilisten gerecht zu werden 
und einen Standpunkt einzunehmen, von dem aus wir die 
grenzenlose Einwirkung dieses Mannes auf die Nachwelt er- 
messen können. Urteilen wir nach unserer modernen Empfindung 
so sehen wir einen Menschen vor uns, dessen Eitelkeit und 
Selbstgefälligkeit ihresgleichen suchen, der, wo er kann, von 
seiner eigenen Herrlichkeit redet, was um so peinlicher wirkt, 
weil er das Selbstlob gern in affektierte Bescheidenheit ein- 
kleidet: wenn er z. B. im Proömium des Panegyricus sagt, er 
werde etwas noch nie Dagewesenes leisten, und am Schlufs, er 
sei doch hinter der Sache zurückgeblieben und daher hätten 
andere Sophisten eine würdige Aufgabe, das Fehlende zu er- 
gänzen, so weife, wer ihn kennt, dafs dies nichts anderes heifsen 
will als: „versucht nur einmal, mehr und besser hierüber zu 
reden als ich, ihr werdet sehen, dafs das ganz unmöglich ist". 

Sein Stil erscheint uns als ein Bild absoluter Leidenschafts- 
Nord en, antike Kuiutpro«<i 8 
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losigkeit, niarmorglatt, aber auch marmorkalt. Wie ein ruhiger 
Fluls gleitet er auf ebenem Terrain breit dahin: es giebt 
keine Berge zu durchbrechen, sondern sanfte Hügelketten be- 
gleiten ihn wahrend der ganzen Dauer seines Laufes auf beiden 
Seiten. Dieser Strom hat auch nirgends Untiefen; manchmal 
wird er zwar recht seicht, hat aber immerhin noch Wasser 
genug, nicht ganz zu versanden. Ohne Bild gesprochen: dieser 
Mann hat geglaubt, dafs in einer von Leidenschaften durch* 
wühlten Zeit die Athener durch schon gedrechselte Phrasen zum 
Handeln veranlagt werden könnten; er hat den von vornherein 
aussichtslosen Versuch gemacht, die panegyrische Rede, seine 
eigentliche Domäne, für die Praxis, in der ihm, dem 6%oka6xix6g^ 
jede Erfahrung abging, zu verwerten. Er fordert uns Moderne 
Md^e* daher unwillkürlich zum Vergleich mit Demosthenes auf. Wenn 
,o.tb«ne.. ^ r das eben gebrauchte (übrigens antike) Bild festhalten: De- 
mosthenes * izolvg (Sf f wie ein reifsender Strom widerstandslos 
alles mit sich fortraffend. Isokrates kann es nicht über sich ge- 
winnen, eine schone Periode wegzulassen, auch wenn sie für den 
Gedanken nebensachlich ist: dem Demosthenes steht der Inhalt 
über allem, und ihm konform ist der Stil, jede Periode ein 
plastisches Abbild der Gewalt des Gedankens. Isokrates hütet 
sich, ein unfeines Wort zu brauchen — von seinem Leiden im 
Alter spricht er in einer wohlabgezirkelten Periode (Panath. 266 f.), 
nennt es aber nicht, weil das Wort ein ixgexig sei (also etwa 
die öTQccyyovQLcc, an der auch Epikur starb, oder eine ähnliche 
(pogrixr) Af£«g) — , Demosthenes scheut sich nicht, das Kind beim 
rechten Namen zu nennen. Der Stil des Isokrates hat, wie 
Hermogenes (de id. 412, 15) treffend sagt, etwas Seniles und 
Lehrhaftes (itQtößxnixbv xa\ didctöxaXixöv), an dem des De- 
mosthenes pries man jugendliches rdxog und eine durch die 
Wucht der Thatsachen packende energische dfiv6rr}s. Kurz: bei 
Isokrates merkt man überall die Kunst, bei Demosthenes ist es 
eine kav&dvov<fa xexvrj, che tutto fd, niente dice. 

So etwa würden wir vom modernen Standpunkt urteilen; 
aber vom antiken wäre das unerlaubt und falsch. Was den 
Menschen Isokrates betrifft, so findet sein selbstgefälliges Wesen 
darin Entschuldigung, dafs einmal das Altertum gegen Selbstlob 
nicht so empfindlich war wie unsere Zeit und dafs ferner der 
Konkurrenzneid in den damaligen Schulen sehr grofs und daher 
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die Unart, seine eigene Ware anzupreisen 1 ), allgemein verbreitet 
war. Was dann zweitens jenen stilistischen Vergleich mit De- 
mosthenes betrifft, der sich uns unwillkürlich aufdrängt, so 
dürfen wir dabei nicht vergessen, dafs wir Heterogenes mit ein- 
ander vergleichen: das Altertum wufste, dafs die epideiktische 
und praktische Beredsamkeit wie in ihren Zielen so in ihren 
Mitteln völlig auseinandergehen. Das hat auch Blafs bei seiner 
Prüfung vernichtender moderner Urteile über Isokrates richtig 
. hervorgehoben- Nur in einigen Reden des Isokrates, in denen 
er, wie bemerkt, die nur in sich selbst Berechtigung findende 
ixidsiiig in den Dienst des pulsierenden praktischen Lebens zu 
stellen versuchte, hat jener Stil wirklich etwas Verletzendes. 
Das, was ihn dem modernen Leser bei längerer Lektüre so lang- 
weilig macht, seine Leidenschaftslosigkeit und Glatte, hat im 
Altertum das höchste Entzücken hervorgerufen: Isokrates war 
und blieb der gröfste be wufste Künstler des Stils. 

Die Hauptkennzeichen seiner Rede hat er selbst 13, 16 so i»okr»t«»' 
zusammengefafst: xolg iv&VfiijfiaOi XQSXövrag 5Xov tbv Xöyov Charakter 
xarcatoixtlai xal rolg 6v6(ia6iv eÜQv&pag xal pov6ix&g diiiZv 
(cf. 4, 9), also passende Gedanken in passender Form. In den 
Gedanken vermeidet er alles Auffällige, besonders alles, was den 
Anstand (tö XQixov) verletzen könnte; eins ergiebt sich aus dem 
andern, und dadurch hat er erreicht, dafs die Mehrzahl seiner 
Schriften gut disponiert ist, was, wie schon bemerkt (oben 
S. 112), im Altertum ziemlich selten ist. 2 ) Die Worte sind sowohl 
im einzelnen fein und wohlklingend (s. darüber oben S. 57 ff.) als 
auch in ihrer Zusammenstellung im Satz (womit die Meidung 
des Hiatus zusammenhängt, s. o. S. 57): in der dadurch erreichten 
harmonischen Periodisierung wurde er zum Vollender einer 
Kunst, zu der bisher nur Anfänge vorlagen. Gut ist das aus- 
gesprochen von E. Havet in seiner an feinen Bemerkungen über 
Charakter und Stil des Isokrates reichen Einleitung seiner Aus- 
gabe der Antidosis (Le discours d'Isocrate sur lui-mSme, Paris 

1) 'O oo<piOr})g tvy%civii dtv %imoq6$ rig )} ndnr}los x&9 &yayipa>v &q>' 
c*v i\ ^v%i] TQicpirat Plat. Prot. 313 C, cf. Soph. 223 D; 224 E; 231 D. 

2) DieU in: Gött. gel. Ans. 1894 p. 806 f. hat das durch einige Be- 
merkungen festgestellt, die von weittragender Bedeutung auch für die sog. 
höhere Kritik sein dürften (z. B. wird man daraufhin auch die Kranzrede 
des Demosthenes in Bezug auf ihre Disposition richtig beurteilen). 

8* 
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1862) LXXIV: Comme Isocrate a passe tous les oraieurs dans 
Veloquence d'apparat, il est atissi Je premier par le nombre, ei c'est 
toujours d lui qu'on en rapporte l'honneur. Sa phrase rassemble 
dans la plus heureuse Jiarmonie la magnificence du metre poe'tique 
et le mouvement libre et naturel du discours. On pourrait lui ap- 
pliquer les expressions celebres de Montaigne sur la "sentence 
pressee aux pieds nombreux de la poe'sie'\ Teile periode d' Isocrate 
se faisait applaudir comme de beaux vers f et se gravait de memc 
dans les memoires. Es ist dies ein Gegenstand, bei dem ich knrz 
verweilen mufs; er läfst sich in die Frage zusammenfassen: wie 
verhält sich der Stil des Isokrates zu dem der sophistischen 
Kunstprosa? 

iiokrate» Isokrates ist (etwa um 410) in ein persönliches Schüler- 
GorgiM Verhältnis zu dem damals in Thessalien sich aufhaltenden 
Gorgias getreten: das wissen wir durch Aristoteles bei Quin- 
til. III 1, 13; Cic. or. 176 cf. Dionys, de Isoer. 1. Auf seinem 
Grabe im Kynosarges stand auf einer tgcace^a neben seiner Büste 
die des Gorgias (Ps. Plut. vit. dec. or. X 838 D). Er hat den 
Zusammenhang auch selbst nie verleugnet. In der f Helena' ri- 
valisiert er mit dem gleichnamigen itaiyviov des Gorgias, im 
Panegyrieus mit dessen Olympicus; das wird uns ausdrucklieh 
bezeugt (cf. Spengel, Art. scr. 65 f.), und die direkten An- 
spielungen liegen noch für uns deutlich zu Tage (cf. Vahlen, Der 
Rhet. Alkidamas 1. c. 518 f.; E. Scheel 1. c. 38 fif.). 1 ) Sein 
xagdyyeXua^ das er Paneg. 8 ausspricht: ot Xöyoi totavTtjv ixovöi 
ti)v (fvöiv otffr' oiov t' slvai xsqI t&v ccvt&v Ttoklax^g i%r\- 
yfiöaö&at, xai rd ti utydka xaxttvä xotr^6ai xal rotg uixgotg 
pt'yt&og xiQi&6ivai* xal rd T£ xaXaiä xaivög duX&eiv xal jtegl 
xöv i\FG)ön yeyevrjuivav aQxaimg ditldttv wird mit denselben 
Worten von Piaton Phaedr. 267 A dem Teisias und Gorgias zu- 
geschrieben. So ist es begreiflich, wenn das allgemeine Urteil 
dos Altertums über Isokrates als Stilisten dieses war: er war 
der Vollender der von Thrasymachos und Gorgias zur 
Hebung und künstlerischen Ausgestaltung der Prosa 
'erfundenen* Kuustmittel. So formulierte es Theophrast, 



1) Cf. noch üorg. Uel. 3 nar^be to$ pir ytvoui vov &tov, Ityopivov dh 
&ytixo$ ~ Itokr. Httl. 18 &r?ctiK i irfömnroi m*v AIjmh* ytvöpfvoi d' ix 
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dem es" direkt und indirekt nachsprechen Dionys, de Isaeo 19; 
Cicero or. 40; 174 ff.; Quintil. IX 3, 74. Das Wesentliche, in 
dem Isokrates entweder mit den Sophisten zusammenging oder 
Bich von ihnen schied, läfst sich so zusammenfassen. 1) Er behielt 
bei den Schmuck der Antithese sowie der mit ihr verbundenen 
Klangmittel und erst im Alter behauptet er an den beiden be- 
kannten Stellen (Phil. 27; Panath. 1 ff.), davon keinen so reichen 
Gebrauch mehr machen zu wollen. Er ist aber in Anwendung 
der Klangmittel nicht so weit gegangen wie Gorgias (Philostr. 
v. soph. I 17, 1 nccQKfa xal avtfösta xal baoiozÜsvxa oi>% söq&v 
zQ&tog &XX 1 eÜQrmivois %(^6d^vo^ cf. besonders Cic. or. 176); 
eigentliche Paronomasieen (wie pvifoiiyv— ay^^v Pan. 186 Phil. 134, 
(apriQ— yvapijs Pan. 45 wie bei Gorgias) sind selten und (nach 
Aristoteles Rhet. III 7. 1408 b 15) nur an gehobenen Stellen 
verwendet; die Reden, in denen die gorgianischen Figuren ent- 
weder im Übermals hervortreten oder durch Vergewaltigung der 
Sprache erzielt werden, sind aus anderen Gründen teils notorisch 
unecht (xQÖg Jrmövixov), teils sehr verdächtig (Trapeziticus) 1 ): 
sie stammen aus denselben Kreisen wie der lysianische (?) Epi- 
taphios, d. h. ihre Verfasser stehen in der Mitte zwischen 
Gorgias und Isokrates uud zeigen daher so recht deutlich, wie 
weit die vollendete, von Puerilitaten freie Kunst des echten Iso- 
krates über % Gorgias hinausgekommen ist. 2) Über das Ver- 
hältnis der *p rosaischen Rede zum Gedicht bestimmte Isokrates 
folgendes. Zwar soll es die Prosa in jeder Beziehung mit der 
Poesie aufnehmen, — hierin stimmt er seinen Vorgängern 
bei — *), aber — behauptet er im Gegensatz zu diesen — sie 
darf keins von den spezifischen Mitteln der letzteren anwenden: 
ohne Metrum, ohne kühne Metaphern, ohne neugebildete oder 
allzu dichterische Wörter, ohne ungewöhnliche Wortstellung will 
sie den Zuhörer bezaubern, und daher ist es viel schwerer, gute 
Prosa als gute Poesie zu schreiben (9, 8 ff.; 15, 45 ff.). 3) Wenn 
nun also die Prosa nicht metrisch sein darf, so mufs 
sie rhythmisch sein; dies ist das höchste Gesetz guter Prosa. 
Da nun Rhythmus durch Gliederung entsteht, so kommt alles 



1) Cf. E. Drernp, De Isocratia orationibiw iudicialibus, in: Fleckeiaena 
Jhb. Sappl. XXII (1896) 368 f. 

2) Cf. B Keil, Anal. I*ocr. (Leipz. 1886) 2 f. 
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auf richtige Periodisierung an. Vor allem dürfen die x&Xa nicht 
so klein sein wie die des Thrasymachos und Gorgias, denn 
dadurch wird der Rhythmus zu stark fühlbar und das Ganze 
macht den Eindruck einer Reihe kleiner Verse: man muüs also 
die Perioden ausdehnen und an die Stelle der zerhackten Sätzchen 
grofse, volle, in rhythmischem Flufs rollende Sätze treten lassen. 
Dies ist die wesentlichste Neuerung des Isokrates, für die ich 
daher die Hauptstelle anführe: Theophrast bei Cicero or. 39 f. 
(er hat von den avxrirfoeig, naQi66<feig y 6uoioxiXtvxa gesprochen) : 
haec tractasse Thrasymachum Calckedonium primum et Leontinum 
ferunt Gorgiam, Theodorum inde Byzantium multosque alios, quos 
XoyoSaiödXovg appettat in Phaedro (226 E) Socrates; quorum satis 
arguta multa, sed ut modo primumque nascentia, minuta et versi- 
culorum similia quaedam nimiumque depicta . . . Horum aetati 
successit Isocrates . . . Cum concisus ei Thrasymachus minutis 
numeris videretur et Gorgias, qui tarnen primi traduntur arte 
quadam verba vinxisse . . ., primus instituit dilatare verbis et 
mollioribus numeris explere sententias, cf. 175 f. Belege 
für die Richtigkeit dieser Beobachtung bietet jeder einzelne Satz 
des Gorgias verglichen mit fast jedem einzelnen des Isokrates. 1 ) 
Als Typus mag folgende Periode dienen (Phil. 41), die nach 
dem Urteil strenger Kunstrichter das Rhythmische nur durch 
gewisse für den Gedanken überflüssige Flickwörter. (itaQa7tXrjQa- 
uaxa) erreichte, cf. Dionys, de Demosth. 17 f. (ich schliefse diese 
nagaxXriQm^axa in Klammern ein): 
xig yaQ ttXXo&ev InsX&cov 
(xal ufaco Gvvdisq &n guivog ^utv 
&XX' i^uCtpvrig imöxäg xotg yiyvoudvotg) 
ovx fiv uaCvE6ftca xal JtaQcupQOvetv fjuag vouiceiev, 
oX <ptXoxiuovut&a ulv inl xotg x&v XQoyövmv toyoig 
(xal x^v xöXiv ix x&v xöxe noa%^ivxfov 
iyxauidfciv d^iovusp), 
ovdlv dh x&v avx&v ixiivoig nQaxxouev, 
(dXXä xäv xo'vvavxlov?) 
Dagegen ist bei ihm Ausnahme, was bei Gorgias Regel ist, z. B. 
Paneg. 45 ui} uövov xd%ovg xal fdjurig, 
dXXd xal Xöyatv xal yva^g 

1) Cf. K. Peters, De Isocratis studio numerorum, Progr. Parchim 1883. 
Blafs, De numeris Isocrateis, Festachr. Kiel 1891. 
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Paneg. 76 otid' fatiXavov (ikv &g Idlav, 
jjtiiXovv d' dtg &XXotQC(ov i 
&XX* ixijdovro plv hg oixeCcov, 
iutU%ovto d'&öneQ xQ^l t&v fit] Öl v 7tQOör}x6vrcov: 

Areop. 70 oi>x 6XiyaQ%iibv 

äXXä dixctCag xal xoGpiug 
ixL&v[iovvTa itoXitsiag. 

Isokrates hat im Leben viel zu kämpfen gehabt, um seinen 
Konkurrenten den Rang abzulaufen, es ist ihm schliefslich ge- NachwYu 
lungen: sein Haus, sagt Cicero nach einem griechischen Autor 
(Brut. 32; or. 40), officina habita eloquentiae est, und aus seiner 
Schule tamquam ex cquo Troiano meri principes exierunt (de 
or. II 94); er machte rijjg 'Adyvcctov «öXstog etxova ti}v iavzov 
<f%oXijy xatot täg dnotxiag t&v X6yav (Dionys, de Isoer. 1). Er 
blieb der Meister des geputzten (xexctXXmitufudvog Hermog. de 
id. 331, 27; 332, 18; 412, 8) und geschminkten (xo(t(iax^x6g 
id. 331, 26, cf. Cic. ep. ad Att. II 1, 1) Xöyog. Freilich steht 
den Bewunderern und Nachahmern eine grofse Zahl strenger 
Klassicisten gegenüber, die sich über den Perioden abzirkelnden 
und Worte leimenden Schul pedanten lustig machten, der ebenso 
viele Olympiaden dazu brauche, eine Rede zu verfassen, wie 
grofse Feldherren, Völker zu unterwerfen oder wie Perikles, 
Propyläen und Parthenon zu bauen; ihre Urteile werden uns 
weiterhin öfters begegnen. 

6. Bei den übrigen grofsen Schriftstellern dieser Epoche stoiiua* 
werde ich kürzer verweilen, da sie auf der von mir zu ver- 
folgenden Linie der antiken Kunstprosa, die mit Thrasymachos 
und Gorgias beginnt und über Isokrates weitergeht, entweder 
überhaupt nicht stehen oder sie nur ganz gelegentlich betreten. 
Zu ihnen gehören vor allen die attischen Redner. Aristo- 
teles hat diese Redner noch so gut wie völlig ignoriert, weil 
sie mit ihren praktischen Tendenzen nicht zur eigentlichen 
kunstmäfsigen Prosa gehörten; erst Theophrast ergänzte die 
grundlegenden Forschungen seines Lehrers darin, dals er ihnen 
einen Platz in der Geschichte der X(£ig anwies, was dann spätere 
Kritiker weiter ausführten und einer etwa bis zur Mitte des 
ersten vorchristlichen Jahrhunderts öfters wechselnden, dann für 
alle Folgezeit sanktionierten Geschmacksrichtung anpafsten. 
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Das Material dieser Untersuchungen liegt in den Kritiken des 
Dionys v. Hai. in einer Fülle und Feinheit vor, dafs es von Blafs 
in seiner Geschichte der attischen Beredsamkeit mit Recht aus- 
giebige Verwertung gefunden hat. Es ist, um nur ganz weniges, für 
meine Zwecke in Betracht Kommendes anzuführen, bekannt, dafs 
auch Antiphon und Lysias, dieser besonders in den epideiktischen 
Reden, unter jenem Einflufs stehen, nicht so sehr in dem 
poetischen Kolorit der Diktion als in der Ausschmückung der 
Diktion durch Figuren, unter denen die Antithese mit den 
Üblichen Klangmitteln voransteht: das hat man schon im Alter- 
tum konstatiert (z. B. Theophr. bei Dionys, de Lys. 14), und 
die Neueren sind dem im einzelnen nachgegangen. 1 ) Lysias 
erinnert also, wie in seiner ganzen Art, so auch hierin an 
Xenophon. Von Demosthenes, der erst nach und nach 6 $rjre)Q 
geworden ist, hat man schon im Altertum gewufst, dafs auch 
er, der sich ja stets genau vorbereitete und die gehaltene Rede 
erst nach sorgfältigem Feilen herausgab, von den Mitteln der 
künstlerischen Rede ausgedehnten Gebrauch gemacht habe; die 
strengen Richter haben seine gelegentlich stark hervortretenden 
Antithesen 8 ) (oft mit ihrem üblichen Schmuck) getadelt: schon 



1) Für Lysias cf. aufser Blafs noch £. Haenisch in seiner Ausgabe 
des Amatorius (Leipz. 1827) 66. 62 f. H. Frohberger in seiner Ausgabe aus- 
gewählter Reden des L. I (2. Aufl. von G. Gebauer, Leipz. 1880) p. 12 adn. 79. 
E. Scheel 1. c. (oben 8. 96, 2) 48 ff. Gelegentlich tritt bei Lysias das Gorgia- 
nische sehr stark hervor, z. B. in den Fragmenten einer von Theophrast 
als echt bezeugten, von Späteren dem Lysias nur deshalb abgesprochenen 
Rede, weil man diesen Redner gern von solchen Auswüchsen befreien wollte, 
bei Dionys 1. c.: 'ElMjveov xlala apdxjjtov Kai &vav(idxr,xov ölt&oov. — 
Ixitcu (ikv avxol t&v &t&v xa&L£ovxtg, nood6tag dfe t&v Soxmv ijtt&g &*o- 
tpalvovxtg, ivanalovvtig re avyyivtutv evfiivsucv. Dafs die Athetese de« 
späteren Altertums ungerechtfertigt ist, geht schon aus der Persiflage Pia- 
tons im Phaedrus hervor, cf. auch Diels in: Abh. d. Berl. Ak. 1886 p. 29, 1. 

2) Z. B. or. 8, 88 i%ofiv ydo, <o &vdgeg 'Adjivalot, tovvavtiov ?} vtov 
unavtag rovg ■KoXtxfvoyUvovg 

iv plv ralg ixxXr}olatg noäovg xal (ptlav&Qmnovg vfiäg iöi&iv ilvaf 

nobg yao vp&g avtovg xai tovg ovppu%ovg iv tartatg ietl tä HUaut • 
iv 6b tctig nagaaxtvatg tov nolipov tpoßtoovg xai galeaovs imSunvvvai 
nQbg yäo tovg i%&Qovg xai tovg &vtindXovg ixtlv6g iob' 6 &y&v, 
wo, wie Rehdantz bemerkt, der Parallelismus der Glieder so weit geht, 
dafs rovg &vxmuXovg zu i%&oovg hinzugefügt wurde, um dem tovg ovp(uizovg 
hinter vpäg ctvtovg das Gleichgewicht zu halten. Ferner vor allem die be- 
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Aeschines de fals. leg. 4 und der Komiker Timokles bei 
Athen. VI 224 B, cf. besonders auch die Kritiker bei Plutarch, 
Demosth. 9 — 11. Aber verständige Männer haben darüber das 
Richtige zusammengefaßt in die zwei Sätze: 1) er wendet diesen 
Zierat mit Mais an und pflegt allzu groüse Gleichheit durch 
den Wechsel des Ausdrucks absichtlich zu zerstören; 2) er ver- 
wendet ihn nicht wie Isokrates und Genossen als Selbstzweck, 
sondern er ist ihm Mittel zum Zweck der ÖHvötrig, cf. besonders 
die verständige Beurteilung des Hermogenes de id. p. 332 ff. (zu 
Hermog. p. 333, 3 auch die Bemerkungen Syrians p. 64, 4 Rabe). 
Auch die Neueren haben das so aufgefaßt, cf. aufser Blafs 
(III 1 p. 137 ff.) den ausgezeichneten rhetorischen Index der 
Ausgabe von Rehdan tz 8. v. Parataxis, 6{wiotiXevrov , Wort- 
spiel. 1 ) Daf8 seine Rede in grofsen, natürlich sich ergebenden und 
nie zur Spielerei werdenden Rhythmen sich ergiefst, fühlt jeder, 
der weifs, dafs man gehobene griechische Prosa nicht blofa nach 
den zufällig auf den Silben stehenden Accenten zu lesen hat, 
was kein Grieche that. BlaJs (III 2 p. 359 ff.) hat einiges 
Spezielle nachgewiesen. Das meiste lälst sich zwar nur fühlen, 
aber wer fühlt auch nicht, dafs der gerade wegen seines 
Rhythmus schon im Altertum hochberühmte Anfang der Kranz- 
rede so zu lesen ist: xq&tov fiiv, \ &^ßvÖQsg 'Afhjvalot (z ^ i 
z _), | tolg &£olq i-C^ofuu (± u a. j. \j \) \ xä6i xal xdöcug (x ^ i. 
i _)? Auf Demosthenes palst, was K. Justi einmal schon aus- 
spricht (Winckelmann II 2 p. 4): „Die mächtigste Beredsamkeit 
ist die, welche eigene Leidenschaft in ihre Worte hineinwirft 
und doch die Leidenschaft mit kalter Berechnung als Mittel 
verwaltet." 

7. Zu den Isokrateern*) gehören vor allen die unmittelbaren Theopom 
Schüler des Meisters, Theopompos und Ephoros. Jener, an- £horo. 



rühmte avy%Qicie zwischen sich und Aeschines in der Kranzrede 265 und 
die evyxQtctg zwischen den wahren und falschen Gesandten in der Rede 
*«oi xije nuQaitQiaßtUtq 229 f. (auf letztere evy%qtaig mufs sich die im Text 
citierte Stelle des Aeschines beziehen, cf. auch § 174 der Gesandtechaftsrede). 

1) Das Beispiel der ttapijg?]<rtf, das aus Demosthenes von Max. Planades 
V 430 Walz angefahrt wird: duvbv yap, el tobe iletlv, Stv ilcociv, oix el- 
(Jörae iX6(i**oi iUfrni ist nicht demosthenisch. 

2) Ol 'Iaonodttiot, ol &»' 'fooxearov? u. ä-, cf. H. Liers 1. c. (oben 
S. 80) 7 (aufser den dort angefahrten Stellen noch *. <ty. 21). 
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fällglich selbst ein gefeierter epideiktischer Redner, ist für die 
Nachwelt über tausend Jahre lang (noch Photios las ihn) der 
Typus des rhetorisierenden Historikers geblieben: das Stilurteil 
der alexandrinischen Zeit lesen wir bei Dio Chrys. XVIII 479 R. 
fatoQixöv xi tcsqI x^v anayysXCav x&v Xöyav £%bi ~ Quint. X 1,74 
oratori magis simüis. 1 ) Innerlich berührte dieser leidenschaftliche 
Mann sich nicht wie sein Kollege Ephoros mit seinem leiden- 
schaftslosen Lehrer, sondern vielmehr mit Demosthenes, über 
den er schöne Worte gesagt hat (bei Plut. Dem. 18), die um 
so mehr gelten bei einem Mann, der mehr zu tadeln gewohnt 
war. Daher ist das föog seiner Rede vielmehr demosthenisch 
als isokrateisch; was hätte man dem Isokrates zahlen müssen, 
dafs er Worte wie Xdöxavoog, xgCitogvot, avdoöxoQvoi oder auch 
nur avayxoyayfßai xä nqäy^axa (cf. %tol vif. 31, 1) über die 
Lippen gebracht hätte? Dagegen die xijyr\ des Stils erinnert 
mehr an Gorgias -Isokrates. Als Beispiel für diese eigenartige 
Mischung demosthenischen Ethos und isokrateischer Technik 
mag die berühmte Charakteristik Philipps (fr. 249) dienen, über 
welche antike Kritiker fein geurteilt haben, dafs wegen des 
affektierten Stils die den Gedanken innewohnende deivörrjg in 
ihr Gegenteil, die itvzQÖxrjg, umschlage (Demetr. de eloc. 27; 75; 
247): xovg phv xoöptovg xä fj&rj xal xovg x&v Idtov btifisXov- 
ftdvovg fatdox(fia&, xovg dh noXvxeUig xal l&vxag iv xvßotg xal 
nöxoig ixaiv&v hi'pa. xoiyaoovv ov pövov avxovg xoiavx' Sjstv 
TtccQBöx&üttfcv, äXXä xal xfjg ßXXrjg adixCag xal ßdeXvoi'ccg ä&Xrjxäg 
InoCrßE. xC yctg xöv afoxQ&v r\ ösivöv avxotg ov Jtpotfrjv, xi 
x&v xaX&v xal 6xovda£cov ovx axi}v*); ov% ot phv ^vgovfxsvoi 
xal Xeawöptvoi ÖuxiXow &vdoeg Zvxeg, ot d' aXXijXoig it6X^a>v 
i%avl6xaa%ai itmymvag £%ov6i\ xal itsQttfyovxo phv Övo xal rottg 
ixaiQOVfttvovg , avxol ds xäg avxäg ixtCvovg %Q^0sig txeooig na- 
oetxov <täsv Öixaiag ßv xig avxovg ov% huloovg &XX* ixaCgag 
xmdXaßsv, ovdh öxoaxiaxag äXXä xapaixvitag 7tQO<Sr\y6QBv<5sv. 



1) Cf. M. Caesar ad Front, ep. II 6 p. 81 N. Atme audio apud Graccos 
disertissimum vatum esse. 

2) Es scheint noch nicht ausgesprochen zu sein, dafs dies eine deut- 
liche Reminiscenz an eine der berühmtesten 8tellen des Gorgias ist: der 
Anfang des grofsen Fragments aus dem Epitaphios lautet: xl yito anfjv rote 
AvdQdai xovxotf o»v dtl itvdodai nccQttvai; xl de x«i nQoaijv &v ob dtl 
naotlvcu\ 
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ävdgoyövoi y&Q x^v <pv6iv üvttg &vöq6jioqvoi xbv xqöxov faav. 
xgbg dh xovxotg avxl plv xov v^tpsiv xb pifrvsw tydxmv, avxl 
Öh xov xoöfitog fäv aonofew xal yovev'eiv iftfxow xal xb fih> 
aXq&tveiv xal zatg bpoXoytaig ipiidvtiv ovx oixslov ctvx&v iv6- 
ut£ov, tb ö*' htiogxtlv xal qttvaxi&tv iv xdi öefivoxaxa) imsXau.- 
ßavov. xal t&v psv vittiQ%6vz(ov fjfiiXow, x&v ds andvxmv l%e- 
dvpow. Auf Einzelheiten brauche ich auch hier nicht ein- 
zugehen, da zuletzt von Kaibel (1. c. 46; 105 ff.) über die Be- 
ziehungen des Ephoros und Theopompos unter einander und zu 
ihrem Lehrer Isokrates alles Wichtige gesagt worden ist. 1 ) 

8. Kurz will ich noch bei einem Manne verweilen, den hier ßp^ur 
zu finden mancher sich wundern dürfte. Epikurs Schriften 
waren im ganzen Altertum bekannt wegen ihres ungekünstelten 
Stils, der, fern von rhetorischem Putz, die Sprache des täglichen 
Lebens wiederspiegelte; die Freunde nannten seine Schreibweise 
die ge wohnliche, volkstümliche, während seine Gegner sie nicht 
blofe als die ungebildete bezeichneten, sondern mit den all- 
gemeinsten Schimpfworten belegten. Die interessanten zahl- 
reichen Zeugnisse hat Usener, Epicurea p. 88 ff. zusammen- 
gestellt. Thatsächlich nimmt das wenige einigermafsen Zu- 
sammenhängende, was wir besonders von seinem Briefwechsel 
mit Mutter, Freundinnen und Freunden auf Stein und Papyrus 
besitzen, eine fast singulare Stellung in der antiken Stil- 
geschichte ein: ich wüfste wenigstens nicht zu sagen, wo wir 
sonst in guter griechischer Prosa etwas hätten (abgesehen von 
einigem aus der frühchristlichen Litteratur, wie der ditiaxtf) 
von jener wundervollen Natürlichkeit, die so ganz der Ausdruck 
eines zart und warm empfindenden Herzens ist; so, um beliebig 
etwas herauszugreifen, fr. 176 (aus den Herculanensischen 
Rollen): a(f>Hyy.t%a elg Aaptyaxov vyiawovxtg iyfo xal IIvd-oxAijQ 
xal "EQ{iuQ%og xal Kxjöixnog, xal ixit xaxeiXrf<pafi£v vyutivovxag 
Üspfoxav xal xovg Xoutovg tpCXovg, tv dl aoutg xal 6i> sl vyt- 



1) Stern hat in den Comment. in hon. Studemundi (Strassb. 1880) 163 ff. 
die gor panischen ajtjpara aas Diodor zusammengestellt, am za beweisen, 
dafs die betr. Partieen aus Theopomp abgeschrieben seien. Möglich, dafs 
einiges zutreffend ist, aber es fehlt doch jedes Kriterium der Sicherheit. 
Etwas vorsichtiger, aber doch auch ohne über mehr oder weniger Proble- 
matisches hinauszukommen, benutzt das sprachliche Moment bei der Ana- 
lyse von Plutarchs Biographieen C. Bünger, Theopompea, Dias. Strassb. 1889. 
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ai'vsig xal ^ pdwi 6ov, xal xdxai xal Moxqwvi xdvxa xetöyt 
&6XSQ xal iitngoo&ev. tü yäg ftftft, ^ aixta, 5xi xal iya xal ot 
Xoixol xdvxa g 6s ps'ya cpiXovtuv, 8xi xovxoig xsidy xdvxa. Auch 
in den Werken, die für das größere Publikum bestimmt waren, 
liefe er sich gehen: ich kenne kein ästhetisches Stilurteil, 
welches schlagender den Unterschied des antiken und modernen 
Geschmacks bezeichnete, als folgendes bei Laert. Diog. X 13: 
xlgpqrca (6 *EntxovQog) dl xvQta xaxä x&v xgayfidxmv, fjv 

ort Idiatxdtrj ItSxCv, ^Qiöxocpdvrjg 6 yQapnaxixbg atxiäxat. (ötupijg 
d' %v ovxmg hg xal iv xa IIsqI faroQixfig ä£iol pi\d\v 5XXo 4} 
öctanjvtiav ixatxttv). Um so auffallender kann es scheinen, dals 
aus einem Schriftsteller, der in bewufstem Gegensatz zu der 
konventionellen stilisierten Sprache schreibt 1 ), einige Satze an- 
geführt werden, die ganz rhythmisch gebaut sind: wir werden 
daraus nicht folgern, dafs er hier rhetorisch hat schreiben 
wollen, sondern vielmehr dies als eine erwünschte Bestätigung 
der Thatsache ansehen, dafs das Gefühl für evQv&pia dem 
Griechen angeboren war. Die Hauptstelle Ober die gelegentliche 
rhythmische Schreibart Epikurs findet sich hei Theon pro- 
gymn. p. 71 Sp. i-xipeXrixiov (dem rhetorischen Lehrer) ds xal 
xfjg öw&iöeag x&v övoftdxtov, xdvxa dtddöxovxa 1% hv dia<pv6- 
%ovxai xb xax&g GwxMvai, xal pdliöxa dl xijv iufUXQov xal 
ivQv&pov Xilziv, hg xä xoXXa x&v 'Hyr\<sCov xov fäxogog xal x&v 
'Jöiav&v xaXovpivaiv (rjxÖQtov, xal xiva x&v 'Exixovqov, old xov 
xal xgbg 'IöopEvia ygdtpet, (fr. 131 Us.)* & xdvxa x&pä xtvij- 
paxa | XBQXvä vofiiöag ix viov xal x&v xegiaxgopivcw 
d* hg ixsivov (f)p£lg d y ovdenco xal vvv avxä svqlöxo^sv iv xotg 
6vyygd\x\ka<Siv cctixvö) (fr. 105 Us.) Xiye dij (ioi IJoXvccivs "f 
övvaxegipsv fieydXr) %agä yivx\xai. Aus den dürftigen 



1) Daraus ist es auch zu erklären, dafs sich vielleicht bei keinem 
griechischen Schriftsteller auf so kleinem Raum eine solche Fülle von u%a\ 
leyöfieva nachweisen läfst, wie bei Epikur: die Kunstsprache seit Isokrates 
hatte zwar die Neubildung von Worten verpönt, aber die Volkssprache 
schuf aus unversiegbarem Born solche Worte: z. B. sind die vielen Neu- 
bildungen auf -pa bei Epikur (wie iXmapa Xtituofia avanQuvyaaita Xjxrma) 
unmittelbare Schöpfungen der Volkssprache, für die jenes Suffix noch pro- 
duktive Kraft hatte, denn das beweist der Interpolator (bezw. Bedactor) 
der Apostelgeschichte, bei dem sie sehr zahlreich sind (aber der sehr ge- 
bildete Lukas hat kein einziges 1), cf. auch Paulus ep. ad Rom 5, 16. 
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Resten seiner Briefe konnte man versucht sein, noch folgendes 
anzuführen: fr. 99 bei Philodem *. svöeß. p. 125 Gomp. xav 
x6X[£]u[og ^i], Öeivbv otix &(vy ftiöftai fteibv £iXe[<ov övtov], 
um so mehr als Philodem unmittelbar eine andere Stelle mit 
demselben SchluCs anfuhrt: xaftagäv x[^v £gm)v] dtruivai xa[l 
diafetLv 6vv avx[ä>i] Mdxgavt &e[&v eZ]Xeojv 5vtcov (sakral?). 
Fr. 116 iyb d* iy ^öoväg <Sws%et$ xagaxaXSi xal ovx ix* dg£xctg 
x£väg xal paxaCag xal raQccx&dsig ixovöag x&v xaQX&v xäg 
iXxida$ (wo man den letzten vier Worten nur die reguläre 
Stellung zu geben braucht, um zu empfinden, dafs dadurch eine 
weniger rhythmische Xl£ig entsteht) 204 y£y6va\tsv &ta£, dl g 
Se oi>x iäxi ysviöfrat' dst de xbv at&va firjxdx* tlvat (so: 
{krfxix ist überliefert). Man merkt an allen diesen Stellen den 
höheren Schwung, den die Rede nimmt: als sein sinnfälliger 
Trager stellt sich der Rhythmus ein. 

9. Das letztere gilt auch von der kunstvollen, aber nach Der 
unserem Geschmack zu überladenen Beschreibung des Elysiums <oc 0§ 
im Axi och 0 8 (371 C), dessen Verfasser etwa ein Zeitgenosse 
Epikurs war: iv&a a<p&ovoi filv &Qai xayxdgxov yovrjg ßQvovöi, 
xrjyal de vda?a>v xadapäv fe'ovöt, xavxotoi tik XfLpcbvsg &v9e6t 
xoixtXoig iaQi^öfisvoi , ducxQißal dh cpiXoööcpcov xal biaxga xoir\- 

röv, xal xvxXiol xopol fiovötxä dxovöfiaxa, 6vfix6<Sid xe 
£"öp£X?j xal eiXaxwai avxoxoQtjyrjxot, xal dxrjQarog dXvxia xal 
^Ssta diaita' oüxe ydg zet^a ffqpoäpöv oör« frdXxog iyyiyvsxai, 
aXX' etixQaxog dijQ %&xui dxaXalg f\Xiov dxxtöiv avaxiQvapevog. 

10. Endlich habe ich noch eine Frage zu beantworten: wie Axittoteie* 
verhielten sich die gröfsten litterarischen Kritiker dieser Zeit, Th«ophraat 
Aristoteles und Theophrast, zu der zeitgenössischen, d. h. der 
isokrateischen Kunstprosa? Lehrer und Schüler sind einig in 

der Verwerfung der poetischen Diktion des Gorgias: xal vOv 
ixt, sagt jener ärgerlich (Rhet. III 1. 1404a 26), ot xoXXol x&v 
dxaidevTav xovg xoiovxovg (die poetisch in der Prosa Redenden) 
otovxai ducXsysö&ai xdXXtöxa. Anderes aus ihm und Theophrast 
ist im vorhergehenden oft angeführt worden. Daher findet sich 
auch in der 'A&rivaC&v xoXixsCa kein archaisches oder poetisches 
Wort (cf. Kaibel 1. c. 38 f.; 47 f.; 63) und für die Dialoge, deren 
Formenpracht und Reichtum an furchtbar packenden Bildern uns 
noch entgegenleuchtet, dürfte dasselbe gelten, was oben über den 
vollendeten Stil Piatons gesagt ist In der Wertschätzung der 
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Antithese gehen beide etwas auseinander: Aristoteles erklärt sie 
für Weta (IE 9. 1410a 20) 1 ), während sich Theophrast sehr ab- 
lehnend verhält (cf. Dionys, de Lys. 14) *); diese Abweichung 
des sonst stets in den Fufestapfen seines Lehrers wandelnden 
Schülers fallt auf, aber es ist sehr wahrscheinlich, dafs der alte 
Aristoteles anders geurteilt hat: wenigstens hat er in der 'AfH\- 
vaiav noXixtla diesen Schmuck gänzlich verschmäht und dafs 
dieses Werk stilistisch ein beabsichtigtes Gegenstück zu der 
damals unter Isokrates' Einflufs stehenden Geschichtsschreibung 
hat sein sollen, hat Kaibel (1. c. 106 ff.) zwingend bewiesen. 



Fünftes Kapitel. 

Die Entartung der griechischen Prosa. Demetrios von Phaleron 

und die asianische Beredsamkeit. 

Bis hierher hatten wir eine reichliche Überlieferung sowohl 
der Praxis wie der Theorie. Nach 300 hört sie für Jahr- 
hunderte fast ganz auf: für die Praxis sind wij auf wenige 
Fragmente angewiesen, denen aber glücklicherweise eine grofse 
Inschrift sich ergänzend an die Seite stellt, und für die Theorie 
müssen wir uns mühsam aus Andeutungen besonders des Cicero 
und Dionys unterrichten. Es ist eine Periode des Niedergangs, 
die zusammengeht mit dem Verlöschen attischen Wesens und 
der Trübung reinhellenischer Eigenart überhaupt: was das 
griechische Sprachgebiet an Umfang gewann, verlor es an Inhalt, 
denn der kosmopolitische Gedanke ist so ungriechisch wie nur 
möglich. Und doch ist gerade diese Periode für die Folgezeit 
von großer Wichtigkeit geworden: sie liefert uns den Schlüssel 
zum eingehenden Verständnis nicht nur der litterarischen Be- 
wegungen in der griechischen Prosa der Kaiserzeit, sondern auch 
der Entwicklung der römischen Prosa, die ja erst in die Er- 
scheinung trat, als die grofsen Attiker längst der Vergangenheit 

1) Auch Anaximenes 26—28 verwirft diese und ähnliche Figuren nicht. 
Die gefälschte Vorrede und der gefälschte Schlufs wimmeln von ihnen : der 
Verfasser glaubte offenbar, dafs sie zum schönen Stil gehörten. 

2) Etwas anders Diels, Über das dritte Buch der aristotelischen Rhe- 
torik (Abh. d. Berl. Ak. 1886) 29. 
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angehörten und die Graeculi sich in der Stadt breit machten. 
Es kommt mir nun vor allem darauf an, einerseits den Zu- 
sammenhang dieser Entartung mit der alten sophistischen 
Kunstprosa darzulegen, andererseits die Hauptcharakteristika 
dieser Entartung festzustellen, aus denen sich die weitere Ent- 
wicklung ableiten läfst; beides lag der Absicht fern, die Blafs 
in seinem Buche: „Die griechische Beredsamkeit in dem Zeit- 
raum von Alezander bis auf Augustus" (Berlin 1865) verfolgte. 

Den tieferen Grund für den Niedergang der attischen Be- Demctrto, 
redsamkeit hat ein unbekannter griechischer Rhetor, dessen ph^iero» 
Urteil wir bei Cicero (Brut. 37) lesen, darauf zurückgeführt, 
dafa sie bei dem Mangel grofser nationalgriechischer Stoffe sich 
von der Öffentlichkeit in die Schulstube zurückzog; als Re- 
präsentanten dieser Richtung hat er Demetrius von Phaleron 
genannt. Das wichtige, für die ganze weitere Entwicklung der 
Beredsamkeit entscheidende Faktum berichtet auch Quintilian 
(nicht aus Cicero) II 4, 41 fictas ad imitationem fori consiliorum- 
que tnaterias apud Graecos dicere circa Demetrium Phalereum in- 
stitutum fere constat Dieser Mann, weichlich von Charakter und 
Lebensart wie seine Zeit 1 ), hat an die Stelle der kraftvollen und 
herben Rede des Demosthenes, den er tadelte (Plut Dem. 11), 
die entnervte und süfse treten lassen/*) Cicero de or. II 95 
quorum (der grofsen attischen Redner) quamdiu mansit imitatio, 
tamdiu genus illud dicendi studiumque vixit; posteaquam exstinctis 
his omnis eorum memoria sensim obscurata est et evanuit, alia 
quaedam dicendi molliora ac remissiora genera viguerunt. 
inde Demochares, quem aiunt sororis ßium fuisse Demostheni; tum 
Phalereus Ute Demetrius omnium istorum mea sententia poli- 
tissimus, aliiqtte horum similes extiterunt. Brutus 36 ff. nach einer 
Charakteristik der grofsen attischen Redner: haec enim aetas ef~ 
fudit hanc copiam et> ut opinio mea fert, sucus Ute et sanguis in- 
corruptus usque ad hanc aetatem oratorum fuit, in qua naturalis 
esset, non fucatus nitor. Phalereus enim successit eis senibus adu- 
lesccns, eruditissimus Ute quidem lwrum omnium, sed non tarn armis 

1) Cf. Chr. G. Heyne, De genio saeculi Ptolemaeorum in: Op. acad. 
1 90 ff. 

2) Cf. Diels I.e. (oben S. 126,2) 83, der von den ' parfümierten * Reden 
der 'graziösen und gebildeten, aber kraft- und saftlosen Beredsamkeit' des 
Demetrios spricht. Plutarch 1. c. zahlt ihn zu den luqkvfq. 
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institutus quam palaestra, itaque delectabat magis Athenienses 
quam inflammabat. processer at enim in solem et pulverem, non ut 
e militari tabernaculo scd ut e Theophrasti doctissumi hominis 
umbraculis. hic primus inflcxit orationem et eam möllern 
teneramque reddidit, et suavis, sicut fuit, videri maluit 
quam gravis, sed suavitate ea, qua perfunderet animos, non qua 
perfringeret, tantum ut memoriam concinnitatis suae, non, quemad- 
modum de Pericle scripsit Eupolis, cum delectatione aculeos etiam 
relinqueret in animis eorum, a quibus esset auditus. cf. 285; de 
off. I 1, 3. Näher charakterisiert er diese Art der Rede 
or. 92 ff.: sie gehört dem u4eov yivog an, dem zukommen alle 
ornamenta dicendi, alle lumina verborum et sententiarum, denn es 
ist ein florens orationis, pidum et expolitum genus. Nichts anderes 
bedeutet Quintil. X 1, 33 versicohr illa, qua Demetrius Phalereus 
dicebatur uti, vestis non bene ad forensem pulverem facti, griechisch 
gesprochen: Jr][irjzQio$ 6 <I>aXriQei)g &v&ivä iteoiißaXi tty M$iv, 
was Eratosthenes von Bion mit Bezug auf die Philosophie 
gesagt hat (Strab. I 15), d. h. also: wie Bion die Philosophie, 
so hat Demetrius die Beredsamkeit in ein blumenreiches, bunt- 
gesticktes Hetärengewand gekleidet, orationem fucatis et merc- 
triciis vestibus insignivit, wie Tacitus (dial. 26) von den Rednern 
seiner Zeit sagt. 1 ) Den literarhistorischen Zusammenhang dieses 
ydvog giebt nun Cicero 1. c. 96 klar an: hoc totum (genus dicendi) 
e sophistarum fontibus defluxit in forum, und wirklich stimmt 
die Charakteristik, die er vorher (37 ff.) von der Redeweise des 
Thrasymachos, Gorgias, Isokrates gegeben hat, mit der des De- 
metrius. 

An den wirklich gehaltenen Reden des Demetrius können 
wir das bei dem Mangel an Fragmenten nicht mehr nachweisen, 
wohl aber an einer seiner scholastischen Deklamationen, aus der 
uns ein längeres Fragment bei Stobaeus erhalten ist. Um es 
in diesen Zusammenhang richtig einreihen zu können, schicke 



1) Die Deutung der Strabonstelle ist bekannt, cf. zuletzt 0. Hense, 
Teletis reliquiae (Freiburg 1889) p. XCV. Für den Vergleich mit Hetären 
cf. Cresolliua, Theatr. rhet. III 21 p. 174 (wo noch hinzuzufügen Greg. Nyss. 
contr. Eunom. I 263 BC); &v&tvol %ixä>ves als Zeichen der r?vqp»f auch Timon 
bei Athen. XII 528 D. Die Quintilianstelle wird, wie ich sehe, richtig be- 
urteilt von F. Susemihl , Gesch. d. gr. Litt, in d. Alexandrinerzeit 1 (Leipz. 
1891) 142, 713. 
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ich eine kurze Bemerkung über dieses litterarische yivog voraus. 
Die Schuld e kl amati od, ducjQiß^ y hat sich in der Weise aus dem stu der 
Dialog entwickelt, dafs der sie vortragende Deklamator an die 
Stelle der beiden im Dialog sprechenden Personen sich selbst 
und eine fingierte Person setzte, mit der er nun die loyopa%fa 
ausficht: die Diatribe ist also nichts anderes als ein in die Form 
der Deklamation umgewandelter Dialog. 1 ) Daraus erklart sich 



1) Dafs die Diatribe nur eine Nebenform des Dialogs ist, lafst sich 
schon ans einigen Stellen der platonischen Dialoge zeigen, wo Sokrates die 
gewöhnliche Art der Dialektik verlaßt und, ganz wie es in der Diatribe 
geschieht, einen fingierten Gegner einführt und mit ihm disputiert. Cf. 
Protag. 352 £ ff. ßr* Sri ptx' ifuri lui%tiqnoop xtt&np xovg av&Qänovg xal 
diddoxttp o iöxtp xovxo t6 xä&og, o cpaaip (mb xüv r)Sovwv fjtx&o&ai .... 
*Ic<og ;uq olv lty6pxnp ijpäyv 3xi oim 6g&ä>g Isytxe , m äv&Q(onot, iHa iptv- 
6(6&t, Iqoipx' ocp itfi&s' & Tlfftoxayoffa xt xal Smxgaxtg u. s. w. IhiXip xoi- 
w>, tl Iqoivto i)(i&g' rl ovv (paxt xo&xo fZvat, 3 r)fittg fjrxcß tlvai rtbv ijdo- 
vöjv {ltyo(i$*i tfaoifi' ap tymyt vQbg afaovg (j>&t' axovtxt dr]' ntiQaaofiBd'a 
yccQ vfUp iyJ» xt xal n^<oxccy6Qccg tpQccoai. &XXo xi ya^, e> &v&Qtonoi, tpccx\ 
n. s. w. Qaltv &p. o&xoüp i(}o{p*$' ap a&xobg iya xt xal ob ndlip u. s. w. 
Aber noch mehr: auch die in der Diatribe so beliebte Einführung personi- 
fizierter Dinge als redend kennen schon Piaton und der Sophist Antiphon; 
denn was anders ist die berühmte Unterredung des Sokrates mit den No>o» 
im Kriton 50 A ff.? (cf. auch Phaedon 87 A); Antiphon fr. 131 Blafs». Ja, 
sogar die spezifische Art der Einkleidung solcher Personifikationen haben 
schon Piaton und Antisthenes: Prot. 361 A xal poi doxtl r)y&p ^ &qxi l£o- 
dog xänr loymp StOntQ &v&Qoanog xaxTiyOQtlp xt xal xaxaytläp, xal tl <pavr\v 
Idßot, tlntlp ap ort &xono$ y' ioxi, & £a»XQaxtg xt xal IJ(faxay6^a u. a. w 
Antisthenes bei Laert. D. VI 9 XQbg xb naQaaiTHiaxCiov abxb xo xldexy 
(Ui{fdxto9, * tlni poi, «pnfflr, tl tpa>pr}p Xdßoi 6 %aXx6g t htl xlpi ap oüti 
oenw&fjvai; u. s. w. Daraus folgt also, dafs die charakteristischen Formen 
der Diatribe schon bei den Sokratikern und Sophisten vorgebildet waren. 
Man vergleiche noch die Erzählung des Prodikos bei Xenoph- Mem. II 1, 
21 ff. mit dem weiter unten im Text citierten Diatribenfragment des De- 
metrius. Kur eine spezifische Eigentümlichkeit der Diatribe können wir 
erst in ihrer spateren Form nachweisen: die bekannte Einführung des fin- 
gierten Gegners mit an\cl (inquü), dessen Geschichte Bich wie die andern 
Charakteristika der Diatribe bis in die christliche Predigt verfolgen läfst 
(cf. Nauck, Me"l. gr.-r. IV [1880] 663, 61; A. Jahn in Fleckeisens Jhb. XLIX 
[1847] 422; Greg. Naz. or. TYXTJ 10; Greg. Nyss. contr. Eunom. 1. XII 986 A; 
Fleckeisens Jhb. Suppl. XVlll [1891] 846. Der grofse Zusammenhang ist 
zuerst von v. Wilamowitz in: Philol. Unters. IV [1881] 292 ff. erkannt wor- 
den): aber gerade dies zeigt den Zusammenhang mit den angeführten pla- 
tonischen Stellen, denn was ist es anders als eine Verkürzung von fpotro 
ap fiitfcg, dicet aliquit (und ähnlichen Formen der occupatio, über die cf. 

Norden, antik« Kuxutpros». 9 
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die erste Eigentümlichkeit ihres Stils: die saloppe Diktion und 
die Auflösung der Periode in kleine Sätze. Da ferner die Dia- 
tribe moralisierend ist und in sittenrichterlichem Ton gegen die 
Thorheiten der Menschen losfahrt, teils sie tadelnd, teils sie ins 
Lächerliche ziehend, so schlägt sie oft einen pathetischen Ton 
an, der bald an die Komödie, bald an die Tragödie erinnert. 
Daraus erklärt sich die zweite Eigentümlichkeit dieses Stils: 
seine Neigung zum theatralischen Pathos. Die Diatribe ist 
daher, alles zusammengenommen, Moralphilosophie im Mantel 
der Rhetorik, den ihr zuerst Bion angezogen hatte: die langen 
Tiraden über die Fortuna, gegen die luxuria u. s. w., wie wir 
sie in der Kaiserzeit bis zum Überdrufs bei den Deklamatoren, 
Geschichtsschreibern, Moralphilosophen, Dichtern lesen, haben 
ihre Wurzel in dieser Zeit. Der Haupt Vertreter der diazoißrj 
ist, wie in der Kaiserzeit Epiktet, so in der uns beschäftigenden 
Epoche 1 ) wenigstens für uns Teles, ein ganz unbedeutender 
Skribent, der von keinem Autor genannt wird und uns nur da- 
durch teilweise erhalten ist, dafs ein gewisser Theodoros Aus- 
züge aus ihm machte, die Stobaeus überliefert. Man kennt die 
genannten Charakteristika dieses Stils; hier nur ein beliebiges 
Beispiel (p. 3 f. Hense): Öib xal ei Xdßoi, (pr\<slv 6 Btmv, qjavijv 
xa nqdyuaxa y 6V xqöicov xal ^uetg, xal övvaixo dixatokoystö&ai, 
ovx av ffffoi, qpij<tfv, &6Jt6Q oixhrjg xobg xvqiov i<p* Ugbv xa&- 
Ceag dtxaioXoy straf xl uot ud%t\\ uij xC öoi xixko<pa\ oü näv 
xb itooözaxxöusvov {>xb 6ov jrotö; ov xijv dxoyooäv evxdxxag 
6oi cpSQco] xal 4\ IIb v Ca av efaoi itQbg xbv iyxakovvza' xC um, 
udzy-j uij xaXov xivog dV du* GxeQtöxrj; pi} äaxpQoövvrjg; uij oV 
xaio6vvr\g\ ui} avdgsiag] u. 8. w. Wir können diesen Stil nun 
aber schon erheblich früher nachweisen, und zwar bei keinem 
anderen als eben Demetrios von Phaleron 2 ): man höre nur den 
Anfang des von Stobaeus flor. VIII 20 citierten Stückes: avzCxa 
yäo et tc5 itoXtuovvxi xal naoaxBxayuivip naQaöxatev ij xb 
'Avdoia xal ^ Jutta, xötiov av ofcöfc dia<p6oovg tinelv Aöyovg; 

M. Seyffert, scholae lat. II * 70), die sich in der gesprochenen Diatribe von 
selbst ergab? Und wer weiTs, ob nicht schon so Diogenes ö Kwov die 
Menschen andonnerte? 

1) Und zwar, wie A. Gercke zu beweisen verspricht, an ihrem Ende. 

2) Dafs die Form der Diatribe auch von Chrysipp angewandt ist, hat 
Hirzel aus Fronto p. 146 f. 1. c. 371, 1 evident bewiesen. 
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ap' 0-0% 4\ p\v 'Avöqi'cc piveiv xsXsvoi xal tijv xa\w diacpvXat- 
xhv; *&XXä ßaXovöiv'. vxöiieve. K &XX& Tparfhjtfopat '. xaprloa 
iL s. w. Diese Form des Ausdrucks ist die für die Deklamation 
typische geblieben und daher, wie wir sehen werden, in den 
Rhetorenschulen der Kaiserzeit mit dem Asianismus, dem sie in 
Bezug auf den Stil innerlich verwandt ist, zusammengeflossen: 
diesen Zusammenhang hat Roh de in seinem berühmten Aufsatz 
(Die asiauische Rhetorik und die zweite Sophistik) im Rhein. 
Mus. XLI (1886) 179, 1 schon geahnt, cf. auch Blafs 1. c. 
(S. 127) ff. Wir werden darauf noch zurückkommen. 

Es bedurfte nur eines Schrittes weiter auf der Bahn, die AiUnismu«. 
Demetrius von Phaleron, seinem Charakter und der Zeitlage 
entsprechend, betreten hatte, um die Beredsamkeit ihrer Würde 
zu entkleiden. Demetrius selbst that diesen Schritt nicht: er 
war trotz seiner Schlaffheit und Weichlichkeit doch ein Attiker 
und ein Schüler des Theophrast; Cicero selbst, dem ja die zier- 
liche Diktion durchaus nicht unsympathisch war, sagt da, wo 
er in eigener Person redet: mihi quidem ex illiuft orationibus redo- 
lere ipsae Athenae videntur (Brut 285), was Quintilian (X 1, 80) 
so wiederholt: ultimus est fere ex Atticis qui dici possit orator. 
Die eigentliche Korruption entstand nicht auf attischem Boden: 
war es einst ein Ionier aus Sicilien gewesen, der die Natur 
durch die Manier verdrängt hatte, so waren es jetzt Ionier aus 
Asien, die auf dieser Bahn weiterschritten. Für ein paar Jahr- 
hunderte beherrschten sie den Geschmack, woraus wir schließen, 
dafs sie brachten, was das entartete Griechenvolk brauchte. 
Und nicht blofs in stilistischer Hinsicht waren sie Vertreter der 
Degeneration. Sie haben die strengen Gesetze der rhetorischen 
xi%vri vernachlässigt und an die Stelle der bisherigen Regel- 
mäßigkeit regellose Willkür gesetzt; sie haben ferner die Kunst 
der Rede auch losgelöst von dem Boden, auf dem sie in der 
grofsen Vergangenheit erwachsen war, von der iyxvxXiog xai- 
deüt, vor allem auch von der yiXotwpCa. Sie sind daher die 
fotaidevroi unter den Rednern, ihr Gewerbe ist die &te%vog und 
die &(piX6<io<pog pqroptxi}, gegen welche dann im zweiten Jahr- 
hundert v. Chr. Hermagoras und im ersten die speziell so 
genannten Atticisten wie Caecilius und Dionys Front machten, 
indem sie von dem Redner wieder ernstes Studium der Theorie 

und allgemeine wissenschaftliche sowie philosophische Bildung 

9* 
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forderten. 1 ) Doch interessiert uns hier wesentlich nur das 
Stilistische. 

ch»rakt«r Es ist selbstverständlich, dafe der Name 'Asianer' den Ver- 
tretern dieser Richtung erst gegeben wurde, als die auf die alt- 
attischen Muster zurückgreifende Reaktion sich Bahn brach. 
Damals erhielt der 'Aöucvbg x a Q axT rfQ seinen Namen von der 
Herkunft seiner ersten und hauptsächlichsten Vertreter; aher er 
hat auch (das werden wir doch nicht leugnen dürfen) eine 
innerliche Berechtigung. Die Beredsamkeit ist der unmittel- 
barste Ausdruck des Nationalcharakters: wir haben gesehen, dafs 
Aristoteles das Spielerische der sicilischen Diktion aus der geist- 
reich - mutwilligen Eigenart der Sikelioten ableitete; in der 
attischen Beredsamkeit fand man das Mals volle und Graziöse 
der Attiker gewissermaßen hypostasiert; so ist auch die 
asianische Beredsamkeit ein Produkt des Landes thatsächlich 
gewesen und als solches aufgefafst. Weichlichkeit und hohles 
Pathos sind die Charaktereigenschaften wie der hellenistischen 
Asiaten so ihrer Beredsamkeit. Bis in die Zeit des Ammianus 
Marcellinus (XVI 17, 6; XVII 9, 3) lassen sich Zeugnisse bei- 
bringen für die levitas Asiaticorum. Asien war das Land der 
orgiastischen Kulte und der aus ihnen erwachsenen leidenschaft- 
lichen Musik, welche die Sinne der Hörer durch dithyrambische 
Weisen in Taumel versetzte oder durch weichliche und klagende 
Tonarten entnervte. Auf geistigem Gebiet ging der Osten seinen 
eigenen Weg teils, wie in früheren Zeiten, ganz neuernd, teils 
dem Vorhandenen den Stempel seiner Eigenart aufprägend. Ion 
von Chios kultivierte vielleicht zuerst Prosa und Poesie neben- 
einander; ein Reisebuch ferner, wie er es in Prosa schrieb, war 
und blieb lange ein litterarisches Unikum, und wie leichtfertig- 
graziös ist die Anekdote, die er darin von Sophokles zu erzählen 
weiis. Timotheos aus Milet, der Hauptrepräsentant des neueren 
Dithyrambus mit seinen xsxXaöfieva fiiXrj, wagte zu sagen: Oäx 
andco tä itaXaid, Kawä y&Q pala xpw'tfffo' Ndog 6 Zevg ßa6i~ 
Xsvsl , To xdXat d' KQÖvog &qx<ov 'AnCxm Movaa nakaiä 
(Athen. III 122 D), und das strenge Sparta widersetzte sich 



1) Cf. Dionys, de or. ant. 1 &<p6QT)xog (kvalöeia freaxQtxr} xccl &vdytoyoe 
xai ofae cpiloootplag o$r' alXov 7caide6fiatog oitievbg (itttiXrifpvUt il(vfc(>lov. 
Blafa 1. c. 88 und besonders Kaibel im Hermes XX (1885) 509 f. 
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seben Neuerungen. Hilarodie and Magodie, neue Litteratur- 
gattungen itaoä ri}v TQaycpdüxv und nagu n)v xauqjdfav, 
stammten aus Ionien und in ersterer zeichnete sich ein Musiker 
Simo8 aus Magnesia aus, dessen verderbliche Neuerungen mit 
denen seines Landsmanns Hegesias zusammengestellt werden 
(Strab. XIV 648). Menippos, der Begründer einer neuen, min- 
destens von ihm eigenartig gestalteten Litteraturgattung, war 
aus Gadara in Cölesyrien: ihm sind unter den Griechen nur zwei 
Männer gefolgt, die ebenfalls Syrer waren: Meleager von Gadara 
und Lukian aus Samosata. 'H xaXil Mttqtog gab der lasciven, 
nach ihr benannten Litteraturgattung das Leben. Aus Gadara 
stammte der Rhetor Theodoros, der (im Altertum etwas Be- 
sonderes) die individuelle Freiheit in seiner Kunst höher zu 
stellen wagte als die starren Regeln der Tradition. So blieb 
denn auch die praktische Beredsamkeit nicht zurück: ut semel 
(sagt Cicero Brut. 51) e Piraeo eloquentia evecta est, omnes pera- 
gravit insulas atque ita peregrinata tota Asia est, ut se externis ob- 
Uneret moribus omnemque illam salubritatem Atticae dictionis et 
quasi sanitatem perderet ac loqui paene dedisceret Quintilian weifs 
auch den richtigen Grund anzugeben (XII 10,17): quod Attici 
Umati et emunäi nihil inane aut redundans ferebant, Asiana gens 
tumidior atque iactantior vaniore etiam dicendi gloria in- 
flata est; cf. VIII praef. 17 Asianis iudicium in eloquendo ac 
modus defuit. Ammianus Marcellinus (XXX 4) sagt in einem 
höchst merkwürdigen Exkurs über die Verderbnis der Bered- 
samkeit bei den orientales, in den eoae partes, dafs hier an die 
Stelle der attischen eloquentia eine inanis quaedam fluentia 
loquendi getreten sei (§ 10). Der Verfasser der Prolegomena 
zu Aristides nennt das asianische ydvog der Rede xsvöv, xovipov, 
itytes (Aristides e<L Dindorf III 742). 

Um nun tiefer in das Wesen dieser Beredsamkeit ein- zwei 
zudringen und die Fäden, durch die sie mit einer Richtung derVer- atuarton. 
gangenheit verknüpft ist, klarzulegen, kommt es vor allen Dingen 
darauf an, die zwei asianischen Stilarten, die von Cicero scharf 
geschieden werden, nach Möglichkeit auseinanderzuhalten. Wir 
werden sehen, dafs den beiden Seiten des asiatischen National- 
charakters diese beiden Stilarten genau entsprechen: die Weich- 
lichkeit und Üppigkeit giebt sich kund in dem Sinnlichen, ich 
möchte sagen Wollüstigen des einen Stils, dessen Charakte- 
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ristisches zierliche Sätzchen und schlaffe Rhythmen sind; die 
Eitelkeit, die Neigung zum Aufgeblasenen spiegelt sich in dem 
Pomphaften des anderen Stils. Die Worte Ciceros (Brut. 325) 
lauten: genera Asiaticae dictionis duo sunt: unum sententiosum et 
argutum, sentenUis non tarn crebris et severis quam concinnis et 
venustis .... Aliud autem genus est non tarn sententiis frequen- 
tatum quam verbis volucre atque incüatum, quali est nunc Asia tota, 
nec flumine solum orationis, sed etiam exomato et facto genere ver- 
hör um . .; in eis (seinen Vertretern) erat admirabilis orationis 
cursus, ornata sententiarum concinnitas non erat Die Scheidung 
der beiden Stilarten 1 ) hat sich nicht gleich anfangs vollzogen, 
sondern die Keime, die später zur Differenzierung führten, sind 
noch vereinigt, aber so, dafs die erstere mehr hervortritt, bei 
dem Manne, der allgemein als der &Q%tiyixrig des Asianismus 
galt: Hegesias aus Magnesia am Sipylos. 
i. Di« Seine Blütezeit fällt nicht allzu lange nach Alexanders Tod, 

Vtluri* denn von diesem Zeitpunkt datiert Dionys, de orat. ant. 1 ff. den 
HegeiUi. Beginn der asianischen Beredsamkeit. Von diesem Mann hat 
Cicero (or. 226) das bittere Wort gesprochen: wer ihn kenne, 
wisse was albern sei, und für Dionys (de comp. verb. 4) ist er 
der 'Hohepriester des Blödsinns'; nicht hoflichere Ausdrücke ge- 
brauchen die andern, die ihn erwähnen, als den 'Erfinder' des 
perversen Geschmacks in Bede und geschichtlicher Darstellung: 
denn auch in dieser brachte er seine Manier zum Ausdruck. 
Nur wegen seiner Verkehrtheiten wird er daher von Aga- 
tharchides, Philodem, Strabon, Dionys, dem Verfasser xbqX {tyov? 
genannt und citiert. Die wesentlichen Kennzeichen seiner Manier 
sind folgende: 

1) Er beseitigte den in vollen und langen Perioden dahin- 
fliefsenden Satzbau des Isokrates und Demosthenes und setzte 
dafür an die Stelle kurze, zerhackte Sätzchen, die den Eindruck 
machten, als hüpfe die Rede: numerosam comprehensicmem perverse 



1) Sie ist nicht etwa von Cicero erfunden (er stützt sich ja auch in 
der Theorie der Rhetorik stets auf griechische Vorgänger): das läfst sich 
aus Diomedes I 451 K. beweisen, der wie Cicero die mit dem Asianismus, 
wie man sagen darf, zusammenfallende xccxofrjita in zwei Gattungen ein- 
teilt: nimius cultus und nimius tumor (die Stelle s. oben S. 69,1). Die Quelle 
des Diomedes hat natürlich mit Cicero direkt nichts zu thun, sondern beide 
gehen in letzter Instanz auf eine gemeinsame griechische Urquelle zurück. 
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fugiens Hegmas saltat incidens particulas Cic. or. 226. l ) Beispiele 
giebt jedes längere Fragment, z. B. 7 Müll. 6g& xty dxgö- 
xoXiv | xal xb xsQizrfig x$iaivx\g ixet&i «ftjfiftov' \ 6q& x^v 'EXev- 
6lva | xal x&v Uq&v yiyova fiv6x^g. 1 ixttvo AiatxÖQiov, \ xovxo 
®ri<$stov. J ov dvvapai driXäöcu | xad* h/ exaöxov. 2 ) ) Diese Auf- 
losung der Periode sollte, wie wir späterhin sehen werden, 
ein für die Stilgeschichte bedeutsames Faktum werden. 

2) Diese Sätzchen waren so gebaut, dafs jedes einzelne 
einen stark rhythmischen Wortfall hatte, der nun durch seine 
Häufigkeit aufs stärkste ins Ohr fiel: Theon. prog. p. 71 Sp. 
htt^ieXrjxiov xrjg övv&iöecog x&v dvopdxaVy ndvxa diddöxovxa i% 
&v dia<psv%ovxai xb xax&g tfwxi&dvaij xal fidXiöxa xi}v ififie- 
xoov xal ivpv&pov Afij;«/, dtg xä xoXXd x&v 'HyriöCov xov (5ij- 
roQog xal xav 'Atfiav&v xaXovfidvcov faxÖQav. Diese Rhythmen 
waren von lasciver oder schlaffer Art: Dionys, de Demosth. 43 
(von Jahn zu Cic. or. 230 richtig auf die Asianer bezogen) 
iv&ftol wcoQxrjfiaxixol xal y I6vixoi xal diaxXa^voi, und be- 
sonders beliebt war die Klausel mit dem Ditrochäus ^ 
(Cic. or. 212), dem weichlichen, mit dem Ionicus a maiore eng 
verbundenen Rhythmus, sowie eine Form, die uns später noch 
viel beschäftigen wird: Um Rhythmen zu erreichen, 

scheuten sie sich nicht vor Flickwörtern: Cic. or. 231 "apud 
Asiaticos numero servientes inculcata reperias quaedam verba quasi 
complementa numerorum; dazu kamen zu demselben Zweck Wort- 
umstellungen unerhörter Art. Diese rhythmische Rede, vor- 
getragen mit modulierender Stimme, war kein verhaltener Gesang 
mehr, der, wie wir sahen (o. S. 57), erlaubt war, sondern artete in 
förmliches Singen aus: Cic. or. 27 inclinata ululantique voce more Asi- 
atico canere. 9 ) — Beispiele solcher Rhythmen bietet jedes Fragment; 

1) Dafs ich diesen Ausdruck so richtig erklärt habe, kann z. B. Quin- 
tilian IX 8, 42 zeigen: etiam monosyttaba, si plura sunt, male continuabuntur, 
quia ntcesse est compositio multis clausulis concisa subsultet. 

2) Cf. auch Cic. ad Att. XII 6, 1 de Caelio vide, quaeso, ne quae lacuna 
sit in auro. ego ista non novi; sed certe in collubo est detrimenti satis. huc 
aurum si accedit — sed quid loquor? tu videbis. hohes Hegesiae genus, 
quod Varro laudat. 

3) Besonders geschah das im Epilogus (cf. Cic. or. 57), wo es darauf 
ankam (R. Volkmaun, Rhetorik* 262 ff.), Mitleid zu erregen; aus einem 
solchen Epilog stammt das von Rutilius Lupus I 7 übersetzte Fragment 
des Hegesias mit seinem dreimaligen miseremini. Für die conquestio 
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so citiert Dionys, de comp. verb. 4 für das 'Hyii<fiaxbv o^fu* 
folgende drei Sätze mit zum Teil unerhörter Wortstellung: 

1) it dya^fjg iootrfc x v u j. v 

dyadifv &yofUv txXXrjv. v v j. \j v v z j. 

2) dxb Ma.yvi\6l*g elfil u u x x v z z v 
x^g psydXr\g ZtxvXeiig. 

3) o\> ydp fuxQckv dg (h)ßa£a>v $da)Q 
intvöBV 6 Jiövvöog. z v v x w 
ildvg pikv ydQ itn, .|ioiiu 

Ferner z. 8. das längere fr. 2: 

Sfioiof srarolqxac, 'AkifcavilQe, v z v\v z z v\v z t v 

&rjßag xataöxdtpag, ,|iv/i z _ 
Äff «V 6 Zsitg 
ix vflg xax* oÜQKvbv ptgCdog 
ixßdXoi tijv Oekrjvyv. 

tbv yäQ fjXiov intoXtbtopai, tatg i w .uu|v;uiu:j^ 

*A^vatg. 

dvo yäg avtcci itöXsig o ^ ^ \ i v x 

rf}s 'EXXddog foav fttyeig. _ z ^ vy|x ^ 

dtö xai *eoi xijg irdgag dym- uyiuu: vu ; v|i 

f<d) vvv. 

6 pkv yäQ elg avrßw bp&aXfibg 

ij 0r\ßaltov 

ixxixoxxcu xöXig. i v i. a u x 

Das schon citierte fr. 

6p<5 r^v dxQÖnoXiv u\z _ ^ v o w 

xai tö raotrtj]? zQutivrjg « o w> *|x ^ 

&tftH 6rjitetov. v\z v ± z v 

6p© tijv 'EXevötvcc, <j z\z v ± i v 

xai r<&v fcpÄv yiyova (ivötrjg. _ x ^ ^ _|v u 
ix«fvo xffwxdpiov 
tovto ^iftfffoi/. 



/ ^ X X _ 
_Xo_c»Xovj^ 
-i v \ / O X _ 



kjZ\jv.kjvv 
Z v i. Z v> 



empfiehlt auch der auct. ad He renn, m 14, 25 (aus guter Quelle): in con- 
questione utemur voce depresm, inclinato sono, crebris iniervallis (wodurch 
das Singen verursacht wird, e. oben 8. 65 f.), hngis spatiis, magnis commu- 
tationibus. 
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ov Övva^at dt^X&öat _ ^ ^ _ r ± _ oder 

J. U KJ J. _ 

xa#' J?V txaffxov ^ u ^ . u 

3) Nicht bloß die Komposition im ganzen war 'krank', 
sondern auch die Auedrucksweise im einzelnen erhob das Un- 
gewöhnliche zur Regel: unsinnige Metaphern mit völliger Kata- 
chreee der natürlichen Bedeutung der Worte, z. B. 1} iXnlg 6wi- 
ÖQafitv elg xb xoX^av. — xovg &XXovg öpyi) XQfatpaxog tnip- 
%qoxo. — at yvvatxeg pttifc&qtfai' etg Maxedovtav, xijv xöXiv 
&«4>aöai xiva xg6xov u. dgl. m. Dazu kommen abgeschmackte 
Umschreibungen statt des präzisen einfachen Ausdrucks (wie in 
dem angeführten Fragm.: ^ xax* ovQavbv [ugCg für ovQavög); 
das fiel schon im Altertum auf und Santra bei Quint. XII 10, 16 
gab eine naive Erklärung: quod paulatim sermone graeco in 
proximas Asiae civitates influente nondum satis periti loquendi fa- 
cundiam concupierint ideoque ea quae proprie signari poterant cir~ 
cuitu coeperint enuntiare ac deinde in eo perseverarint; wir werden 
bald eine richtigere Erklärung finden. Endlich Wortwitzeleien 
besonders gern mit antithetischem Sinn, z. B. läist er die Olyn- 
thier sagen, als Philipp ihre Stadt zerstört hat: ftvopa xaxeXä- 
ßopev xöXiv xaxaXixövxeg, und ähnlich sagt er über das von 
Alexander zerstörte Theben: xbv yäQ piyiöta q>mvij6avxa x6- 
nov äqxovov ^ övptpoQä «aarofyx*, von Olynth: ix fAVQucvdQov 
xöXtmg i£f)A#oi/, intözQaydg d' ovxdx* tlöov y von beiden 
Städten: xt dst Xiysw 'OXw&tovg xal ®r\ßaiovg, ola xaxä xdXttg 
anofravövxsg xex6v&u<si y von einer der beiden: at Ö\ x6Xeig 
at n\x\6iov SxXcuov xr)v xöXtv 6q&6cu xr)v xqötsqov ov6av 
ovxix' ovGctv, von Theben: duvbv xr)v %d)Qav üanogov elvai 
xijv xovg öxaoxovg xsxovöav 1 ), womit Agatharchides folgende 
Thor hei ten eines andern (sonst ganz unbekannten) Asianers 
Hermesianax zusammenhält, der in einer Lobrede auf Athene 
sagte: ix yäQ xijg tot) Jibg ysysvrjpivri xstpaXijg eixdxag i%u 

1) Cf. auch das von Rutüius Lupus II 2 übersetzte Fragment des He- 
gesias: diversa studio adolegcentium animum adverteramus, tametsi fratres 
erant, uno aique eodem sanguine orti. alter in stadio laudis versabatur et 
industria virtutü viam gloriosam sed laboriosam sequebatur; alter in 
augenda pecunia occupatus et habendi cupiditate depravatus summas 
divitias sumtnam virtutem existimabat. hic nimirum magis erat laboriosus, 
gut laborem condendi non utendi causa suscipiebat. 
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xijs evdaipovCag zb xeydXatov, und folgende zwei Sätze: zig 
d' ccv dvvcuzo noi^öai zfy Kvqov dööiv &xvqov; zöxog 0} x&g 
ylvoiz av äßctzog ßdzov neQixstfidvov; 
Der zier. Aus den angeführten Thatsachen müssen wir den Schlüte 
und dio ziehen: der Asianismus knüpft wieder an die alte so- 
KunltprowTP^ 1 * 8 ^* 815 ^ 6 Kunstprosa an. Wenn wir früher fanden, dafs in 
jener charakteristisch waren die kleinen, abgezirkelten, stark 
rhythmischen Sätze, so finden wir dasselbe hier: in den oben 
unter 2) angeführten Beispielen entsprechen sich die Sätzchen 
mit gleichem oder ähnlichem Rhythmus genau oder fast genau 
an Silbenzahl, vgl dafür noch fr. 2: 

ßaöiXixy iiavta itQ0<fitxaC6a6a xöXig (13 Silben) 
zgaytodiag iXisivoziQct ydyovev (13 Silben); 
daher spricht Cicero (Brut. 287) von der concinnitas, die He- 
gesias freilich durch puerile Mittel erreiche. Die gern in anti- 
thetischer Form auftretenden Wortwitzeleien, die hochpoetischen 
Wörter, die verwegenen Metaphern: alles fanden wir früher bei 
Gorgias und Genossen; wenn Santra (1. c.) die periphrastische 
Diktion der Asianer aus ihrer Unfähigkeit zu sprechen ableitete, 
so urteilen wir richtiger, wenn wir bedenken, dafs Aristoteles 
(Rhet. in 3. 1406a 10 ff.) dasselbe an Alkidamas tadelt: sagte 
Hegesias % x«z ovgavbv vleq(§ für ovgavös, so Alkidamas nach 
Aristoteles nicht etg "I<ffr(iia, sondern elg zijv t&v lö&tUmy nav- 
ijyvQi,v 9 nicht vöfiovg^ sondern zoiyg t&v n6Xsa>v ßaöiXtlg vopC- 
povg, nicht dod^co, sondern dgopafa zijg 1>v%fig öpfij? u. s. w. 
Freilich Hegesias selbst bildete sich ein, wenigstens im Satzbau, 
d. h. der Auflösung der demosthenischen Periode, dem Charisios, 
einem attischen Rhetor zur Zeit Menanders, ähnlich zu sein, der 
seinerseits sich an Lysias anschlofs: ein Urteil, welches Cicero 
(Brut. 286 or. 226) mit Hohn zurückweist. 1 ) 

Es läfst sich nun auch durch Vergleichung gewisser Stellen 
Ciceros nachweisen, dafs die Ähnlichkeit dieses asianischen Stils 
mit dem der sophistischen Kunstprosa auch dem Altertum nicht 
verborgen blieb. Cicero (Brut. 325 f.) hebt als Charakte- 
ristisches dieses ersten asianischen ydvog hervor sententiosum 



1) Wenn sich Charisios und Hegesias den Lysias so vorgestellt haben, 
wie derjenige, der um diese Zeit auf Lysias' Namen den Epitaphios ge- 
fälscht hat, so kann man das Urteil schon eher gelten lassen. 
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et argutum, sententiis non tarn gravibus et severis quam con- 
cinnis et venustis; von der epideik tischen Kuxistprosa der 
Sophisten sagt er (or. 38) datur etiam venia concinnitati sen- 
tentiarum et arguti certique et circumscripta verborum 
ambitus conceduntur; jene Asianer nennt er (or. 230) maxume 
numero servientes und sie hatten das oft durch Flickwörter er- 
reicht: von den Sophisten sagt er (1. c.) ; in deutlicher Absicht 
messen sie die Worte ab, so dafs eins dem andern entspricht, 
denn in der Rhythmisierung der Rede gehen sie sehr weit; das 
yivog des Hegesias nennt er (Brut. 287) minutum: denselben 
Ausdruck braucht er (or. 39) von dem yivog des Gorgias und 
der andern alten Sophisten; er sagt (Brut. 326), die asianische 
Beredsamkeit passe mehr für Jünglinge als Männer: Isokrates 
(Panath. in., Phil. 27) hatte im Alter dasselbe mit Bezug auf 
jene in der Schule der Sophisten gelernten Kunststücke gesagt 
und Cicero (or. 38; 176) führt diese beiden Stellen ausdrücklich 
in diesem Zusammenhang an; nach Cicero (Brut. 325) ist Ti- 
maios Anhänger jenes ersten yivog 'Aoiavöv, von demselben Ti- 
maios sagt Dionys (de Din. 8), er habe den Isokrates nach- 
ahmen wollen und sei dadurch frostig geworden; Hegesias, der 
ganz gewöhnlich eocpiözrjg genannt wird (durchgängig bei Aga- 
tharchides und Dionys) 1 ), wird mit Alkidamas zusammengestellt 
von Philodem (Rhet. 180, 24 Sudh.), weil beide nicht blofs die 
Metaphern, sondern alle Kunstmittel der zünftigen Kunstbered- 
samkeit anwandten; von dem Verfasser neol Ctyovs (3, 2) wird 
Hegesias und seinesgleichen mit Gorgias zusammengestellt, indem 
als das Gemeinsame hervorgehoben wird noXXa%oi> yäg iv&ov- 
6iäv iavtotg doxoüvreg oü ßaxxevovöiv &XXa xai£ov6tv] wie jener 
war sie also der schlimmsten stilistischen Verirrung, der xaxo- 
£i?A&, unterworfen, und daher werden von ihnen wie von Gorgias 
sowohl dieser allgemeine Ausdruck als die speziellen Be- 
zeichnungen xln>xQÖv, peiQaxi&ösg gebraucht, wofür die Belege 
schon oben (S. 69, 1) angeführt sind. 



1) In den oben (S. 51) aus Philodem angeführten Worten Epikura über 
die Wortkunste der aotptczai (d. h. nach Epikurs und Philodems Sprach- 
gebraach: Kunstredner) ist nach C. Brandstaetter , De notionum noliti*6g 
et «oqpiffnfc usu rhetorico (Leipz. Stud. XV 189) 235 Hegesias mitverstanden: 
vielleicht ist das richtig. 
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n. du Die zweite asianische Stilart charakterisiert Cicero 1. c. so: 
i>»itiTche aliud genus est non tarn sententiis frequentatum quam verbis vo- 

AntV* lucre a H*e incitatum, quali est nunc Asia tota } nec flumine 
ochoi t. solum orationis sed etiam exornato et facto genere verborum; 

go"™* in quo fuit Aeschylus Gnidius et meus aequalis Müesius Aeschines. 
in eis erat adtnirabilis orationis cursus, ornata sententiarutn 
concinnitas non erat. Für diese Stilart gab es aus früher Zeit 
kein Beispiel, bis im Jahre 1890 das gewaltige, aus dem Innern 
Asiens selbst stammende Denkmal bekannt wurde, welches, 
Regen,- Schnee, Stürmen und der unendlichen Reihe der Jahre 
auf dem Nemrud-Dagh trotzend, der Ewigkeit bestimmt war, 
wie sein Schöpfer ihm prophezeit hatte. Wohl jeder dieser 
Dinge Kundige hat gleich bei der ersten Lektüre die Biesen- 
inschrift des Königs Antiochos von Kommagene aus dem ersten 
Jahrh. v. Chr., deren Text wir der Kühnheit und Kunst Humanns 
und Puchsteins (Reisen in Kleinasien und Nordsyrien, Berlin 
1890) verdanken, in den richtigen stilgeschichtlichen Zusammen- 
hang gerückt. 1 ) Die Inschrift ist einzig gut erhalten und liest 
sich wie ein fortlaufender Schriftstellertext. Da sie vielleicht 
nicht jedem gleich zur Hand ist und man sie doch anzusehen 
hat als das bedeutendste Denkmal griechischer Prosa 'einer Zeit, 
aus der sonst so gut wie nichts erhalten ist, und da man sie 
gelesen haben mufs, um Ciceros Stil zu verstehen, so mag sie 
hier ganz Platz finden. Es wäre ein Leichtes gewesen, die 
langen Perioden rhythmisch zu zerlegen, aber was sollte ich 
dem Leser dieser Untersuchungen, bei dem ich Gefühl für diese 
Dinge voraussetzen darf, vorgreifen? Nur bei drei Abschnitten 
(2 — 4) habe ich angedeutet, wie nach meiner Überzeugung die 
Inschrift gelesen werden mufs: andere werden vielleicht noch 
stärker zerlegen wollen. Ich bemerke nur noch, dafs die weitaus 
beliebteste Klausel, deren Geschichte ich später 8 ) bis tief ins 
Mittelalter verfolgen werde, ± ^ i x u, 49 mal vorkommt 8 ), 
darunter 19 mal mit Auflösung der zweiten Länge des Cre- 



l; Von H. Diels und A. Brinckmann weifs ich es durch mündliche 
Mitteilung. 

2) Vgl. Anhang II. 

3) § 14 ist dcu'fioaiv Tovrotf statt daifUHH tovxoit sicher absichtlich, 
denn sonst (2; 6; 11) ist v vor Konsonant nicht gesetzt. 
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ticns: j. 0 w (esse videaiw) \ von den 49 Fällen kommen 14 
auf den Scblufs des ganzen Satzes. 1 ) Die zweitbeliebteste 
Klausel, die in ihrer Geschichte, wie ich zeigen werde , der 
ersten parallel geht, j. w L j. ^ zähle ich 20mal, darunter 3 mal 
mit Auflösung der zweiten Länge des ersten Creticus: x ^ i ^ 

1 * § 11; 12 (bis) und zwar an letzterer Stelle sehr stark so: 

xav xb xa^axvy%dvov j. ^ z, ^ ± u b 
xXfjd-og im%G3Qiov j. ^ b u x ^ b 

xal nccQtxidrjiiov ± „ b ^ ^, 

2 mal mit Auflosung der ersten Länge des zweiten Creticus : x _ jl t ^ 
v i (§ 12; 16); von den 20 Fällen kommen 5 auf den Schlufs des 
ganzen Satzes. Auch der Ditrochäus findet sich häufig und 
zwar gerade an sehr wirkungsvollen Stellen (z. B. § 9 xb filv 
yä,Q 8<Jiov axav xovcpov iQyov, xijg ds aöeßsiag dxtö&oßctQstg 
avdyxai) und am Schlufs von längeren Abschnitten (§ 11; 12; 
13; 14; 15; 17). 

1. BaöiXtvg fid]yag *Avxio%og Sebg dixaiog [ 9 Exiq>]av[iig] 
&iAoQtb[t(uog xal &iXi[XX']riv 6 ix ßaötXiatg Mtd-Qaddxov KaXXt- 
vixov xal ßa6iX(66r\g Aaoö\Cx\rig &säg <DiXadiX<pov xrjg ix ßaöt- 
Xia>[g] 'Avti6%ov 'Exiyavovg OiXo^xoQog KaXXivtxov ixl xa&ta- 
öiapdvav ßdöecov aövXoig yQappaöw $Qya %aQixog töiag eig 
Zqövov äviyQaiffev atäviov. 

2. 'Eya xdvxaw äyaö&v vi> pövov xxffiw ßeßaLOtdzr^v dXXa 
xal dxö Xavöiv i\dC<txriv av&Qco7toig ivöfiiöa xijv evtiißsiav, 
xift aini^v xb xqCöw xal dvvdfieag eirtv%ovg xal %Q^6Bag fiaxa- 
Qtöxfjg alxlav i6%0V) xuq* ZXov xb xbv ßCov öopfrifv cataOi ßaöi- 
letag ipijg xal tpvXaxa xi<Sxvxdxr\v xal xiqtyw a\U\Li\xov ^yov- 
psvog | xijv böiöxrixa, dV & xal xivöövovg fisydXovg xaQaö6%(og 
du'arvyov xal xgd&mv dvOsXxttzav siffirjxdvayg ixsxQaxrjta xal 
ßtov xoXvsxovg fiaxaQiöx&tg ixXr\Q(b&i\v. 

3. 'Eyfo xaxQmucv [d]QX^I v [x]aQ[aX]a[ß]a>v ßaöiXsiav [ti]lv 
ipofäg vxijxoov ÖQÖvoig xoiv^v fctov axdvxov svösßBiai 
yvmfirjg i^g öCatxav axidsi^a, fiooqpifc psv ixövag xavxoiai 
xi%vy\i, xatf St xaXaibg Xöyog IIeqö&v xb xal^EXXi^vov — 
ipov yivovg Bi>xv%BiSxdxn (5t'£a — xaQaÖddtoxB, xoö (xijöag , 
bv6(at.g Öl xal xavriyvQsöiv, &g a(f%at6g xb vöfiog xal xoivbv 



1) Es kommt vielleicht hinzu die Form (§ 9 eioeßlg atl 

rr\Qelv, 12 (Jioxovf i'ö^wffav, 16 nqieig invQattv). 
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av&g&nav i&og' ixt dl iftif dixaia ygovxlg Ttgo^E^vgE xtfiäg 
imqxcv&g ysgagdg. 

4. 'Exil dl [egofttöCov xovds xgriXEtda axög&rjxov %q6- 
vov Xvpaig | ovgavi&v &y%if$xa. Ögövav xaxaöXTjeaö&at 
xgoevoij&t}v t iv cot fiaxagiöxbv &%qi [y]rfgcog tixag^av \ öapcc 
poQ(prig ipijg xgbg ovgaviovg Aibg 'Slgopdödov &QÖvovg 
&eoq>iX?l in>x^ v x goxiptyav eig tbv äxeigov atibva xoifirfö £ - 
tat,' . x6xb öi} xal xövds %&qov Ugbv axdvxoav xoivbv avadel&a 
ftetbv iv&göviöpa xgoe LXdpijVy oxag pi} pövov ip&v xgoyövav 
ovxog bv bgag 4\gCbi(o)g Xöyog ifuctg ixiiuXsCatg vxdgxv 
dgvpivog, dXXä xal daipövcov ixitpavüv fclog xvxog iv ayüot 
Xögxoi xa&otico&eig prjdl xövds xbv xöxov dgtpavbv ^/ifjs evös- 
ßsiag i%ri fidgxvQa. 

5. Atöxsg &g bgag Atög xs '&pof*atfdov xal 'AxdXXmvog 
Mtögov r HXiov 'Egpov xal 'Agxdyvov 'HgaxXiovg "AgEag iu^g xb 
xaxgldog xavxgöq>ov Kofipaytjvrlg &EoxgExrj xavxa dydXfiaxa xa&i- 
dgvddfiriVy dxö xe Xiftsiag fiiag da£(io6iv ixrjxöocg 6vv&govov %a- 
gaxxfjga pogcp^g ifir\g 6\rvavi&rixa xal xvjfflg viag ^Xtxi&xtv dg- 
yalav %E(bv fieyak&v tl^v ixoirjodfiriVy fitfitjua dixaiov (pvXdööcov 
d&avdxov (pgovxtöog, 1} iioXXdxig ipol xagaöxdxig ixupavijg £ig 
ßoijdsiav dytbvmv ßaöiXix&v Evpeviig iaguxo. 

6. Xcbgav x£ txav^v xal xgoodÖovg i% aüxrjg dxHtnjxovg £ig 
&v6i&v xoXvxiXEiav äxiveipa, fagaxEiav x£ dviyXnxxov xal 
tegstg ixiXi^ag övv xgExovöaig iöfttfoi IlEgöix&i yivEt xaxiöxyöa, 
xööfiov xe xal XixovgyCav xa6av d&ag xvxVS i^g xal daip6v(DV 
vxtgoxng dvi^xa. 

7. TLtgl dl Ugovgyi&v didiav didxa^iv xgixovGav ixoujöd- 
(ii}v 9 ojtcog Ginr alg agxatog xal xotvbg vöuog ha^ev duoiaig xal 
viag iogxdg etg x£ &£&v öeßaöfibv xal ^£xigag xipag dxavxsg oC 
xax 1 ifiijv ßaöiXeiav imzeX(b6t,v. caftaxog ply yäg ipov yEvi&Xu>v 
Avdvaiov exxaiÖExdtriVy öiadijpaxog dl Acbiov öexdrrjv äq>iig<06u 
fi£ydXa>v daifiövcsv iitiq>av£iaig y atziveg ipol xa^rjy£fi6v£g Evxvxovg 
&gX*}S xai ßaöiXn'ai ndoz\i xotv&v ayad&v alxiai xaxi6xr\oav. 

8. Xdgiv xe fru[tftöv] itXföovg xal iieyi&ovg EÜaxCag övo 
7tgo6xct&(D6{a)6a itfiigag, ixaxigav xovxav iviavöiov iogxijv. ßatSi- 
XtCctg dl nXfj&og £ig avvaytoydg xal iiavriyvgEig xal frvotag xavxag 
ÖleX&v xaxä x&fiag xal xöXEig xotg iyyioxa XEfiivEOiv &g tfguo&v 
txdtixoig xaxa yEixvlav ivEogxd^Eiv cbgiöa. xov dl XoiTtov XQ^vov 
xaid ft^va piav bpawfiov xaig Eigrjftivaig — vnlg plv yEviötag 
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tyi}g xijv exxaidexdxrjv, vxIq de dvaXijyeag diadijiiaxog xi}v de- 
X(kt]v — del diä x&v tegimv yeoaigeö&ai xagrjyyeila. 

9. ^lapovrjg de xovxayv evexev, ijv ifi tpgovCpo^g dvdga6i 
evöeßeg del xygetv, ov pövov eig xiu^v fipexigav aXXä xal paxa- 
Qtfxäg iXxidag idiag exdözov zvzVS xa&o6L<o6ag iv 6xijX[a]ig 
dövXoig i%&Qa£a yvmiirjt, de&v tegbv vöpov, ov &£fug av&Qtbiuov 
yeviaig axdvxaiv, ovg av %Q6vog üxeigog eig diado%^v %&Qag 
xavxng A?"" ß^ov poigat xaxaöri^6rji y xqgelv &6vXov 9 eidörag, fog 
XctXexi} vipeoig ßaötXixatv daipöv&v xtpagbg bpoimg dpeXCag xe 
xal vßgeag doißetav dubxei, xa&aöLapevav xe ^gacov dxeipa6&elg 
vopog dveiXdxovg ijju xowdg. xb plv yäg ßöiov axav xovcpov 
igyov, xr^g de deeßeCag dxtö&oßagetg ävdyxai. vöpov de xovxov 
(pcovi) pev i^yyetXev ipij, vovg de &emv ixvgatöev. 

Nöpog. 

10. 'Jegevg Zöxig vx* ipov xa&iäxaxai &ecbv 4\q6<ov xe xovxnv, 
ovg xegl xogvat^v Tavgeiav avxivmv lsqo&eöCoh odtpaxog epov 
xafaidgvödpriv, Söxig xe av vöxdgm xg6vm xd%w Xdßy xavxijv, 
ixetvog riXev&sgatpivog dXXr\g %geCag axdörig dvepxddiöxog dxgo- 
(pdötözög xe tego&eaim xovxai xgooxagxegeixa xgovoovpevog 
ftegaxeiag xe xal xöopov xgexovxog tsg&v dyaXpdx&v. 

11. 'Ev de yeve&Xioig 4\pigaig^ ctg ipfirjvovg iviavGtovg xe 
[iogxäg] &e&v xe xapov xaxä xav exog del dt,axixa%a, xÖ6pov 
negöixrjg iödtjxog a[v]aXapßdvav, bv xal \x\dgug ip^ xal xdxgiog 
vöpog fjpexigov yevovg avx&i xegid&rixe, 6xe(pavovT<o xdvxag xotg 
XQvöotg öxeydvoig, ovg iya xa&iigaöa datp6vov evteßiöi xipalg, 
KQoöödovg xe Xapßdvav dxb xcop&v, &v iyfo xttftaoCmöa <pvöe<og 
4}gmxrjg xaQiöiv tegatg, ix&vöeig dtpeidetg kißavaxov xal ccqco- 
pdxav iv ßapotg xovxoig xoieCö&co frvölag xe xoXvxeXetg eig xifiäg 
fteibv xb xal iipexigag a£tcog extxeXeixo. 

12. [TQ]axe£ag pev [epäg XQexov6r\g &oivrjg yepi\£\<QV, xga- 
xtfQag ö*e vxoXvivCovg dtpd-övov xQapaxog xXtjq&v dex6fuv6g xe 
6vv fteoaxeCai xav xb xaQaxvyx^ov xXrj&og ixi%6Qiov xal 
nagexidripov xolv^v dxöXavöiv ioQxijg xaQexdxa) öwayoyatg 
öxXov, avxbg ftiv &>g i&og CeQOCvvxig xi\tn\i yigag iiaiQovpevog, 
xotg de Xoixotg z&Q LV ^ v *fe iXev^igav ^dovijv diavipnv, 
oxog exaöxog iv teQalg ^piQaig dveXXixfy xoQyY"** Xafißdvcav 
iövxoqfdvxrjxov ixxi xi\v eogxijv evatxovpevog Zxov XQoaiQetxai. 
xotg xe ixstoapaöiv olg iyfo xa&etsQcoöa diaxoveüf&coöav, eaig av 
iv Ugäi xöxm övvodov xoivf^g pexaXaußdvatötv. 
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13. Vöov xs xXfftog sig xovzo xa^stiQmöa povöix&v, xal 
foov av vözsqov xa&oöLCo&i}, vtoi xs xovxav xal dvyaxdosg &*- 
yovoi xs avxav axavxsg didaexöpsvoi rag avxäg xi%vag bxagsv- 
6%JLi}toi psv xav &XXav axdvxav dysto ftaöuv, xatg ds dia- 
xsxaypivaig vx ipov Gvvödoig ivxav&u XQ00xagzsQsiza6av dxoo- 
tpaöfozag xs xäg XsizovoyCag , iw ßöov av ßovXrjxai %o6vov ^ 
övvodog, xoutö&aöav. pij&svl ds Zöiov s6xa pijxe ßaöiXet pijxe 
dvvdöxsi prjxc ttott pifrs &q%ovxi, xovxovg UoodovXovg, ot)$ iya 
ftsotg xs xal xtpatg ipatg xaxä daipöviov ßovXrjtLV dvi&rjxa, 
pijds fii}v xatdag ixyövovg xs ixsivav, oi[xi}vsg av iv axavxi 
%QÖvm xovzo yivog diadi%avxai, fiijrc avxai, xaxadovXaöaofrai 
pijxs sig sxsqov dxaXXoxQtaöat zoöxai pr^dsvl pijxs xax&öai ziva 
xovxav rj xsQiöxdöat, Xsizovoyiag xavxrjg, aXX* ixipsXsiö&aäav 
psv avt&v isostg, ixapwixatfav dl ßatiiXetg xs xal &Q%ovxsg 
idiaxaC xs xd[v]xsg' o[ig] dxoxsCcsxat xaoä &sav xal fjoauv %d(jig 
svösßsiag. 

14. 'Opottog ds pr^dl xapag, ag iya xa&sidoaGa daipoOtv 
xovxoig, prjdsvl Zeiov foxa pijxs ifydidöaG&at. pfas i^aXXozQiaöai 
prjzs pszadiazd^ai pijxs ßXdtyat xazä ptjdsva xqöxov xapag ixsivag 
rj xoööodov, rjv iya xxijpa daipövav äövXov dvs&tixa, aeavxag 
ds piiös aXXriv itaosvosöiv si$ üßotv j) xaxslvativ rj xaxdXvttv 
öv dwatiiaxa dvöiav xal 6vv6dav ixiprftav'tysatöai prfisvl xaxd 
tipfjg 4\psx£oag dxivdvvov iöza. 

15. t)6zig d 1 av diazdfceag zavzrjg dvvapiv tsoäv tj xipijv 
r)gatxrjv, fjv a&dvazog xqieig ixvgaöev, xazaXvsiv tj ßXdxzsiv ij 
öoipi&Gftai dtxaiov vovv ixißdXtjzai, xovzm daipövav 6oy^ xal 
ösav axdvxav avz&i xal yivsi itobg axaöav xipagiav dvsC- 
Xaxog iöza. 

16. Tvxov ds svösßsiag, ijv &sotg xal xooyövoig sfoydQStv 
foiov, iya itaiolv ixyövoig zs ipotg ipqfavijt xal dt* szioav xoX- 
X&v xal äiä xovxav ixxi&sixa, vop££a> xs avzovg xaXbv im6- 
dsiypa iiiprjtJaö&cu yivovg av%ovzag dsl övyysvstg xipäg bpoCag 
x* ipol xoXXä 7too6&ij6siv iv dxprji %q6v<dv IdCmv sig xöopov 
oixstov olg xavxa xodäOovöiv iya xaxgaovg axavxag bsovg ix 
TltQöidog xal MaxsxCdog yijg Koppayrjvfjg xs iöxCag sTXsag sig 
xa6av %dgiv sv*io\iat. dtapdveiv. 

17. 7)6xig xs av ßaöiXsvg tj dwdöxrjg iv paxQ&t, %q6vcqi 
zavzx\v dgi^v xaoaXdßjj, vöpov xovxov xal xipäg iipexioag öia- 
(pvXdööav xal xaoä xr)g ipr)g sv%^g XXsag öaipovag xal ftsovg 
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xdvtag i%ixto' xaQavöfim yvop.ru xutä daip&vav ripi)g xal 
XOQlg r)fittiQag ctQ&g xaQU fa&v ix&(?ä ndvra. 

Welche andere Bezeichnung giebt es für dieses Prunkstück 
rhetorischen Könnens als: Dithyrambus in Prosa? Der Rhetor, 
der ihn ftlr Antiochos verfaüste, wufste, dafo dieser König, der 
mit Göttern wie mit seinesgleichen verkehrte, nicht wie ein ge- 
wöhnlicher Sterblicher zur Nachwelt reden dürfe: und man muls 
sagen, dafs er erreicht hat, was er erstrebte. Eine gewisse 
eigene Art von Grandiositat, die ihren Ausdruck in dem leiden- 
schaftlich gehobenen Stil findet, läfst sich dem Ganzen doch 
nicht absprechen. Im einzelnen wimmelt alles von hoch- 
poetischen und neugebildeten Worten (cf. besonders die Fluch- 
androhung 9), der Hiatus ist mit einer weit über Isokrates 
hinausgehenden Strenge gemieden 1 ), die Wortstellung dem 
Rhythmus zuliebe oft von grofser Freiheit*); die Gespreiztheit, 
der Schwulst 8 ) und die Zierlichkeit 4 ) des Ausdrucks ist uns 

1) Aufser bei den Kamen (5 Mt&ffov 'HXlov 'Egfiov xal 'Atrcdyvov f H$a- 
xliovg, 7 Aidvalov ixxaiSexdxt)v) und im Titel (1 6 ix, was aber auch ovx 
gelesen werden kann) ist er nur nach xal zugelassen (5; 7; 9; 10; 13 bis). 
Also mufa 14 prjdevl ociov mit Synalöphe gelesen werden (cf. Allen in Pa- 
pers of the American school IV [1888] 153. 157), ebenso wie ich 14 die 
starke Interpunktion zwischen &vi&i)xa aoavxcog beseitigt habe. 

2) Z. B. 1 dg iqOvov dviyqarptv almviov 9 dvuldxovg noi- 
vdg 9 tpavi) fihv l£i,yy ctlf v ifij 10 xd£iv laßt] ravTijr, 8 ipolg 
vxi)x6ov ÖQÖvots, 3 *oivi]v #t&v undvzcov tvoeßetca yvSfiris ipijg diat- 
xav antdiiiu, 4 %&qov I&qÖv dndrcav xotvbv dvaSt^ai &t&v ivbq6- 
viopa 7iQOnlä(ir]v, 3 lx6vag .... xoofijoag durch 15 Worte getrennt 
wegen der Klausel na^adiSaxe xocfirjaug. Aus Cicero ist derartiges 
jedem geläufig, ebenso die langen rollenden Perioden (z. B. 4) sowie das 
dreimalige (2; 4; 9) <yb fiovov — allä xal. 

3) Z. B. 4 emfuc poQtpfjs 10 tpvciwg i)(fmixfjg %dgiaiv legalg 15 8i- 
xuiov vovw imßdlrixai. Das sind solche fiberflüssigen Umschreibungen, wie 
sie Aristoteles (s. o. S. 138) an Alkidamas rügt (s. o. S. 72) und jene Manier 
der Asiaten, von denen S antra (s. o. S. 137) sagt: ea quae proprie signari 
poterant circuitu coeprrunt enuntiarc, jene inanis fluentia loquendi, wie sie 
Ammian (s. o. S. 133) nennt. 

4) Z. B 2 ot- p,6vov xxr)civ ßtßaioxdxr\v aUä xal anoXavciv T)dcaxr]v, 
ib. xal dvvdpttog eixv%oi}g xal %Q^atmg paxaQicxfjg y ib. xal vpvlaxa nuno- 
xdxi\v xal xipipiv afupqrov, ib. xal xivdvvovg (itydlovg TtUQado^tog Hutpvyov 
■/.ui 7i qu £teov thfoeXnloxav t^prudvtag iitexQaxrioa xal ßlov nolvtxoüg uaxa- 
Qieribg inlri^Mhiv. 5 xv%t\g viag r)lixiä>us aQ%ala wie Nepos Att. 7, 3 vetere 
instituto ritae effugü nova pericnta. 

Norden, antike Kunttprosa 10 
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meist unerträglich, wie man besonders empfindet, wenn man 
▼ersucht, die Worte ins Deutsche zu übersetzen (im Stil der 
ciceronianischen Marcelliana würde es sich viel natürlicher 
machen), z. B. § 3. „Ich erklärte nach Übernahme der väter- 
lichen Herrschaft das meinen Thronen unterthänige Reich in der 
Frömmigkeit meines Herzens für den gemeinsamen Wohnsitz 
aller Götter, teils indem ich Statuen mit mannigfaltiger Kunst, 
so, wie es alte Tradition der Perser und Hellenen (meines Ge- 
schlechts glückseligste Wurzel) überliefert hat, schmücken liefs, 
teils durch Opfer und Festversammlungen, so, wie es uranfaug- 
liche Satzung will und gemeinsame Sitte der Menschen; ferner 
aber hat mein gerechter Gedanke hinzuerfunden herrlich pran- 
gende Ehren," 1 ) 

1) In demselben Stil ist die kurze Inschrift, die Mithradates (Kolli- 
rtxof), der Vater des Antiochos I, im Anfang des 1. Jh. v. Chr. seiner Mutter, 
Schwester und Nichte setzte „in den Vorhöhen des Tauros, kaum eine Tage- 
reise von Samosata" (Puchstein 1. c. 217), ediert von Humann - Puchstein 
p. 226: tÖ fiir Uqo&4ou>v 'fcuxdog x6$s, rjv ßecoitevg (iiyag Mt&gaSdxr}g ftij- 
Tfga ovaav löucv, ixtl xotg [<5r]Alot[ff] mg xalbv ava[yx)a[t]oi[g] n&oiv ix6- 
Cfir\asr t xsltvxaütg tavxrig xipijg fäUoofv. [x]g[d>x]ri S[i 'A\vx[i]oxlg i* xätSf 
xffrfat], bpo\ir\x$ia ßaailia>g Scdtlcprj, xalXiaxi] yvvaix&v f %g ßga^vg (i*v 6 
ßiog, paxQal Sh inl x&t pax(f&i [x]i(ucl %q6vcoi. 'A\up6x[tQa\i dh a>g ÖQÜig 
atdt itpeox&ai xal fuxa xovxmv &vyaxQt&fj natg y 'Avxioxidog fh>ydxr}Q w Ax\a m 
ß)lov toö (ux' &ll[rf\ltov %al xi}g ßcustlttog xtfifjg vnofivrifia. — Bei dieser 
Gelegenheit ein paar Worte über den Stil der Inschriften dieser Epoche. 
Soviel ich sehe, halten sie sich, auch die der kleinasiatischen Städte, im 
dritten und zweiten Jahrh. v. Chr. noch frei von rhetorisierender Manier 
(cf. z. B. Antiochia Lebaa-Waddington 2713 a CIGr 4474), die in sie erst 
eindringt im ersten Jahrh. v. Chr.; aus dieser Zeit cf. z. B. Rhodus (Inscr. 
Graec. ins. mar. Aeg. fasc. 1 n. 149) xatxä Ityovxsg xaüxa tpQOvoövxtg fildofifv 
xav afiixQTixov 6t bv eig 'Attav. 'AQ%ucvat KvSict Nufvgtog xal EAxv%lg Mr\- 
TQodmyov LaQiutva jj^tjotoI %aiqtxt ä^xp6xtqoi. Halikarnass (Ancient 
Greek inscr. in the Brit. Mus. IV 1 n. 894), wo es von Augustus heiCst: 
itttl f) aUtvtog xal aftdvaxog xov itavxbg tpveig xb (ifyiaxov ayu&b* XQOg- 
vxfQßallofaag ttisQytclag icv&Q&noig Ijapfoaro, KaioccQcc xbv Etßctoxbv ivev- 
xaptvj] xbv xä xct&' ij^äg iiöalftovt ß(a> naxtQa filv xi)g iavxov kccxqLöos 
&täg 'PifcfiTjff, 4ia 6h notxffäov xal cooxfjQa tofl xoivoti xäv &v&Qwnmv yhovg, 
ov ij ntfvout xag ndvxmv ti}%ag oix inlt)Q<oas p6vov alla xal vneQtjQtv 
ttQt}vevovai (iiv yaq yl) xal Vdlarxa, n6lttg de avöoveiv tivoplai bpovoicc 
xt xal tiixrwla, <&xuij xt xal ipoga navx6g iaxiv aya&ov, ilxt&av fit* Z M- 
cxmv nqbg xb fidllov, si&vfilag 81 slg xb na^bv x&v av&Qmitav ivnsnlr\api- 
vco9 (hier bricht der Zusammenhang ab). Aber hier ist der Ton, wenn 
auch ein sehr gehobener, so doch durchaus würdiger, ein deutlicher Aua- 
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Auch von dieser zweiten asianischen Stilart führen deut- 

Der bom- 

liehe Fäden zur alten sophistischen Kunstprosa zurück. Ich sui und di« 
denke mir das selbstverständlich nicht so, als ob diese Redner k^J*^ 6 
irgend einen bestimmten alten Sophisten sich zur pCpriöig er- 
koren hätten, so wenig ich das bei Hegesias annehme: was liegt 
an Namen, wo es darauf ankommt, Ideen und Richtungen in 
ihrem halb bewufsten, halb unbewufsten Fortleben zu verfolgen. 
Diese Asianer, welche ihr Naturell zu leidenschaftlichem Pathos 
und einer gewissen grandiosen Phantastik hindrängte, haben die 
Waffe gebraucht, die ihnen ein Gorgias, Uippias, Alkidamas ge- 
schmiedet hatten: bacchantische dithyrambenähnliche Prosa 1 ) 
mit der Parole, dafs das höchste Gesetz in der Willkür liege. 
Wer mit diesem Monument des Antiochos die turbulente Rede 
des Hippias bei Piaton (Prot. 336 f.) vergleicht, die zum Schlufs 
in dithyrambischen Schwulst Übergeht, oder den unerträglichen 
Schwulst (ubertas nennt ihn — für ihn selbst recht bezeichnend 
— Cicero Tusc. I 116) in den Fragmenten des Alkidamas bei 
Aristoteles (Rhet III 3, cf. Vahlen L c. 607 ff.), der weifs, dafs 
sie alle zusammen von einem Geiste erfüllt sind. 

Auf die einzelnen Vertreter des Unsinns einzugehen, wäre Amiäufor 

_ de« 

druck dessen, was die Welt empfand und was der Kaiser selbst von sich A,l * nunn,v 

in vornehmer Ruhe einst der Welt verkünden wollte. — Das Ehrendekret 

der Priester von Theben in Ägypten aus der Zeit der Kleopatra (zwischen 

45 u. 37 v. Chr. CIGr 4717) in affektiert schwülstiger Sprache, z. B. fatö 

itoixilcov TttQiaxaattov xaxs<p&aQp.{vT\v xr)v n6Xiv l&alrpsv. — fninaltodfisvog 

xbv %ai t6ts avfina^aaxdvxa avt(o ftiyiaxov &(bv xccl tiytv&g (i6vog vxocxug 

t6 ßdoog nakiv manto launQbg dorrjp xtti daifuav iyafrbg intXautpe. top 

yuo iavrov ßiov dlooztQÖag dvt&txo xotg xpt)<rihtt ßovlofiivoig, ([itupavioxaxcc 

dl ißo7)&rie£v] xotg %axotxovat xbv neol Otjßccg, *ccl ducfyfyag xccl ocooaq 

xdvxag avv yvvai£l xcci xi%voig xa[ra dvvaptv mg i£ &vxt\ndXmv xdfuavcav 

tlg tidivovg Itfiivag fyaytv. — Aufserdem etwa noch: Mallos in Kilikien 

(Lebas-W. 1486V Karyanda in Karien (ib 499). — Unter den Inschriften 

von Pergamon könnte für eine rhythmische Klausel höchstens in Betracht 

kommen die Weihinschrift anläfslich eines Sieges über die Galater n. 165, 

wo Frankel Zeile 2 [f6£ajt«v]os lcc<pvQa>v glaubhaft ergänzt hat. — Maro- 

neia Bull. corr. hell. V 89, 2. — Das Ehrendekret aus Assos (s. UJ/U v. 

Chr.) ist mäfsig stilisiert (Papers of the Amer. school I p. 18). 

1) über die Beziehungen der asianischen Beredsamkeit zum Dithy- 
rambus einige richtige Bemerkungen von 0. Immisch im Rh. Mus. XL VIII 
(1893) 520 ff. (aber die Änderung von siculorum in dithyramborum bei Cicero 
or. 230 ist zu gewaltsam, richtig jedoch die Widerlegung der Konjektur 
0. Jahna versietdorum; für Siculorum vgl. S. 26, 2; 148, 3). 

10* 
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zwecklos: die Notizen sind zuletzt von F. Susemihl, Griech. 
Litteratnrgesch. in der Alexandrinerzeit II (Leipz. 1892) c. 35, 
mit bekannter Zuverlässigkeit zusammengestellt. 1 ) Es mag ge- 
nügen zu sagen, dafs etwa von 300 v. Chr. an die Manier in 
Rede und Geschichtsschreibung grassierte: unter den Vertretern 
der letzteren waren von ihr ergriffen nicht nur die speziell so 
genannten Alexanderhistoriker 2 ), sondern auch der Sicilier Ti- 
inaeus 8 ). Die griechische Sprache war in Gefahr, zu einem 



1) Asianern jener Zeit gehören vielleicht an die Beispiele in dem Ab- 
schnitt «fpl xaxoftj'Aov des Demetrios de eloc. 186 ff. Darunter ist eins 
durch seinen ionischen Rhythmus sehr bemerkenswert (§ 188): f dxitiys- 
xaig f vneovQi£e nlxvg a$Qccig — — ). — R. Hirzel, Der Dia- 
log I (Leipz. 1896) 380 ff. glaubt, dafs die menippeische Kompositionsart 
mit dem Asianismus zusammenhänge. Der Grund ist die Mischung von 
Prosa und Vers. Wo aber findet sich die bei den Asianern, deren Prinzip 
eben war, die Prosa in den Vers und den Vers in die Prosa ganz auf- 
gehen zu lassen? Man kann diese Hypothese schlagend auch dadurch 
widerlegen, dafs Lukian, der geschworene Feind der Asianer seiner Zeit 
(wie Hirzel selbst ü 330 bemerkt), ein Nachahmer Menipps war. 

2) Cf. im allgemeinen R. Geier in seiner Fragmentaammlung der Script, 
hist. AI. M. (Leipz. 1844) 154 ff. 224 ff.; C. Müller in seinen Script, rer. Alex. M. 
fragm. (Paris 1846) 76 ff. Für Elitären jetzt noch Philodem. Rhet. I 180, 
24 Sudh. und 0. Immisch im Rhein. Mus. XLVni (1893) 617. 

3) Cic. Brut. 326 nach Charakteristik des ersten genus Asianum : qualis 
in historia Timaeus ; ittQl wpovg 4, 1 wird er erwähnt neben Gorgias, He- 
gesias etc. Am deutlichsten zeigt sich der Zusammenhang darin, dafs das 
berüchtigte Bonmot über den Brand des Artemistempels in Ephesos von 
Cicero (der natürlich seine helle Freude daran hatte) de or. II 69 dem Ti- 
maeus, von Plutarch Alex. 3 dem Hegesias zugeschrieben wird: wer die 
Priorität hat, wissen wir nicht, da wir die Zeit des Hegesias nicht genau 
genug kennen (cf. Ruhnken zu Rut. Lup. I § 7). Die Fragmente des Timaeus 
zeigen uns seine Art noch deutlich genug; z. B. sind sprachlich ebenso 
pointiert wie sachlich falsch die Worte, in die er seine Behauptung ein- 
kleidet, Euripides sei an demselben Tage gestorben, an dem der ältere 
Dionys geboren sei: &pa xf)g Tv%r\g xbv y.iprixi)v l£ayovar\g xüv XQccyi%abv 
iza&äiv nal xbv iyavtexijv intioayovorig (fr. 119). Pathetisch - theatralisch 

fr. 182: Plut. Timol. 36 xCav 8t TißoXiovxog igytov oi)9iv loxiv m fii} 

xb xoü Eo<po%ltovg, tag qprjfft Tifiatog, inupavttv fnginev m foot, xlg &ga 
Kvngig r\ xig "ifugog xovde ovvr)ipaxo; Über die vielen und langen, den 
Verhältnissen und Personen durchaus unangemessenen Reden, die Timaeus 
in sein Geschichtswerk einlegte, hat Polybios in der berühmten Kritik des 
Mannes den Stab gebrochen (cf. besonders c. 26 a, 3—26 b, 4 ; 26 i, 2 — 26 b, 4; 
s. auch oben S. 82 f.): er vergleicht sie durchgängig mit Aufsätzen von Schul- 
jungen (vno&totig xmv pnga*io)v x&v iv xaig Öiargißatg): in den von ihm 
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blofsen &&vQfia leichtfertiger Witzeleien zu werden, ihre castitas 
zu verlieren: das kann z. B. zeigen die in diesem Zusammen- 
hang gar nicht uninteressante Erzählung Plutarchs reg. et imp. 
apophth. 182 E $rjroQog äxovmv (sc. 6 'AvtCyovog) Xiyovtog, 8t* 
%iovoß6Xog &qcc ysvopivri Xmoßor ccvetv l%oir\6& v^v gc&pa?, 
*oi> JtttvGxi ftot, tlnev, iag ß%X(p xQmfiivog'; womit man zusammen- 
halten mag die Ungeheuerlichkeiten des Alexarchos, des Bruders 
des Kassandros, bei Athenaeus III 98 E. 

Bald nach 200 v. Chr. ist dann jene Reaktion eingetreten, u« P run e 
die man als die atheistische bezeichnet. Sie war im Gegensatz AttfcuLui. 
zu der modernen asiatischen Richtung eine arch aistisch -klassi- 
cistische, also eine durchaus gelehrte, begründet auf der fupqtfis, 
die fortan ein litterarisches Schlagwort wird. Die Frage, von 
wo jene atticistische Reaktion ausgegangen sei, ist in den letzten 
Jahrzehnten aufs lebhafteste erörtert worden, aber sichere Re- 
sultate sind nicht erzielt, da uns die Tradition im Stich läfst. 
Ich finde Übrigens, dafe auf den Namen 'Alexandria ' oder 'Per- 
gamon' wenig ankommt, sobald wir nur einmal erkannt haben, 
dafs auch diese rhetorische Reaktion eine notwendige Folge der 
klassicistischen Richtung gewesen ist, die infolge der Be- 
strebungen der grofsen Gelehrten an den Höfen der Diadochen 
sich auf alle Gebiete der Litteratur erstreckt hat. Dafs man in 
Alexandria, wo man för die altattischen Dichter ein so pietät- 
volles Interesse hatte, an den altattischen Rednern achtungslos 
vorübergegangen sein sollte, ist undenkbar: hatte man dort we- 
niger Sinn für Rhetorik, nun, so las man die Redner als Schrift- 
steller, und dafs man sie als solche gewürdigt hat, steht ja 
durch Ruhnkens und Useners Nachweis fest; man las doch auch 
Piaton dort, ohne zu philosophieren. Aber freilich, die Auf- 
stellung eines Kanons von attischen Rednern zur rhetorischen 
pifitlttg überliefs man den zünftigen Rhetoren: dies ist etwas 
Sekundäres und darf nicht mit der Frage nach dem Ursprung 
der atheistischen Reaktion zusammengeworfen werden. Dafs 
wir diese weder für Alexandria noch für Pergamon monopoli- 

mitgefceilten Proben (Hermokrates veranstaltet eine mit allerlei Dichter- 
citaten aufgeputzte ovyxQiois (ltfvr]g xcrl nolepov zu Gunsten der ersteren, 
als ob das jemand seiner Hörer bezweifelte; Timoleon unterrichtet seine 
Soldaten unmittelbar vor Beginn der Schlacht aber die Bedeutung eines 
Sprichworts) mufs man ihm beistimmen. 
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sieren dürfen, sondern sie aus dem Geist, der beide Centren be- 
seelte, zu erklären haben, kann ja auch die Thatsache zeigen, 
dafs von den beiden frühesten Schriftstellern, die um rund 200 
gegen die asianische Rhetorik Front gemacht haben, der eine, 
Agatharchides, am Hof der Ptolemäer, der andere, Neanthes, am 
Hof der Attaliden lebte. Das Wahrscheinlichste also ist, dafs, 
wie auf anderen Gebieten, Alexandria auch hier vorangegangen, 
Pergamon, welches durch die besonders nahen Beziehungen zu 
Athen gerade für die attischen Redner besonderes Interesse 
haben mufste, gern gefolgt ist: war es umgekehrt, so kommt 
darauf, wie gesagt, meiner Meinung nach nicht sehr viel an. 1 ) 
Seitdem in der Mitte des 1. Jh. v. Chr. diese Reaktion, 
durch welche an die Stelle der individuellen Willkür Gesetz- 
mäfsigkeit, an die Stelle zügelloser Leidenschaft attisches Mafs, 
an die Stelle der anaiösvöia die (pLXööOfpog faroQtxij trat, we- 



1) Wenn feststände, dafs es erlaubt sei, in solchen Fragen von der 
bildenden Kunst auf die redende zu schliefsen (was die Alten in allge- 
meinen Fragen bekanntlich gern thaten, cf. auch Riehl, Kulturstudien [Stuttg. 
1859 u. ö.] XVI f.), so würde man gern die klassicistisch-reaktionäre Strö- 
mung in Alexandria, die modern • fortschrittliche in Pergamon lokalisieren. 
Die alexandrinische Kunst nimmt als eine archaisierende in Anspruch Fr. 
Hauser, Die neuattischen Reliefs (Stuttg. 1889) 136 ff.: wie weit das richtig 
ist, vermag ich freilich nicht zu beurteilen. Auf der andern Seite urteilt 
(was ich nachfühlen kann) A. Reifferscheid in seiner Kaiser-Geburtstagsrede 
im Breslauer Index scholarum 1881/82 p. 7 über die pergamenische Giganto- 
machie: „Die Composition der Gigantomachie zeigt uns . . . zuweilen ans 
Handwerk streifende Virtuosität der Technik, declamatorisches Pathos, das 
uns die Art der asianischen Redeübungen ins Gedächtnis ruft. — Es 
spricht aus ihr kein rein griechischer Geist: allerdings giebt das griechische 
Element den Grundton an, daneben aber macht sich eine Phantastik gel- 
tend, wie sie nur dem Orient eigen ist." — Von dem Weihgeschenk, das 
Attalos der Akropolis von Athen stiftete, sagt er 1. c. 6: „Auffällig sind 
die Berührungspunkte zwischen diesen Statuen und dem gehackten, kleine 
Sätzchen und gebrochene Rhythmen liebenden Stil, den in der unmittelbar 
vorhergehenden Generation das Haupt der älteren asianischen Schule, He- 
gesias der Magnesier, in die Beredsamkeit eingeführt hatte." Dies zweite 
scheint mir etwas gesucht. — Vgl. auch Th. Schreiber, Die Barockelemente 
der hellenistischen Kunst (in: Verb. d. 41. Philologen-Vers, zu München 1891) 
73 ff: er charakterisiert die Kunst jener Zeit als eine teils bis zur Schnör- 
kelei gezierte, teils als „Bewegung und Leidenschaft, ein Komponieren im 
grofsen Stil, eine maniera grande, ein Zug zum Grandiosen", wie sie am 
blendendsten entgegentritt am pergamonischen Altarfries. 
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nigsteus in der Schätzung gelehrter Kreise den Sieg erfochten 
hatte, galt 'Asianismus', d. h. die 'betrunkene* ' wahnsinnige' 
'kranke' 'pöbelhafte' 'hetärenartige' Beredsamkeit (alle diese 
und eine Reihe ähnlicher Ausdrücke brauchen die Gegner) für 
das schlimmste litterarische Schimpfwort (wohl daher liefs sich 
Theodoros von Gadara lieber 'Rhodier' nennen: Quint. III 1, 17), 
und selbst seine notorischen Vertreter haben, im Glauben, dafs 
gerade sie das Spezifikum echt attischen Wesens besäfsen, jene 
Bezeichnung mit Entrüstung abgewiesen, was uds, die wir das 
Fortleben dieser Geschmacksrichtung zu verfolgen haben, die 
Untersuchung sehr erschwert. 

Fragen wir nach der Berechtigung jener Angriffe, so haben »«' 
wir folgende Antwort zu geben. Nur vom Standpunkt der u 1 sti. 
reaktionären Partei sind sie berechtigt, aber dieser fällt nicht 
zusammen mit dem höchsten Gesetz litterarischer Entwicklung, 
dem Gesetz stetigen Fortschritts; ob dieser ein Fortschritt zum 
Besseren oder Schlechteren ist, darauf kommt für die objektive 
Literaturgeschichte zunächst gar nichts an, erst die subjektive 
ästhetische Betrachtungsweise, die sich der historischen stets 
unterordnen soll, hat darüber ein Urteil abzugeben. Fassen wir 
das Verhältnis so, dann müssen wir sagen: die 'asianische' 
Beredsamkeit hatte als die moderne innere Berechtigung, die 
'atticistische* als die archaisierende hatte sie nicht; die eine 
brachte mit ihrem Realismus das, was die anders gewordene 
Welt brauchte, der Idealismus der anderen war nicht mehr zeit- 
gemäß: denn die griechische Litte ratur hatte sich zwar gerade 
durch ihren Idealismus in beispiellos kurzer Zeit zur denkbar 
höchsten Vollendung emporgeschwungen, aber dann war die Er- 
schöpfung eingetreten und der fortdauernde Idealismus ver- 
tauschte den vorwärtseilenden, schöpferischen Charakter mit 
einem nach rückwärts gewandten quiescierenden: an die Stelle 
des Zweifeins und Suchens, der Freude zu finden und d4fa Mutes 
zu irren, trat die bisher unbekannte greisenhafte Macht des 
Autoritätenglaubens, der mit seiner Parole der fUfi^ig %&*v 
oLQiaCav und der Ächtung des vs{dtsq£&iv den Frühling aus dem 
hellenischen Geistesleben herausnahm. 1 ; Für uns hat der Segen 



1) Man erkennt die Macht dieses Autoritätsglaubens drastisch aus 
folgender Tbatsache. Der puerile Verfasser der Schrift an Herennius dis- 
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dieser Entwicklung ja darin gelegen, dafs uns so viel von der 
klassischen Litteratur erhalten worden ist, aber bei objektiver 
Betrachtung werden wir doch sagen müssen, dafs das alexan- 
drinische Zeitalter für die griechische Litteratur dasselbe be- 
deutet wie das hadrianische für die römische, eine Parallele, die, 
wie wir sehen werden, für die literarhistorische Einreihung des 
römischen Archaismus von Bedeutung ist. Diese allgemeine 
Auffassung findet ihre Bestätigung in den Thatsachen: denn wer 
glaubt, dafs der Asianismus durch die atticistische Reaktion ge- 
tötet sei, macht nicht blofs einen aprioristischen Fehler — denn 
rein gelehrte Strömungen können eine aus innerer Entwicklung 
sich ergebende Geschmacksrichtung nie reformieren — , sondern 
befindet sich auch, wie wir sehen werden, in direktem Wider- 
spruch mit überlieferten Zeugnissen. Wir werden nun später- 
hin den Jahrhunderte lang dauernden Kampf dieser 
beiden Richtungen zu verfolgen haben, und zwar 
wollen wir dabei den Asianismus als den 'neuen Stil', 
den Atticismus als den 'alten Stil' bezeichnen: die 
innere Berechtigung für diese Bezeichnung bieten die soeben 
dargelegten Erwägungen, die äußere eine Reihe von Zeugnissen 
aus dem Altertum selbst, von denen hier vorläufig nur eins an- 
geführt werden soll: Dionys von Halikarnass stellt in der Vor- 
rede zu seinem Werk über die zehn Redner den Atticismus und 
Asianismus sich scharf gegenüber und bezeichnet durchgehende 
jenen als &Qiala, diesen als via ^ifrootxij. 



stii der Bevor ich dies Kapitel schliefse, habe ich noch kurz eine 

Kanzlei 

Frage zu erörtern, die sich an den Stil des Polybios knüpft, 
des einzigen griechischen Prosaikers, der uns aus dieser Epoche 
in gröfserem Umfang erhalten ist. Wir haben schon oben 
(S. 82 f.) gesehen, dafs ihm die rhetorisierenden Historiker wie 
Timaeus, Zenon von Rhodos, Phylarch Greuel waren; trägt sein 

kutiert mit unerhörter Breite in der Einleitung seines vierten Buche« die 
Frage, oh es erlauht sei, für die elocutio eigne Musterheispiele zu bilden, 
statt sie aus den 'Alten' zu nehmen; unter den Gründen, die dagegen an- 
geführt werden, nennt er die auctoritas antiquorum, welche hominum 
studia ad imitandum alacriora reddit (§ 2). Die ganze Erörterung scheint 
einer griechischen Quelle etwa au9 der Zeit des Hermagoras zu entstammen. 
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Stil also die Signatur der atheistischen Reaktion, deren Zeit- 
genosse er war? Dafs davon nicht die Rede ist, kann allein die 
Thatsaehe zeigen, dafc für einen so erklärten Atticisten wie 
Dionys von Halikamass Polybios seinerseits ein Greuel war. 
Nun hat man ja in unserem Jahrhundert, als die grofsen In- 
schriften und Papyri zu Tage kamen oder zum ersten Mal 
wissenschaftlich bearbeitet wurden, erkannt, dafs man zum Ver- 
ständnis der polybiahischen Diktion sich an diese Urkunden zu 
wenden hat 1 ), und dadurch ist für das Verständnis der Sprache 
dieses Schriftstellers viel gewonnen worden: wir wissen, dafs es 
die Sprache der litterarischen xotvij ist, in der er schreibt. Was 
nun von der Sprache im einzelnen (Wortgebrauch, Grammatik, 
Syntax) gilt, das gilt, wie mir scheint, auch vom Stil, wenn man 
ihn als Ganzes betrachtet. Als sein Charakteristisches mochte 
ich bezeichnen das Fehlen sowohl rhetorischer Schnörkel als 
auch jedes Schematismus, wodurch er im Gegensatz einerseits \ 
zu dem hohen pompösen Stil der Modernen, andererseits zu dem 
imitierenden Stil der Vergangenheit steht; positiv gesprochen: 
es ist die in schriftstellerische Sphäre gehobene Sprache der 
Kanzleien. Äufserlich fallen am meisten auf die mangelhaft 
gegliederten, grofsen Sätze mit ihren vielen und schweren Ana- 
koluthen: Isokrates mitsamt seinen Schülern und Polybios sind 
stilistische Antipoden. Wohin Polybios als Stilist gehört, 
empfindet jeder, der z. B. das sog. Monumentum Adulitanum aus 
der Zeit des Ptolemaeus Euergetes I (247—222) CIGr 5127, 
oder die Briefe des Attalos II (f 138) an den Priester Attis von 
Pessinus (ed. Domaszewski in Arch. ep. Mitt. aus Östr. VIII 
[1884] 95 ff.), und überhaupt die uns aus den Kanzleien von 
Alexandria und Pergamon erhaltenen Schriftstücke liest; dazu 
stellen sich dann andere grofse Inschriften und literarische 
Schriftstücke dieser Zeit: das Ehrendekret von Olbia (s. III 
v. Chr.) CIGr II 2058, die Inschrift von Sestos (c. 125 v. Chr.) 
Herrn. VII (1873) 113 ff., deren rein sprachliche Analogie zu 
Polybios von W. Jerusalem in Wien. Stud. I (1879) 32 ff. unter- 
sucht ist, die Inschrift über die Skythenkriege des Mithri- 
dates VI Eupator (c. 100 v. Chr.) Inscr. ant. orae sepi pont. 



1) Das hat meines Wissens zuerst betont A. Peyron, Pap. graec. regii 
Tanrinensis mns. Aegyptii I (Taurini 1826) 21. 
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Eux. ed. Latyschev I n. 185, der Kommentar des Apollonios 
von Kitium (s. I v. Chr.) zu Hippokrates tuqX #ptrp«v, ed. 
H. Schöne Leipz. 1896 (cf. besonders die den drei Büchern 
vorausgehenden, an König Ptolemaeus gerichteten Einleitungen), 
griechische Briefe römischer Beamten der Republik (P. Viereck, 
Sermo Graecus etc. [Göttingen 1888] 75 ff.), bis zu einem ge- 
wissen Grade auch der Brief des sogenannten Aristaios. Aus 
• ihnen allen klingt mir in ihrer bequemen, aber nicht auf- 
dringlichen Ausführlichkeit, ihrer stilisierten aber nicht ver- 
künstelten Sprache, der Ton entgegen, den wir an Polybios ge- 
wöhnt sind. Dadurch ist das Werk des Polybios auch für die 
Geschichte der griechischen Stilarten von so singulärer Wichtig- 
keit, dafis es in einem Stil geschrieben ist, den wir nachher ver- 
gebens wieder suchen 1 ): der Atticismus hat in seiner Reaktion 
wie den Asianismus so die xoivij geächtet; mit seinem Kampf 
gegen die xomj hatte er in einer Zeit, die alles Gewöhnliche 



1/ Auch sein Fortsetzer Posidonius schrieb ganz anders. Darüber 
das bekannte Zeugnis Strabons III 147 TLoatidbviog dh xb nXiftog x&v iu- 
xdXXmv (in Spanien) inatv&v xal xi}v &Qixi)v ©6x icai%rtai xfjg cvvri&ovg 
prjropf t'aff, &XXct ovvev&ovoia xalg vTteqßolatg, was er dann durch 
Citate aus der betreffenden Partie des Posidonius beweist, z. B. %a»6Xov 
ö» sine (iptpi*) Idmv tig xobg xdnovg ^aavgovg tlwui q>vaeag ütväovg t) 
tufutlcv ijye^oviag ivixXtinxov * o(> yctQ nlovola (t6vov &XXä xal fHt&xXovxog 
fp (web) i{ z&Qct, xai itccQ i%tCvotg mg &Xri&<bg xbv vno%96viOv xöxov oh% 
6 "Atir\g &XX' 6 nXofaav xaxotnel. Dafs der Stil des Posidonius poetisch- 
rhetorisch war, ohne in die Abgeschmacktheiten des Timaeus zu verfallen, 
wissen wir nicht blofs aus dieser Stelle. Denn Strabon, der ihn nicht 
weniger geplündert hat als Diodor den Timaeus und Ephoros, hat dafür 
gesorgt, dafs wir ihn auch an den natürlich weitaus zahlreicheren Stellen 
deutlich erkennen, wo er nicht citiert wird: wo Strabons trockner philister- 
hafter Ton einen höhern Schwung nimmt, hat er Posidonius ausgeschrieben. 
Das hat an efnem Beispiel gezeigt R. Zimmermann im Herrn. XXIII (1888) 
103 ff. (Strab. I 53, wo der herrliche Vergleich des flutenden und ebbenden 
Meeres mit einem aus- und einatmenden Lebewesen steht); ich kann es 
noch für einen grofsen Abschnitt des Werkes durch Vergleich mit Varro, 
der seinerseits dem Posidonius folgt, nachweisen, will das aber hier, wo es 
mich zu weit führen würde, unterlassen. Das meiste wird jeder stilistisch 
geschulte Leser bei der Lektüre Strabons sofort instinktiv fühlen. — Plu- 
tarch, der den Posidonius auch stark benutzt, war ihm kongenialer, er hat 
daher seinen Stil mit dem des Posidonius leichter zu verschmelzen gewufst. 
— Übrigens hat auch Cicero (ad Att. II 1) den Posidonius als rhetorisieren- 
den Historiker zu schätzen verstanden. 
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verdammte^ leichten Erfolg während sich der 'Asianismus' nicht 
so leicfit ans dem Felcie schlagen liefs. Bevor wir aber darauf 
näher eingehen, müssen wir unsere Blicke lenken auf tijv navnov 
xqcitovöccv 'PtDfuyv, nQog iam^v avayxd£ov6av rag 8Aa$ xöltig 
axoßXijtuv, der Dionys v. Hai. (de orat. ant. 3) insofern mit ge- 
wissem Recht den (zeitweisen) Sieg des Atticismus zuschreibt, 
als man dort, wie von I. Bruns, Die atheistischen Bestrebungen 
in der griech. Literatur (Festrede Kiel 1896) 9 sehr richtig be- • 
merkt wird, die griechische Sprache erlernen muiste und sich 
daher mit besonderem Eifer auf die Imitation der alten attischen 
Klassiker warf. 
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Zweiter Abschnitt. 
Die römische Kunstprosa bis Augnstns. 

Erstes Kapitel. 
Die nationale Prosa. 

Rhyth- Die römischen Literarhistoriker haben die lateinische Littera- 

vxotm der tur erst von dem Augenblick an beginnen lassen, als sie in die 

iuiiker. gp^jj-ß fo T griechischen trat. Was vorausging, erregte dem ver- 
feinerten Sinn Schaudern und man fühlte sich nicht gern an die 
einstige Barbarei erinnert: auch die reaktionärsten Stil-Archaisten 
hüteten sich wohl an das zu rühren, was jenseits Livius An- 
dronicus und Cato lag. Was uns nicht die Steine erhalten 
haben, verdanken wir der gelehrten Forschung von Grammatikern 
und Antiquaren. Nichts davon gehört zur kunstmäfsigen Prosa, 
welche Latium wie alle artes von Hellas erhielt; aber um das 
Werden dieser zu verstehen, dürfen wir nicht unterlassen, einen 
flüchtigen Blick auch auf jene Reste vorlitterarischer Prosa zu 
werfen, die wie verfallene Ruinen emporragen. Sie betreffen die 
zwei Seiten menschlichen Empfindens, die überhaupt in den An- 
fängen der Völker die herrschenden sind: die Regelung des Ver- 
hältnisses vom Menschen zu den höheren Mächten und vom 
Menschen zum Menschen, d. h. Gebete und Gesetze, denn auch 
das Gebet des primitiven Menschen ist nichts weniger als ein 
lyrischer Ergufs, sondern ein Kontrakt mit der Gottheit: gieb 
und nimm. 

Das berühmte Gebet, welches vom pater familias bei der 
Sühnung von Hof und Grundstück durch ein Suovetaurilienopfer 
gesprochen wurde, lautet nach Cato de agr. 141 (in einer gleich 
zu rechtfertigenden Abteilung und der Übersetzung des mittleren 
Teils in teilweisem Anschlufs an R. Westphal): 
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Mars pater te preeor quacsoque uti sies volens propitius mihi 
domo familiaeque tneae quoius rei ergo agrum terratn fundumque 
mcim suovetaurilibus circumagi iussi, 



1 uti tu morbos \ visos invisosque 

2 viduertatem \ vastitudinemque 

3 calamitates | intemperiasque 

4 prohibessis defendas \ averrun- 
cesque; 

5 ut fruges frumenta \ vineta vir- 
gultaque 

6 grandire dueneque \ evenire siris, 

7 pastores pecuaque \ salva ser- 
vassis 

8 duisque duonam salutem \ wie- 
tudinemque 

9 mihi domo \ familiaeque nostrae 



„auf dafs du Seuchtum, | sicht- 
bares unsichtbar's, 

dafs du Verwaisung, | dais du 
Verwüstung, 

schadvolles Unheil, | Wetter und 
Winde 

fernhaltest, abwehrst, | weg von 
uns treibest; 

dafs du des Feldes Frucht, | Wein- 
stock und Weiden 

wachsen und gut | uns gedeihen 
lassest, 

Hirten und Herden | heil uns er- 
haltest, 

gutes Heil gebest, | kraftvolles 

Wohlsein 
mir, meinem Hause, | unserm 

Gesinde." 



harumce rerum ergo, fundi terrae agrique mei lustrandi lustrique 
faciendi ergo, sie uti dizi, macte hisce suovetaurilibus lactentibus 
immolandis esto, macte hisce suovetaurilibus lactentibus esto. 

Ohne weiteres empfindet man die rhythmische Gestaltung 
des mittleren Teils, des eigentlichen Gebets: ausdrücklich darauf 
hingewiesen hat wohl zuerst R. Westphal in seiner Griech. Metrik 
(2. Aufl. Leipz. 1868) 37 ff., c£ Fr. Allen in Kuhns Zeitschr. XXIV 
(1879) 584 ff. In Einzelheiten weiche ich aber ganz von beiden 
ab. Zunächst ist klar die Zweiteilung der einzelnen Zeilen, die 
oft durch Allitteration bezeichnet ist (1; 5; 7), dann besonders 
der Rhythmus der zweiten Zeilenhälfte: genau der strengsten 
Form des Saturniers entsprechen 1; 2; 6; 7, mit Unterdrückung 
der ersten Senkung 4, mit Auflösung der ersten Hebung 9, mit 
Unterdrückung der ersten Senkung und Auflösung der zweiten 3. 
Es bleiben noch 5; 8, die das Gemeinsame haben, dafs sie beide 
mit Auftakt beginnen, der sich, wenn auch selten, so doch in 
sicheren Beispielen der Saturnier findet, cf. Buecheler im Rhein. 
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Mus. XXXTIl (1878) 274 f.; die Halbzeile 5 hat Interesse noch 
dadurch, dafs sie am Schlufs um eine Silbe länger ist als die 
ge wohnliche Form: que ist offenbar hinzugefügt, weil auch die 
vier vorhergehenden Halbzeilen damit endigen; solche um eine 
Silbe längere Saturnier sind ebenfalls, wenn auch selten, so doch 
sicher bezeugt, cf. Buecheler 1. c. XXXV (1880) 495 f. — Ganz 
anders verhalten sich nun aber die ersten Vershälften: nur drei 
von ihnen lassen sich saturnisch messen: 4; 5; 8; Westphal und 
Allen wollen auch die anderen fünf Zeilenhälften, ja sogar den 
prosaischen Anfang und Schluß? des ganzen Gebets in saturnisches 
Versmafs (d. h. was sie darunter verstehen) zwängen, müssen 
aber zu den stärksten Licenzen greifen, darunter besonders 
Längungen durch den Accent: diese sind aber doch (ganz ab- 
gesehen von der Frage nach ihrer prinzipiellen Berechtigung 1 ) 
schon dadurch ausgeschlossen, dafs sie in den zweiten Zeilen- 
hälften nicht nur nicht vorkommen, sondern Zeile 9 sogar ver- 
mieden sind, wo nostrae an die Stelle von meae im ersten pro- 
saischen Absatz getreten ist. Bei der Strenge der zweiten 
Hälften kann ich daher auch nicht zugeben, dato wir es mit 
* rohen Saturniern' zu thun haben, sondern bin der Ansicht, dafs 
wir den mittleren Teil des Gebets seiner Form nach zu be- 
zeichnen haben als rhythmische Prosa mit dem Prinzip der 
Zweiteilung der Zeile und der saturnischen Messung der zweiten 
Hälfte; dafs nur diese zweite Hälfte metrisch ist, erklärt sich 
einfach daraus, dafs in ihr, d. h. dem Schlufs der jedesmaligen 
Gedankenreihe, der Rhythmus kräftiger ins Ohr fallen mufste 
als am Anfang, wo er daher nur ein paar Mal angewendet ist. 

Etwas genau Entsprechendes scheint es sonst im Lateinischen 
nicht zu geben, obwohl ich bemerken will, dafs bei dieser An- 
nahme vielleicht auch Licht fällt auf die Form der Dvenos-In- 
schrift, die nach Buechelers sicherem Nachweis (Rhein. Mus. XXXVI 
[1881] 244 f.) in einigen Zeilen saturnische Messung zeigt, 
während diese in den anderen Zeilen nur durch Zulassung 

1) Ich erwähne bei dieser Gelegenheit, dafs die Frage zuletzt vortreff- 
lich behandelt ist von ü. Ronca, Metrica e ritmica latina nei medio evo 
(Rom 1890) 43 ff. : vor allem wird hier nachgewiesen, dafB die Behauptung, 
man habe den Saturnier im Altertum für rhythmisch und nicht für quanti- 
tierend gehalten, auf falscher Interpretation der in Betracht kommenden 
Stellen beruht. 
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starker Licenzen ermöglicht wird. Aber, um das Unsichere bei- 
seite zu lassen 1 ): dafs der Begriff 'rhythmische Prosa* für das 
älteste Latein wirklich angenommen werden darf, scheint mir 
aus ein paar Proben feierlich gehobener Prosa hervorzugehen, 
die, ohne saturnischen Rhythmus zu haben, doch nach dem 
soeben festgestellten Prinzip der Zweiteilung gegliedert ist und 
so durch die Gegenüberstellung unwillkürlich rhythmischen Fall 
annimmt. Macrobius führt sät V 20, 18 aus einem liber vetus- 
tissimonim carminum, qui ante omnia quae a Latinis scripta sunt 
conipositus ferebatur folgende Worte an, in denen ein Vater seinem 
Sohn Vorschriften über Ackerbau giebt: 

hibemod polverid | vernod lutod 

grandia fara \ casmile nietes. 1 ) 
Was sind diese Worte, an denen einige, um sie in ein Metrum 
zu pressen, wahrhaft frevelhafte Änderungen vorgenommen haben, 
anders als feierliche, deutlich gegliederte und daher rhythmisch 
wirkende Prosa? Verhält es sich nicht ebenso mit einem prae- 
ceptum Marcii vatis, das Isidor or. VI 8, 12 überliefert: 

postremus dicas, | primus taceas — ? 
Wenn ich mit solchen Zeilen wirkliche Saturnier zusammenhalte, 
die ebenfalls deutlich ihre Gliederung zeigen, z. B. das incanta- 
mentum bei Festus 123: 

vetus novum vinum bibo, | veteri novo morbo medeor, 
wo beide Hälften noch viersilbig sind, so drangt sich mir die 
Überzeugung auf, dafs der saturnische Vers nichts anderes ist 
als die metrische Ausgestaltung der seit uralter Zeit in feier- 
licher Rede angewandten rhythmischen Zweiteilung der Zeile: 
daraus würde sich mir auch erklären, dafs in dem Gebet bei 
Cato beide Formen gewissermaßen ineinander geschoben sind, 
daraus auch das Nebeneinander beider Formen in dem umbrischen 
Devotionsgebet, welches sie nach vollbrachtem Lustrationsopfer 
schweigend beten (tab. Ig. VI B 58 f.): 

1 totam Tarsinatem, | trifo Tarsinatem, 

2 Tuscom Naharcom \ Idbuscom nome, 

3 totar Tarsinaicr, | trifor Tarsinater, 

1) Doch bemerke ich, dafs auch die Auguralformel bei Varr. de 1. 1. 
VII 8 nur in ihrem mittleren Teil metrisch ist. 

2) Damit die Worte nicht zu modern aussehen, habe ich sie in alter- 
tümlicher Lautierung gegeben. 
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4 Tuscer Naharcer \ labuscer nomner 

5 nerf sihüu ansihitu, 

6 iovie hostatu anhostatu 

7 tursitu tremitu, 

8 hondu Jtoltu, 

9 ninctu nepitu, 

10 sonitu savitv, 

11 prcplotatu previlatu. 

Diese Worte hat Westphal 1. c. 37 sämtlich als accentuierende 
Saturnier messen wollen, was schon dadurch ausgeschlossen wird, 
dafs wir bei den Umbrern sicher quantitierende Saturnier haben, 
die Buecheler, Umbrica (Bonn 1883) 148 nachwies 1 ); aber auch 
ohne diese schon zu kennen, hätte Westphal seine Hypothese 
deshalb nicht aufstellen dürfen, weil in diesem Gebet selbst Z. 1 
bis 4 ja sicher quantitierende Saturnier sind, und wer wird 
glauben, dafs die übrigen accentuierend seien? Also: dieses 
Gebet geht von vier regulären Saturniern, die zu einer Formel 
erstarrt waren (cf. VI B 53 f.), über zu dem feierlichen Fluch: 
dieser besteht aus mehreren Reihen von je zwei durch Allitte- 
ration aneinander gebundenen Begriffen, die, da sie unter sich 
von gleicher Silbenzahl sind 8 ), rhythmisch fallen. 

Hält man dies alles zusammen, so wird man vielleicht 
geneigt sein mit mir anzunehmen, dals es auch bei den Italikern 
eine Zeit gegeben hat, in der zwischen Prosa und Poesie nicht 
der Schnitt gemacht wurde, den die spätere Entwicklung mit 
sich brachte, sondern in der hohe feierliche Prosa sich den 
Formen der Poesie näherte oder ganz in sie umschlug; empfohlen 
wird jedenfalls diese Auffassung nicht nur durch die früher 
(S. 30 ff.) angestellten allgemeinen Erwägungen, sondern auch 
durch ein in sehr hohes Alter zurückgehendes Wort, in dem die 
innige Verknüpfung der beiden Arten menschlicher Rede ge- 
wissermafsen hypostasiert ist. Man weifs, eine wie lebhafte 



1) Es kommt vielleicht noch hinzu VI A 1, die Weisung für den Augur, 
er solle das Augurium anstellen 

parfa cur nahe dersva, \ pciqu peica tnerstu, 
vorausgesetzt, dafs in cumaie das a lang ist wie in Uqccki. 

2) Nepitu ist, da die Buechelersche Zusammenstellung mit Nep-tunus 
evident ist, nepitu gesprochen worden (cf. auch E. Huschke, Die iguv. Ta- 
feln [Leipz. 1859] 253), also rhythmisch = ninctu. 
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Kontroverse in den fünfziger Jahren unseres Jahrhunderts über 
die Bedeutung von cartncn geführt worden ist: jetzt steht fest, 
dafs 'Gedicht* eine spate Beschränkung des ursprünglich viel 
weiteren Begriffs war: Carmen ist jeder laut hergesagte feierliche 
Spruch, gleichgültig ob in der äufseren Form von Prosa oder 
Vers: Zauberspruch 1 ), Gebet, Eidesformel, Bündnisvertrag und 
dgl. m. 2 ). Diese Ausdehnung der Begriffssphäre würde unerklär- 
lich sein, wenn die in ein Carmen gefafsten Worte gewöhnliche 
Prosa gewesen und als solche vorgetragen wären; vielmehr 
werden wir uns von der Recitation solcher Gebete, wie wir sie 
im alten Latium und in Umbrien finden, die beste Vorstellung 
machen, wenn wir etwa den feierlich gehaltenen, sangreichen 
Vortrag des katholischen Meispriesters oder des hebräischen Vor- 
beters vergleichen, oder wenn wir uns in die Zeiten hineindenken, 
als die germanischen Rechtssprüche in feierlich gehobener, 
rhythmisch fallender Prosa vorgelesen wurden. 8 ) Auf solchen 
Gebieten pflegen sich sonst getrennte Kulturkreise zu berühren. 

1) Wie lange diese Bedeutung lebendig blieb, zeigen die berühmten 
Worte des Ambrosius über seine Hymnen (serm. c. Auxent. 34 aus dem 
J. 386) hymttorum qttoque mcorum carminibus deceptum populum ferunt 
(die Arianer). plane nec hoc dbnuo. grande Carmen istud est, quo nihil Po- 
tentins. Dafs J. Kayser, Beitr. z. Gesch. u. Erkl. d. Alt. Kirchenhymnen 
(2. Aufl. Paderborn 1S81) 129 hier Carmen richtig als r Zauberspruch ' fafst, 
zeigen die durch den Druck hervorgehobenen Worte. Eine Analogie aus 
dem Finnischen bei D. Comparetti, Der Kaiewala (Halle 1892) 24. 

2) Cf. H. Düntzer in: Z. f. d. Gymnasialw. XI (1867) 1 ff. 

3) Den Hinweis hierauf verdanke ich Th. Siebs. Da die Sache wirk- 
lich aufklarend auch für das Altitalische sein dürfte, will ich hier kurz 
das Wesentliche darüber mitteilen. R. Kögel hatte in seiner Gesch. d. 
deutsch. Litt. I 1 (Strafsb. 1891) behauptet, dafs die alten germanischen 
Rechtsquellen in Allitterationsversen abgefafst und als solche vorgetragen 
worden seien. Gegen diese innerlich unberechtigte Hypothese wendet sich 
Siebs in: Z. f. deutsche Phil. 1896 p. 405 ff., indem er schlagend nachweist, 
dafs wir es vielmehr mit einer gehobenen Prosa zu thun haben, in der die 
einzelnen Kola nach dem Sprechtakt rhythmisch gestaltet und die meist 
doppelt gepaarten (oft tautologischen) Wörter jedes Kolons gern durch die 
Allitteration zusammengebunden sind. Er führt hierfür Beispiele aus alt- 
friesischen, bis ins XI. Jh. zurückgehenden Rechtequellen an, z. B. „ende 
ick dreggha hemmen ur | ende Btände hemmen | toe gre"e ende grdnd, { 
den ayndoem mit der bysittingha | toe ewigba degghum. | Ende ick ner 
myn ney kommen, | ner ne"mmen fan mynerweghena | deer ne"mmer meer 
be"th | ne"n spreeck oen toe habben | in da riuehte ner buta riuehte . . . . | 
toe sdtten, toe seilen, | toe brüken, toe bfjsghien" u. s.w. (d.h. „und 

Korden, antike KunttproM. 11 
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luiiicb« Auf den Stil der ältesten, von griechischem Einflufs noch 
'* unberührten, eigentlichen Prosa habe ich hier nicht einzugehen, 
obwohl es mich reizen würde, eine noch gar nicht in Angriff 
genommene Arbeit fertig zu stellen, nämlich durch Kombination 
der ältesten lateinischen Monumente mit den iguviuischen 
Tafeln und dem Stadtgesetz von Bantia ein Bild italischer Prosa 



ich übertrage ihnen | und gestehe ihnen zu | Grünland und Grund, | das 
Eigentum mit dem Besitzrecht, | auf ewige Tage. | Weder ich noch meine 
Nachkommen, | und Niemand von meiner Seite, | wollen da nimmermehr, | 
niemals Anspruch erheben, | im Rechte noch außerhalb Rechtens ... | zu 
versetzen zu verkaufen, | zu brauchen zu betreiben"), die ich hier lieber 
ersetzen will durch einige Übersetzungen, die J. Grimm in seinen Deutschen 
Rechtsaltertümern • (Gött. 1881) 38 ff. für einen andern Zweck angeführt hat. 
Eine altnordische Formel, die gesprochen wurde, wenn sich die Erben des 
Ermordeten nach erlegter BuTse mit dem Mörder aussöhnten, lautet nach 
der Ubersetzung Grimms : „Sie sollen teilen miteinander j| Messer und Braten 
(knif ok kiot heifst es in der dänischen Übersetzung, die Grimm der seinigen 
zu Grunde legt)|, und alle Dinge wie Freunde und nicht wie Feinde; ; wer 
das bricht], soll landflüchtig und vertrieben sein, || soweit Menschen land- 
flüchtig sein können, | soweit Christenleute in die Kirche gehen | und 
Heidenleute in ihren Tempeln opfern; || Feuer brennt | und Erde grünt; |' 
Kind nach der Mutter schreit, | und Mutter Kind gebiert; (| Holz Feuer 
nährt, | Schiff schreitet; || Schild blinket, | Sonne den Schnee schmelzt; || Feder 
fliegt, | Fohre wächst; j| Habicht fliegt den langen Frühlingstag, | und der 
Wind stehet unter beiden seinen Flügeln , || Himmel sich wölbt, | Welt ge- 
baut ist; || Winde brausen, 1 Wasser zur See strömt, | und die Männer Korn 
silen. I Ihm sollen versagt sein | Kirchen und Gotteshäuser, | guter Leute 
Gemeinschaft und jederlei Wohnung, j die Hölle ausgenommen. \ Aber die 
Sühne soll bestehen | für ihn und seine Erben, || geborne und ungeborne, | 
erzeugte und unerzeugte, | genannte und ungenannte, J| solange die Erde ist, | 
und Menschen leben. || Und wo beide Theile Bich treffen, |) zu Wasser oder 
Land, | zu Schiff oder auf Klippe, | zu Meer oder auf Pferde Rücken, H sollen 
sie theilen mit einander || Ruder und Schöpfe, | Grund oder Diele, || wo es 
Not thut, j| und freundlich untereinander sein || wie Vater gegen Sohn | und 
Sohn gegen Vater Q in allen Angelegenheiten." Oder eine Bannformel aus 
dem Rheingau: „Der Richter spricht mit hoher Stimme: Ich neme dir 
heutzutage | dein lantrecht u. all dein ere, | um den todschlag, den du hast 
getan | uf des reiches straßen | u. teile darum || deinen leib den lantleuten, | 
dein lehen dem heren, | dein erbe den es gebühret, | dein elich weib zu 
einer wißentlichen witwen, | deine kinder zu wißentlichen waisen, fl und 
setze dich || aus gerichte in ungericht, | aus gnade in Ungnade, | aus lant- 
fried in unfried, || also das niemand an dir frevelt.** Ebenso in Segens- 
formeln, z. B. dem kürzlich von A. Schönbach, Eine Auslese altdeutscher 
Segensformeln, in: Analecta Graecieneia (Graz 1893) 30 publizierten Bienen- 
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zu entwerfen. 1 ) Auch hier würden wir deutliche Entwicklung 
erkennen: denn welch ein Schritt ist es von den kurzen, ohne 
jede Spur von Hypotaxe gebildeten Sätzen der zwölf Tafeln 
(z. B. VIII 12 si nox furtum faxsit, si im occisü, iure caesus esto: 
die kunstvollste Periode der erhaltenen Fragmente) bis zu den 
Monstra von Perioden in den späteren Gesetzen. Hier wie dort 
herrscht eine Art von Formenlosigkeit, die man unwillkürlich 
mit den kyklopischen Mauern vergleicht; hinter dem Gedanken 
tritt jede Sorgfalt um die Form völlig zurück 8 ), aber dabei 
welche Kraft und Natürlichkeit, welcher Ernst und Würde, welche 
sanetitas, kurz welches echt italische Wesen. Wer wird nicht 
feierlich gestimmt, wenn er die Formulare für die Lustration des 
Stadtberges von Iguvium oder die alten Evocations- und De- 
votionsformeln (bei Macrob. sat. III 9) liest? Man denke sich 
den Brief der Konsuln vom J. 186 v. Chr. in Ciceros Stil um 
und frage sich, ob Konsuln, die in seinem Stil geschrieben 
hätten, noch berechtigt gewesen waren, mit solcher Indignation 
von fremdländischen Kulten zu reden. 



segen: „Item, daz chain pein oder imbt hin flieg noch verderben, schreib 
auff ein pley: In nomine patris et et Spiritus saneti und leg es ander 
das peickar [d. h. Bienenstock] und sprich also: r Ich peswer euch pey dem 
allmachtigen got, das ir in chainen wald | noch in chain veld nicht koinpt | 
und chain flocht von hin habt noch tut. j| Sand Abraham der pehab euch, | 
Sand Jacob der pring euch wieder zu, | Sand Abraham der volg euch, [ Sand 
Josephen der hab euch zesamen. || Ich peswer euch pey unsser frawen Maria, 
der ewigen magt, | Ich peswer euch pey Sand Josephen, | das ir ron diser 
stat nicht komt | wan zu rechtem flog an ewr stat. || Ich peswer euch pey 
per Patrem, per Filium, per Spiritum sanetum, | das ir chainen urlab von 
hin habt | ze fliegen zu chainen mengchen.' || — Analoges aus dem la- 
teinischen Mittelalter wird später vorkommen und im Anhang I werde ich 
über den Parallelismus als Grundform aller gehobenen Rede genauer zu 
handeln haben: die dort angeführten lateinischen incantamenta mag man 
ihrer Form wegen schon hier vergleichen. 

1) Mein Schüler 0. Altenburg ist gegenwärtig mit der Behandlung 
dieses Themas beschäftigt. 

2) Daher die vielen construetiones ad sensum, cf. Buecheler zur lex 
Osca tab. Bant. 2, 9 f. in Fontes iur. Rom. ed. Bruns* p. 50. W. Weifs- 
brodt, Observ. in SC. de Bacch. part. I [unica] (Braunsberg 1879) 6 f. zu 
Zeile 9 und 18. 
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■ 

Zweites Kapitel. 

Die Umgestaltung der nationalen Prosa durch den Hellenismus 

(bis zu Sullas Tod 78 v. Chr.). 

An der Spitze dieser Epoche 1 ) steht der alte Cato, wie 
unter den Dichtern Naevius, so er unter den Prosaikern die 
originellste Erscheinung der älteren lateinischen Literatur- 
geschichte, für die Späteren der Repräsentant der viri magni 
antiqui. Er gehörte der Zeit an, in welcher die Frage nach der 
Stellungnahme der lateinischen Litteratur zur griechischen mit 
gröfster Erbitterung von förmlichen factiones diskutiert wurde. 
Nichts zeigt so sehr die innere Notwendigkeit des Sieges des 
Hellenismus, als dafs derselbe Mann, der seinem Sohne in be- 
absichtigtem Prophetenton Tom Griechenvolk verkündet hatte: 
quandoque isla gens suas litteras dabit, omnia corrumpet (Plin. n. 
h. XXIX 14), der seine auf Q. Ennius gesetzten Hoffnungen so 
bitter enttäuscht sah, der die graeca {actio mit so bitterem Spott 
verfolgte, dafs dieser Mann dem Zuge der Zeit zuerst unbewufst, 
in seinem Alter bewuüst und gern sich hingab. Zwar wollte er 
nicht wie jene Graecomanen, die den Spott und die Verachtung 
aller Patrioten herausforderten, ein Aufgehen des römischen 
Wesens in das griechische, aber den vermittelnden Bestrebungen 
des Scipionenkreises, dessen Mitglieder alles vermieden, was den 
hochangesehenen und beliebten Mann verletzen konnte, gelang 
es, auch ihn zu überzeugen, dafs eine Veredlung des römischen 
Wesens durch die hellenische Kultur nicht mit einer Vernichtung 
des ersteren identisch sei. So hat er, um nur eins anzuführen, 
in seinem Alter alles, was sich die Griechen über griechische 
Elemente in der frühsten Bevölkerung Roms ausgedacht hatten, 
auf Treu und Glauben angenommen (cf. Orig. fr. 19 Pet). 

Seine Sprache war der Ausdruck seiuer Persönlichkeit: 
orationi vita admodum congruens (Cic. de rep. II 1), und daher 
gehört das, was wir von ihm haben, zum Originellsten der 
lateinischen Litteratur. Uns geht hier nur das Stilistische an, 
wobei wir die verschiedenen Werke scheiden müssen. Der Stil 

1) J. Manso, Über das rhetorische Gepräge der röni. Litteratur, Gymn.- 
Progr. Breslau 1818, enthält nur allgemeines Raisonnement. 
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der Schrift de agri cnltura ist ganz roh: natürlich, denn das 
Bach soll dem praktischen Gebrauch des Bauern dienen und zu 
ihm redet er im Ton, der dem rusticus, wenn er an den Markt- 
tagen in die Stadt kam, aus den Gesetzen entgegenklang: alle 
Erscheinungen , die wir in der Gesetzessprache antreffen, finden 
sich hier wieder, vor allem auch der Mangel künstlicher 
Periodisierung. Darin liegt für uns der Hauptreiz dieser Schrift; 
welch ein Kontrast zu Varros Büchern: der schreibt doch wahr- 
lich auch nicht elegant, aber immerhin für homines urbani. Viel 
entwickelter ist der Stil des Geschichtswerks, kur^, derb, kraft- 
voll: fr. 93 (von den Spaniern diesseits des Ebro): sed in his 
regionibus fcrrareae, argenti fodinae pidchcrrimae, mons ex sale 
mero magnus: quantum demas, tantum adcrescit. ventus cercius 
cum loquare buccam implet, armatum hominem plaustrum oncratum 
percellit; während er fr. 86 den Maharbal zu Hannibal nach der 
Schlacht bei Cannae sagen läfst: mitte mecum Romam equitatum: 
diequinti in Capitolio tibi cena cocta erit } ändert das Livius 
(XXII 51, 2): die qtunto in Capitolio epulaberis. Um über ein- 
zelnes zu urteilen, reichen die wörtlichen Fragmente nicht aus. 
Dagegen haben wir von den Reden, alles zusammengenommen, 
an Umfang ungefähr so viel wie eine Rede Ciceros. Die Reden 
waren es, die seinen Namen in lebendigstem Andenken erhielten. 
Er selbst hielt sie für wert, der Nachwelt überliefert zu werden, 
an seinem Lebensabend sammelte er sie und gab sie heraus: 
daran erkennt man deutlich den griechischen Einflufs. Man 
kann sich keine drastischere Diktion denken als die catonische; 
jedesmal trifft er den Nagel auf den Kopf; er ist nicht zimper- 
lich in der Wahl der Worte (z. B. XVIII 1), aber er sagt meist 
mit einem Wort mehr als Cicero mit einem Satz: er erzählte 
selbst, die Athener hätten sich über die Kürze und Schärfe 
seiner Diktion gewundert, denn was er mit wenigen Worten 
gesagt hatte, dazu wären für den Dolmetscher lange Umschweife 
nötig gewesen: den Hellenen kämen eben die Worte von den 
Lippen, den Römern aus dem Herzen (Plut. Cat. 12). Wie 
verhält sich nun sein Stil zu dem der griechischen Redner? Er 
zeigt, wenn ich richtig empfinde, ein eigenartiges Schwanken: 
bald schreibt er in kurzen, aneinander gereihten Sätzen, bald in 
dem ungehobelten Stil der Gesetzessprache, bald baut er 
Perioden, in denen der Einflufs griechischer Rhetorik un- 
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verkennbar ist und gelegentlich mit einer gewissen naiven Auf- 
dringlichkeit sich breit macht. Ein Beispiel für die Ufa elgo- 
pivri XXXVII 3: homines defoäcrxmt in terram dimidiatos ignemque 
circumposuerunt, ita interfecerunt (wofür Cicero geschrieben hatte: 
homines in terram defossos igni circumposito interfecerunt), cf. 
VIII 1; IX 1; XLVII. Mit welchen Angen mag Cicero Perioden 
wie die folgenden gelesen haben: or. XXI: nam periniurium siet f 
cum mihi ob eos mores quos prius habui honos detur, ubi datus est, 
tum titi eos mutem atque alii modi siem (wo man den Satzbau 
der Gesetzessprache in dem eingeschachtelten übt datus est und 
der Wiederaufnahme durch tum ubi eos deutlich merkt); LI: 
atque ego a maioribus memoria sie aeeepi, siquis quid alter ab 
altero petcrent, si ambo pares essent, sive boni sive mdli essent, 
quod duo res gessissent, uti tesies non interessent, Uli unde petitur, 
ei potius credendum esse (was nichts ist als das Gesetz in in- 
direkter Rede); LH: audite sultis milites, siquis vestrum hello 
super fuerit, siquis non invenerit pecuniam, egebit (wo die beiden 
mit si aneinandergereihten Sätze ein genaues Analogon haben an 
dem eben angeführten Gesetz und der oben S. 163 citierten lex 
der XII tab.). Dagegen ist z. B. folgendes eine Periode, die 
Cicero nur ganz leicht geändert haben würde (in der Rede für 
die Rhodier): si honorem non aequum est haberi ob eam rem, quod 
bene facere voluisse quis dicit neque fecit tarnen: Hhodimsibus ob- 
erit, quod non male fecerunt sed quia voluisse dicuntur facere? So 
konnte nur schreiben, wer das so außerordentlich beliebte iv&v- 
Mfia des sog. argumentum ex contrario aus den griechischen Rednern 
gelernt hatte. 1 ) Ähnlich ist die wirklich glänzend geschriebene 
indignatio in or. IX, von der GelliuB X 3, 17 nicht mit Unrecht 
sagt, dafs Cato hier dem Cicero gleichkomme. Eigentümlich 
ist bei Cato die Häufung synonymer Wörter: I 1: scio ego atque 
iam pridetn cognovi atque intellexi atque arbitror rem publkam 
curare industria summum periadum esse; I 27: censores qui posthac 
fietit formidulosius atque segnius atque timidius pro r. p. nitentur. 
VIII 1: tuum mfarium facinus peiore facinore operire postulas, 
suecidias humanas facis, tantam trucidationem facis, decem funer a 
facis, decem capita libera interficis, decem hominibus vitam eripis, 



1) Cf. G. Gebauer, De hypotacticis et paratactieiß argumenti ex con- 
trario formis, Zwickau 1877. M. Seyffert, schol. lat. I 4 (Leipz. 1878) 122 ff. 
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indicta causa inindicatis incondemnalis. cf. X 2; XI 1. Orig. V 1 
(aus der oratio pro Rhodiensibus): scio solere plerisque Jiominibus 
rebus secundis atque prolixis atque prosperis animum cxcellere atque 
superbiam atque ferociam augeseere atque crescere. TV er sich an 
die Vorliebe der attischen Redner, besondere des Demosthenes 
erinnert, eine und dieselbe Sache durch zwei oder mehrere 
Worter auszudrücken, und bedenkt, dafs die Rhetoren darin ein 
Mittel zur deivözrjg fanden, welches besonders angebracht sei 
onerandi vel exprobrandi criminis causa (Gell. XIII 25, 9): der 
weüs, dafs der alte Römer dieses beliebte Mittel mit Bewufst- 
sein angewandt hat, aber so roh und plump, dafs er uns, die 
wir wissen, mit welcher Eleganz es Cicero benutzte, ein Lächeln 
ablockt; nicht anders hat übrigens schon Gellius 1. c. den Zu- 
sammenhang aufgefafst. *) Wenn Cato XI 4 sagt: alind est pro- 
perarc, aliud festinare, qui unum qiticquid mature transigit, is pro- 
per at; qui muita simul ineipit neque perfteit, is festinat, so ist das 
die Figur des 6gi<ffi6g (definitid) t die zurückgeht auf die öq&6- 
tijs dvoudrmv des Prodikos (cf. die Parodie Piatons Prot. 337 AB) 
und sich in der Litteratur von Thukydides (s. oben S. 97) an ver- 
folgen läfst; der Verfasser der Rhetorik an Herennius giebt 
dafür mehrere Beispiele (IV 25, 36), so: non est ista diligentia 
sei avaritia, ideo quod diligentia est accurata consermtio suorum, 
avaritia iniuriosa adpetitio alienorum. Mit Bewufstsein hat er 
auch die 'Alliteration' (s. oben S. 59, 1) angewandt XL 1: num- 



4 

1) Für Demoethenes cf. Dionys de Dem. 68. Theon prog. 84, 5 Sp. und die 
erklärenden Ausgaben ; Blafs 1. c. III 1 ' p. 97 ff. Aus der spätem Litteratur reiche 
Stellensammlung yon Boissonade zu Eunapios p. 163 ff. Über die Vorliebe für 
solche Häufungen in der griechischen Sprache überhaupt cf. Lobeck, Para- 
lip. gramm. graec. I 60 mit Anm. 28 und zu Soph. Aias V. 146 (p. 136 ff.). 
Für Cicero cf. Gellius 1. c. 9 ff., ihn selbst de part. orat. 20 inlustris est oratio, 
si et verba gravitate delecta ponuntur et tralata et ad nomen adiuneta et 
du plicata et idem significantia und als Beispiel etwa noch pro Plane. 2 
nunc autem vester, iudices, conspectus et consessus iste reficit et recreat meu- 
tern meam, cum intueor et contemplor unumquemque vestrum; cf. auch B. Volk- 
mann, Die Rhetorik d. Griech. u. Röm. (Leipz. 1885) 472 f. Viele«, was die 
heutige Vulgärerklärung als iv Stet dvolv bezeichnet, ist vielmehr von 
diesem Gesichtspunkt aus zu erklären, cf. G. Hätz, Zur Hendiadys in Ci- 
ceros Reden, Progr. Schweinfurt 1886. J. Straub, De tropis et figuris De- 
mosthenis et Ciceronis (Diss. Würzburg 1883) 122 ff. Ph. Spitta, De Taciti 
in componendia enuntiatis ratione (Diss. Göttingen 1866) 49 ff. 
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quam tacet quem morbus tenet loquendi tamquam veternosum bi- 
bendi atque dormiendi. quod si non convcniatis, cum convocari 
iubet, ita cupidus orationis conducat qui auscultet. itaque auditis 
non auscultatis tamquam pharmacopolatn. Cato hat auch von den 
Griechen gelernt, dafs der Rede an sehr gehobenen Stellen, be- 
sonders in ixfpQatsig, poetisches Kolorit zukomme: I 8: deinde, 
postquam Massiliam praeterimus, inde omnem classem ventus austcr 
lenis fert t mare velis florerc videres; dasselbe Bild hat 
Lucrez V 1442, der es um so sicherer aus Ennius nahm, als 
uns durch Servius zur Aen. VII 804 bezeugt wird, dafs dieser 
florere oft in übertragener Bedeutung gebrauchte: daraus folgt 
also, dafs es Cato aus Ennius hat. Ebenso: inc. 17: dum se in- 
tempesta noz praecipitat; das ist sicher dichterisch (trotz 
H. Jordan im Rh. Mus. XIV [1859] 262), und da es auch 
Vergil Aen. II 9 hat, so entnahmen es beide aus Ennius. Man 
sieht also, dafs Cato, wie er in seinem ganzen Wesen zwischen 
Ablehnung und Aneignung des Hellenismus schwankte, so auch 
in seinem Stil halb ein Kind der alten Zeit, halb von dem neuen 
Geist beeinflufst war, dem zu siegen bestimmt war. 1 ) 

Daher urteilten auch die Späteren, an Kraft seien die Reden 
Catos unübertroffen, in der Form noch ziemlich roh: Cicero de 
or. I 171: ehquentia tanta fuü quantam illa tempora atque iUa 
aetas in hoc civitate ferre maximam potuit und or. 152 nennt er 
seine Reden horridulas; Gellius XIII 25, 12: eloquentiae laHnac 
tunc primum exor lentis lumina quaedam sublustria und besonders 
VI 3, 53: ea omnia distinctius numerosiusque fortassean dici po- 
tuerint, fortius atque vividius potuisse dici non videntur (cf. I 23). 
Die Thatsache allein, dafs man mit ihm die lateinische Bered- 



1) Auf eine inhaltliche Entlehnung aus dem Griechischen möchte ich 
noch hinweisen. Plutarch Cat. 2 sagt, Cato habe iw rolg fatotp&typact %al 
xatg yvtopoloyiatg vieles aus dem Griechischen ubersetzt (cf. H. Jordan 1. c. 
261 ff.); das lafst sich in einem Fall noch zeigen. V 1 cogitate cum animis 
vestris, siquid vos per laborem rede feceritis, labor iUe a vobis cito recedet, 
bene factum a vobis dum vivitis non abscedet. sed siqua per voluptatem ne- 
quiter feceritis, vohtptas cito abibit, nequiter factum illud apud vos Semper 
manebit: diese Worte führt Gellius XVI 1 an, indem er mit ihnen eine 
Sentenz des Musonius vergleicht: av ri itQd£ye xulbv jtitra *6vov, 6 (ikv 
n6vog ot%txai xb dh xalbv fievtf &v ti itotrjorjg alaiqbv pttit ^dov^g, xö phv 
i)dv oi%(xai tb dh aio%Qbv (Atvft. Wir werden daraus folgern, dafs beide 
den Gedanken aus alter griechischer Lebensweisheit übernommen haben. 
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samkeit beginnen liefs, zeigt, dafs man fühlte und wufste, er 
habe sich, wenn auch in geringem Mafse, an griechischer ti%vr\ 
gebildet. 

Ich werde jetzt in grofsen Zügen den wachsenden Einflufs 
des Hellenismus auf den Stil der Rede und der Geschichts- 
schreibung bis auf den Beginn der ciceronianischen Zeit unter 
Anführung geeigneter Beispiele aufzeigen. 

1. Die Redner. 1 ) 

Die verschiedenen Etappen giebt Tacitus dial. 18 kurz so di« Manier 
an: Catoni seni comparatus C. Gracchus plenior et uberior; sie 
Graccho politior et ornatior Crassus; sie utroque distinetior et ur- 
banior et altior Cicero, womit im ganzen der Abrifs der Ge- 
schichte der römischen Beredsamkeit in Ciceros Brutus überein- 
stimmt. Nur die Aristokraten huldigten der hellenisierenden 
Tendenz: Marius stand ihr noch viel schroffer gegenüber als 
Cato. Wenn wir finden werden, dafs nicht der grofse Flufs der 
demosthenischen Perioden, sondern die abgezirkelte Schnörkelei 
der sophistisch-isokrateischen Diktion bei den Römern nach- 
geahmt wurde, so müssen wir bedenken, dafs die römische Prosa 
zu einer Zeit in den Bannkreis der griechischen trat, als diese, 
wie wir oben gesehen haben, unter dem Einflufe der Asianer 
von Demosthenes zu Isokrates und den Sophisten zurückkehrte. 
So gut also die Römer in der Poesie und Grammatik sich an 
das anschlössen, was gleichzeitig in Alexandria und Pergamon 
Mode war, so lernten sie die Verfeinerung ihrer Prosa zunächst 
von den damaligen Modeschriftstellern. Wie sehr damals die 
manierierte Prosa auch in Rom herrschte, zeigen zwei Fragmente 
des Lucilius. Im ersten (993 L.; 56 B.), welches Cicero an 
mehreren Stellen seiner rhetorischen Werke citiert, um zu 
zeigen, dafs man zwar grofse, aber nicht kleinliche Sorgfalt auf 
die Struktur der Sätze verwenden müsse, wird der verschnörkelte 
Stil des ganz zum Griechen gewordenen Albucius verspottet: 



1) Cf. auch A. Tartara, 1 precursori di Cicerone. Considerazioni sullo 
sTolgimento dell' eloquenza presse* i Bomani, in: Annali delle unrrersitä 
Toftcane XV11I (Pisa 1888) 291— 628. Diese auf breiter Basis ruhende, in 
Deutschland wenig bekannte Abhandlung ist ein sehr wertvoller Beitrag 
rui römischen Litteraturgeschichte der Bepublik. 
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quam lepide lexeis compostae ut tesserulae omnes 
arte pavimento atque emblemate vermiculato. 
Im zweiten (152 ff. L.; 145 B.), das Gellius XVIII 8 eben des- 
wegen citiert, schreibt er scherzhaft an einen Frennd, der, wie 
er selbst, ein Gegner dieser Künstelei ist: 

quo me habeam pacto, tarn etsi non quaeris, docebo, 
quando in eo numero mansti, quo in tnaxima nunc est 
pars hominum, 

ut periisse velis quem visere nolucris, ctim 
debueris. hoc ' nolucris 9 et * debueris 9 tc 
si minus deketat, quod &ts%vov et Eisocratium est 
XnQ&dsöque simul totum ac dvufi&ioaxiödeg, 
non operam perdo. 

i Di« Die Reden des jüngeren Africanus, des Hauptes der ge- 

c.iooV.chr.mafsigt hellenistischen Partei, zeigen, obwohl sie Quintilian XII 
10, 10 noch zu den horridiores zählt, in der Kunst des Stils 
einen erheblichen Fortschritt gegenüber Catö. Ein Satz bei 
Gellius VII 12 lautet: nam qui quotidie unguentatus adversum 
speculum ornetur, cuius supercilia radantur t qui barba volsa femi- 
nibusqtte subvolsis ambtdet, qui in conviviis adulescentuhts cum 
amatore cum chiridota tunica interior accubuerit t qui non modo 
vinosus sed virosus quoque sit: cumne quisquam dubittt quin idem 
fecerit quod cinaedi facere solent? (kunstvolle Periodisierung, 
Wortspiel, iftonoUa tov xivatöov). Zwei Fragmente werden 
von Isidor, or. II 21, 4 für die Figur der Klimax angeführt: 
ex innocentia nascitur dignitas, ex dignitate honor, ex honore tm- 
perium } ex imperio libertas. — vi atque ingratis coactus cum illo 
sponsionem fcci } facta sponsione ad iudicem adduxi, adduetum primo 
coetu damnavi, damnatum ex voluntate dimisi (wo man auch beide 
Male das rcrpaxoAov beachte). 

Nichts ist uns erhalten von M. Aemilius Lepidus Porcina 
(cos. 137), von dem Cicero (Brut. 95 f.) sagt, bei ihm habe sich 
zuerst jene levitas (Auötijs) Graecorum und Periodisierung (ver- 
borum comprehensio) f kurz ein artifex stilus gezeigt. Ebenso 
wenig ist etwas erhalten von C. Papirius Carbo (cos. 120): er 
war nach dem Urteil eines Zeitgenossen bei Cicero 1. c. 105 ein 
oraior catwrus et volubilis, valde dulcis et perfacetuSj der auch, 
bevor er aufgetreten sei, Übungen angestellt und sich Notizen 
gemacht habe. 



Digitized by Google 



Die Anfange der Beredsamkeit. 



171 



Der nach dem einstimmigen Urteil der Nachwelt be- 
dentendste Redner dieser Epoche war C. Gracchus: es will viel 
sagen, wenn ihn Cicero 1. c. 126 noch seiner Zeit dringend zum 
Studium empfiehlt. Sein Lehrer war der Rhetor Menelaos aas 
Marathus in Phönicien, also ein Asiate wie Diophancs von Myti- 
lene, der Lehrer seines Bruders. Dem leidenschaftlichen Tem- 
perament (flagrantissimum ingenium Val. Max. VIII 10, 1) dieses 
genialen Menschen mufste die aufgeregte astanische Beredsamkeit 
ein willkommenes Mittel sein, seinen Gedanken den entsprechenden 
Ausdruck zu leihen; wir hören von seiner Aufsehen erregenden 
Aktion: er ging erregt auf der Tribüne hin und her, schlag sich 
den Schenkel, rifs sich an seiner Toga (Cic. de or. III 214; 
Plut. Ti. Gracch. 2), alles Einzelheiten, die er den griechischen 
Rednern jener Zeit abgelernt hatte 1 ); auf die sicher verbürgte 
Nachricht von dem Flötenspieler, der ihm während der Rede 
Stimmhöhe und Stimmstärke angab, ist schon oben (S. 57) hin- 
gewiesen. 2 ) Berühmt war wegen ihres Pathos eine Stelle, die 
Cicero de or. III 214 und andere citieren: quo me miser con- 
feram, quo vertam? in Capitoliumne? at fratris sanguine redundat. 
an domum? matrcmne ul lameniantem vidcam et al- 

iectam? Wem weht daraus nicht der Geist der catil inarischen 
Reden entgegen? 3 ) Unter den Fragmenten ist eins, welches 
durch seine geradezu raffinierte Ausdrucksweise die Verwunderung 

1) Cf. besonders die ausgezeichnete Sammlung des CresoUius in seinen 
Vacationes autumnales, Paris 1620. 

2) Ich begreife nicht, dafs man noch immer an der Deutung dieser 
ganz einfachen Stelle zweifelt (cf. M. Hertz, Berl. phil. Wochenschr. XIII 
[1893] 1451 f.). Ich will für den hinter Gracchus aufgestellten sercus doch 
eine Parallele anführen, die vielleicht überzeugt: Seneca contr. IV praef. 8 
berichtet von dem leidenschaftlichen Haterius: regt ab ipso non poterat; 
aJioqui Uber tum habebat cui pareret; sie ibat, quomodo üh aut concitaverat 
tum aut refrenacerat. iubebat eum iüe transire, cum aliqutm iocum diu 
dixerat: transibat; insisUre iubebat eidem loco: permanebat; iubebat epilogum 
dicere: dicebat. in sua potestate habebat ingenium, in dliena modum. Cf. auch 
Cic. de leg. I 2, 6 Dionys, ep. ad Pomp. 4. Auct. »tpl vrpovg 3 (und dann 
0. Immisch im Rh. Mus. XLVm [1893] 512 ff.). 

3) Tartara 1. c. (oben S. 169, 1) 468 adn. hat beobachtet, dafs diese 
Stelle nachgeahmt wird von Cicero in der peroratio der Rede für Murena 
88 f.: quo st miser veriet? domumne? ut . . . vidtat? an ad matrem, quae 
. . . conspiciat? ibit igitur in exilium miser? quo? ad orientisne partis . . .? 
at habet magnum dolorem etc. 
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schon des Gellius XI 13 erregte: quae vos cupide per hosee atmos 
appetistis atque voluistis, ea si iemere repudiaritis, abesse non potest 
quin aut olim cupide appetisse aut nunc cupide repudiasse dicamini, 
wozu Gellius bemerkt, diese Worte seien aus dem Anfang einer 
(im J. 123 gehaltenen) Rede und zwar: collocata accuratius 
modulatiusque quam veterum oratorum consuetudo fert: abgesehen 
von der scharfen Gegenüberstellung der Begriffe und der ener- 
gischen Klausel mit den zwei Eretikern mufs man sich die l<so- 
xaX£a vergegenwärtigen: der Vordersatz hat 32 Silben, der 
Nachsatz 31 und innerhalb des letzteren die mit aut-aut sich 
gegenübergestellten xö^ifiata je 10 Silben: das hätten Gorgias 
und Isokrates nicht besser machen können. Ähnlich ist unter 
den Fragmenten seiner Reden nur noch das von Isidor, or. II 21 
überlieferte: pueritia tua adalescetitiae tuae inhonestamentum fuit, 
adulescenüa senectuti dedecoramentum, senectus rei publicae fla- 
gitium, eine Klimax, wie wir sie schon beim jüngeren Scipio 
fanden, nur hier in der Form des xqUcoXov und gehoben durch 
das sehr starke buoioxikivzov. — Von C. Fannius (cos. 122), 
dem Gegner des C. Gracchus, Jiaben wir zwei Fragmente, in 
denen das rhythmische Element stark hervortritt. Das erste 
wird von Cicero de or. III 183 eigens wegen des kretischen 
Rhythmus citiert, es stammt aus dem Anfang einer Rede: si 
Quirites minas illius (^i j. » ± j. v *>) und ist, wie E. Marx 
(in den Prolegomena seiner Ausgabe des auet. ad Herenn. [Leipz. 
1894] 99) bemerkt, eine offenbare Imitation des berühmten Ein- 
gangs der Kranzrede: totg ösotg tijxouai itaoi xal Ttdöaig. In 
den beiden Sätzen des zweiten Fragments (aus der Rede gegen 
Gracchus, bei Iul. Vict. 402 Halm) herrscht der Ditrochäus: si 
Latinis civitatem dederitis, credo, existimatiSy vos ita ut nunc 
constitisse 1 ), in contione habituros locum, aut ludis et festis diebus 
interfuturos? nonne Mos omnia occupaturos putatis? — Q. Lu- 
tatius Catulus (cos. 102): non antiquo Mo more, sed hoc nostro 
eruditus (Cic. 1. c. 132), der, wie R. Büttner (Porcius Licinus 

1) Dies Wort ist viel geändert worden, z. B. consuestis Spengel, con- 
stitütis Mommsen, aber es ist in die Satzkonstruktion des acc. c. inf. hin- 
eingezogen: derartige 'psychologische' Syntax kann ich viel in der alten 
Sprache nachweisen. Es heilst also, wie Mommsen (in: Ber. üb. d. Verh. 
d. Sachs. Ges. d. Wiss. 1864 p. 157) übersetzt: „Ihr meint also auch dann, 
so wie ihr jetzt vor mir steht, in der Versammlung Platz finden zu können?" 
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und der litterarische Kreis des Q. Lutatius Catulus [Leipzig 
1393] 132 ff.) Dachgewiesen hat, die philhellenischen Be- 
strebungen des Scipionenkreiscs mit Bewofstsein fortsetzte, der 
elegante Übersetzer zierlicher griechischer Epigramme, der Ver- 
fasser der Geschichte seines Konsulats in xenophontischem Stil, 
wurde als Redner vor allem wegen seiner gewählten, auf sorg- 
fältigen lautphysiologischen Erwägungen beruhenden Aussprache 
der Buchstaben gerühmt (Buttner 160 ff.): wir haben gesehen 
(8. 55 ff.), als ein wie wichtiger Bestandteil einer guten Rede dies 
den Griechen galt — Von Q. Caecilius Metellus Numi- 
dicus (cos. 109) hat Gellius VI 11; XII 9 zwei Fragmente über- 
liefert, welche in Verwendung des Rhythmus und der Wort- 
figuren die Beeinflussung durch griechische Rhetorik aufs 
deutlichste zeigen. Das erste stammt aus der im J. 107 ge- 
haltenen Rede gegen Cn. Manlius tr. pl., der vor allen seine 
Rückberufung aus Numidien zu Gunsten des Marius durchgesetzt 

hatte: nunc quod ad iUum pertinet, Quirites, (z ^ ), quoniam 

se ampliorem putat esse, si se mihi inimicum dictitaverit, quem ego 
mihi neque amicum recipio neque inimicum respicio, in eum ego 
non sum plura dicturus (z ^ i z J). nam eum indignissimum 
arbitror cui a viris bonis benedicatur (z ^ i. z J), tum ne ido- 
neum quidem cui a probis maledicatur (z ^ i. z J). Das 
zweite Fragment (aus der im J. 107 gehaltenen oratio de 
triumpho) ist ganz auf Antithesen basiert: qua in re quanto uni- 
versi me unum antestaiis (z v _ J), tanto vobis quam mihi ma- 
iorem iniuriam atque contumeliam facit, Quirites (z ^ _ _), et 
quanto probi iniuriam facilius accipiunt quam alter i tradunt 
(z v x z _), tanto üle vobis quam mihi peiorem honorem habuit: 

nam me iniuriam ferre, vos faeere vult, Quirites (z ^ ), ut hic 

conquestiOj istic vituperatio relinquatur (i vi z J). 1 ) — Von 
C. Papirius Carbo (tr. pl. 90 oder 89) überliefert und ana- 
lysiert Cicero or. 213 f. folgende ganz 'asianische' Periode: 
o Marce Druse (/ ^ - v,), | patrem appello (je 5 Silben), 
tu dicere solebas (z ^ ^ z J) \ sacram esse rempubli- 
cam (z i j ^ i) (7:8); 



1) Bemerkenswert ist auch die von Gellius XV H angeführte und als 
Gräcismus erkannte Ausdrucksweise socios pecunias maximas exactos esse 
{BlüiiCQuiaxo fi« ccqyvQtop). 
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quicumque eam violavissent (x ^ x j. _), \ ab omnibus 

esse ei poenas persolutas (i ^ _ 
patris dictum sapiens \ temeritas fili (7:6) 
comprobavit (x o _ J). 
ii. Antonia. Als die beiden bedeutendsten Redner der vorciceronianischen 

und . 

crassat. Zeit galten allgemein M. Antonius und L. Licinius Crassus, 
die uns Cicero mit solcher Anschaulichkeit geschildert hat. 
Jener legte kein grofses Gewicht auf die Schönheit der Worte, 
ohne darum nachlässig zu sein; Crassus dagegen war nach allem, 
was wir aus Cicero wissen, ein Anhänger der 'asianischen' 
Rhetorik. Er liebte es, nicht in langen Perioden, sondern kurzen 
Satzgliedern zu sprechen, cf. Cicero Brut. 162 or. 223 und be- 
sonders de or. III 190, wo Crassus selbst sagt: neque Semper 
utendum est pcrpettiiiate et quasi conversione verborum, sed saepe 
carpenda membris minutioribus oratio est, quae tarnen 
ipsa membra sunt numeris vincienda. Das läfst sich an den 
meisten der von Cicero aus Crassus* Reden wörtlich mitgeteilten 
Fragmente zeigen; cf. Cic. or. 222 f.: 

missos faciant patronos: ipsi prodeant (von Cicero 
selbst als Senar notiert) 

cur clandestinis consiliis | nos oppugnant (x )? 

cur deperfugis nostris \ copias comparat is contra nos (x )? 

Vor allen aber ist charakteristisch folgende von Cicero (de 
or. II 225 f.) angeführte und aufs höchste bewunderte Stelle: 

Brüte quid sedes (x ^ _ v _)? 

quid illam anum patri nuntiare vis tuo (x u . u x u _)? 

quid Ulis omnibus, quorum imagines duci vides(j. u x ^ _)? 

quid maioribus tuis (x _ _ ^ x ^ _)? 

quid L. Brtdo, qui hunc poptdum dominatu regio Übe- 

ravit (zv _J)? 
quid te agere; cui rei, cui gloriae, cui virtuti studere (i „ _ J)? 
patrimonione augendo (x u x x _)? 
at id non est nobilitatis (x „ v, x J). 
sed fac esse ^ _ J): 

nihil super est, libidines tolum dissipaverunt (* „ x x _) 
an iuri civili (x _ i x _)? 
est paternum (x u _ J). 

sed dicet te, cum aedes venderes, ne in rutis quidem et caesis 
solium tibi paternum recepisse (x ^ x x J) 
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an rei militari (z „ _ _)? 

qui n um quam castra videris (l . _ ^ i v _)? 

a« eloquentiae (z ^ _ u _)? 

guae «cjmc esf »n i/, qnidquid est vocis ac linguae (z ^ i z 
omw« tn tslum turpissimum calumniae quaestum contulisti 

u - - -)• 

fct lucem aspicertraudes (i v v ± _)? 
tu hos intueri (i „ _ _)? 

tn /bro, tu in urbe, tu in civium esse conspectu (z „ 2. j. _)? 
*m t'tfam mortuam, tu imagines ipsas non perhorrescis 

(z i. J. J)7 

quibus non modo imitandis sed ne collocandis quidem tibi locum 
ullum reliquisti (z u ± _). 
Endlich noch ein Wort über das umfangreichste und wich- m* Bht 
tigste Sprachdenkmal der sullani sehen Zeit, die Rhetorik an Herennlu» 
Herennius, der erst kürzlich durch die Ausgabe von E. Marx 
(Leipz. 1894) der gebührende Platz in der Geschichte der latei- 
nischen Litteratur angewiesen worden ist. Der Verfasser schreibt 
da, wo er dem Vortrag seines Lehrers etwas Eignes hinzufügt, 
wie ein Schuljunge, indem er seine kümmerlichen Gedanken mit 
allen Füttern der Rhetorik behängt. Marx hat dafür in den 
Prolegomena 86 ff.; 167 ff. viele Beispiele gegeben, von denen 
ich hier nur wenige, um die Art zu bezeichnen, anführe: 
IV 19, 26: iüud tardius et rarius venit, hoc crebrius et celerius 
pervenit III 11, 20: quoniam altera natura pari tur, altera cura 
eomparatur IV 25, 35: ut neque pluribus verbis oportuisse dici 
videatur neque brevius potuisse dici putetur. Seine Perioden 
gestaltet er fast durchweg mit rhythmischer Klausel, cf. Marx 
p. 100 t, doch will ich dafür hier keine Belege anführen, Bondern 
sie mir aufsparen bis zu dem Abschnitt, in dem ich die Ge- 
schichte dieser Klausel von Thrasy machos bis ins Mittelalter im 
Zusammenhang darstellen werde (Anhang II). 

2. Die Historiker. 

Cicero hat an den beiden Stellen, wo er in kurzen Ztfgen 1. Die 
eine Geschichte des Stils der lateinischen Historiographie giebt Ann * u,ten 
(de or. II 52 ff.; de leg. I 6 f.), zwei Gruppen geschieden. Die 
erste wird gebildet durch die alten Annalisten, das sind die 
eziies auetorcs, denen es nur darauf ankommt, dafs sie, nicht 
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wie sie die Thatsachen erzählen. Wir erkennen das, da wir 
von ihm die längsten wörtlichen Fragmente haben, am deut- 
lichsten an Q. Claudius Quadrigarius, der am Ende dieser 
uud noch am Anfang der nächsten Epoche schrieb. Für seinen 
meist ganz kunstlosen Stil schwärmten die Archaisten, z. B. 
fr. 81 (bei Gell. XV 1): cum Sulla conatus esset tempore magno, 
eduxit copias, ut ArcJielai turrim unam quam ille interposuit ligneam 
accenderet. venit, accessit, ligna subdidit, stibmovU Graecos, ignem 
admoviU satis sunt diu conati, numquam quiverunt incendere: ita 
Archelaus omnem materiam oblcverat alumine. quod Sulla atque 
müites mirdbantur, et postquatn non succendit f reduxit copias. Man 
^ male sich aus, wie das Livius erzählt hätte. 1 ) 
ii Di« Eine neue Wendung brachte der erste Vertreter der zweiten 
mir.igo Gruppe L. Caelius Antipater: freilich fehle ihm (sagt Cicero) 
whre^alig! noc b d* 8 Feile, aber er habe doch den Versuch gemacht, 
wenigstens mit der Axt seinem Werk eine erträgliche Form zu 
geben, und so gehöre er denn schon zu den exornatores rerum, 
während die übrigen blofse narratores rerum gewesen seien. Er 
war in jeder Hinsicht eine epochemachende Persönlichkeit, und 
es ist bezeichnend, dafs kein geborener Römer den Bruch mit 
der Vergangenheit vollzog. Er hat als erster in lateinischer 
Sprache einen Spezialstoff behandelt und zwar mit der bewufsten 
Absicht eleganter d. h. rhetorischer Darstellung: so ist er auch, 
wie es scheint, der erste gewesen, der in reichem Mafse fingierte 
Reden aufnahm und lächerliche rhetorische Übertreibungen nicht 
scheute (fr. 39 Pet., vermutlich aus Silenos). Ober seinen Stil 
lassen uns die wenigen wörtlichen und immer nur ganz kurzen 
Fragmente nicht urteilen; aber eine Thatsache wissen wir, und 
diese lehrt uns gerade genug, um dem Mann seine Stellung in 
der Geschichte des Stils anzuweisen. Cicero or. 229 f. warnt 
vor einer gekünstelten, durch traiectio erzielten Wortstellung, um 
dadurch die Rede rhythmisch zu gestalten, und mokiert sich 



1) Von dem Stil des C. Licinius Macer (tr. pl. 78, f 66) urteilt 
Cicero de leg. I 7: cuius hquacitas habet aliquid argutiarum, nee id tarnen 
ex itta erudita Graecorum coxria, sed ex Ubrariolis latinis, d. h. er war ein 
Anhänger der latini rhetores, daher auch seine von Cicero gleich hinterher 
gerügte inpudentia, die Crassug in seinem Edikt gegen die laiini rhetores 
(bei Cic. de or. III 98) brandmarkte. Bezeichnenderweise war auch Macer, 
wie die andern Anhänger dieser Richtung, ein eifriger Parteigänger der Plebs. 
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über die Naivität des Coelius, der in der Einleitung seines Werks 
dem L. Aelius Stilo, dem es gewidmet war, versicherte, er würde 
sich dieses Mittels nur notgedrungen bedienen. „0 der naive 
Mann," ruft Cicero aus, „der uns nichts verheimlicht, aber gegen 
sein Versprechen doch so häufigen und so schlechten Gebrauch 
von diesem Mittel macht !" Durch die glänzende Entdeckung 
von E. Marx, Studia Luciiiana (Diss. Bonn. 1882) 96 ff. wird uns 
ermöglicht, diese Worte Ciceros zu prüfen: der auct. ad Herenn. 
warnt IV 18 vor der traiectio vcrborum : quo in vitio est Coelius 
assiduus, ut liacc est: Un priore libro häs res ad te scriptas 
Luei mtsimus Aeli\ wo man statt Caelius früher gegen die 
Handschriften Lucüius las. Er wagt also die für die damalige 
Zeit in Prosa unerhörte Losreifsung der beiden Bestandteile des 
Namens, wodurch er einen (nach Ennius' Muster) regulären 
Hexameter erhält. Wir wissen, dafs er damit zwar gegen den 
Kanon des Isokrates und Aristoteles sündigte, aber der luueroos 
kfyg der Asianer huldigte: charakteristisch ist, dafs er Lehrer 
und Freund des Crassus war (Cic. Brut. 102; de or. II 54), 
dessen Standpunkt wir soeben kennen lernten. 1 ) — Den L. Cor- 
nelius Sisenna, dessen Todesjahr schon jenseits dieser Epoche 
liegt (*)* 67), stellt Cicero de leg. I 6 mit Klitarch zusammen: 
in historia puerile quiddam consectatur, ut unutn Clitarchum neque 
praeterea quemquatn de Graecis legisse videatur. In den erhaltenen 
Fragmenten ist manches recht schwülstig oder geziert: 104: 
subito mare persubhorreseere caecosque fluetus in se pervolvere leniter 
oeeepü 123: utrumyxe divi cultu erga se mortalium laetiscant an 
superna agentes humana neglegant. Ein Fragment (45) beginnt 
ganz episch: tum subito taeuit. Dafs er ein Anhänger der Asianer 
war, zeigt aufser seiner Zusammenstellung mit Klitarch und 
seiner Obersetzung der Milesiaca vor allem seine berüchtigte 
Sucht, ungewöhnliche oder neugebildete Worte zu gebrauchen, 
worüber ich im nächsten Abschnitt zusammenhängend handeln 
werde. 



Wir haben erkannt, wie der Hellenismus, unaufhaltsam fort- Roraiuu. 
I, den Stil der lateinischen Prosa immer stärker um- 
gestaltete. Freilich war man noch weit entfernt, das agreste 

1) Gekünstelte Wortstellung auch fr. 44: ip$e regis eminus equo ferit 
pKiui advorsum (i v/ i z J), congenuclat percusms, deiecit dominum. 

Norden, antike Konstpron. ~ 12 
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Latiutn mit der ars der Griechen zu einem harmonischen Ganzen 
zu verbinden: überall zeigten sich noch die vestigia ruris, die 
sich von dem gelegentlichen Raffinement nur um so deutlicher 
abhoben. Als Ganzes müssen daher diese Werke einen empfind- 
lich unharmonischen Eindruck gemacht haben, ähnlich wie die 
uns auf Inschriften dieser Zeit erhaltenen Gedichte. 1 ) Die Zeit 
war noch nicht reif für die Meister der Sprache, die an die 
Stelle des gestaltlosen Gemenges eine enge Verbindung setzen 
sollten. So kommt es, dafs z. B. C. Gracchus, der, wie wir 
sahen, gelegentlich an den Schwung ciceronianischer Diktion 
hinanreichte, an Stellen, wo das Pathos durch den Gegenstand 
dringend erfordert wurde, eine ganz matte Sprache zeigte, wie 
bei Gellius X 3 sehr fein ausgeführt wird, und dafs derselbe 
Mann neben jenen Perioden von überküustelter Feinheit auch so 
schlechte bauen konnte wie etwa die beim Schol. Bob. Cic. 
p. 365 Or.: si vellem apud vos verha facere et a vobis postulare, 
cum genere summo ortus essein et cum fratrem propter vos ami- 
sissem nee quisquam de P. Africani et Ttberi GraccJU famüia nisi 
ego et puer restaremus, ut pateremini hoc tempore me quiescere, ne a 
Stirpe genus nostrum interiret et uti äliqua propago generis nostri 
reliqua esset: haud scio an lubentibus a vobis impetrassem. So 
kommt es andererseits, dafs jener Quadrigarius, den wir oben 
haben stammeln hören, gelegentlich (in Reden und Schilderungen) 
einen höheren Ton anschlug, cf. fr. 88: crudeliter ille, nos miseri- 
corditer; avariter ille, nos largiter 89: sed ideirco me fecisse, quod 
utrum neglegentia partim magistratum an avaritia an calamitaie 
populi R. evenisse dicam nescio (± _) und besonders 

in der Schlachtenschilderung, fr. 78: equae hinnibundae inter se 

1) Wie passen z. B. die facetiae der Sprache so gar nicht zu dem 
ehrwürdigen satumischen Versmars des letzten in diesem Metrum verfafsten 
Scipionenelogium CIL I 34 = 9 Buech. (Dafs schon die Inschrift des filios 
Barbati griechischen Einflufs zeige wegen duonoro optumo cf. fiaxctQcor 
fucxccQtare Aeschyl., &yad-a>v xpartörog Xenoph. u. dgl. wird von E. WöltFlin 
in: Sitzungsber. d. Münch. Ak. 1892 p. 212 unrichtig behauptet, denn aus 
Liv. XXIX 14, 8, den W. ßelbst citiert, folgt, dafs diese Bezeichnung der 
Scipionen durchaus volkstümlich war). Wenn es von der Claudia heifst 
(CIL I 1007 = 62 Buech.): domum servamt. lanam fecit, so klingt das feier- 
lich und echt italisch, aber schlecht dazu pafst die arge Witzelei heic est 
sepulcrwn hau pulcrum pulcrai feminac und die spitzfindige Antithese gnatos 
duos creavit. Jiorunc alterum \ in terra linguit, alium sub terra locat. 
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spargentes terram calcibus (ganz trochäisch), was Peter 
(Historicorum rom. reliquiae I prolegg. CCCIII) wegen der 
poetischen Worte und des rhythmischen Wortfalls so seltsam 
zu sein schien, dafs er, weil Nonius citiert Claudius annalibus 
i XVI, dies Fragment lieber einem andern Claudius zuschreiben 
wollte: aber wir haben oben (S. 177, 1) gesehen, dafs ihm Caelius 
Antipater in der rhetorischen Schilderung gerade eines Reiter- 
treffens vorangegangen war. 1 ) 

Äufserlich ist, um dies hier hinzuzufügen, wohl am be- wort- 
nierkens wertesten, dafs durch die Übertragung der rhythmischen ,t * Uun * 
Gesetze der griechischen Kunstprosa auf die lateinische die pri- 
mitive Wortstellung der lateinischen Sprache aufs stärkste be- 
einflufst worden ist, wie wir besonders deutlich z. B. bei Anti- 
pater sahen. Die Thatsache selbst ist so einleuchtend, dafs sie 
nicht bewiesen zu werden braucht (der einzige, der meines 
Wissens mit ein paar Worten darauf hingedeutet hat, ist 
W. Schmid, Der Atticismus II [Stuttg. 1889] 283 f.), aber für 
die Erkenntnis des Einzelnen fehlt uns noch alles, da es keine 
Untersuchungen giebt über die Norm der Wortstellung sowohl 
in den Denkmälern der noch nicht vom Griechischen beeinflufsten 
lateinischen Sprache (samt den italischen Dialekten) als auch in 
den Werken, welche wegen des niederen in ihnen behandelten 
Stoffes die rhetorische Wortstellung ausschliefen. Jeder weifs 
z. B., dafs Cicero und alle späteren Kunstschriftsteller Substantiv 
und Attribut gern durch Zwischenstellung anderer Worter 
trennen; das scheint der alten Sprache fremd zu seinf in den 
Fragmenten der XII tab. stehen Substantiv und Adjektiv immer 
zusammen bis auf eine Stelle, die sinnlos überliefert ist 2 ); das- 
selbe gilt wohl für alle alten Gesetze: wenn im SC de Bacch. 
Z. 11 steht: neve pccuniam quisquam eorum comoinem habuisc 



1) Cf. auch fr. 8 (Gell. XVII 2, 13) von Manlius Torquatus: er sei so 
reich mit Tugenden ausgestattet gewesen, ut facile intelkgcretur magnum 
ziaticum (ltp68iov) ex se atque in se ad rem publicum evertendam habere 
10 (Gell. IX 18, 17) Hispanico (sc. gladio) pectus hausit: da Vergil Aen. X 
314 *agt gladio latus haurit apertum, so folgern wir mit gleichem Recht 
wie oben (S. 168) bei Cato, dafs der Ausdruck aus Ennius stammt. 

3) I 4 Schoell (bei Gell. XVI 10, 6) adsiduo vitulex adsiduw esto; 
proletario tarn civi quis voltt vindtx esto (übrigens fehlen »am ein' in 
einigen Hss ). 

12* 
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velet, so heilst das nicht „keiner von ihnen wird gemeinsames 
Geld zu besitzen haben" sondern „Geld wird keiner von ihnen 
gemeinsam zu besitzen haben", d. h. „mit einem andern in der 
gemeinsamen Kasse", also conwinem gehört prädikativisch zu 
habuise, wie in dem oben (S. 166) aus Cato citierten Satz 
homines defoderunt in terram dimidiatos das letzte Wort prädika- 
tivisch zu defoderunt gehört: „sie gruben Menschen halb in die 
Erde" 1 ): wäre communis pecunia damals schon ein fester Begriff 
gewesen, wie er es später wurde, so hätte die Trennung sicher 
nicht stattgefunden. Dagegen wagte der Redner L. Crassus in 
der vorhin (S. 174) angeführten langen Periode zu sagen quid 
patri nuntiare vis tuo, wodurch er trochäischen Rhythmus er- 
zielte, und Sisenna fr. 42: omnia quae diximus loca statim 
potitus (Ditrochaeus) 45: propriam capere non potuerat quietem 
(Ditrochaeus) 83: fasces sarmentorum incensos supra vaüum 
frequentes (Ditrochaeus, doch ist hier frequentes mehr prädika- 
tivisch). 2 ) Ebenso scheint die bei Cicero so beliebte Zwischen- 
stellung eines zu zwei Begriffen gehörigen Verbum der alten 
Sprache fremd zu sein; im SC de Bacch. Z. 10—12 inter- 
pungieren einige so: magister neque vir neque mulier quisquam 
eset. neve pccuniam quisquam eorum comoinem habuise velet 
neve magistratum, neve pro magistratud neque virum neque mu- 
lierum quiquam fecise velet, indem sie quiquam fassen „in irgend 
einer Weise" (cf. aliqui, quipiam): sie wurden dazu veranlafst, 
weil sie ein quiquam = quisquam nicht anerkennen wollten, aber 
die alte Sprache schied die Indefinitiva nicht genau, cf. R. Schoell 
zu den XII tab. p. 75 f. (Cato de agr. 145): daher ist das Komma 



1) Falsch interpretiert W. Weifsbrodt 1. c. (oben S. 168, 2) 26, indem er 
eorum zu comoinem zieht = pecuniam quae eorum communis $it; dafa aber 
eorum neben quisquam stehen kann, zeigt Z. 4 nei quis eorum Bacanal 
habuise velet. 

2) Cato hat an zwei Stellen scheinbar mehr als efn Wort zwischen 
Substantiv und Attribut gestellt: or. IV operam rei publicac fortem ctique 
strenuam perhibet, VII 6 mons ex sale mero magnus, doch sind in bcidoc 
Fällen die dazwischengestellten Worte mehr oder weniger eng zusammen- 
gehörige Begriffe. Cf. A. Reckzey, üb. gramm. u. rhet. Stell, d. Adj. bei 
den Annalisten, Cato und Sallust, Wiss. Beil. z. Progr. d. Luisenst&dt. Gymn. 
zu Berlin 1888 (der aber nirgends tiefer eindringt). Wir brauchen zur 
sicheren Beurteilung eine vollständige Materialsammlung aus dem Sprach- 
schatz bis Cicero. 

V 
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nach magistratum zu tilgen und nach velet zu setzen, wodurch 
die auffallige Stellung schwindet. 1 ) 



Drittes Kapitel. 
Das ciceronianische Zeitalter. 
A. Allgemeine Vorbemerkungen. 

Der Klassicismus der römischen Litteratur ist das Produkt Ekg.nü« 

und 

ihrer innigen Verbindung mit der hellenischen. Wenn wir die »unitM. 
Litteratur dieses Zeitraums als Ganzes betrachten, so erkennen 

1) Die Dialekte haben manches Eigenartige, z. B. wechselt auf der 
oskischen tab. Bant. Z. 3 dat maimas carneis senateis tanginud (= de maxi- 
mae partis senatus sententia) mit Z. 7 dat senateis tanginud maimas cameis 
(was dem Lateinischen ganz fremd ist), cf. Kirchhoff in den Umbr. Sprach- 
denkm. n 333; cf. de maioris partis tutorum sententia ed. perpet. V 3 Lenel. 
Auf derselben Inschrift wechselt merkwürdig die Wortstellung in einer Formel 
(wie schon Kirchhoff, Das Stadtrecht von Bantia [Berlin 1868] 5 auffiel): Z. 17 
Urne svaepis herest meddis moltaum, licitud Z. 12 u. 26 svaepis ionc meddis 
moltaum herest, licitud. Merkwürdig auch ib. Z. 23 pr. svae praefueus pod 
post exae B ansäe fwst wörtlich = praetor si praefectus ve posthac Bantiae 
erit, cf. Kirchhoff 1. c. 42, Buecheler in Bruns Fontes iur. Rom.» 49. Das 
Relatmim braucht weder im Osk. noch im ümbr. beim Substantiv zu stehen: 
tab. Bant. Z. 8 pis pocapit post exae comono haftest meddix (= qui quan- 
doque post hoc comitia habebit magistratus), tab. Iguv. VI A 26 persei oere 
Fisie pir orto est («-* qui in arce Fisia ignis ortus est). Auf der greiseren 
oskischen Devotionstafel (Inscr. Ital. infer. dialect. ed. Zvetaieff n. 129) steht 
Z. b svai nep, avt svai tiium idik fifikus pust eis; da fifikus den Buch- 
staben nach = /ixms, dem Sinn nach = decreveris zu sein scheint, so 
müfste das durch Verstümmelung der Zeile am Schlufs ausgefallene Wort 
ein Infinitiv sein: Buecheler, der so erklart (Rh. M. XXXIII [1878] 27 ff ), 
halt deshalb für wahrscheinlich, dafs tiium nicht =» te sondern «= tu und 
der zu ergänzende Infinitiv ein passivischer sei, also: si nec, aut si tu id 
decreveris postea <^r»), da bei der Annahme von tiium = te und folglich 
von einem aktiven Infinitiv si nec, aut si te id decreveris postea (Jacere^ 
»ich eine Wortstellung ergebe, die kunstmäfsiger Prosa angemessener sei 
als schlichter Volkssprache. S. Bugge, Altital. Studien (Christiania 1878) 
32 f. wendet dagegen ein, dafs auf der bantinischen Inschrift, deren Wort- 
stellung sehr schlicht sei, doch das Subjekt und das Prädikatsnomen eines 
Accus, c. inf. durch das regierende Verbum vom Infinitiv getrennt sei: Z. 10 
pod ralaemon tovticom tadait esum ; aber das iat doch kein analoges 
Beispiel. — Eigentümlich ist die Diskrepanz in der Stellung des Zahlworts 
im Alt- und Neuumbrischen : auf der alten Tafel I ist die Reihenfolge tref 
tmf (sif, viüuf) ebenso konsequent wie auf den jüngern VI VII die umge- 
kehrte Reihenfolge, cf. Aufrecht-Kirchhoff II 126 f. 
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wir, dafs das Hauptbestreben auf möglichste Eleganz der 
Sprache und des Stils ging. In der Poesie holte man sich seine 
Vorbilder statt aus Unteritalien und dem griechischen Mutter- 
land jetzt aus Alexandria: die Folge war, dafs die Poesie inhalt- 
lich gelehrt, in ihrer Form aufs äufserste gefeilt wurde; bei 
den Hexametern des Ennius, die einst für vollendet gegolten 
hatten, überlief diese Dichter schon ein Schauer ähnlich dem- 
jenigen, den einst Ennius bei den saturnischen Versen empfand. 
Natürlich wurde so, was in den romischen Poeten überhaupt 
von Anlage steckte, durch die Technik unterdrückt; das Dichten 
wurde eine Arbeit: qui solus legit et facit poetas sagten sie von 
ihrem Oberhaupt Valerius Cato, als wenn noulv noirixdg nicht 
absurd wäre; an Lukrez ist eben das Grofse und fast Einzige, dafs 
er sein gewaltiges ingenium durch die ars zwar regelte (wie es 
ulle echten Dichter thun), aber nicht verkümmern liefs. 1 ) In 



1) Über die Interpretation der famosen Worte Ciceros ad Q. fr. II 9, 3 
Lucreti poemata ut scribis ita sunt: multis luminibus ingenii, multae tarnen 
artis scheint noch immer keine allgemeine Verständigung erzielt zu sein: 
L. Schwabe in Teuffels Gesch. d. röm. Litt. 8 (Leipz. 1890) § 203, 2 und R. 
Reitzenstein, Drei Vermut. z. Gesch. d. röm. Litt. (Marburg 1894) 62 ff. irren 
durchaus (dafs multa ars „viele technischen Partieen" bedeuten könne, be- 
streite ich letzterem pfmzipiell). Aus Horaz weifs man doch, dafs es eine 
alte Streitfrage war, wie sich beim Dichter tpvatg und xi%vr\ verhalten 
müfsten: ingenium misera quia fortunatius arte Credit (Democritus) u. 8. w., 
und: natura fieret laudabile Carmen an arte Quaesitum est, das sind die 
Gedanken, die sich durch einen grofsen Teil des Briefes hindurchziehen, 
und natürlich entscheidet sich Horaz wie sein Gewuhrsmann und überhaupt 
alle Kritiker des Altertums: ego nec Studium sine divite vena Nec rude quitt 
prosit video ingenium (409 f.). Also sagt Cicero: bei Lukrez ist es das 
Grofse, dafs die Lichter seines Genies so zahlreich sind und er dabei doch 
•tich in den Grenzen strenger Kunstübung hält, cpvoig und aexriotg verbindet 
(dafs Cicero die ingenia der Dichter liebte und zu schätzen wufste, steht 
übrigens nicht blofs bei Plin. ep. HI 15, 1, sondern er sagt es selbst or. pro 
Sest. 123, cf. Vahlen in: Monatsber. d. Berl. Ak. 1877, 480. Die novi poetae, 
bei denen nur ars vorhanden war, waren ihm unsympathisch, cf. 0. Har- 
necker im Philol. XLI [1882] 465 ff.). Dafs dies wahr ist, weifs jeder z. B. 
aus dem dämonischen und dabei so kunstvoll gegliederten Prooemium. Mit 
Hinblick auf wen Cicero das gesagt haben kann, zeigt Ovid trist. H 424: 
Ennius ingenio maximus, arte rudis. Für die Form des Ausdrucks bei 
Cicero mag man vergleichen (obwohl es mir gar keines Vergleichs zu be- 
dürfen scheint) das Urteil des Seneca (contr. praef. I 17) über Porcius Latro: 
memoria ci natura quidem felix, plurimum tarnen arte adiuta. 
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formeller Hinsicht wurden an die Prosa die gleichen An- 
forderungen gestellt. Man säuberte sie von den vestigia ruris, 
das Stadtrömische wurde als die Norm hingestellt: latinitas, de- 
finierte Varro (fr. 41 Wilm.), est incorrupte loquendi observatio 
secundum Eomanatn linguam 1 ): daher kam in dieser Zeit das 
Wort urbanus'&uf (Quint. VIII 3, 34 f.), das sich schon im 
Altertum leichter empfinden als definieren liefs: man mafs es an 
seinem Gegenteil, dem rusticum, cf. Quint. VI 3, 17: urbanitas, 
qua significari video praef er entern in verbis et sono et usu proprium 
quendam gustum urbis et sumptam ex conversatione doctortim 
tacitam ertkUtionem, denique cui contraria sit rusticitas. Der Begriff 
selbst reicht schon in die vorige Epoche hinauf: in der Zeit, als 
die Italiker die romische Civität erhielten, hatte der Nichtrömer 
Accius es wagen dürfen und zeitweise durchsetzen können, das 
römische Alphabet durch einige von den Italikern entlehnte Be- 
sonderheiten zu reformieren, aber die Reaktion des national- 
römischen Bewußtseins hatte sofort eingesetzt in der ablehnenden 
Haltung des Scipionenkreises. In unserer Epoche erreichte die 
Empfindlichkeit ihren Höhepunkt; der Stadtrömer blickte mit 
ebenso souveräner Verachtung auf die Provinzialen, wie heut- 
zutage der Pariser, oder, wie Cicero (de or. Iii 42 f.) sagt: der 
ungebildetste Römer ist in dem Spezifikum der Urbanität dem 
gelehrtesten Provinzialen ebenso überlegen wie der ungebildetste 
Athener dem gelehrtesten Mann aus einer Stadt Kleinasiens. 
Wir beobachten diese Reaktion am Sprachschatz: wie in der 
vorigen Epoche Terenz, der Günstling der litterarisch fein- 
fühligen Aristokraten, die derben Ausdrücke des Plautus ver- 
mieden hatte, so gingen in dieser Epoche all die herrlichen 
Kraftwörter unter, die uns nicht nur in den Atellanen, sondern 
auch bei Cato begegnen: weder aus dem Munde noch aus dem 
stilus eines Caesar und Cicero kamen Worte wie lurclünabundus, 
(ubttrchinabundus , die Cato gebraucht hatte. — Bezog sich der 
engere Gegensatz zum urbanum, das rusticum, nur auf die 
italische Bauernsprache (speziell die des rus Latium), so der 
weitere, das peregrinum, auf die auswärtigen Dialekte: Cic. 
L c. 44: quarc cum sit quaedam certa vox Romani generis urbisque 
proprio, in qua nüiil ojfendi, nihil displicere, nihil animadverti 



1) Cf. K. Sittl in: Arch. f. lat, Lexicographic VI (1889) 659. 
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possit, nihil sonore aut olere peregrinum , hanc sequamur, neque 
solum rusticam asperitatem sed etiam peregrinam insolentxam fugere 
discamus; zu solchen verba peregrina gehörten aufser denen der 
Barbarensprachen (besonders des Gallischen und Spanischen) 
auch die des Griechischen (cf. Quint. I 1, 12; 4, 14; XI 3, 30): 
letztere wurden zwar (wie bei uns die französischen) in der 
Konversationssprache seit Plautus' und Lucilius' Zeiten weiter- 
gebraucht , wie Varros Satiren und Ciceros Briefe an Atticus 
zeigen, aber von der vornehmen Sprache wurden sie verbannt: 
Lucrez gebraucht nie atomm und klagt zweimal über die egestas 
patrii sermonis, die ihn bei Bearbeitung dieses Stoffs hindere 
oder ihn zwinge, ein griechisches Wort beizubehalten (I 136 ff.; 
830 f.). Man weifs, wie Cicero sich quälte, die griechischen 
Worte wiederzugeben 1 ); seine Theorie spricht er aus de off. 1 111: 
ne ut quidam graeca verba incukantes iure optimo rideamur, und 
Tusc. I 15: scis me graece loqui in latino sermone non plus solere 
quam in graeco latine. Die Scheu der strengen Puristen der früh- 
augusteischen Zeit, besonders des Messala (den Seneca contr. 
II 4, 8 latini sermonis dbservatorem diligentissimum nennt), 
kennen wir aus Horaz sat. I 10, 20 ff. Die Folge dieser Scheu 
vor griechischen Worten, wo man die Begriffe doch nicht ent- 
behren konnte, war ein Zuwachs an neuen Worten 2 ), die, anfangs 
meist zögernd mit ut ita dicam f si verbo uti licet u. dgl. ein- 
geführt, sich allmählich einbürgerten (wie affectus), aber natür- 
lich nicht annähernd die Verarmung der Schriftsprache durch 
Tilgung der verba rustica ausglichen. 
Analogie Diese Verarmung der Schriftsprache wurde noch vergrö&ert 
Attidsmns: durch das Anathem, welches von den stimmführenden Männern 
Aufhebung au f Neuprägung von Worten 5 ) überhaupt gesetzt wurde: ich 
düngen, meine die Spracnmafsregelungen dieser Zeit durch die 'Ana- 
iwie. logie\ Ich verweile dabei kurz, weil ich glaube nachweisen zu 

1) Cf. Ubertus Folieta, De ling. lat. usu et praestantia (1574) ed. Mos- 
heim (Hamburg 1728) 187 f. 

2) Zwei Hauptstellen, an denen sich Cicero darüber äufsert, bei Hieron. 
comm. in Pauli ep. ad Galat. (c. 1 t. 12), vol. VII 1 p. 387 Vall. und bei 
Sidonius carm. 14 praef. 4 (= fr. 16 p. 145 Baster). Cf. auch die Aufzah- 
lung der von ihm übersetzten Kunstausdrücke bei Plut. Cic. 40. 

3) Seneca spielt Cicero gegenüber einen Trumpf aus, indem er ihm 
solche vorhält (bei Gellius XII 2, 7). Cf. Cic. de or. III 154. or. 68. de pari, 
or. 72. 
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können, dafs sie in engster Beziehung zu den atheistischen Be- 
strebungen dieser Epoche stehen, über die ich nachher zu reden 
habe. 1 ) Wir haben gesehen, dafs schon die alten Sophisten sich 
in dem Haschen nach ungewöhnlichen, neugebildeten Worten 
nicht genug thun konnten, dafe einer von ihnen, Antiphon, eine 
formliche td%vri für die Neuprägung der Worte erfand, dafs diese 
Manier Ton Aristophanes schon in seinem ältesten Stück verspottet 
wurde (S. 72, 2. 97, 1); wir sahen ferner, dafs zwar Aristoteles 
diese Neuerungssucht der Sophisten brandmarkte, dafs sie aber 
bei den Asianern und in der hellenistischen Prosa überhaupt 
alle Schranken durchbrach (S. 149). Wenn wir objektiv ur- 
teilen, so müssen wir eingestehen, dafs die moderne Richtung 
wie auf stilistischem so auch auf rein sprachlichem Gebiet die 
innerlich berechtigte war: die griechische Sprache mit ihrer un- 
endlichen Bildungsfähigkeit ermöglichte und forderte die fort- 
währende Neuprägung von Worten; was kümmerte sich das 
frisch pulsierende Leben um die Schranken, innerhalb derer sich 
ein Lysias oder Demosthenes gehalten hatten? Hatte doch 
selbst dieser sich nicht gescheut, einige Schmähworte neu zu 
bilden (layLßetofpdyog , yQappttToxvipcw) , die sogar von den 
späteren strengen Kritikern ausnahmsweise, eben weil sie von 
Demosthenes geprägt waren, in Gnaden angenommen wurden 
(Hermog. de id. p. 303, 4 ff., cf. Deruetr. de eloc 275). Aber 
dann kam die Gegenströmung: die Rückkehr zu den attischen 
Mustern, die Parole der fitpqöig x&v aQ%ai(ov hatte zur Folge, 
dafs alle von der öwrffreia geprägten Worte verpönt, die 
Sprache des Lebens zu Gunsten einer archaisierenden Kunst- 
sprache eingeschränkt wurde. 2 ) Dafs nun die analgetischen 
Sprachreformen der auf die Sammlung und Erklärung eben dieser 
alten Litteratur ausgehenden alexandrinischen Gelehrten ein 



1) Der Zusammenhang ist übrigens schon angedeutet von Mommsen, 
Köm. Gesch. III 7 678. 

2) Den Reichtum der noch immer so bildungsfähigen Sprache kennt 
man aus Polybios, der Septuaginta, dem Aristaiosbrief, den Inschriften 
jener Zeit. Interessant ist in dieser Hinsicht eine etwa dem I. Jh. y. Chr. 
angehörende Inschrift von Branchidae (Anc. greek inscr. in the Brit. Mus. 
IV 1 n. 926): mehrere der hier wie bei Polybios vorkommenden Worte werden, 
wie der Herausgeber G. Hirschfeld bemerkt, in den atheistischen Lexika 
gerügt. 
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Symptom dieser ganzen reaktionären Zeitstimmung waren, ist 
eine von selbst sich darbietende Vermutung; fest steht jedenfalls, 
dafs die Lehre von der Analogie in Rom praktische Anwendung 
fand fttr die Regelung des Wortgebrauchs in der Kunstsprache. 
Das beweisen folgende That Sachen. Der Kreis des Scipio und 
sein litterarischer Hauptvertreter Lucilius waren Anhänger der 
analgetischen Richtung: Scipio sprach pertisutn, weil man con- 
cisum, iniquum sage (Fest. 273; Cic. or. 159) und Lucilius hat 
seine Flexionsregeln auf analgetischer Grundlage aufgebaut (wie 
aus Quint. I 6, 8 f. hervorgeht und sich durch Vergleich des 
IX. Buchs seiner Satiren mit dem Abrifs der Analogie bei Cic 
or. 158 ff. näher zeigen lassen mufs) 1 ): derselbe Mann ist es nun 
auch gewesen, der gegen die ungeheuerlichen, die Sprache ver- 
gewaltigenden Neubildungen in den Wortkompositionen der zeit- 

1) Mir scheint aber bemerkenswert, dafs Lucilius keineswegs einen 
rigorosen Standpunkt vertrat, sondern dieselbe Vermittlung zwischen ratio 
und consuetudo anstrebte wie Aristarch (Varro de 1. 1. II 1) und später 
Varro: wahrend Scipio pertisum befahl, mokierte sich Lucilius leise über 
Leute, die so sprachen (842 L.), und er hatte offenbar dabei die consuetudo 
im Auge, welche in den (noch deutlich als solche gefühlten, cf. z. B. Ter. 
Hec. 58) Kompositionen mit per- die Vokalabstufung in der folgenden 
Silbe nicht eintreten iicfs (persalsus, persapiens, perfacilis neben insulsus, w- 
sipiens difficilis, cf. W. Lindsay, The latin language [Oxford 1894] 195; 198; 
587); er wird also ebensowenig das von Scipio der consuetudo zum Trotz 
befohlene rederguisse (Fest. 278) gebilligt haben, wie er ja auch betreffs 
der Assimilation zwischen adbibere und abbxbere, adcurrere und accurrere 
freie Wahl liefs (330 cd L.). Wir brauchen dringend eine neue Behandlung 
des IX. Buches des Lucilius auf Grund solcher Betrachtungen. Überhaupt 
mufs eine Geschichte der Analogie und Anomalie, wofür wir so massen- 
haftes Material haben, noch erst geschrieben werden. H. Steinthal, Gesch. 
d. Sprachwiss. bei den Griech. u. Rom. * (Berlin 1891) 127 ff. halte ich für 
verfehlt, da er die Hauptstelle des Charisius I 117 mit ihren Angaben über 
die xav6vfs des Aristophanes und Aristarch für verdächtig erklärt, was 
sich schon durch die Grammatik des Dionysios Thrax und die speziellen 
Angaben Varros de 1.1.1X43; 91 widerlegt. Wie weit liefe ferner Aristarch 
die ovvrjfteta gelten? Zu allgemein darüber A. Ludwich, Aristarch. Text- 
krit. II (Leipz. 1884) 108 ff. Die Sprache des Terenz mufs unter diesem 
Gesichtspunkt untersucht werden: ihre grofee Uniformität im Vergleich mit 
der plautinischen in lautlicher, formeller und syntaktischer Beziehung be- 
ruht sicher auf der Theorie des Litteraturkreises, in dem er lebte: Caesar 
wufsto wohl, weshalb er ihn als puri sermonis auctorem pries (Sueton, vit. 
Terent. p. 31 Reiff.). — Es ist übrigens zwar höchst merkwürdig, dafs auf 
der lex Iulia municipalis quamtus tamtus (beide oft) sentemtiam (4mal) 
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genös8ischen Tragiker Front gemacht hat (cf. Hör. sat. I 10, 53 
und das. Porphyrio; 1. XXVI fr. 462 ff. Baehr, besonders 
fr. 548 L. 468 B.; 620 L. 472 B.; 561 L. 475 B.; 616 L. 
480 B.; 565 L. 481 B.). *) Wie empfindlich man wurde, zeigt 
die bekannte Notiz Varros (de 1. 1. VI 59), novissimus in der 
Bedeutung extremus hätten Aelius Stilo und senes aliquot als ein 
nimium novum verbum getadelt*): man verlangte eben überall 

damdum (1) damdam (1) faciumdei (1) tuemdus (6) gegenüber nur drei- 
maligem n (locandum, referundum, tuendam) geschrieben wird, dafs das 
aber mit einer Theorie Caesars zusammenhänge (Lindsay 1. c. 66), widerlegt 
sich aus Bruns, Fontes 6 87, 13; 110, 6. 

1) Die sorgfaltigen Erörterungen von Fr. Stolz, Die lat. Nominal- 
komposition in formaler Hinsicht (Innsbruck 1877) und Fr. S kutsch, De 
nominum latinorum compositione quaestiones selectae (Diss. Bonn 1888) 
scheinen mir nach solchen und nach historischen Gesichtspunkten der Er- 
weiterung bedürftig zu sein. Die älteste Sprache war offenbar verhältnis- 
mäfsig biegsam: in ihr wurden Wörter wie suovetaurilia, strufertarius, cdbo- 
galerus, hosticapas gebildet. Dann verlor sie diese Biegsamkeit für lange 
Zeit. Dann kamen die Dichter, welche griechische Werke nachbildeten und 
dabei sehr frei mit der Sprache schalteten: Plautus und vor allem die 
Trapiker. Gegen letztere polemisierte Lucilius vom analgetischen Stand- 
punkt aus; vielleicht hat Accius darauf geantwortet (Rix. Mus. XLIX [1894] 
533). Terenz ist bezeichnenderweise auch hier ganz zurückhaltend. Noch 
weiter gingen die Neoteriker, besonders Laberius und Laevius, bei letzterem 
wurde wie der Inhalt so die Sprache zum reinen naiyviov. Zu derselben 
Zeit schnürten dann wiederum vom Standpunkt der Analogie aus Caesar 
und Cicero die Sprache ein: über die Theorie der neugebildeten Wort- 
kompositionen äufsert sich Cicero z. B. de or. III 154; 167 und in der 
Praxis umschreibt er lieber, als dafs er an der Klippe einer Neuprägung 
scheiterte (cf. G. Landgraf zur Rosciana [Erlang. 1884] p. 163). Aber die 
Sprache ging ihre eignen Wege: die Schriftsteller über die griechischen 
xi%vai, wie Architektur, Medizin, Botanik, konnten solche Neubildungen 
gar nicht vermeiden; vor allem kam dann das Christentum, welches auch 
in der Sprache mit offen zugestandener (Augustin serm. 299, 6. Hieronjm. 
in ep. ad Galat. 1. I c. 1) Freiheit schaltete. Daher das massenhafte Auf- 
treten unerhörter Neubildungen in der Kaiserzeit; sie wurden befördert 
durch das Schwinden des Sprachbewufstseins. 

2) Cf. Charisius 207 'novissime' Tiro in Pandecte non rede ait dici 
adiecitque quod sua coeperit aetate id adverbium. ubi Flavius Caper de La- 
tinitate ' miror, inquit, id dixisse Tironem, cum Valerius Antias libro II 
tf maier cum novüsime aegrotasset, inquit, novisse fertur" (folgt ein zweites 
Citat aus Antias). Der Tadel des Caper ist ungerecht, da der im J. 4 v. Chr. 
als Hundertjähriger gestorbene Tiro sich gut gerade auf Antias beziehen 
konnte. — Über den Gebrauch des Worts in dieser Epoche cf. H. Hellmuth, 
Üb. d. Spr. d. Epistolographen C. Sulpicius Galba und L. Cornelius Baibus 
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die auctoritas et vetustas und fragte wie die Atticisten der 
späteren Zeit stets nov x£ft(u; Besonders klar ist der Zu- 
sammenhang dieser Bestrebungen mit denen der Atticisten in 
der ciceronianischen Zeit: Cic. or. 25: Caria et Phrygia et Mysia, 
quod minume politae minumeque elegantes sunt, asciverunt aptum 
suis auribus opimum quoddam et tamquam adipatae dictionis genus, 
quod eorum vicini, non ita lato interiecto mari, Rhodt i numquam 
probaverunt, Athenienses vero funditus repudiaverunt: quorum Semper 
fuit prudens sincerumque iudicium, nihil ut possent nisi incorruptum 
audire et elegans. eorum religioni cum serviret orator, nulluni 
verbum insolens, nullum odiosnm ponere audebat. Daher 
sagt er (Brut. 274) von Calidius, dem notorischen Atticisten, bei 
ihm finde sich kein verbum durum aut insolens aut humile aut 
longius ductum. Die Spitze dieser Entwicklungsreihe wird ge- 
bildet durch das berühmte Wort Caesars, des Anhängers der 
Atticisten, in seiner Schrift de analogia: habe setnper in memoria 
et in pectore, ut tamquam scopulum sie fugias inauditum atque 
insolens verbum; von hier aus können wir eine gerade Linie 
nach Alexandria ziehen: denn Caesars Lehrer in der Grammatik 
war M. Antonius Gnipho, der aus Alexandria nach Rom ge- 
kommen war (Suet. de gr. 7), und von ihm gab es ein auf 
den strengsten Regeln der Analogie begründetes Werk de Ser- 
mone latino, aus dem Quint. I 6, 23 eine bezeichnende Notiz er- 
halten hat. Im Gegensatz zu dieser Richtung (cf. Cic. Brut. 260 f.) 
war Cornelius Sisenna, der Nachahmer des Elitarch und Über- 
setzer der Milesiaca, berüchtigt wegen seines kühnen Schaltens 
mit der Sprache: Sisenna, sagt Cic. Brut. 259 f., quasi emendator 
sermonis usitati cum esse vellet, ne a C. Rusio quidem delerreri 
potuit, quo minus inusitatis verbis uteretur e. q. s., was wir in 
seinen eben deswegen citierten Fragmenten noch deutlich be- 
obachten können. Ein anderer Neuerer dieser Art war D. La- 
berius: über seine Sprachmeisterei handelt ein bekanntes Kapitel 
des Gellius XVI 7 (cf. XIX 13, 3). — Wir werden später sehen, 
wie in der Kaiserzeit sich genau dieselben Verhältnisse wieder- 

(Progr. Würzb. 1888) 21 f. E. Gebhard, De D. Iunii Bruti genere die. (Dise. 
Jena 1891) 47 ff. L. Bergmüller, Üb. d. Lat. d. Briefe d. Plauens (Erlang. 1897) 
40 f.: danach hat es Cicero nur or. pr. Rose. com. 30, je einmal Sallust, 
Nepos, Hirtius (Caesar nur in dem technischen nomsimum agmen), oft die 
Epistolographen bei Cicero. 
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holt haben: Lukian schleuderte vom atheistischen Standpunkt 
den Bannstrahl gegen die Wortneuerungen der Asianer seiner 
Zeit. Hier will ich nur noch ein nicht weit jenseits unserer 
Epoche liegendes Zeugnis anführen, aus dem ebenfalls klar hervor- 
geht, dalfl die Frage, ob und wie weit in der Sprache Neu- 
bildungen erlaubt seien, in engstem Zusammenhang mit der 
analogistisch-anomalistischen Kontroverse behandelt wurde. Horaz 
hat in einem langen Abschnitt seiner ars poetica (46 — 72) diese 
Frage erörtert; er kommt zu dem Resultat, dafs die Sprache als 
ein lebendiges Wesen (als solches fafsten sie schon die Hera- 
kliteer auf) fortwährenden Wandlungen unterworfen sei und 
dafs man daher die Neuprägung von Worten nicht durch starre 
Regeln einschränken dürfe: 

mortalia facta peribunt, 
nedum sermonum stet honos et gratia vivax. 
multa renascentur quae tarn cecidere cadentque 
quae nunc sunt in honore vocabula, si volet usus, 
quem penes arbitrium est et ius et norma loquendi. 
Das sind die bekannten Schlagworter der Anomalisten: nicht 
die auetoritas, nicht die vetustas, sondern der usus (tfwijfota) ist 
die norma (xavav). Liest man die ganze Episode bei Horaz, so 
fühlt man, dafs sie durchaus auf griechischer Basis ruht: Neo- 
ptolemos aus Parion in der Troas stand naturgemäfs in dieser 
Frage auf Seiten der pergamenischen Schule. 

Wir betrachten nun kurz die praktischen Konsequenzen ir di 
dieser Theorieen. Wenn wir alles zusammennehmen, so werden Pr *** 1 
wir sagen müssen: in der Zeit, in der die lateinische 
Schriftsprache ihre höchste stilistische Formenvoll- 
endung erreicht hat, ist sie in ihrem Wortschatz am 
ärmsten gewesen. Aus dem überfliefsenden Reichtum der 
alten Sprache, deren Kenntnis stetig sank 1 ), wurde eine be- 



1) Uns wäre es heutzutage ein Leichtes, irgend ein Gesetz der caesa- 
riauiechen oder augusteischen Zeit in die Sprache etwa des zweiten puni- 
schen Krieges umzuschreiben: die Römer jeneT Zeit sowie der nachfolgen- 
den Jahrhunderte konnten es nicht, ohne Fehler zu machen. Ich habe für 
dieses Sinken des altertümlichen Sprachbewufstseins im Rh. Mus. XLIX 
(1894) 202 f. aus Cicero, Sallust und Livius einige Belege gegeben; hier ein 
paar Nachträge. Der alte Ortsadverbien- Ablativ in advor&us ea (SC de 
Bacan. 24, cf. adversus hoc im Plebiscit bei Fest. 246) wurde später nicht mehr 
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schränkte Anzahl von Worten ausgelesen, deren Bedeutungs- 
sphäre sich dafür erweiterte, z. B. kennt die Epistula coss. de 
Bacanaiibus für geheime Verbindungen folgende Worte: con- 
iurare convovere conspondere cotnpromittere, wovon nur das erste 
übrig blieb 1 ). Wir können das allmähliche Schwinden der früheren 
Wortfülle noch deutlich beobachten durch Vergleich der Schriften 
des jungen Cicero mit denen des alten; dafür hat vieles nützlich 
gesammelt Ph. Thielmann, De sermonis proprietatibus quae le- 
guntur apud Cornificium et in primis Ciceroiiis libris (Diss. 
Strafsburg 1879), woraus ich einiges anführe. Viele Komposita 
schwinden, z. B. hat Cicero dbsumo nur in der Rede pro Quinctio 
und in einer aus Sophokles übersetzten Stelle, es fehlt bei 
Caesar und Nepos; antistare, in alter Zeit sehr beliebt, schwindet 
zu Gunsten von praestare; transfugere hat Cicero nur in der ge- 
nannten Rede, dann tritt dafür perfugere an die Stelle. In der 
Schrift de inventione kennt er noch extrarius cxtraneus, später 
beschränkt er sich auf externus. Die vielen Adjektiva auf -bilis 
sterben aus: im Anfang hat Cicero noch compardbüis conduci- 
bilis iffnorabüis. Man kann sagen: das, was Cicero im Gegen- 
satz zu andern entweder ganz meidet oder nur in seinen früheren 
Schriften und den Briefen hat, ist vulgär oder von den Autoritäten, 



verstanden, sondern als Neutrum plur. gefafst, z. B. Wilmanns 454 si quis 
adversus ea q(uae) s(upra) s(cripta) sunt fuerint etc., ebenso ib. 815, 23 und 
auf der lex met. Vipasc. CIL II 6181 Z. 29 si adversus hoc quid fecerit. 
Cf. Weifsbrodt, Observ. in SC de Bacch. p. I (Braunsberg 1879) 16. — 
Wenn Livius II 12 schreibt iuberem macte virtuU esse, si pro mea patria 
ista virtus staret, so weifs er nicht mehr, dafs macte ein an den Imperativ 
gebundener Vokativ ist. Cf. Conington, Appendix zu Verg. Aen. IX (voL 
II 221 ff.). — Die alte Bedeutung von primtus (der einzelne Angeklagte 
gegenüber der richtenden Volksversammlung) ist Mär Livius u. a. schon in 
Vergessenheit geraten, wie L. Lange, Die osk. Inschr. d. tab. Bantina (Göt- 
tingen 1858) 50; 62 schön darlegt. — Vergil längt in der Caesur nach 
Ennius' Vorbild manche Silben, geht aber darin zu weit, indem er im 
Gegensatz zu Ennius oft ursprüngliche Kürzen, wie super, ebür, als Längen 
behandelt, cf. Nettleship in Coningtons Vergilausgabe III 465 ff. — Die 
pseudosallustischen Werke zeigen zu starke Archaismen, ebenso wie die 
Inschrift der Columna rostrata (deren Vf. nebenbei grobe Fehler begeht) 
und einige Prologe sowie die meisten akrostichischen Argumente der plau- 
tinischen Stücke. 

1) In dieser Epoche scheint hinzuzukommen consentire (z. B. Cic. Phil. 
II 17), was aber doch wohl alt ist wegen der dd cotisentes. 
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entweder allen oder einzelnen, aus irgend einem Grunde ver- 
urteilt, so dedita opera, nequiquam, repeniino, satitis est, nüiüo 
secius. 1 ) — Auch mit der wuchernden Fülle der Flexions- 
formen ist es zu Ende: sie werden geregelt und eine wird 
kanonisiert, z. B. bleibt nach Lucrez von necessits necessttm ne- 
cessis necesse nur letzteres übrig; willkürliche Analogiebildungen 
wie nucerttm regentm, wie magistreis fadeis (für magistri facti)*) 
werden ausgemerzt; das Schwanken zwischen aktiver und de- 
ponentialer Form wird meist zu Gunsten der letzteren auf- 
gehoben, ein Prozels, den man schon von Plautus bis Terenz 
beobachten kann (nur in jener frühesten Rede hat Cicero noch 
compiexus passivisch und ludificare). — Ebenso wird die Syntax 
normiert, z. 6. wird die Freiheit in der Konstruktion der 
Verben uti etc. zu Gunsten des Ablativs aufgehoben und die 
Schulregel, dafs bei ponere etc. in c. Abi. konstruiert wird, 
ist erst ein Produkt der ciceronianischen Zeit (was darüber in 
unseren Grammatiken und der sog. historischen Syntax gelehrt 
wird, ist völlig ungenügend); mit Roheiten wie hi contemnentes 
eum assurgere ei nemo voluit (Calpurnius Piso fr. 27 Pet), copias 

occaso, multis interitis (alles aus Quadri- 
garius) ist es nun ein für alle Mal vorbei; vorbei aber ist es 



1) Wenn er in seinen späten Schriften ein ungewöhnliches Wort hat, 
so hat das immer einen Grund, z. B. gebraucht er Phil. II 101 ein sicher aus 
alter Poesie stammendes Wort grandifer (notiert von Mart. Cap. V 511): der 
Ton der Stelle ist feierlich: hae arationes in populi Eomani patrimonio 
grandiferae et fructuome ferebantur. 

2) Ich halte sie für Bildungen nach der pronominalen Deklination: 
wie von i-8 eei-8, von qui-s que-s, so zunächst von hic hi-s-ce, dann von 
oatlus oculi-8, vir virei-s etc., daher nebeneinander bei Plaut. Mil. 374 hisce 
ocuiis, CIL I 665; 666 heüsce magistreis (während die gerade in den Flexions- 
formen sehr sorgfältige epistula cosa. de Bacanal. scheidet: eeis und ques, 
aber tirei). Doch das mag unsicher sein: dafs wir diese Formen aber 
(aufser dem einen plautinischen Beispiel 1. c.) auf Inschriften nur aus dem 
letzten Viertel des 2. Jahrh. v. Chr. nachweisen können, erkläre ich mir so: 
wir wissen, dafs damals der auf -I auslautende Genitiv sing, der O-Stämme 
infolge unreiner Aussprache des i auf -ei auslautete und dadurch mit dem 
Nom. plur. auf -ei zusammenfiel. Dafs man damals das Bedürfnis zur 
Scheidung empfand, zeigt die — wie stets — mit der historischen Ent- 
wicklung übereinstimmende Lehre des Lucilius: huius pueri, plures puerei; 
jene Formen auf -s sind meiner Meinung nach nur als ein anderer Dineren- 
zierungsversnch ebenderselben Zeit aufzufassen. 
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auch mit jener den modernen Sprachforscher so erhebenden 
Jugendfrische der nicht an Regeln gebundenen Sprache, wofür 
ich ein paar Beispiele geben will. Die alte, noch nicht an feste 
Regeln gebundene Sprache liebt die sog. constructiones ad sensum, 
d. h. der Gedanke erhält das Übergewicht über die Form, das 
psychologische Prinzip über das logische; z. B. steht im SC de 
Bacchanalibus zweimal (Z. 9 und 18): keiner sollte das und das 
thun dürfen, wenn er nicht den praetor urbaous angegangen 
hätte, isque de senatuos sententiad, dum ne minus senatoribus C 
adesent quom ea res cosoleretur, iousisent; hier an beiden Stellen 
iousiset zu schreiben, wie meist geschieht, ist doch recht bedenk- 
lich; dafs wir thatsächlich in der alten Sprache die freie Beweg- 
lichkeit des Numerus anzuerkennen haben, zeigen z. B. folgende 
Stellen: das oskische Gesetz von Bantia Z. 9 f.: tovto deivatuns 
tanginom deicans, siom dal eieasc idic tangineis deicum, pod va- 
laemom tovticom tadait emm d. h. populus iurati sententiam 
dicantj se de eis id sententiae dicere, quod Optimum publicum cen- 
seat esse, wozu Buecheler (in Fontes iur. Rom. ant. ed. Bruns 6 
p. 50) Verwandtes aus lateinischen Gesetzen anführt; ferner: 
Cato or. bei Gell. XIV 2 (p. 62 Jord.) siquis quid alter ab aliero 
peterent (aus einem Gesetz) und ib.: si sponsionem fecissent GeUius 
cum Iurio; Quadrigarius fr. 85 Pet: sagittarius cum funditore 
utrimque summo studio spargunt fortissime; das haben dann 
archaisierende Schriftsteller nachgeahmt: Sallust Cat. 43, 1: Len- 
tulus cum ceteris constituerant, lug. 38, 6: cohors una Ligumm 
cum duabus turmis transiere, lug. 101, 5: Bocchus cum peditibus 
Romanorum aciem invadunt 1 ), Vergil Aen. X 238: iam loca iussa 
tenent forti permix tus Etrusco | Areas eques (wo tenent der Medi- 
ceus und vermutlich die Veronenser Fragmente, tenet der Pala- 
tinus und Romanus bieten); die familiäre und volkstümliche 
Sprache hat sich derartiges nie nehmen lassen: Beispiele dafür 
hat W. Weifsbrodt, Spec. gramm. (Coblenz 1869) 6 f. aus Ciceros 
Briefen und Inschriften der Kaiserzeit zusammengestellt. Nach 
grammatischer Terminologie werden wir diese Erscheinung zu 
bezeichnen haben als 'Attraktion des Numerus': es ist bekannt, 

1) Von einer Nachahmung des Thukydides kann natürlich trotz Thuk. 
III 109 dr}pocfrtrrie pstu x&v ct{faxi\y&v anivdovrat nicht die Rede sein, 
wie J. Robolski, Sali, quo iure Thucyd. secutus esse existimetur (Dias. Halle 
1881) 6 will. 
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. dafs gerade die sog. Attraktion ein Charakteristikum psycho- 
logischer Diktion ist 1 ), daher spielt sie auch in einer so sinn- 
lichen Sprache wie der griechischen eine so bedeutende Rolle, 
und während die starre Gesetzmässigkeit der geregelten 
lateinischen Sprache sie beschränkt hat, lassen sich ihre Spuren 
sowohl in der Zeit vor der Regelung als dann wieder in der 
Zeit der Verwilderung allenthalben verfolgen: wie ungefüge, aber 
doch auch wie lebensvoll ist z. B. in demselben SC Z. 20 der 
Satz: sacra ne quisquam fecise vekt, ncve inter ibei virei plous 
duobus, mulieribus plous tribus arfuise vclent, oder eine Modus- 
attraktion wie mcmorari potestur, die in der alten Sprache so 
häufig ist und dann spät wieder auftaucht: z. B. schreibt im 
Anfang des VI. Jh. n. Chr. Anthimus de observ. cib. p. 9, 3 Rose: 
rationem diversorutn ciborum qucniadmodum uti dcbcantur, denn 
so geben die Handschriften und man darf das nicht ändern: uti 
hat der Mann passivisch gefühlt. 2 ) — Dagegen dringen nun 
griechische Konstruktionen in grösserer Anzahl ein. In einer 
historischen Syntax der lateinischen Sprache würde zunächst 
aufgeräumt werden müssen mit dem aus der Zeit der lateinischen 
Nationalgrammatik sich herschreibenden Unfug, in der alten 
Sprache auf Gräcismen Jagd zu machen, z. B. wird bei Plautus 
nur sehr wenig der Prüfung standhalten. 3 ) Dann wird nach- 
zuweisen sein, wie mit dem wachsenden Hellenismus, also seit 
der Ära der Scipionen und ihren Hauptvertretern Terenz und 
Lucilius, griechische Konstruktionen in die Sprache mehr und 
mehr eindringen: den Höhepunkt dieser ersten Epoche bildet 
unter den Prosaikern Sallust (von dessen Excessen lange nicht 
alles bestehen blieb, da Caesar und Cicero viel zurückhaltender 
waren), unter den Dichtern die Augusteer, speziell Horaz, während 
der Kreis des Messala mehr auf den purus sermo achtete. Die 
zweite Epoche wird dann durch das Zeitalter Hadrians und der 



1) Cf. H. Steinthal, Assimilation und Attraction, psychologisch be- 
leuchtet, in: Zeitschr. f. Völkerpsychologie I (18G0) 93 ff. 

2) Auf ein fast durchgangig verkanntes Beispiel der Attraktion in 
einem Fragment des C. Fannius (cos. 122) ist oben (S. 172, 1) hingewiesen. 

3) Cf. die treffenden Bemerkungen Haupts bei Chr. Belger, M. Haupt 
als akad. Lehrer (Berl. 187i>) 232 ff. und J. Schäflcr, Die sog. syntaktischen 
Gräcismen bei den aug. Dichtern, Diss. München, Amberg 1884; speziell für 
riautus F. Leo, Plaut. Forsch. (Berlin 1896) 92 ff. 

Xf.rd^n, acitiko Kunttpro«». 13 
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An tonine mit seiner völligen Fusion von Hellenischem and 
Römischem gebildet werden (Appuleius); die dritte durch die 
Einbargerung des Christentums (Tertullian, Itala). 

Mit diesen Bestrebungen nach Reinheit und Formen Schönheit 
der Sprache ging nun zusammen die Tendenz nach möglichster 
Vollendung des Stils nach griechischen Mustern: nicht ob eine 
pCpriötg der griechischen Autoren stattzufinden habe, wurde mehr 
bezweifelt, sondern nur in der Wahl der griechischen Muster 
schwankte man. Cicero und Caesar trafen am meisten den Ge- 
schmack des gebildeten Publikums, sie wurden die von Mit- und 
Nachwelt gepriesenen Ideale. Nicht alle aber schrieben in ihrer 
Art: Nepos nicht, weü er es nicht konnte, Varro nicht, weil er 
es weder konnte noch wollte, auch Sallust ging teils aus anders- 
artiger Naturanlage, teils aus persönlicher Abneigung gegen 
Cicero seine eigenen Wege. Ich werde versuchen, einiges für 
meinen Zweck Notwendige hervorzuheben. 

B. Die einzelnen Schriftsteller. 

Ich stelle die drei voran, die entweder abseits vom Klassi- 
cismus stehen oder ihm nur in bedingtem Sinn angehören, 
iui^ch« \. Varro. Ihn hat Mit- und Nachwelt zu den Wunder- 

Stil 

mannern an Gelehrsamkeit gezählt und, obwohl kein finderisches 
Genie sondern Kompilator in grofsem Stil und nicht genetisch 
sondern konstruktiv verfahrend und daher der Vater unsäglicher 
Irrtümer und eines für unsere Tradition verhängnisvollen Schema- 
tisierens, hat er doch welthistorische Bedeutung erlangt als 
der Vermittler griechischer Wissenschaft für den Occident: 
Augustin, der den Theologen Varro widerlegte, und, auf ihm 
fufsend, Hrabanus Maurus haben dafür gesorgt, dafe sein wissen- 
schaftliches Lehrgebäude in allen prinzipiellen Dingen dem 
Mittelalter überliefert wurde; die Humanisten haben es, nachdem 
es sich selbst unähnlich geworden war, zertrümmert, aber aus 
seinen Trümmern ein neues Gebäude errichtet, in dem wir noch 
heute, uns selbst meist unbewufst, wirtschaften. Darüber werde 
ich in einem andern Abschnitt Genaueres mitzuteilen haben; 
hier, wo es sich für uns nur um den Stilisten Varro handelt, 
müssen wir feststellen: Mit- und Nachwelt, die ihn als Gelehrten 
anstaunte, hat über ihn als Stilisten geschwiegen oder abgeurteilt. 
M. Varro, sagt Augustin de civ. dei VI 2, tametsi minus est 
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suavis eloquio, doärina tarnen atguc sentcntiis ita refertus est, ut in 
omni eruditione . . . studiosum rerum tantum iste doceat quantum 
studiosum verborum Cicero delectat. denique et ipse Tullius huic 
tale testimonium perhtbet, ut in libris academitis dicat eam quae 
ibi versahtr disputatümem se habuisse cum M. Varrone, "komine" 
inquit "omnium facile acuHssimo et sine ulla dubitatione doctis- 
8imo". non ait "eloquentissimo" vel " facundissimo" , quoniam re 
vera in hoc facultate multum impar est. Wenn ihn Remmius 
Palaemon, dessen Grammatik yXa<pvQtoiucTa waren wie die des 
Lukillos, ein * Schwein' nannte (Suet. de gr. 23), so dürfte er 
damit den Stilisten haben bezeichnen wollen. Varros Ideale 
ruhten in der Vergangenheit, bei den viri magni nostri tnaiores, 
wie er sie nennt (r. r. II in.); die avi et atavi sind seine Lieb- 
linge: cum alium ac cacpe eorum verba olerent t tarnen optume ani~ 
mati tränt (sat. 63); ihre Sprache liebt er mehr als er sich 
selbst bewulst ist (de 1. 1. V 9): medioxime, sagt er sat. 320, ut 
quondam patres nostri loquebantur und: scmentivis feriis in aedem 
TeUuris veneram rogatus ab aeditumo, ut dicere didiämus a patribus 
nostris, ut corrigimur a recentibus urbanis, ab aedituo (r. r. I 2, 1); 
kurz er war so ein richtiger difficilis querulus Uiudator temporis 
adi Se pucro castigator censorque minorum; das hat er selbst 
empfunden: in einer Satire, die er als Sechzigjähriger schrieb, 
dichtete er, dafs man ihn als &x&og &govQr i g in den Tiber ge- 
worfen habe: „du käust deine Antiquitäten wieder", sagten ihm 
die Leute auf seine Moralpredigt. So hat er auch als Stilist 
au den Fortschritten der neuen Schule unter Ciceros Führung 
keinen Anteil genommen: mit welchen Augen mag der die ihm 
gewidmeten Bücher de lingna latina angesehen haben. Man 
wird wohl sagen dürfen, dafs dies gröfste Werk über die latei- 
nische Sprache in dem schlechtesten lateinischen Stil geschrieben 
ist, den irgend ein Prosawerk zeigt; im ganzen genommen kann 
man überhaupt kaum von einem Stil sprechen: es sind roh auf- 
einander getürmte Steinblocke, die von vielen modernen Kritikern, 
weil sie keinen klaren Einblick in die Arbeitsweise und den Stil 
Varros haben, noch immer viel zu viel ineinandergefügt und 
poliert werden. Erheblich besser sind begreiflicherweise die 
Bücher über den Landbau geschrieben, in denen er viel Mühe 
auf die Form verwandt hat: aber auch in ihnen wird man ver- 
geblich nach der Kunst ciceronianischer Periodisierung suchen, 

13* 
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während man sich häufig an die Sprache des Gesetzesstils 
erinnert fühlt. 1 ) Wo in Ciceros philosophischen Schriften (die 
Reden wäre unbillig zu vergleichen) findet sich ein Satz wie 
dieser (I 2, 9): nam €. Licinium Stolonctn et Cn. Tremeliutn 
Scrofam video venire: unum, ettius maiores de modo agri legem 
tulerunt — nam Stolonis illa lex quae vetat plus D iugera habere 
civem Ii. — , et qui propter diligentiam culturae Stolonum con- 
firmavit cognomen, quod nullus in eius fundo reperiri poterat stob, 
quod effodiebat circum arbores e radieibus, quae nascerentur e solo, 
quos stoloncs appellant? 
Muohuug Diesen Thatsachen gegenüber klingt es nun scheinbar para- 
luch'en^d dox, dafs derselbe Varro nach Cicero (ad Att. XII 6, 1) Hegesiac 
* ,i stiu hen 9 enus IcLudabatj was wir innerhalb der ganz oder fragmentarisch 
erhaltenen Werke thatsächlich noch beobachten können. Um 
das zu verstehen, werden wir vor allem bedenken müssen, dafs 
die gravitätische, querköpfige, rechthaberische Art nur eine Seite 
seines Wesens ist, und dafs sich mit ihr eine unbezwingliche 
Neigung zu derbem Humor paart, der in allerlei Spielereien mit 
der Sprache zum Vorschein kommt. Was Cicero (de rep. II 1) 
von dem alten Cato sagt, in ihm sei gravitate miztus lepos } das 
gilt wie von so vielen altitalischen Bauernnaturen so auch von 
Cato's Widerspiel Varro, einem Sohne des sabinischen Berglandes. 
Durch diese Mischung erhält sein Wesen wie sein Stil für uns 
etwas Barockes. Was giebt es Liebenswürdigeres als den Anfang 
der res rusticae mit seiner Mischung von Unbeholfenheit und 
spielerischem Witz: si otium essem consecutus, Fundania, com- 
modius tibi haec scriberem, quae nunc, ut potero, exponam cogitans 
esse properandum, qttod, ut dicitur, si est homo bulla, eo magis 
senex. ' annus enim octogesimus admonet me ut sarcinas conligamm, 
antequam proficiscar e vita. quare, quoniam emisti fundum, quew 
bene colendo fruetuosum cum facere velis meque ut id mihi habeam 
curare roges, experiar u. s. w. So kommt es, dafs bei einem 

1) Ich meine damit vor allem Perioden nach dem Schema des Ge- 
setzes der XII tabb. si nox furtum faxit, si im occisit, iure caesus esto, z. B. 
de r. r. I 23, 3 fabalia, si ad siliquas non ita pervenit, ut fubam Ugtre ex- 
pediatf si ager macrior est, pro stercore innrare söhnt (ganz wie die oben 
S. 1G6 aus Cato angeführte Periode); ähnliche Parataxen mit cum II 4, 20; 
7, 9, cf. G. Heidrich, Yarroniana II (Progr. Melk 1SU1) 15 f.; 19 f. und meine 
Ausführungen im Rhein. Mus. XLIX (1894) 547 ff. 
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Manne, dessen Blick rückwärts gewandt war und der die Misere 
des nunc so gern in liebevollem Gedenken des tunc vergafs, doch 
die modernste und verkünsteltste aller Stilarten mit der altertüm- 
lichsten und einfachsten eine äufserliche, höchst disharmonisch 
wirkende Verbindung eingehen konnte. Wer ihn gelesen hat, 
wird dies empfunden haben, und ich fürchte fast, durch An- 
führung von ein paar Einzelheiten dem Gesamteindruck zu 
schaden. De lingua latina V 4 f.: ita fieri oportere apparet, 
quod recto casu quom dicimus "inpos", obscurius est esse a potentia 
quam cum dicimus "inpotem", et eo obscurius fit, si dicas "pos" 
quam "mpos", videtur enim "pos" significare potius "pontem" 
quam " potentem", vetustas pauca non depravat, multa tollit. quem 
puerum vidisti formonsum, hunc vides deformem in senecta (Silben- 
zahl 10 : 10). tertium saeculum non vidct eum liominem, quem vidit 
primum. quare illa quae iam maioribus nostris ademit oblivio, fugi- 
tiva secuta sedulitas Midi et Bruti retraliere nequit. non, si non 
pohtero indagare, co ero tardior, sed velocior ideo, si quiero. 
VI 95 f.: hoc ipsum "inlicium" scriptum inveni in N. Iunii com- 

mentariis, quod tarnen ibi idem est quod illicit et illexit, quod I 

cum E et C cum G magnam habet communitatem. sed quoniam in 
hoc de paucis rebus verba fcci plura, de pluribus rebus verba faciam 
pauca. V 9: quodsi summum gradum non attigero, tarnen sccundum 
praeteribo, quod non solum ad Aristophanis lucernam sed etiam ad 
Ckantiiis lucubravi. volui praeterire eos qui poctarum modo verba 
ut sint ficta expediunt. non enim videbatur consentaneum quaerere 
me in eo verbo quod finxissct Ennius causam, neglegere quod ante 
rex Latinus finxisset, cum pocticis multis verbis magis delecter quam 
utar f antiquis magis utar quam delecter (die letzten beiden Worte 
wird, wer Varro kennt, als 6%^axog u£v evsxcc xagaitkrigauarixa, 
ovdlv d$ örjuaivovra bezeichnen). Die Bücher rerum rusti- 
carum wimmeln ja von solchen Faceticn. Man denke an die 
derbhumoristischen Spielereien mit den Eigennamen, aber auch 
mit andern Worten, die nach unserm Gefühl oft einem leidlichen 
Kalauer ähnlich sehen (wie I 2, 27: die sodes, inquit Fundanius: 
nam malo de meis pedibus audire, quam quem ad modum pedes 
betaeeos seri oporteat), öfters einem sehr schlechten (wie I 7, 7: 
idem ostendit, quod in locis feris plura ferunl, in iis quae sunt 
culta meliora): in diesen Wortwitzen kreuzt sich die Lust zu 
ßcherzen mit der zu etymologisieren. Dazu kommen dann allerlei 
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raffinierte Sätze, wie 12, 19: itaque propterea institutum diversa de 
causa ut ex caprino gerrere ad alii dei aram hostia adduceretur, ad 
alii non sacrificaretur, cum ab eodem odio alter videre nollet, alter 
etiam videre pereuntem velld. Wenn ich solche Sätze mitten 
zwischen ganz ungehobelten lese, so fühle ich mich stets ver- 
anlagt, ihm das Sprichwort zuzurufen, das er selbst in den 
Satiren in ähnlichem Zusammenhang (er handelte mgl rot) fatai- 
qcoq iv tco Xiytiv u-sioccxiBveöd'ai cf. fr. 550) gebrauchte: rovxl tf\ 
<paxf] iivqov. Aus den Fragmenten Heise sich manches Ahnliche 
anführen (z. B. utile utamur potius quam ab rege dbutamur bei 
Priscian GL. II 381, 11), ich gehe aber nur auf die Satiren 
noch kurz ein, weil in ihnen diese Verhältnisse besonder^ klar 
sind. Die Satirenfragmente geben uns in ihrer verwirrenden 
Buntheit des Inhalts ein überraschendes Bild auch von dem viel- 
seitigen stilistischen Können Varros. In den Versen sind fast 
alle damals bekannten Metra, von den einfachsten bis zu den 
kompliziertesten zur Anwendung gekommen, auch hier ein buntes 
Gemisch von Altem und Jungem, Groteskem und Zierlichem, 
tragisch Ernstem und komisch Spielerischem. Die prosaischen 
Stücke sind von größter Unmittelbarkeit, Frische, Realistik, die 
das Derbste unverblümt zu sagen nicht scheut: so wollte es der 
xvvixbg TQÖxog. Auch hier finden wir manche Sätze von ganz 
archaischer, echt varronischer Struktur, z. B. 364: non vidisti 
simulacrum leonis ad Idam eo loco, tibi quondam subito eum cum 
vidissenl quadntpedem gaüi tympanis adeo fecerunt mansuem, ut 
tractarent manibus? 439: quod in eins dei templa calceati intro 
eunty nam in oppido quae est aedes Apollinis et quae ibi ad Her- 
ctdis, ut intro eat, nemo se excalcealur. Aber es überwiegen die 
zierlichen, mit allen Mitteln der Technik (besonders Wortspielen, 
die zum yeXolov des xvvixbg tQÖxog gehörten) aufgeputzten 
Sätze, z. B. 44: quod non solum innubae fiunt communis, sed etiam 
veteres repueraseunt et multi pueri puellascunt 64: socius es hostibus, 
liostis soeiis, bellum ita geris ut bella omnia domum auferas 80: 
denique si vestimenta ei opus sunt quae fers, cur conscindis? si 
non opus sunt, cur fers? 241: neque in bona segete nullum est 
spicum nequam neque in mala non aliquod bonum 264: lex neque 
innocenti propter simultatem obstringiüat neque nocenti propter ami- 
citiam ignoscit 296: sin autein delectationis causa venamini, quanto 
satius est salvis cruribus in circo spectare quam his descobinatis in 
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süva cursare? ' Wie nett weifs er auszudrücken, dafs beim Gast- 
mahl vier Dinge zusammenkommen müssen, um es in allen 
Punkten vollendet zu machen: si belli homunculi conlecti sunt, si 
eleetus locus, si tempus lectum, si apparatus non negleäus (335), 
und wie hübsch vom Nachtisch: beüaria ea maxime sunt mettita 
quae mellita non sunt, ittuyLaöiv enitn cum nd^si societas infida 
(341). Am reizendsten aber sind zwei Sätze, welche ixfpodöetg 
hübscher Mädchen enthalten; hier hat er alle Mittel aufgeboten, 
um die Sinnlichkeit zum Ausdruck zu bringen: 375: ante auris 
modo ex suboltbus parvuli intorti demittebantur sex cincinni, oculi 

ridiis panrissimus ut refrenato risu roseo: seit Scaliger ist vielfach 
versucht, durch gewaltsame Änderungen dies in Verse zu bringen, 
aber die Satire handelt arepi iyxm^ov und nachdem er an einer 
andern Stelle derselben eine solche ixtpQcuiig in gleichfalls ent- 
zückenden Versen gegeben hat, von denen noch sechs erhalten 
sind (fr. 370 — 372), versucht er es an jener Stelle in Prosa, 
freilich einer Prosa, die wenn irgend eine als c poetische' be- 
zeichnet werden mufs: wer sich an die Fotis des Appuleius 
(Met. II 8 f.) oder die zahllosen TtctQ&ivoi, der griechischen 
Romane erinnert, weifs, dafs dies der Stil war, mit dem Aristides 
und Sisenna den Kitzel ihrer Leser erregt haben. 1 ) Das zweite 
Fragment (432) dieser Art ist von jener sinnlichen Zartheit, die 
wir aus griechischen Epigrammen (z. B. Anth. Pal IX 567) 
kennen: Clirysosandalos Jocat sibi (nämlich bei Prometheus) ami- 
culam de lade et cera Tarentina quam apes Milesiae coegerint ex 
omnibus floribus Jibantes, sine osse et nervis, sine pelle sine püis, 
puram puiam proccram, candidam teneram formosam. Wer erkennt 
darin den alten Römer vom Schlage Catos wieder? Aber so steht der 
Mann vor uns mit seiner Doppelnatur: wie als Theologe erfüllt von 
frommer Begeisterung für die altehrwürdige italische Gotterwelt, 
in deren Wesen er oft mit verständnisvollem Nachfühlen ein- 
dringt, und doch zugleich der Mode entsprechend Rationalist im 
Sinne der alles verwässernden modernen Aufklärung, so als 
Stilist reaktionär und doch zugleich in die vorwärts führenden 
Fufsstapfen der Jüngsten tretend; daher hat er — eine seltsame 
Ironie der Tyche, oder richtiger ein Fluch aller Halbheit — den 



1) Cf. E. Marx in: Berl. philol. Wochenschr. 1892, 113. 
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grofsen christlichen Theologen zugleich mit dem Material auch 
die Waffen gegeben es zu widerlegen, und als Stilist entlockt 
er mit seinen dem alten Untergrund aufgesetzten Schnörkeln 
dem Leser nur gutmütiges Lächeln, nie Bewunderung, die man 
nur dem Einheitlichen, dem in sich Geschlossenen und Harmo- 
nischen zollt. 

sauuit und 2. Sallust war wie Varro ein Sohn des Sabinerlands. 

Thukydi w -^j )er s i e trennte ihr verschiedener politischer Standpunkt: jener 
der. erbittertste Gegner des Pompeius, dieser sein wärmster An- 
hänger; daher hat Varro nach dem Tode des andern die chro- 
nique scandaleuse über ihn zu bereichern für gut befunden 
(logist. fr. bei Gell. XVII 18). Aber in einem Punkt berührten 
sie sich doch: auch Sallust war ein Verehrer Catos. Wie mit 
Varro, so war er aus demselben Grunde mit Cicero, Varros 
Freund, zerfallen. 1 ) Von dem Stil Ciceros unterscheidet sich der 
des Sallust in seiner Art ebenso stark wie der des Varro. Bo- 
mani generis discrtissimum nannte er den Cato unmittelbar im 
Anfang der Historien; man mufs nachfühlen, was darin liegt: 
für die andern war damals Cicero der disertissimus Bomidi ne- 
potum. Man male sich den Gegensatz weiter aus: hätte Cicero 
— zu seinem Unglück — den Plan ausgeführt, Geschichte zu 
schreiben (cf. z. B. Plut. Cic. 41), so hätte er es im Stil des 
Theopomp und Timaeus gethan, denn an ihnen hat er sein Ver- 
gnügen (ep. ad Att. II 1; de deor. nat. II 69), und man darf es 

1) Sallust hatte von Pompeius höhnisch gesagt: seine Schmeichler 
redeten ihm ein, er sei dem Alexander ähnlich, und er glaube daa wirk- 
lich (Hist. III 7 D ). Cicero hat zu diesen Schmeichlern gehört: denn wenn 
er von Pompeius sagt (in Catil. III 26) fines imperii non terrae sed caeli 
regionibus terminavit, oder (ib. IV 21) cuius res gesiae atque virtutes isdem 
quibus 8olis cursus regionibus ac terminis contineniur (cf. pro Sest. 67) , so 
hat er ein in den Rhetoren3chulen mit Beziehung auf Alexander aufge- 
brachtes Bonmot auf Pompeiu3 übertragen, wie aus Senecas erster Suasorie 
folgt, denn hier wird dasselbe mit fast genau denselben Worten von Alexander 
ausgesagt. (So ist das Verhältnis aufzufassen: anders C. Morawski, De 
rhetoribus latinis observationes , in: Abh. der Krakauer Akad. 1892 p. 381, 
der meint, dafs die Rhetoren bei Seneca die ciceronianische Wendung auf 
Alexander übertragen hätten. Aber was kümmerten sich diese Rhetoren 
um Cicero und noch dazu um so gelegentliche Aufserungen; und dafs ein 
Grieche das Diktum aufgebracht hat, wird bewiesen durch eine von Mo- 
rawski selbst p. 388, 1 angeführte Stelle LukianB dial. mort. 12, 4, wo 
Alexander von sich sagt: 'Slxectvbv oqov inoii}Oa(iTiv rfjs &QZi,i). . 
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so wenig für seine Herzensmeinung halten, wenn er Caesars 
commentarii, denen aller ornatus fehle, in den Himmel hebt 
(Brut. 262), wie wenn er, entsprechend der konventionellen 
Theorie, den Thukydides preist (or. 30 ff.; Brut. 287): Sallust 
dagegen hat sich, wie schon das Altertum wufste, Thukydides 
zum Vorbild genommen und einzelnes wörtlich übersetzt (Livius 
bei Senec. coutr. IX 1, 13 f.). Diese Wahl ist für Sallust ebenso 
bezeichnend wie jene andere für Cicero. Wenn sich in einer 
Zeit, in der die Frage nach der ^iifirjaig lebhafter als irgend 
eine andere litterarische behandelt wurde, jemand einem Vorbild 
anschlofs, so that er es mit Überlegung: wirklich hören wir, 
dals es damals einigen beliebte, in der Geschichtsschreibung dem 
Thukydides zu folgen (Dionys, de Din. 8; de Thuc. 52). Für Sallust 
war es aber nicht, wie für manche Griechen vielleicht schon 
damals, sicher später, ein spielerischer Einfall, wenn er gerade 
dem Thukydides folgte, sondern durch eigene Anlage des Geistes 
wurde er auf ihn hingewiesen. Dem Leichtsinn der Jugend 
hatte tiefer Ernst und nachdenkliche Lebensanschauung Platz 
gemacht; eine solche Natur konnte sich unter den griechischen 
Historikern nur zu Thukydides hingezogen fühlen, und unter 
den Römern mufste er sympathisch berührt werden von der 
sittenrichterlichen Strenge Catos. Wie diesen beiden kam es 
ihm darauf an, in wenig Worten viele Gedanken zu bergen: von 
jenem Romani generis disertissimtis sagte er: multa paucis absolvit 
(Hist. in.). So erreichte er durch prägnante Kürze dasselbe 
zdxog xf\g &i]^a<sCag y das die Alten an Thukydides rühmten, 
während Cicero als Historiker jene Geschwätzigkeit gezeigt 
haben würde, die man an Timaeus tadelte. 1 ) So wurde er ferner 
der scriptor seriae et severae orationis, wie ihn Varro 1. c. nennt; 
er bildet mit Thukydides und Tacitus die Trias der ospvoi, daher 
auch die vielen Gnomen, die in ihrer Prägnanz dem Fronto so 
sehr als das Urbild der Vortrefflichkeit erscheinen, dafs er eine 
Gnome nicht besser loben kann als mit den Worten: ut poni in 
libro Sallustii possit (p. 48 N.). Er legte gröfstes Gewicht auf 
die Form, aber nicht zur Abzirkelung schöner Perioden wie 
Cicero und Livius — er hat im Gegenteil absichtlich das 



1) Out stellt Appuleiua apol. 95 der opulentia Ciceros die pammonia 
de« Sallust gegenüber. 
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Rhythmische der Diktion gemieden 1 ) — , sondern um sein Stil- 
ideal, die brevitas, zu erreichen wie Thukydides und Tacitus; 
Quintilian (X 3, 8) berichtet die peinliche Sorgfalt des Sallust 
im Feilen seiner Werke auf Grund irgend einer Tradition (ao- 
ccpimus), die aber vermutlich auf einem blofsen Rückschlufs aus 
seinem Stil selbst beruht, denn darin hat Quintilian gewifs 
recht, wenn er hinzufügt: et sane manifestus est ctiam ex opcrc 
ipso labor: er wollte, so gut wie Thukydides, mit dieser 
prägnanten Kürze etwas Neues geben, und wenn er das Fremd- 
artige durch das archaische Kolorit im Gegensatz zu Cicero und 
seinem Gönner Caesar 2 ) noch verstärkte, so haben wir das nicht 
blofs aus seiner Vorliebe für Cato, sondern auch aus einer 
Theorie zu erklären: man wufste, dals Thukydides auch durch 
Anwendung der yX<oö6r}(utTixil xal anrjQxaKOftdvrj Xi£ig (Dionys, 
de Thuc. 52 u. ö.) seinen Stil erhaben und ernst gemacht habe, 
und dafs altertümliche Worte diesen Effekt haben, giebt auch 
Cicero, der sie sonst so wenig wie Caesar (cf. Gellius I 10) 
liebt, geinäfs einer Theorie zu (de or. III 153), cf. Quint VIII 
3, 24: propriis (verbis) dignitatem dat antiquüas. namque et 
sanctiorem et tnagis admirabilem faciunt orationem. 3 ) Umgekehrt 
hat kein Schriftsteller der guten Zeit in der Syntax so viel ge- 
neuert wie Sallust, keiner dem Griechischen einen so weiten 
Spielraum auf die Neuprägung von Konstruktionen verstattet; 
da nun auch Thukydides mehr als jeder andere griechische 
Schriftsteller an der Sprache geneuert hatte und als Haupt- 
vertreter der tpodöiQ %ivri xal ^Xkoico^Uvr} allgemein galt, so 
dürfte Sallust die Berechtigung auch zu seinen Neuerungen aus 
seinem Vorbild abgeleitet haben. 
s»iia»t and Dafs einem Mann so ernster Geistesrichtung der Flitterkram 
vulgärer rhetorischer Effektmittel zuwider war, versteht sich von 

1) Das ergiebt sich auch aus Seneca ep. 114, 17 Sallustio vigente am- 
putatae sententiae et verba ante exspectatum cadentia . . . fuere pro 
cultu; so bezeichnet er selbst § 16 und 100, 7 die den Rhythmus vernach- 
lässigende Komposition. 

2) Den stilistischen Gegensatz zu diesem erkennt man besonders deut- 
lich an der Rede, die er ihn im Catilina halten läfst, cf. Fr. Schnorr 
y. Carolafeld, Über die Reden u. Briefe bei Sali. (Diss. München, Leipzig 
1886) 34 ff. 

3) Poetische Worte hat er dagegen gemieden; falsch darüber L. Con- 
stans, De sermone Sallustiano (Paris 1880) 266. 
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selbst 1 ); das einzige Kunstmittel, welches er, allerdings überaus 
häufig, verwendet, ist, wie schon dem Fronto (p. 106) auffiel, die 
Antithese*): nie aber hat er sie zum Spiel, sondern stets zur 
fcharfpointierten Darstellung benutzt, besonders gern in Cha- 
rakterzeichnungeu wie Cat. 5, 4: alieni adpctens, sui profusits; 
satis eloqitentiae, sapientiae parum 7, 6: laudis avidi, pecuniae 
liberales erant (wo im ersten und letzten Beispiel der eine Ge- 
nitiv nur dem präzisen Ausdruck zuliebe gewagt ist), sowie in 
den Reden, wo das beste Beispiel die öxryxQiöig ist, die Marius 
zwischen sich und der Nobilität anstellt: lug. 85. Dabei ist 
aber der abgezirkelte Satzparallelismus, der sich bei gezierten 
Autoren so gern einstellt, recht selten, wie Cat. 51, 12 (in der 
Rede Caesars): qtti demissi in öbscuro vitam hdbent, si quid ira- 

1) Über die von Cicero abweichende Art der sallustischen Periodi- 
aierung fehlen noch Untersuchungen (vor allem auch, ob sich nicht die 
drei Werke wie sprachlich [darauf hat zuerst hingewiesen E. Wölfflin im 
Philologus XXV 1867 p. 95; 102 u. Ö.] so auch stilistisch unterscheiden). 
Einiges bei K. Meyer, Die Wort- und Satzstellung bei Sali., Progr. des 
Pädagogiums zu Magdeburg 1880, der dabei aber gerade auf die rhetorische 
Wortstellung nicht eingeht. Mir scheint z. B. folgendes bezeichnend: im 
Gegensatz zu Cicero trennt Sallust keine grammatisch zusammengehörigen 
Begriffe aus rhetorischem Grund (auch nicht in den Reden): 1. Das Verb, 
«übst, wird sehr selten und dann ohne rhetorische Absicht von seinem 
Verb um getrennt, wie lug. 17, 7 interpretatum nobis est. 2. Das Adjek- 
tivum wird selten vom Substantivum getrennt, und fast nie durch mehr 
ak ein Wort, wie lug. 85, 45 bonum habete animum (Rede des Marius), 
or. Macri 10 qui scelestum imposuerat servitium , hist . 10 D. sub honesta pa- 
trum aut piebei nomine 55 neque prnesidiis uti soluerat compositis u. dgl. ganz 
Gewöhnliches. Cf. auch A. Reckzey 1. c. (oben S. 180, 2) 31. 3. Ebenso wird 
der zu einem Substantiv gehörige Genitiv von diesem selten getrennt und 
nie so weit wie lug. 65, 8 hortatur, ut contumeliarum imperatori cum suo 
auxiUo poenas petat, wo die Lesart unsicher ist. 4. Von andersartigem 
notierte ich mir nur lug. 22, 8 quo plura bene atque strenue fecisset, eo 
animum suum iniuriam minus tolerare (wo eo aber fast adverbialisch ist). 
— Rhythmischen Satzschlufs ignoriert Sallust, und zwar, wie es scheint, 
aus Prinzip: z. B. hatte Cicero den Satz Cat. 51, 12 (in der Rede Caesars) 
qui demissi in obscuro vitam habent, si quid iracutidia deliquere, pauci sciunt; 
qui magno imperio praediti in txeelso aetatem agunt, eorum facta cuncti mor- 
tale» novere sicher geschlossen: cuncti novere mortales (j. ^ l j. _), und 
umgekehrt hatte er nie die Rede des Bocchus (lug. 110, 8) rhythmisch falsch 
schliessen lassen haud repulsus abibis (.l v \j _ 

2) Cf. E. Klebs in: Festschr. f. L. Friedländer (Leipz. 1895) 227, wo er 
nachweist, dafs Hegesippus sie dem Sallust abgelernt hat. 
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cundia deliquere, pauci sciunt; qui magno imperio praediti in ex- 
celso aetatem agunt, eorum facta cuncti mortales novcre 1 ); dagegen 
z. B. Cat. 33, 1: plerique patriae sed omnes fama atque fortunis 
expertes sumus 25, 2: liäeris Graecis et Latinis docta, psallere 
saltare elegantius quam necesse est pröbae, multa alia quae in- 
strumenta luxuriae sunt (also mit dreimaligem Wechsel) 17, 6: 
incerta pro certis, bellum quam pacem malcbant lug. 86, 3: alii 
inopia bonorum, alii per ambitionem consulis 88, 4: quae posi- 
quam gloriosa modo neque belli patrandi cognovü 89, 8: cibus 
Ulis advorsus famem atque sitim, non lubidini neque luxuriae erat: 
diese absichtliche Zerstörung der Konzinnität, die so ganz un- 
ciceronianisch ist, hat er, wie wir wissen (s. oben S. 98, 1), dem 
Thukydides abgelernt, und dem Sallust bildet sie dann wieder 
Tacitus nach: auch hier gehen die drei Schriftsteller, denen der 
Gedanke, der ja durch den Wechsel des Ausdrucks stets etwas 
nuanciert wird, höher steht als die schönen Worte, bezeichnender- 
weise zusammen. 

suiimt ixi Ein Werk in dieser Sprache und in diesem Stil mufste auf 
\veit. C die für Cicero schwärmenden litterarischen Kreise abstoßend 
wirken. Livius, der Verehrer ciceronianischer Fülle, versetzt 
diesem — wie ihm schien — affektierten Streber nach brevitas 
einen bösartigen Hieb (bei Seneca contr. IX l, 13); Seneca dem 
Vater, für den Cicero der Höhepunkt der Beredsamkeit ist, ge- 
nügen Sallusts Reden nicht (contr. III praef. 8); Quintilian 
warnt vor der Sdllustiana brevitcLS und seinem cibruptum sermonis 
genus (IV 2, 45 cf. IX 3, 12; X 2, 17); wegen seiner archaischen 
Worte sind sie alle über den prisconim Catonis verborum ineru- 
ditissimum furem hergefallen. Kurz, das Resultat, zu dem die 
Gegner kamen, war: Iwmo vlta scriptisque monstrosus (Lenaeus 
bei Suet. de gr. 15), aber für Martial (XIV 191) ist primus 
Romana Crispus in historia und für seinen Geistesverwandten 
Tacitus (ann. DI 30) rcrum Bomanarum florentissimus audor. 

inhait und 3. Nepos, diesem f auvpav 9 , wie ihn Atticus in einem Brief 
,™e. an Cicero mit leiser Ironie nannte (Cic. ad Att. XVI 5, 5), 
Werkes. e i nem Mann, der, während er sich im Dunstkreis der Gröfsten 
seiner Zeit bewegte, selbst nirgends das Niveau auch nur der 



1) Diese tmd andere Beispiele bei J. Robolski 1. c. und Konr. Meyer 

1. c. (oben S. 203, 1). 
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Mittelmäfsigkeit erreichte, haben seine Schulexercitien den Ruhm 
gebracht, seit dem 17. Jahrh. der am meisten bekannte latei- 
nische Schriftsteller zu sein, obwohl sein Sprachgebrauch ganz 
unklassisch ist. In nnserm Jahrhundert ist es statt der früheren 
Uberschätzung 1 ) Mode geworden, ihn als Historiker und Stilisten 
zu schelten, aber das ist ungerecht: denn auf den Namen eines 
Historikers hat er selbst keinen Anspruch erhoben und als 
Stilist hat er das zu leisten sich bemüht, was der puerile 
Stoff erheischte. Was Nepos gewollt hat, ist von E. Lippelt, 
Quaestiones biographicae (Diss. Bonn 1889) ins richtige Licht 
gerückt worden; ich muft seine wesentlichsten Argumente in 
aller Kürze wiederholen, weil nur von diesem Gesichtspunkt aus 
auch der Stil des Mannes verständlich wird. In den Rhetoren- 
schulen lernten die Knaben nach Suet. de rhet. 1, Graccorum 
scripta convertcre ac viros inlustres laudare vel vituperare. 
Rhetorische Laudationes von Feldherren zählt Cicero auf de 
or. H 341: Graeci magis legendi et delectationis aut hominis cuitis- 
dam ornandi quam utüitatis forensis causa laudationes scripti- 
taverunt; guorum sunt libri quibus Theinistocles Aristides Agesilaus 
Epaminondas Philippus Alexander aliique laudantur. Wir haben 
das iyxauiov Xenophons auf Agesilaos und erkennen durch Ver- 
gleich mit den Hellenika, dafs für das Enkomion ganz andere 
Gesetze bestehen als für die töxoola: dort i>evdog zu Gunsten 
des Gelobten auf Kosten seiner Feinde, hier im allgemeinen 
äXijd-eia. Nepos hat keine Geschichte, sondern ßCoi schreiben 
wollen: im Anfang des Pelopidas sagt er ausdrücklich, der Stoff 
sei hier so reich, dafs er nur die Hauptsachen auswählen wolle, 
ne non vitam eius enarrare sed historiam videar scribere; 
eine 'Geschichte' in würdiger Sprache erwartete er von Cicero 
und nach dessen Tod sei Rom um diese Hoffnung betrogen 
(fr. 26 Halm). Als Quelle hat Nepos benutzt die massenhafte 
Litteratur xsqI ivöo^&v dvögcbv, in der es Gesetz war, nur weifs 
oder schwarz zu malen; die Quellen dieser Schriftsteller waren 
selbst wieder stark rhetorisierende Historiker wie Theopomp 
und Timaeus, die daher von Nepos öfters citiert werden, gewifs 

1) Z. B. sagt ein Mann wie D. Morhof, der doch sonst ganz verstandig 
in diesen Dingen urteilt, von Nepos: quo nil renustius Romanus scribere 
potest calamus (De Patavinitate Liviana [1684] c. 12 in: Dissert. ac. et epistol. 
[Hamb. 1699] 563). 
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ohne dafs er sie je benutzt hätte. Wir erkennen das rhetorische 
Element bei Nepos vor allem an folgenden zwei handgreiflichen 
Thatsachen: 1) Er berichtet manche Einzelheiten, von denen wir 
nachweisen können, dafs sie in den griechischen Rhetorenschnlen 
behandelt worden sind, so z. B. in der vita Kimons: dafs er sehr 
arm war, dafs er für seinen insolventen Vater Miltiades im Ge- 
fängnis safs, da& er seine Schwester Elpinike heiratete. 2) Da 
er den Betreffenden jedesmal als einzig in seiner Art hinstellt, 
kommt es gelegentlich vor, dafs er in zwei Viten genau das 
Gegenteil erzählt, z. B. wird in der vita des Timotheos 1, 3 
dieser gerühmt, dafs er nicht, wie Agesilaos, vom Perser Geld 
genommen habe, während in der vita des Agesilaos 7, 2 dieser 
gepriesen wird, dafia er sich vom Perser habe beschenken lassen 
Pueril« und dadurch das Vaterland gerettet habe. — Diesem rhetorischen 

ibetorlk. 

Inhalt hat er nun auch die Sprache konform zu machen versucht. 
Dafs es ihm nicht besser gelang, liegt an seinem mäfsigen 
schriftstellerischen Können und seiner ungenügenden rhetorischen 
Vorbildung: wie es aber zu gehen pflegt, verraten sich solche Leute 
am leichtesten, weil sie das Wenige, was sie von dem eleganten 
Modestil gelernt haben, in übertriebener Weise zur Schau 
tragen. Dafs er die Absicht hatte, rhetorisch zu schreiben, ist 
erwiesen nach Vorgang schon von C. Nipperdey (in den Prolegg. 
zu seiner gröfseren Ausg. [Berlin 1849] XXXIV f.) z. B. von 
B. Lupus, D. Sprachgebr. des C. N. (Berlin 1876) 195 ff. Er 
pflegt aber nur da seine Zuflucht zur Rhetorik zu nehmen, wo 
er glaubt, einen höheren Ton anschlagen zu müssen, besonders 
in den Charakteristiken, wo es seit Theopoinp Mode war. Da 
er in den andern Partieen oft mit unerhörter Nachlässigkeit 
schreibt* ohne sich die geringste Mühe zu geben — ich erinnere 
nur an die vielen Wiederholungen desselben Worts kurz hinter- 
einander, c£ Nipperdey zu XIV 5, 6, und an die oratio des At- 
ticus 21, 5 f., die in ganz vulgärem Gesprächston gehalten ist, — 
so bekommt das Ganze, ähnlich wie bei seinem grofsen Freunde 
und Gönner Varro, den Anblick von etwas durchaus Unharmo- 
nischem. Das Rhetorische zeigt sich besonders in folgenden 
vier Punkten: 1) Die Antithese, sowohl die der Gedanken wie 
die der Form, beherrscht die Darstellung: jedes Kapitel bietet 
Beispiele, man lese z. B. Attic. 6; in der Ausgabe von H. Ebe- 
ling (Berl.-Leipz. 1871) sind über 150 Beispiele zusamraen- 
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gestellt, und das sind noch lange nicht alle (cf. auch Lupus 
L c. 200;. Man mufs ein paar Kapitel Caesar oder Livius neben 
Nepos lesen, uin zu sehen, daJs es kein Zufall ist, und ein paar 
Kapitel Sallust, um zu sehen, dafs bei Nepos Ziererei ist, was 
bei Sallust innere Notwendigkeit. Gelegentlich macht er es so 
thöricht wie Att. 7, 3: vetere instituto vitae effitgit nova peri- 
eula, wo er durch nova eine ganz ungehörige Pointe erzielt, ebenso 
wie Antiochos von Kommagene § 5 (oben S. 145, 4). Mit der 
Antithese verbindet sich oft der Gleich klang am Ende, z. B. 
XVIII 13, 1: sie Eumenes annorum quinque et quadraginta, cum 
ab anno vicesimo . . . Septem annos Philippo apparuisset, tredeeim 
apud Alexandrum eundem locum obtinuisset, in his unum equitum 
alae praefuisset, post autem Alexandri Magni mortem imperator 
exercitus duxisset summosque duces partim repulisset partim inter- 
fecisset, captus non Antigoni virtute sed Macedonum periurio talem 
habuit exitum vitae. II 6, 1: Piraeus . . moenibus ärcumdatus, ut 
ipsam urbem dignitate aequiperaret f utilitate superaret. XIV 6, 6: 
coacU sunt cum eis pugnare ad quos transierant, ab iisque stare 
quos reliquerant Att 15, 1: eius comitas non sine severitate 
erat neque gravitas sine facilitate. Einmal hat er auch dieser 
Spielerei zuliebe ein neues Wort gebildet: I 8, 4: sed in Mit- 
tiade erat cum summa humanitas tum mira communitas (cf. 
Nipperdey z. d. St.). Die Folge der Vorliebe für die Antithese 
ist, dafs die Sätze meist aus kurzen Teilchen bestehen, die nur 
durch adversative oder kopulative Partikeln in den Fugen ge- 
halten werden; gröfsere Sätze sind fast immer entweder roh 
(langer Vordersatz, kleiner Nachsatz) oder gehen ihm infolge 
der Einschiebung von Parenthesen elendiglich in die Brüche. 
Wir beobachten also schon hier den Prozefs der Auflösung 
der Periode, worüber wir bei den Autoren der Kaiserzeit ein- 
gehender werden handeln müssen. 2) Die 'Allitteration' 1 ) 
wird in abgeschmackter Häufigkeit angewandt, oft auch da, wo 
es sich um gewöhnliche Dinge handelt, z. 6. II 10, 4: Munt ait 
Magnesiae morbo mortuum neque negat fuisse famam venenum 
sua sponte sumpsisse VII 5, 5: tanta commutatio rerum facta 
est, ut Lacedaemonii qui paulo ante vi clor es viguerant perterrüi 
pacem peterent XXIII 11,7: pedestribus copiis pari prudentia 



1) Cf. besonders B. Pretzscb, Zur Stilistik des C. N., Progr. Spandau 18D0. 
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pepulit adversarios Att 2, G: modus mensurae mcdimmts 
Athcnis appellatur. Oft bleibt sie nicht auf den Anfangs- 
buchstaben beschränkt, sondern greift weiter, so dafs ein 'Wort- 
spiel' entsteht (die Alten haben beides nicht geschieden, 8. o. 
S. 23,2), z. B. V 1,2: habelat (Cimon) in matrimonio sororem 
germanam suam non magis amore quam more IX 3, 3: necessc 
est, si in conspcctum veneris, venerar i te regem XVIII 2, 2: 
data sive potius dicta XVIII 8, 4: sc parem non esse paratis 
adversariis (ganz ähnlich Vellerns II 39, 3: parendi confessionem 
extorserat parens) XX 1, 3: parere legibus quam imperare 
patriae satius duxit Att. 3, 2: actorem auctoremque und be- 
sonders stark XV 9, 4: satis vixi, invictus enim morior: aber 
gerade das letztere hat er aus der Rhetorenschule, denn dieselbe 
Spielerei finde ich wieder bei Cicero Phil. XIV in den auch 
sonst höchst gewagten Schlußworten der ganzen Rede, sowie in 
den von Seneca aufbewahrten Deklamationen: exc. contr. V 1 
(p. 243, 17 Müll.): Cn. Fompeius in Pharsalia victus acte vixit 
cf. suas. 2, 16 (p. 542, 2 und 10). 3) Er beobachtet den rhyth- 
mischen Satzschlufs, vgl. in den oben (unter 1) angeführten 
Sätzen: exitum vitae (x „ jl x _), utilitate super aret (x ^ ^ 
M u = esse videatur), facilitate (^ „ ^ x ^: Ditrochaeus). Das 
ganze dritte Kapitel des Epaminondas, welches die Charakteristik 
enthält, . zeigt die Beobachtung dieses Gesetzes: adeo veritatis 
diligens, ut ne ioco quidem menlirctur. idem continens, Clemens 
patiensque admirandum in modum, non solum populi sed etiam 
amicorum ferens iniurias, in primis commissa Celans, quod interdum 
non minus prodest quam diserte dicere, Studiosus audiendi: ex hoc 
enim faciüitne disci arbitrabatur. itaque cum in circvlum venisset, 
in quo aut de re publica disputaretur aut de philosophia sermo 
haberetur, numqunm inde prius discessU t quam ad finem sermo 
esset adductus. paupertatem adeo facile perpessus est, ut de re 
publica nihil praeter gloriam ceperit (i^/ui). amicorum in 
se tuendo caruit facultatibus, fide ad alios sublevandos saepe 
sie usus est t ut iudicari possit omnia ei cum amicis fuisse com- 
munia u. s. w. Im folgenden Kapitel, wo er zur Erzählung 
übergeht, hört das auf: man sieht also, dafs man (auch in der 
Interpunktion) bei ihm darauf zu achten hat Natürlich merkt 
man bei ihm den Zwang oft recht deutlich an der Wortstellung: 
in den angeführten Sätzen stellt er deshalb esset adductus, fuisse 
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communia wie Att. 7, 2: sunt secuti, und die Trennung von ami- 
corum — facultatibtts ist ziemlich stark. Oft verstellt er aber 
die Worte auch nur, weil er überhaupt salopp schreibt, z. B. 
XIII 3, 1: Athenienscs undiqtte premi sunt coepti, Att. 16, 2: ut 
ne frater quidem ei Quintus carior fuerit Das müfste alles noch 
genauer untersucht werden. 4) Fortwährend werden Gemein- 
plätze eingestreut, die stets ebenso bieder wie banal sind. 

4. Caesar. Er hatte dieselben Lehrer wie Cicero: in der Tb«orie. 
Grammatik den Analogisten M. Antonius Gnipho (Suet de 
gr. 7), in der Rhetorik den zwischen Asianismus und Atticismus 
Yermittelnden Molon (Plut. Caes. 3). Den Ruhm, als Schrift- 
steller mit Cicero zu konkurrieren, wies er mit feiner Urbanität 
zurück: sein Leben sei das eines Soldaten, den Cicero aber 
apostrophierte er: omnium triumphorum lauream adcptus es ma- 
iorem, quanto plus est ingenii Uomani terminos in tantum pro- 
movisse quam imperii (Plin. n. h. VII 117; Plut. 1. c), ein Kom- 
pliment, das er nicht ohne leise Ironie dem eitlen Manne machte 
für den Vers cedant arma logae, concedat laurca linguae. 1 ) Hätten 
wir seine Reden, so konnten wir ihn unmittelbar mit Cicero 
vergleichen. Wie wir ihn kennen, dürfen wir wohl vermuten, 
dals ihm die überschwengliche Art Ciceros unsympathisch ge- 
wesen ist: er stand, wie aus Tac. dial. 21 deutlich hervorgeht, 
der extremen Partei der Atticisten viel näher als der Manier 
Ciceros. *J Wie mag er das wohl angehört haben, was ihm 
dieser in der Marcelliana sagte: ich denke, etwa so wie Trajan 
den Panegyricus des Plinius anhörte. Dafs er freilich, wo es 
darauf ankam, die Waffen auch der zierlichen Rhetorik zu führen 
wufete, zeigen uns ein paar Notizen aus dem Anticato. 8 ) Ganz 

1) Cf. auch Cassius an Cicero ep. fam. XII 13, 1. 

2) Mit Calvu8 korrespondierte er (Suet. div. Iul. 73. Caes. ed. Nipper- 
dey p. 778); jener adoptierte die orthographische Neuerung Caesars optimus 
etc., cf. W. Brambach, Neugestalt, d. lat. Orthogr. (Leipz. 1868) 108; 111. 

3) In dieser Gegenschrift gegen Cicero hatte er alle Arten sophistischer 
Argumente vorgebracht (Cic. Top. 94); man erkennt das noch etwas am Stil 
in den zwei Citaten: Plin. ep. III 12, 2 quem (Catonem) C. Caesar ita re- 
prehendit, ut laudet. describit enim €08 quibus obvius fuerat cum caput ebrii 
retexissent, erubuisse; deinde adicit 'putares non ab Ulis Catonem, sed 
Mos a Catone deprchcnsos\ Flut. Cat. min. 52 (Cato nahm nach dem 
Tode des Hortenaius seine von diesem zur Erbin eingesetzte Gattin Marcia 
wieder zu sich ins Haus, woraufhin ihm Caesar tpilonlovrlav %a\ fuöfraf- 

Kordto, Antik» Konatprot» 14 
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anders die coinmentarii; sie, vor allem der über den gallischen 
Krieg, dieser „militärische Rapport des demokratischen Generals 
an das Volk" (Mommsen, R. G. III 615), zeigen das Tendenziöse 
auch im Stil: wahrend Pompeius, der selbst abunde disertus 
rerum suarum narrator war (Quint. XI 1, 36 cf. Tac. dial. 37), 
seine Erfolge im mithridatischen Krieg durch Theophanes von 
Mytilene in der üblichen schwülstigen Weise hatte verherrlichen 
lassen und während (nach Suet. de rhet. 27) L. Voltacilius Pi- 
tholaus, Pompeius' Lehrer in der Rhetorik, dessen Thaten offenbar 
rhetorisch feierte (etwa in der Art des ciceronianischen En- 
komions), schrieb Caesar kühl und sachlich, wodurch schon in 
dem damaligen Leser das Gefühl erweckt sein wird, daXs er es 
nicht für notig hielt, angesichts solcher für sich sprechender Er- 
folge sich seiner Thaten in einem prahlerisch-rhetorischen Stil 
zu rühmen. Aber gerade deswegen glauben wir noch heute aus 
ihnen den sermo imperatorius entgegentönen zu hören, den das 
Altertum an seinen Reden bewunderte (Fronto 123; 202). Mit 
den allereinfachsten Mitteln weifs er die gröfsten Effekte zu er- 
zielen, z. B. wie unübertrefflich wird de hello civ. I 6 die un- 
ruhige Hast der Italien verlassenden Pompejaner in ganz kleinen 
asyndetischen Sätzen gemalt. Von den Mitteln der Rhetorik 
verwendet er nur die natürlichsten: kraftvolle Asyndeta (z. B. 
de b. c I 3, 3; 6, 8; 15, 2; 34, 4 f.) und die Anaphora 1 ), da- 
gegen sind Antithesen sehr spärlich und nie gesucht. Wohl 
vereinzelt steht eine sehr kuustvolle Periode in der ganz be- 
sonders lebhaften, fast pathetischen Schilderung des Vernich tungs- 
kampfes gegen die Nervier, bei der er seine vornehme Kühle 
ausnahmsweise ablegt und dadurch dieselbe Wirkung erzielt wie 
Tacitus, wenn er gelegentlich (z. B. bei Arminius' Tod) warm 
wird: hostes etiam in extrema spe salutis tantam virtutem prae- 
stitcrunt, ut cum primi eorum cecidissent, proximi iacentibus in- 



vlccv iitl xm ycifttp vorwarf) xl yaQ Het naQa%oaQSiv Sc6pivov ywoctxo? 
Tj xt pi} deOftevov al&ig &vaXa(ißävsiv y tl pi) dtltag i£ dcQity (Mptifri] 
xi> ytvatov 'Ogxrielm %al viav l%qr\ctv, tva nlovcCav &7toldßjj; 

1) Cf. K. Lorenz, Über Anaphora und Chiasmus in Caesars b. G., Progr. 
Creuzburg 1876. Von den Reden ist mit bewufster Kunst (aber nicht in 
Äußerlichkeiten) abgefaßt nur die des Critognatus b. G. VII 77, cf. Ph. 
Fabia, De orationibus quae sunt in commentariis Caesaris de b. G. (Paris 
1889) 86 ff. 
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sisterent atque ex eorum corporibus pugnarent, his deiectis et coa- 
cervatis cadaveribus, qui superessent ut ex tumttlo tela in nostros 
conicerent et pila intercepta remittcrent: ut non ncquiquam tantae 
virtutis homines iudicari deberet ausos esse transire latissimum 
flumen, ascendcre altissimas ripas, subire iniquissimutn 
locum, quae facilia ex difficiUimis animi magnitudo redegerat (cf. 
etwa noch de b. c. III 69, 4). 

Von den anonymen Fortsetzungen Caesars will ich nur eine, iwiiiut 
das bellum Hispaniense, erwähnen, weil es för die hier an- d *" b Hi,p 
gestellton Untersuchungen nicht ohne Interesse ist. Es ist ohne 
Frage eins der kümmerlichsten Machwerke der Litteratur aus 
guter Zeit 1 ), obwohl man ihm noch zu viel Ehre anthut, es 
überhaupt zur Litteratur zu rechnen: denn es ist gewifs kein 
Zufall, dafs wir seinen Verfasser so wenig kennen wie die der 
andern Fortsetzer der caesarianischen commentarii aufser dem 
bedeutend hoher stehenden Hirtius: der in der bessern Gesell- 
schaft herrschende Grundsatz des Orli profanum volgus hat 
diesen Skribenten 8 ) die Verewigung des Namens Tersagt. Aber 
nichts ist bezeichnender, als wenn jener brave miles, der den 
spanischen Krieg beschreibt, sich aufs hohe Pferd setzt und, 
gerade im Stande, richtig zu deklinieren und zu konjugieren 
und sein bene multi, bene magnus zahllose Male anzubringen, nun 
einen rhetorischen Stil affektieren will: das thut er regelmäfsig 
bei der Beschreibung eines irgendwie bedeutenderen Gefechts 
und bei den zwei Reden, die er sich nicht versagt hat, in 
direkter Form zu verbrechen. Bei den Schlachtberichten hat er 
zweimal Ennius citiert: 23, 3: hie tum, ut ait Ennius, nostri 
cessere parumper 31, 7: hie, ut ait Ennius, pes pede pretnitur etc., 
was einem so vorkommt, als wenn ein Wachtmeister in seinem 



1) „Joseph Scaliger fand das Latein im bell. Hispan. sehr schön und 
interessant": diesen Satz finde ich, ohne ihn nachprüfen zn können, bei 
S. Schmid, Unters, üb. die Frage d. Echth. der Rede pro Marcel lo (Dies. 
Zürich 1888) 20. Scaliger hatte, wie Lipsius, Freude an Pointen; das wird 
ihn zu dem wunderlichen Urteil veranlafst haben. 

2) Man könnte auf sie anwenden, was Lukian de hist. conscr. 16 von 
einem Historiker seiner Zeit sagt: &Hog Si xig airtätv vn6fivri(ut x&v ytyo- 
vüxcov yvpvbv ewayayiav iv yQCctpfj xoptdj) nt£bv %al xeepeunexis, olov %al 
exQttximxrig &v rts tä %afr' TjfifQav &vayQtxq>6(ievog ovvifhixiv 5} xUxmv i) 
xä-X-qlÖi XtS OVlMSQlVOOXcbV xj) oxqccnu. 

14» 
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Bericht sagen würde: „Darauf wurde das Signal zum Aufsitzen 
gegeben, wie Schiller sagt: wohlauf Kameraden, aufs Pferd, aufs 
Pferd." Einmal (25, 4) gar: hic, ut fertur Achiüis Memnonisque 
congressus, Q. Pompeius Niger, eques Romanus Italkensis, ex acie 
nostra ad congrcdiendum progressus est, toxml rfj qxxxfj uvqov. 
Und nun höre man, was er yon rhetorischen Stilfinessen kennt: 
5, 5: quae res cum ad maiorem contentionem venissei, ab utrisque 
comminus pugna iniqua, dum cupidius locum student tenere, propter 
pontem coang ustabantur, fluminis ripas adpropinqtuintes coangu- 
stati praecipitabantur. hic alternis non solum morti 
mortem exaggerabant, sed tumulos tumulis exaequabant 
17, 1: postero die TuUius legatus cum Catone Lusitano venit et 
apud Caesarem verba fecit: „utinam quidem dii immortales fecissent, 
ut tuus potius miles quam Gn. Pompei fadus essem et hanc virtutis 
constantiam in Uta victoria, non in illius calamitate praestarem .... 
Propter patriae luduosam perniciem dedimur hostium numero, qui 
neque in illius prospera acie primam fortunam, neque in adversa 
secundam obtinuimus victoriam. 42, 5 (Rede Caesars): apud vos 
beneficia pro maleficiis, maleficia pro beneficiis habentur. ita neque 
in otio concordiam neque in bello virtutem ullo tempore retinere 

potuistis In quo vos victores existimabatis? an me deleto 

non animadvertebatis habere legiones poptdum Romanum, quae non 
solum vobis obsistere, sed etiam caelum diruere possent, yiv. Also 
überall Antithesen, die er sonst durchaus nicht kennt (non 
solum — sed etiam kommt nur an diesen beiden Stellen vor). 
Einmal hat er in lebhafter Rede auch ein Tolxtokov: 13, 6: tbi 
cum in oppidum revertissent, relato responso, clamorc sublato, omni 
genere telorum emisso pugnare pro muro toto coeperunt, einmal ein 
sehr abgeschmacktes Wortspiel 29, 4: huc accedebat, ut locus illa 
planitie aequitatem ornaret diei solisque screnitate, ut mirificum 
et optandum tempus prope ab diis immortalibus illud tributum esset 
ad proelium committendum, wo ja auch die andern Worte seine 
Bemühung zeigen, pathetisch zu werden. 1 ) 
prinii P i*ii« 5. Cicero. Wenn ich behaupte, dafs für eine gerechte 
F ß« a f£T Würdigung der Bedeutung Ciceros als Redners und Stilisten 

Cicero. _________ 

1) J. Degenhart, De auctoris belli Hiep. elocutione et fide historica (Dia«. 
Würzb. 1877) spricht von dem hierher Gehörigen nur über Wortstellung 
(p. 34), Chiasmus (p. 86), poetische Worte (p. 40). 
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heutzutage noch so gut wie alles fehlt, so weifs ich, dafs darin 
mehrere Männer, deren Urteil mir inafsgebend ist, mir bei- 
stimmen. Seine Gröfse erscheint uns so zweifellos, dafs wir es 
nicht für nötig erachten, uns nach den Gründen im einzelnen zu 
fragen. Er selbst hat, obwohl er wufste, dafs cum omnis arro- 
gantia odiosa est tum illa ingenii atque ehquentiae tnulto molestis- 
sima (div. in Caec. 36), an nicht wenig Stellen mit nicht mifs- 
zuverstehender Deutlichkeit sich für den gröfsten Schriftsteller 
in lateinischer Sprache erklärt; von seinen Zeitgenossen ist er 
gepriesen worden als der 'Konig in den Gerichten', und nur 
wenige unter ihnen haben in tendenziöser Weise ihn zu ver- 
kleinern gewagt; die Nachwelt hat ihn vollends in den Himmel 
erhoben und ihm seiue Unsterblichkeit richtig prophezeit (Asin. 
Pollio bei Sen. suas. 6, 24; Vellerns II 66), seine Gegner sind 
für Gellius XVII 1 prodigiosi et vecordes und er vergleicht sie 
mit den monstra hotninum qui de dis impias falsasque opiniones 
proiulerunt; Rotnani nominis titulum nennt ihn Cremutius Cordus 
bei Seneca suas. 6, 19, ingenium quod solutn poptdus R. par im- 
perio suo habuit Seneca selbst contr. I praef. 1 1 ; er war 6 fätcoo 
wie bei den Griechen Demosthenes, für Quintilian ist er die in- 
karnierte Beredsamkeit: X 1, 112: apud posteros id consecutus est, 
td Cicero tarn non hominis notnen sed eloquentiae habeatur. So ist 
es geblieben sogar im Mittelalter, als man seine Reden kaum 
mehr las und einen Stil schrieb, den der Gefeierte selbst nicht 
mehr verstanden hätte. Dann berauschten sich an ihm die Hu- 
manisten und gerieten beim blofsen Hören seines Namens in 
einen Taumel der Begeisterung: das ist die Zeit gewesen, in der 
nach mehr als tausend Jahren der Mann zum ersten Mal wieder 
mit den Augen gelesen und den Ohren gehört wurde, wie er es 
verdiente und wie er es erwartete. Wer von uns Modernen, der 
jene Zeiten kennt, würde behaupten, dafs wir den Redner Cicero 
heute auch nur annähernd so verstehen wie die Manner, die ihn 
stolz zu den Ihrigen zählten und ihr Leben nicht achteten, wo 
es galt, eine neue Rede aus den Kellern der Barbaren auf- 
erstehen zu lassen? Wir haben grofse Fortschritte in der Er- 
klärung des Einzelnen gemacht und dürfen kühn behaupten, 
dafs erst unser Jahrhundert den Gedankeninhalt vieler Reden 
in juristischer und historischer Hinsicht erschlossen hat; wir 
haben auch eine Menge von den Gesetzen ciceronianischer 
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Diktion besser erkannt als z. B. Lorenzo Valla. Aber jene 
Männer haben es verstanden, Cicero so zu hören, wie einst 
Augustin den Ambrosius: verbis eins stispcndebar intentus, rerum 
autem incuriostis et contemptor astabam et delectabar suavitate ser- 
monis (s. oben S. 5). Ich bekenne daher, dafs ich für Cicero 
das Meiste lernte, seit ich anfing, ihn durch Vermittlung der 
Humanisten zu betrachten, und mein Ziel ist, ihn nicht blofe zu 
verstehen, sondern auch zu fühlen: denn nur von demjenigen, 
dem Cicero in dieser Weise gefallt, gilt, glaube ich, der Satz, 
mit dem Quintilian seinen unübertrefflichen Panegyricus auf 
seinen Heros schliefst (X 1, 112): ille se profccissc sciat, cui 
Cicero valde placebit. Es würde bei dem Fehlen fast aller Vor- 
arbeiten jahrelanges Studium dazu gehören, ein Werk zu 
schreiben, dessen unsere Wissenschaft, wie ich meine, dringend 
bedarf: aber schon jetzt weifs ich, um was es sich dabei handeln 
mufs. 1) Es muCs geprüft werden, wie weit bei ihm die von 
ihm selbst dargelegte Theorie mit der Praxis zusammengeht. 
Speziell die Kunst der Periodisierung muXs nach den Grund- 
sätzen erörtert werden, wie sie das Altertum und vor allem 
Cicero selbst in seinen rhetorischen Werken aufgestellt hat: 
hierfür haben die Gelehrten der Renaissance manches richtig und 
fein vorgearbeitet (s. o. S. 42, 1); besonders auf das stark hervor- 
tretende rhythmische Element wird dabei zu achten sein, denn 
wer eine ciceronianische Periode in moderner Art blofs 'nach 
dem Sinn* liest, kann sicher sein, dafs er nie zum Verständnis 
der höchsten Kunst dieses Redners gelangen wird; natürlich 
wird bei dieser Untersuchung die Wortstellung genau zu prüfen 
sein, denn wenn ich richtig fühle, wagt er darin in den späteren 
Reden mehr als in den früheren. 1 ) 2) Es müssen die grie- 



1) Findet sich z. B. früher etwas wie in Catil. IV 14 omnia et provisa 
et parata et constituta sunt cum mea summa cura atque diligentia tum etiam 
multo maiore populi Komani ad summum imperium retinendum et ad com- 
mune* fortunas conservandas voluntate. ib. 16 qui non tantum, quantum 
audet et quantum potest, conferat ad communem salutem voluntatis. pr. Aren. 13 
quantum ceteris ad suas res obeuntlas, quantum ad festos dies ludorum cele- 
brandos, quantum ad alias voluptates et ad ipsam requiem animi et corporis 
conceditur temporum. Phil. HI 80 gut cum exercitu Bomam sit ad interi- 
tum nostrum et ad dispersioncm urbis venire conatus (an allen vier Stellen 
erreicht er dadurch seine Lieblingsklauseln z w x x o und x w i x ^ ^)? 
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ehischen Redner herangezogen werden: denn ihnen verdankt er 
das Beste, wie er selbst überall eingesteht und wie auch seine 
begeistertsten Bewunderer in alter und neuerer 1 ) Zeit zugegeben 
haben. 3) Es muXs in größerem Umfang, als es bisher ge- 
schehen ist, der Versuch gemacht werden, die Entwicklung der 
Kunst Ciceros, die, wie wir sehen werden, von ihm selbst be- 
zeugt und auch von späteren Kritikern (M. Aper in Tac. dial. 22) 
anerkannt worden ist, chronologisch zu verfolgen: es ist das Ver- 
dienst G. Landgraf 's, hiermit wenigstens den Anfang gemacht 
zu haben in seiner Dissertation De Ciceronis elocutione in ora- 
tionibus pro P. Quinctio et pro Sex. Roscio Amerino conspicua 
(Würzburg 1878). 4) Hierbei würde aber vor allem ein Fehler 
zu vermeiden sein, der den Wert auch der nützlichsten Arbeiten 
dieser Art um ein betrachtliches schmälert: man darf nicht 
blofs chronologisch verfahren, sondern muis innerhalb des 
chronologischen Rahmens a) die Reden im ganzen scheiden nach 
den drei genera dicendi, — denn keinem der Theorie Kundigen 
braucht gesagt zu werden, dafs er anders für Baibus, anders für 
Pompeius, anders gegen Antonius reden mufste — , b) die einzelnen 
Reden nach ihren Teilen — denn was würde es uns z. B. nützen, 
wenn wir wüfsten, dafs die und jene Redefigur in einer Rede 50inal 
vorkäme und uns nicht gesagt würde, dafs davon 20 Fälle auf das 
Proomium, 20 auf die Peroratio, nur 10 auf die dazwischen- 
liegenden Teile kommen? — , c) das fj&og jedes einzelnen der in 
Betracht kommenden Sätze prüfen, denn man kann sich darauf 
verlassen, dafs bei Cicero eine starke rednerische Ausschmückung 



1) Cf. das Urteil Aschams in seinem Brief an Stnrm v. J. 1568 (in der 
Ausg. von Asch am s Werken v. Gile« II n. 99 p. 181) habuit ille quidem Ro- 
mae Gracchcs , Crassos, Antonios, rarissima ad imitandum exempla: sed 
exempJa alia ipse alias quaerit. Proprietatem Romanae Hnguae simul cum 
lade Romae, purissima aetate, ex ipso Latinitatis laetissimo flore hausit. HU 
tarnen sermonem ittum Latinum suum divinum, superioribus non cognitum, 
posteris tarn admirabilem, aliunde sumpsit; et alio modo quam Latino usu, 
quam Latina institutione , et auxit et aluit. IUe enim sermo non in Italia 
natus est, sed e Graecorum disciplina in Italiam traductus. Nec satis habuit 
Cicero, ut lingua eius proprietate domestica casta esset et ornata, nisi metis 
eüam Gratcorum eruditione prudens efficeretur et docta. Unde evenit, ut 
sola Ciceronis oratio inter reliquos omnes Romanos, qui Uli aetate aut superiores 
out aequales aut suppares fuere, non colore solum vernaculo pure tincta, sed 
raro et transmarino quodam plene imbuta tarn admirabiliter resplendetcerct. 
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eines Satzes — wenigstens in den Reden, die ihn anf der Höbe 
seines Konnens zeigen — nie einem banalen Gedanken gilt, dtfs 
sich vielmehr auch darin seine Kunst zeigt, wenn er im Gegen- 
satz zu so vielen Schriftstellern der nächsten und zu ailen 
Schriftstellern der späten Jahrhunderte Licht und Schattet in 
so meisterhafter Weise zu verteilen weifs, dafs das Ganza — 
um einen antiken, dem Cicero selbst sehr geläufigen (z. B. ad 
Att. II 1, l) Vergleich zu gebrauchen — sich zu einem farben- 
prächtigen Gemälde gestaltet. 5) Wir brauchen eine Geschichte 
des Studiums Ciceros von seinen Lebzeiten bis zu seiner Auf- 
erstehung. An der Hand der indirekten Überlieferung muJj sich 
zeigen lassen, dafs auch bei seinen Reden im Lauf der ersten 
fünf Jahrhunderte eine Auswahl der besten stattgefunden hat. 
Über die Stellung des Mittelalters zu Cicero werde ich versuchen, 
in einem späteren Abschnitt wenigstens einiges Bemerkenswerte 
hervorzuheben. 

cic«ro ii« Auf einzelnes würde ich bei dem Plane dieser Unter- 
Rodaar. suchungen nicht einzugehen haben, selbst wenn ich es schon 
vermöchte. Nur einiges wenige, was ich nicht glaube umgehen 
zu dürfen, will ich hervorheben: keine allgemein gehaltene 
'Ehrenrettung', wie sie lange üblich waren, soll es sein, sondern 
nur ein auf thatsächlichem Material fufsender Versuch, den 
Mann als Redner und Stilisten — beides fallt zusammen — aus 
seiner Zeit heraus zu verstehen. Wenn wir einem Schriftsteller 
und vor allen einem Redner gerecht werden wollen, so müssen 
wir zunächst fragen, was er beabsichtigt hat, dann, ob er das, 
was er beabsichtigte, erreicht hat, und erst in letzter Instanz, 
ob die Absicht und ihre Durchführung von unserm Standpunkt 
zu billigen ist. Dafs er als antiker Redner nicht blofe sachlich 
persuadere, sondern auch — und in viel höherem Mafs als jeder 
moderne Redner — pathetisch movere und ästhetisch deleetare 
muf8te, ist in der Einleitung mit Beweisstellen, die teilweise 
seinen eigenen Schriften entnommen sind, hervorgehoben worden: 
daher sind xd&og ((Wötijs, cr^o^dtt^; dolor nennt er es selbst 
de or. III 96 u. ö.) und z«qiq (tö itqixov) die beiden Haupt- 
merkmale seiner Diktion (Plut. Cic. 3; 13; 24; 25). Hierdurch 
hat er oft mehr als durch die Kraft der Argumente eine halb 
verlorene Sache zu einer gewonnenen, eine schlechte Sache zu 
einer guten gemacht: summus tradandorum animorum artifex 
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QaintiL XI 1, 85; Milo glaubte, dafs, wenn Cicero die Rede so 
gehalten hätte, wie er sie nachher aufschrieb, seine Freisprechung 
erfolgt wäre (Cass. Dio XL 54). Durch diesen Glanz seiner 
Diktion gefiel er dem Volk: Quintil. VIII 3, 3 (der ornatus sei 
für die Bede nötig): an in causa C. Corneli Cicero consectäus 
esset docendo iudicem tantum et utiliter demum ac latine perspicucque 
dicendo, ut populus Romanus admirationem suam non acclamatione 
tantum sed etiam plausu confiteretur? Für die philippischen Beden 
bezeugt dasselbe Livius bei Seneca suas. 6, 17. Er hat also er- 
reicht, was er beabsichtigte, denn er wollte, wie er selbst sagt 
(bei Quint VIII 6, 20), dem Volk 9 imponieren', und Bewunderung 
zu erregen war sein Ziel: eloquent iam quae admirationem non habet, 
nullam iudico schreibt er an seinen prinzipiellen Gegner Brutus 
bei Quint. VIII 3, 6, und im Brutus 290 sagt er sehr bezeichnend 
(was so ziemlich noch für das heutige Italien gilt): volo lioc 
oratori contingat, ut, cum auditum sit cum esse dicturum, locus in 
sttbseüiis occupetur, compleatur tribunal, gratiosi scribae sint in dando 
et cedendo loco f corona multiplex, iudex erectus; cum surgat is qui 
dicturus sit, significetur a corona silentium, deinde crebrae assen- 
siones, multae admirationes; risus cum velit, cum velit fletus: ut 
qui hacc procul videat, etiamsi quid agatur nesciat, at placere tarnen 
et in scaena esse Boscium inteUegat; cf. Tusc. II 1, 3: orationes 
multitudinis iudicio probar i volebamus, popularis est enim üla fa- 
cultas et effedus eloquentiae est audientium adprobatio 1 ); daher, sagt 
er (ib. 185), ist das Volk der höchste Kritiker des Redners, und 
dessen Urteil haben sich die docti homines von jeher an- 
geschlossen: itaque numquam de bono oratore aut non bono doeiis 
hominibus cum populo dissensio fuit. Dürfen wir ihn deswegen 
tadeln, dafs er seine Begabung in dieser Weise zur Erreichung 
seines Zwecks benutzt hat? Wir müfsten es, wenn er je zum 
Geschmack des Pöbels herabgestiegen wäre: aber jeder wird zu- 
geben, dafs er ihn nicht blofs in der Theorie (ep. ad fem. VII 32) 
Terachtet hat. Die einzig gerechte Beurteilung lätst ihm hierin 
Quintilian XII 10, 52 zu teil werden: si mihi des consilium iudicum 
sapientium , per quam multa recidam ex orationibus non Ciceronis 
modo sed etiam eins qui est strictior multo, Demosthenis. neque 



1) Cf. auch ep. ad Att. I 14, 3 f., wo er noch offner ist als in den ffir 
weitere Kreise bestimmten Schriften. 
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enim adfectus omnino movendi ertmt nec mir es delectatione mulcen- 
dae . . .: proprie et significanier rem indicare, probationes coUigere 
satis est cum vero iudex detur aut populus aut ex populo laturique 
sententiam indocti saepius atque interim rustici, omnia quae ad ob- 
tinendum quod intendimus prodesse credemus adhibenda sunt etc.; 
war doch sogar Calvus, als er den Vatinius gegen Cicero an- 
klagte, seinem Prinzip untren geworden, indem er hoch pathetisch 
gesprochen hatte: eine oratio auribus iudieum accommodaia nennt 
sie Tacitus dial. 21; 34; 39 a. E. cf. Senec. contr. VII 4, 6. 
Angeblicher Wegen dieser Neigung sowohl zum Grandiosen als zum 
Zierlichen ist dem Cicero in dem litterarischen Streit der Parteien, 
der hald nach 55 v. Chr. begann und seinen Höhepunkt schon 
etwa im J. 50 erreichte, der schwere Vorwurf gemacht worden, 
er gehöre der asianischen Richtung an, d. h. nichts anderes als: 
ihm fehle das iudicium, er sei avattf&rjtog in stilistischen Dingen. 
Dieser Vorwurf ist bis auf unsere Zeit wiederholt worden, be- 
sonders häufig und heftig im 16./17. Jahrhundert, als gegen den 
Ciceronianismus der Frührenaissance die Reaktion der Anti- 
ciceronianer sich erhob, cf. z. B. Turnebus, Adversaria (1580) 
1. XXVIII c. 22, Cresollius, Vacationes autumnales (1620) 564 f., 
Cellarius, De scriptoribus aolutae orationis scholarum usui 
publico commendandis (1706) in: Cellarii dissertationes aca- 
demicae ed. Walch (Lips. 1712) 705, Pension, Dialogues sur 
Teloquence II 91 ff. (ed. Paris 1728), sogar Anhänger Ciceros 
wagten nicht zu widersprechen wie A. Schottus, Cicero a ca- 
lumniis vindicatus (1613; ed. Io. Alb. Fabricius im Anhang zu: 
M. Tullii Ciceronis filii vita Simone Vallamberto auctore, Ham- 
burg 1730) c. 11 p. 158 und im Anhang dieser Schrift (Pro 
Ciceronianis) p. 170, Petrus Ramus, Ciceronianus (1556) p. 91 ff. 
u. ö. Gegen diesen Vorwurf hat ihn damals am ausführlichsten 
in denkbar erregtestem Ton verteidigt der Jesuit Iulius Nigro- 
nius in drei im J. 1583 gehaltenen Reden De imitatione Cice- 
ronis (n. XVI— XVIH seiner gesammelten Reden, ed. Moguntiae 
1610), gemäfsigter Caussin, Eloquentiae sacrae et profanae 
parallela (1619) 1. II c. 14. Da sich jedoch diese Männer nur 
in allgemeinen Expektorationen ergehen 1 ), so mufs ich kurz die 
wichtigeren Urteile des Altertums anführen und prüfen. 



1) Das gilt auch von J. Figl, Cic. quatenus ad Atiianum dicendi genug 
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Das eine dieser Urteile ist enthalten in polemischen Polemik 
Äufserungen zeitgenossischer Gegner Ciceros, das andere in Atticuten. 
seiner bekannten Selbstkritik. Über das erstere würden wir 
mehr wissen, wenn wir den Briefwechsel des Calvus und Brutus 
mit Cicero besäfsen, den Quintilian und Tacitus noch lasen- 
Tacitus sagt dial. 18: satis constat ne Ciceroni quidem obtrectatores 
defuisse, quibus inflatus et tumens nec satis pressus sed supra 
modum exsultans et superfluens et partim Atticus videretur. 
Ugistis utique et Calvi et Bruti ad Ciceronem missas epistülas, ex 
quibus facüe est deprehendere Calvum quidem Ciceroni visum ex- 
sanguem et aridum, Brutum autem otiosum et diiunctum, rursusque 
Ciceronem a Calvo quidem male audiisse tamquam solutum et 
enervem, a Bruto autem, ut ipsius verbis utar, tamquam fr actum 
atque elumbem. Quintilian hat diesen Briefwechsel an mehreren 
Stellen berücksichtigt, denn wenn er von 'Zeitgenossen Ciceros 
als seinen Tadlern' spricht, so meint er natürlich jene beiden, 
die er einmal (XII 1, 22) ausdrücklich nennt (aus einem Brief 
des Cicero an Brutus citiert er eine Stelle VIII 3, 6). Wir 
sehen daraus, dafs sie zweierlei an ihm auszusetzen hatten: das 
zu stark hervortretende rhythmische Element seiner Diktion 
(IX 4, 1; 4, 53 ff.; 64 cf. 146; XII 1, 22; 10, 12) 1 ) — speziell 
weichliche, ja weibische Rhythmen, womit verbunden sei eine zu 
häufige Anwendung von Redefiguren (speziell repetitiones } d. h. 
ixavatpoQai, cf. auct. ad Her. IV 19; Cic. de or. III 206) — und 
Schwulst: XII 10, 12 f.: quem (Ciceronem) suorum homines tem- 
porum incessere audebant ut tumidiorem et Asianum et re- 
dundantem praecipue vero presserunt cum qui videri 

Atticorum imitatores concupierant. Jiaec manus quasi quibusdam 
sacris initiata ut alienigenam et parum superstitiosum devinctumque 
Ulis legibus insequebatur f unde nunc quoque aridi et exsuci et ex- 
sangues. Wir brauchen uns mit der Widerlegung dieses Urteils 
nicht aufzuhalten: es geht von Männern aus, welche die Beredsam- 
keit nach einem scholastischen Prinzip mafsregeln und die ange- 
borene Kraft des Redners in Fesseln legen wollten. Cicero selbst hat 

accesserit, Progr. Götz 1870. H. Lantoine, De Cic. contra oratores Atticos 
disputante, Thea. Paris 1874. 

1) Brutus vermied (wie alle Atticisten) absichtlich rhythmische Rede: 
Quint. IX 4, 76; aus derselben Stelle wird bei Teuffei- Schwabe, Gesch. d. 
röm. Litt. 6 ,§ 210, 2 versehentlich das Gegenteil geschlossen. 
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ihnen öffentlich geantwortet im Brutus, orator und der Vorrede 
zu seiner Übersetzung der demosthenischen Kranzrede 1 ); Calvus 
war, als diese Schriften erschienen, eben gestorben und Brutus, 
den Cicero zu sich herüberzuziehen hoffte, verhielt sich ablehnend 
(ad Att. XIV 20, 3). Für den Gegensatz der beiden ist wohl 
am bezeichnendsten das Urteil, welches Cicero in einem Brief 
an Atticus (XV lb, 2) über die von Brutus am 17. März 44 auf 
dem Eapitol gehaltene Rede fallt: Brutus noster misit ad tne ora- 
tionem suam habt tarn in contione Capitolina petivitque a me t ut 
eam sine anibitione corrigerem, ante quam ederet. est autem oratio 
scripta elegantissime sententiis, verbis ut nihil possit ultra: ego 
tarnen, si illam causam hdbuissetn t scripsissem ardentius. v%6- 
deöig vides quae sit et persona dicentis, itaque eam corrigere non 
potui: quo enim in genere Brutus noster esse volt et quod iudicium 
habet de optimo genere dicendi, id ita consecutus est in ea oratione, 
ut elegantius esse nihil possit sed ego secutus aliud sum, sive hoc 
rede sive non rede, tu tarnen velim orationem legas, nisi forte iam 
legistif certioremque wie facias f quid iudices ipse: quamquum vereor 
ne cognomine tuo lapsus hyperatticus sis in iudicando; sed si re- 
cordabere dnuoo&dvovg fulmina, tum intelleges posse et &vuxdnaxa 
et gravissime did. % ) Dafs Cicero im Recht war, kann für einen 
objektiven Beurteiler gar keinem Zweifel unterliegen. Ganz ab- 
gesehen davon, dafs jene, von ängstlicher Scheu vor dem Zuviel 
befangen, die Begriffssphäre des 'Attischen' zu eng begrenzten 
— wer diese 'Attiker' auf Kosten Ciceros rühmt, mufs 



1) Dafs diese Schriften seinen Standpunkt rechtfertigen sollten, hat 
zuerst 0. Jahn in den Vorreden seiner erklärenden Ausgaben hervorgehoben ; 
dann ist es vortrefflich ausgeführt von Franz Müller, Brutus eine Selbst- 
verteidigung des Cicero, Progr. Colberg 1874, einiges auch bei Harnecker 
in Fleckeisens Jahrb. CXXV (1882) 601 ff. (wertlos ist E. Weber, Quibus 
de causis Cic. post libros de or. editos etiam Brutum scripserit, Progr. 
Leisnig 1880). 

2) Merkwürdig ist, dafs er trotzdem in seinen dem Brutus gewidmeten 
Tusculanen folgendes zu schreiben wagt (II 1, 3): reperiebantur non nulli 
gut nihil laudarent (an seinen Eeden) nisi quod se imitari posse confiderent 
quemque sperandi sibi, cundem bene dicendi finem proponeretU, et cum obrue- 
rentur copia senientiarum aique verborum, ieiunitatem et famem se malle quam 
ubertatem et copiam dicerent, unde erat exortum genus Atticorum, 0$ ipsis 
qui id sequi se profitebatUur ignotum: qui iam conticuerunt paene ab ipso 
foro inrisi. 
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bedenken, dafs sie den Demosthenes verpönten, dem 
Cicero wie einem Ideal nachstrebte — : der ganze Streit 
Ciceros mit der Gegenpartei war, um es kurz zu sagen, ein 
Streit de 8 Praktikers mit den Theoretikern; letztere setzten, wie 
er sagt (Brut. 283), dem Volk eine Kost vor, die es nur wider- 
willig hinunter würgte, und die Folge war, dafs man, wenn sie 
redeten, sich langweilte und bald nach Haus ging (ib. 288): „ich 
dagegen, führt Cicero in einer langen Episode (183—200) aus, 
kümmere mich um das Urteil der docti und intellegentes nur, in- 
soweit es die Stimme des Volks, dessen Kritik eine viel feinere 
ist, als man gemeinhin glaubt (de or. III 195 ff.), wiedergiebt, 
denn die existimatio bei diesem ist mir das Höchste." 1 ) 

Von gröfserer Bedeutung als das Urteil dieser prinzipiellen s«ib«tknuk 

0 ic 0 TO i 

Gegner ist die Selbstkritik Ciceros im Brutus 301 — 328: ich 
verweile bei ihr etwas ausführlicher, weil ich glaube, auf sie 
gestützt einiges feststellen zu können, was zum Verständnis der 
Entwicklung der ciceronianischen Redekunst dient. In dieser 
Selbstkritik mifst er sich, wie man weifs, an Hortensius, der 
damals seit vier Jahren tot war. Sie rivalisierten in den 
gröfsten Prozessen, bis ihm Cicero den Rang ablief. Hortensius 
hatte ein überaus leidenschaftliches Temperament (cf. auch Cic 
div. in Caec. 46): entsprechend dieser Naturanlage schlofs er 
sich an die asianische Rhetorik an und zwar verband er die 
beiden Arten dieser Rhetorik mit einander: Pathos und Zierlich- 
keit; auch seine Stimme war wie die der Asianer canora f und 
er kleidete sich, wie einst die Sophisten, mit Übertriebener Sorg- 
falt (Macrob. sat. III 13). Anfangs war sein Erfolg gewaltig, 
später nahm er ab, was Cicero daraus erklärt, dafs man sich von 
einem jungen Menschen jene Leidenschaftlichkeit und Geziertheit 
gefallen liefs, nicht mehr von einem Greise, bei dem man 
auctoritas zu sehen wünschte. Dieser Mann beherrschte schon 
die Gerichte, als der acht Jahre jüngere Cicero im J. 81 zum 
ersten Mal auftrat: er gedenkt daher in der damals gehaltenen 
Rede des gefeierten Mannes mit der gröfsten Hochachtung. Im 
folgenden Jahre hielt er die Rede, die ihn wegen seines persön- 
lichen Mutes als Anwalt, wegen der kunstvollen Diktion als 



1) Cf. auch sein Urteü über Calvua ep. ad fam. XV 21, 4 muüae erant 
et reconditae litterae, vis non erat. 
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Reduer berühmt gemacht hat. Diese beiden Reden umfassen die 
erste Periode seiner Beredsamkeit. Die zweite beginnt nach der 
griechischen Reise, die die Jahre 79 — 77 uuifafste. Er selbst 
hat in der erwähnten Selbstkritik (313 ff.) diese beiden Perioden 
scharf von einander geschieden: nachdem er geschildert hat, wie 
er auf dieser Reise bei den berühmtesten asianischen Rednern 
in die Schule ging und sich dann nach Rhodos zu Molon begab, 
fahrt er fort (314): is (Molo) dedit operam, ut nimis redun- 
dantis nos et superfluentis iuvenili quadam dicendi impunitaie 
et licentia reprimeret et quasi extra ripas diffluentis coerceret. 
ita reeepi me biennio post non modo cxcrcitatior sed prope 
nam et contentio nimia vocis resederat et quasi deferverat oratio. 
Als er 77 nach Rom zurückkehrte, gab es zwei Redner, die 
beiden bedeutendsten, die ihn zur Nachahmung hätten reizen 
können: C. Aurelius Cotta (geb. 124), der Typus des nüchternen 
verstande8mäfsigen Redners, und Hortensius; es konnte keine 
Frage sein, auf wen seine Wahl fallen mufste: dem Hortensius, 
den er schon vor der Reise bewundert hatte, fühlte er sich durch 
seine eigene Naturanlage wähl verwandt; auch sah er, dafs dieser 
gröfsere Erfolge aufzuweisen hatte; dazu kam die theoretische 
Oberzeugung: acrem oralerem ei incensum et agenlem et canorum 
coneursus hominum forique strepitus desiderat (1. c. 317). Dann 
schildert er, wie er bis 69, dem Konsulatsjahr des Hortensius, 
mit diesem zusammen um den Ruhm des gröfsten Redners ge- 
wetteifert, wie er dann infolge der Erschlaffung seines Rivalen 
bis zu seinem Konsulat das Forum allein beherrscht, wie sich 
dann Hortensius aufgerafft, aber nicht mehr solche Wirkung wie 
früher ausgeübt habe. 
cio«o Wir können diesen Äufserungen Ciceros über sich selbst 

rtaetor« noch etwas hinzufügen. Im J. 55 schrieb er das Werk de oratore, 
welches wir, wie ich glaube, aufzufassen haben als eine auf 
grofser Grundlage aufgebaute Streitschrift gegen die latini rJie- 
toreSj in deren Geschichte und Tendenzen wir erst durch Marx* 
oben (S. 175) genannte Ausführungen klare Einsicht bekommen 
haben. Die Gründe, die mich zu dieser Auffassung bestimmen, 
sind folgende. Erstens die Hauptperson des Gesprächs und die 
Zeit, in der es Cicero stattfinden läfst: der Träger des Ganzen 
ist L. Licinius Crassus, der als Censor im J. 92 das bekannte 
Edikt gegen jene Leute erlassen hatte: in das Jahr 91 verlegt 
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Cicero das Gesprach und läfst den Crassus selbst eingehend über 
jenes Edikt und die Gründe, die ihn dazu bewogen hatten, 
sprechen (III 93 f.). Zweitens die Zeit der Abfassung der Bücher 
de oratore. Im J. 56, also ein Jahr vorher, fand ein Prozefs 
statt, in dem L. Plotius Gallus, das Haupt der lateinischen Rhe- 
toren, für L. Sempronius Atratinus eine Rede gegen Ciceros 
Freund M. Caelius Rufus verfafst hatte, der sich seinerseits in 
seiner Verteidigungsrede durch einen Hieb auf Plotius rächte 
(Suet de rhet. 2; Marx 1. c. 141). Drittens die ganze Tendenz 
der ciceronianischen Schrift. Die lateinischen Rhetoren ver- 
langten vom Redner blofse Routine, die er sich, wie sie glaubten, 
erwerbe durch Beobachtung rein formaler Regeln; auf diesem 
Standpunkt steht der Verfasser der Schrift an Herennius: im 
Gegensatz dazu verlangt Crassus, d. h. Cicero, vom Redner eine 
universale wissenschaftliche Ausbildung (vor dem Spezialismus 
in der Wissenschaft wird III 132 ff. dringend gewarnt), in 
welcher jener Formalismus zwar nicht ganz überflüssig sei, aber 
doch nur den untersten Rang einnehme (I 137— 147). *) Man 
lese nun folgende Stellen, um die Polemik deutlich zu erkennen: 

I 19: quamobrem mirari desinamus, quae causa sit eloquentium 
pciucitatis, cum ex eis rebus universis eloquentia constet, in quibus 
singulis elaborare permagnum est, hortemurque potius liberos nostros 
ceterosque, quorum gloria ndbis et dignitas cara est, ut animo rei 
magnitudinem compiectantur neque eis aut praeceptis aut ma- 
gistris (das scheint ihr offizieller Titel gewesen zu sein: cf. III 
93 f.) aut exercitationibus, quibus utuntur omnes, sed aliis 
quibusdam se id quod expetunt consequi posse confidant. 

II 10 (in der Einleitung, wo Cicero in eigner Person spricht, 
was der Stelle erhöhte Bedeutung verleiht): nec vero tc, carissitnc 
frater atque optime, rhetoricis nunc quibusdam libris, quos tu 
agrestiores putas (gerade das 'Bäurische' der lateinischen Rhe- 
toren verhöhnten ihre Urbanen Gegner: Suet 1. c. Varro sat 257; 
Marx l. c 141; 148), insequor ut erudiam, sed sive iudicio . . . 
sive . . . pudore a dicendo et timiditate ingenua quadam re- 
fugisti . . ., non tarnen arbitror tibi hos libros in eo fore 



1) Man sehe, wie kurz und widerwillig von Cicero das abgethan wird, 
was jene volgaris doctrina, wie sie uns in dem Werk an Herennius vorliegt, 
ausmachte (III 209 ff.). 
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genere, quod merito propter eorum, qui de dicendi ratione 
(so bezeichnet auch der Verf. ad Herennium seine Schrift IV 
12, 17, cf. Marx 75) disputarunt, ieiunitatem bonarum 
artium possit illudi. III 54: quare istos omnes me auctore 
(Crassus redet) deridete atque contemnite, qui se Horum qui nunc 
ita appellantur rhetorum praeceptis omnem oratorum vim 
complexos esse arbitrantur, neque adhuc quam personam teneant aut 
quid profiteantur intdlegcre potuerunt. 1 ) Endlich der Grundgedanke 
der ganzen Untersuchung: die universale Bildung des in Crassus* 
und Ciceros Sinn vollkommenen Redners mufs auf den Funda- 
menten ruhen, welche die grofsen Griechen in Theorie und 
Praxis gelegt hatten: im Gegensatz dazu wollten jene lateinischen 
Rhetoren in ungeheurer Selbstüberschätzung -von den Griechen, 
denen sie doch alles verdankten, nichts wissen, wie man be- 
sonders aus den puerilen Ausfallen des Autors ad Herennium 
weils (z. B. I 1, 1: illa quae Graeci seriptores inanis arrogantiae 
causa sxbi assumpserunt, reliquimus) und wie von Marx im ein- 
zelnen gezeigt ist. 8 ) So ist dieses vornehmste, selbständigste 
und gediegenste Werk Ciceros 8 ) eine Tendenzschrift im besten 
Sinne des Worts gewesen (so gut wie der orator und der 
Brutus, nur nach einer andern Front gerichtet), als solche von 
den Zeitgenossen natürlich noch viel lebhafter empfunden als 



1) Cf. ferner noch III 70 isti seriptores artis. 76 qui artes rhetorieas 
exponunt perridiculi. 81 clatnaiores odiosi ac molesti. 92 quod traduni isti 
qui proßtentur se dicendi magistros. 121 tum est paueorum UbeUorum hoc 
munus, ut ei qui scripserunt de dicendi ratione arbitrantur. 122 de oratoris 
arte paucis praeeipiunt libellis eosque rhetoricos inscribunt (wie Cicero selbst 
sein rhetorisches Erstlingswerk, die fälschlich sog. Bücher de inventione 
betitelte, cf. W. Hällingk in: Comm. in hon. Studemundi [Strafsb. 1889] 337 ff.). 
125 ne ille (der allseitig Gebildete) Jtaud sane, quemadmodum verba struat 
et illuminet, a magistris istis requiret. 136 eloquentiam quam in clamore et 
in verborum cursu positam putant. 138 hunc non declamator aliqui ad 
clepsydram latrare docuerat. 142 malim equidem indisertam prudentiam quam 

2) Darauf bezieht sich auch, wie ich glaube, Verg. catal. 7, 1 f. ite 
hinc, inanes, ite, rhetorum ampullae, | inflata rore non Achaico verba. 

3) Das dritte Buch ist in seiner Komposition dem platonischen Phae- 
drus nachgemacht: 143 beendet Crassus seine Rede, die ihn tief in die 
Philosophie geführt hat, dann folgt der zweite, technologische Teil, zu dem 
Crassus sich nur ungern versteht, endlich der Schluß, das vaticinium auf 
Hortensius. 
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uns das heute möglich ist; zugleich war es eine Sühne für jene 
rhetorische Erstlingsschrift, die er einst — ganz im Bann seiner 
spätem Gegner — verfafst hatte und deren er sich jetzt selbst 
schämte (I 5; Quint. III 6, 60). 

Aus dem Bildungsgang des Redners Cicero geht klar hervor, Eatwick- 
dafs er der asianischen Richtung in stilistischer Hinsicht keines- lu Kol* 1 " 
wegs prinzipiell ablehnend gegenüberstand: seine ersten Reden 
verfalste er unter dem Einflufs des erklärten Asianers Hortensius, 
dann ging er eigens nach Asien, um diese Art von Rhetorik an 
der Quelle zu studieren; er nennt seine dortigen Lehrer alle mit 
Achtung 1 ), einen mit Hochachtung; er fühlte sich, nach Rom 
zurückgekehrt, wieder als Geistesverwandten des Hortensius, 
wenngleich, wie er sagt, der mäßigende Einflufs der rhodischen 
Schule das Überschäumende seiner Diktion gebändigt hatte. 
Wir können das noch an den erhaltenen Reden erkennen. Es 
ist, wie bemerkt, das Verdienst G. Landgrafs, im ersten Teil der 
genannten Dissertation (7 — 13) in Kürze auf einige wesentliche 
Stilverschiedenheiten der beiden frühesten Reden von den 
späteren hingewiesen und dadurch den Grund gelegt zu haben, 
auf dem weiter gebaut werden mufa. Die redundantia htvenilis, 
die Cicero 1. c. an den Reden vor seiner Studienreise tadelt, erkennt 
er z. B. in so abgeschmackten Sätzen wie pro Quinct. 10: quum 
tot tantisque difficultatibus adfectus atque adflictus in tuam 
fidein veritatem misericordiam Quindius confugerit, quum 
adJiuc ei propter vim adversariorum non ins par f non agendi 
potestas eadem, non magistratus aequus reperiri potuerit, quum 
ei summam per iniuriam omnia inimica atque infesta fuerint f 
te t C. Aquili vosque qui in consilio adestis, orat atque obsecrat, 
ut multis iniuriis iactatam atque agitatam aequitatem in hoc 
tandem loco consistere et confirmari patiamini. Das über- 
schwengliche dieser Jugendreden besteht aber nicht blofs in 
solchen äußerlichen Einzelheiten: die ganze grofse 7iccQadirfyri<Jtg 



1) Nach Aufzählung Beiner Lehrer in Asien fährt er fort 316: hi tum 
in Asia rhetorum principes numerabantur. quibus non contentus Bho. 
dum veni, was von Müller 1. c. (oben S. 220, 1) 5 falsch gedeutet wird „durch 
diese nicht befriedigt". Es heifst natürlich: „an diesen liefs ich es mir 
noch nicht genug sein", wie zum überflufs lehren kann die in Erinnerung 
an diese Stelle geschriebene Skizze des Bildungsgangs Ciceros bei Tac. 
diaL 30. 

Xo r den , antike Kunatprou. 15 



Digitized by Google 



226 II. Die römische Kunstprosa bis Augustus. 

de parricidio in der Rosciana 62 — 73 ißt von einer alle Grenzen 
überschreitenden Mafslosigkeit des Tons und einem Schwulst, 
von dem man oft nicht weifs, ob man über ihn lächeln oder 
sich über ihn ärgern soll: davon mag z. B. der bekannte Ab- 
schnitt über die Strafe der Vatermörder 71 f. eine Vorstellung 
geben: o singularem sapientiam, iudices: nonne videntur hunc ho- 
minem ex rerum natura sustulisse et eripuisse, cui repente caelutn 
solem aquam terramqtte ademerint, ut, qui eutn necasset, unde ipse 
• natus esset, careret eis rebus Omnibus, ex quibus omnia nata esse 

dicuntur? noluerunt feris corpus obicere, ne bestiis quoque, quae 
tantutn scelus aüigissent, immanioribus uteremur; non sie nudos in 
flumen deicere, ne, cum delati essent in mare, ipsum polluereni, quo 
cetera quae violata sunt expiari putantur; denique nüiü tarn vüe 
neque tarn volgare est cuius partem ullam reliquerint. (72) etenitn 
quid est tarn commune quam Spiritus vivis, terra mortuis, mare 
fluduantibus, litus eiectis? ita vivunt, dum possunt, ut ducere am- 
mam de caelo non queant; ita moriuntur, ut eorum ossa terra non 
tangat; ita iactantur fiuetibus, ut numquam adluantur; ita postretno 
eiciuntur, ut ne ad saxa quidem mortui conquiescant. Uber diese 
Stelle des Sechsundzwanzigj ährigen hat später der Sechzigjährige 
geurteilt (or. 107): quantis illa clamoribus adulescentuli diximus, 
quae nequaquam satis defervuisse post aliquanto sentire 
coepimus ... (er citiert § 72): sunt enim omnia sicut adulescentis 
non tarn re et maturitate quam spe et exspectatione laudatu Es 
liefse sich noch viel mehr derartiges aus diesen beiden Gerich ts- 
reden anführen, was der ältere Cicero nicht einmal in den epi- 
deiktischen Reden gewagt hätte, aber ich übergehe das und ver- 
weile nur bei einem Punkt, der mir ganz besonders geeignet zu 
sein scheint, die mit den Jahren gewachsene Selbstzucht des 
grofsen Redners zu beobachten. 

Wir haben oben (S.134; 138 f.) aus Cicero selbst erfahren, dafs 
die charakteristische Eigentümlichkeit der einen asianischen Stil- 
art in zierlich gebauten concinnen Sätzchen bestand, die Cicero 
selbst in Zusammenhang mit den avTtfriöeig, faöx&JLcc, öuoio- 
xiXevza der alten sophistischen Kunstprosa setzt. Jeder weüs, 
dafs diese lumina in keiner seiner Reden ganz fehlen und dafs 
er auch in der Theorie mit unverhohlenem Behagen von ihnen 
zu sprechen pflegt (cf. besonders or. 135; 164 f.; 223 f.); dafs 
die concinnitas das am meisten Charakteristische der ciceronia- 



Digitized by Google 



Cicero. 



227 



nischen 1 ) Diktion ist, lernt man schon auf der Schule, und 
dafs die Fälle, wo er diesem Prinzip zuliebe zu einem un- 
gewöhnlicheren Ausdruck, einer selteneren Konstruktion, ja zu 
Flickwortern (was er selbst in der Theorie verurteilt or. 230) 
greift, viel häufiger sind als die, wo er die äufsere Form dem 
regulären Ausdruck hintansetzt, konnte ich an einer grofsen 
Zahl von Beispielen zeigen. 8 ) Aber darauf ist noch nicht hin- 
gewiesen worden, dafs er in seinen ersten Reden von diesem 
Redeschmuck einen ungehörigen Gebrauch macht, während er 
ihn später erheblich temperiert hat. Unter den ersten Reden 
verstehe ich auch die für den Schauspieler Roscius: sie ist un- 
mittelbar nach der Rückkehr Ciceros 77 oder 76 gehalten, cf. 
neuerdings Landgraf 1. c. 47. Diese Rede ist auch sonst 
stilistisch höchst merkwürdig: es giebt wohl keine, die stärker 
zu dem Bilde kontrastiert, das man sich von Ciceros Stil macht: 
kleine zerhackte, man möchte sagen zerfetzte Sätze meist in 
Frageform jagen sich förmlich, während Ansätze zu längeren 
Perioden sich so gut wie gar nicht finden, und, wo sie sich 
finden, fast ohne Ausnahme der Manier unterworfen sind, von 
der ich sprechen will: in dieser Rede ist von der fast völligen 
Verwandlung, die er in Molons Schule durchgemacht haben will, 
noch gar nichts zu merken, sie ist vielmehr noch ganz in der 
Manier der Asianer geschrieben, nur viel weniger sorgfältig als 
die beiden ersten. 3 ) Wie das zu erklären ist, weifs ich nicht; 
es macht fast den Eindruck, als ob er keine Zeit gehabt hätte, 
sich genügend vorzubereiten oder bei der Edition zu feilen. In 
den ersten 50 Paragraphen der Rede pro Sex. Roscio 4 ) sind nun 



1) Von C. Antonius, dem Sohn deB grofsen Redners, cos. 63, führt 
Qnintil. IX 3, 94 folgendes raffinierte xqUcoIov an: sed neque accusatorem 
eum metuo quod sum innocens, neque competitorem vereor quod sum Antonius, 
neque consulem spero quod est Cicero. 

2) Cf. einiges im Greifswalder Prooemium Ostern 1897. — Ein paar 
Beispiele für Verletzung der Concinnität bei E. Kühnast, Die Hauptpunkte der 
lirian. Synt.' (Berlin 1872) p. 328 adn. 198. J. Madvig zu Cic. de fin. s 
(Hauniae 1876) 810. 

3) Landgraf 1. e. führt einiges an für die Fülle des Ausdrucks. Affek- 
tiert ist § 48 mentitus est Cluvius? ipsa mihi Veritas manum inicit et paulisper 
consistere et commorari cogit, cf. Varr. sat. 141. 

4) Die für P. Quinctius führe ich im Text nicht an, weil sie — ge- 
mäfB ihrem sterileren Stoff — überhaupt sparsamer mit den Mitteln der 

1",* 
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jene Figuren 20 mal angewendet (darunter 14 im Proomium von 
14 Paragraphen), und zwar in der aufdringlichsten Form (oft 
noch mit allerlei anderen facetiae, besonders Wortspielen aus- 
gestattet), z. 6. § 4 f.: a me autetn ei contenderunt f qui apud me 
et amicitia et beneficiis et dignitate pluritnum possunt, quorum ego 
nec benevolentiam erga me ignorare nec auctoritatem aspernari nec 
voluntatem neglegere debeam. his de causis ego knie causae patronus 
exstiti, non electus unus qui maximo ingenio sed relictus ex Omnibus 
qui tninimo pericülo possem dicere, ncque uti satis finno praesidio 
defensus Sex. Bosaus, verum uti tie omnino desertus esset. 9: Ais 
de rebus tantis tamque atroeibus neque satis me commode dicere 
neque satis graviter conqueri neque satis libere voeiferari posse in- 
tellego; nam comtnoditati ingenium, gravitati aetas, libertati tempora 
sunt impedimento. 13 (Schlufs des Proömiums) vier lange parallele 
Sätze, die wieder bestehen aus je zwei unter sich parallelen 
x&Xa. 32: patrem meutn cum proscriptus non esset iugulastis, oc- 
cisum in proscriptorum numerum rätulistis; me domo mea per vim 
expulistis, Patrimonium meum possidetis (in diesem dCxnXov mit 
je 2 xöuftaxa haben xöptia 1 und 2 je 15, 3 und 4 je 
11 Silben!). — In der Rede für den Schauspieler Roscius finden 
sich in 50 Paragraphen (das Proomium fehlt in der Über- 
lieferung) gar 57 dieser Figuren, meist mit derselben Aufdring- 
lichkeit, z. B. § 2: scripsisset Me, si non iussu huius expensum 
tulisset? non scripsisset hic, quod sibi expensum ferri iussitset 
(17 + 16 Silben)? nam quem ad modum turpe est sertbere quod 
non debeatur } sie impröbum est non referre quod debeas; aeque enim 
tabulae condemnantur eins qui verum non reüulit et eius qui falsum 
perscripsit. 7: quid est quod neglegenter scribamus adversaria? 
quid est quod diligenter conpeiamus tabulas? qua de causa? quia 

Rhetorik -wirtschaftet. Doch finden sich im Proomium von 10 Paragraphen 
6 Fälle, in der Peroratio von 9 Paragraphen 12 Fälle, darunter so starke 
wie § 95 miserum est deturbari fortunis omnibus, miserius iniuria; acerbum 
est ab aliquo circumveniri, acerbius a propinquo und so noch fünf weitere 
Glieder, im ganzen also siehen, die ich aber unter den 12 Fällen nur als 
einen einzigen gerechnet habe. Unter den übrigen auch Klangmittel wie 
94 sin et poterit Naevius id, quod Übet, et ei libebit id, quod non licet, 
quid agendum est? qui deus appellandus est? cuius hominis fxdes implo- 
randa est? 98 ab ipso repudiatus, ab amicis eius non sublevatus, ab 
omni magistratu agi latus. Solche tqUcoIcc zähle ich natürlich nur als 
einen Fall. 
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haec sunt menstrua, illac sunt aetemae; haec delentur statim, illac 
scrvantur sancte; haec parvi temporis memoriam, illae perpetme 
existimationis fidem ei religionem ampUctuntur ; haec sunt disiecto, 
illac sunt in ordinem confectae. 1 ) 23: laboreni quaestus reccpit, 
quaestum laboris reiecit; populo Romano adhuc servire non dcstitit, 
sibi servire iam pridem destitit (cf. besonders noch § 55). — Mit 
diesen Zahlen vergleiche man nun die der zeitlich folgenden 
Reden: pro M. Tullio (gehalten 72/71) hat in 50 Paragraphen 
nur 10 Beispiele (davon 2 im Proömium von 2 Paragraphen), 
darunter am stärksten das, mit dem das Proömium schliefst: 
mihi autem difficile est satis copiose de eo dicere, quod nec atrocius 
verbis demonstrari potest quam re ipsa est ncque apertius oratione 
mca ßeri quam ipsorum confcssione factum est-, daneben freilich 
auch noch eine jener subtilen scholastischen Wortdistinktioneu, 
wie wir sie oben (S. 175) in den Musterbeispielen des auctor 
ad Herennium kennen gelernt haben und wie sie sich in der 
Rede für Sex. Roscius sehr häufig finden, § 5: verum et tum id 
feci quod oportuit et nunc faciam quod nccesse est (in den späteren 
Reden ist es, denke ich, damit ganz vorbei). — Aber, wird man 
sagen, diese Rede pro M. Tullio gehört zu den sterilsten (wozu 
sie Tac. dial. 20 ausdrücklich rechnet) und aus ihr läist sich 
daher nicht beweisen, dafs Cicero diese dem Schmuck der 
Diktion dienenden Figuren im Laufe der Zeit absichtlich ein- 
geschränkt hat. Dieser Einwurf wird am schlagendsten widerlegt 
durch die Thatsache, dafs in der im J. 70 gehaltenen vierten 
verrinischen Rede, d. h. also in derjenigen, welche die Glanz- 
stücke der Kunst in der ixrpgaGig enthält, das Verhältnis sich 
nicht anders stellt als in der Rede für Tullius: in den ersten 
50 Paragraphen finden sich nur 9 Beispiele, darunter keins von 
jener empfindlichen Härte der früheren 8 ); das Gleiche gilt von 



1) Solche %6(i(uxxa sind in der angegebenen Zahl von 57 Beispielen 
nur für 1 Beispiel gezählt! 

2) Höchstens könnte man anführen 20: hi te homines auctoritate sua 
8ublevent> qui te neque debent adiuvare si possint neque posaunt si 
velint. Diese stärkste Form der Antithese (&vripetaßolj, commutotio cf. 
auct. ad Her. IV 28, 39 Quint. IX 3, 85; das Monstrebeispiel ist esse oportet 
ut vivas, non vivere ut edas) geht direkt auf Gorgias zurück: Palam. 5 o$re 
yuq ßovXri&tls totwaptjv fiv o£rs övväptvos ißovX$fh\9 ini%etQttv to- 
0<h7toi;. Cicero fand daran viel Freude (Beispiele aus den Beden Quintil. 
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den 4 Beispielen der §§ 51 — 100; unter den 10 Beispielen der 
letzten 50 Paragraphen (101 — 151) ist das hervorragendste die 
von Cicero selbst (or. 167) als Muster eines &vtl&£xov im Stil 
des Gorgias citierte Parallelisierung des M. Marcellus und Verres 
§ 115: conferte hanc pacem cum Mo hello, huius praetor is adventum 
cum illius impcraioris victoria, huius colwrtem impuram cum ülius 
cxercitu invicto, huius libidines cum illius continentia: ab Mo qui 
cepit conditas, ab hoc qui constitutas accepit captas dicetis Syracusas 
(cf. auch § 121): welche Kraft liegt darin trotz des Raffinements, 
und wie schwächlich nehmen sich dagegen aus die durch ihre 
Häufigkeit und besonders den Kontrast zwischen Inhalt und 
Form verletzenden Figuren jener frühen Reden. Das Gleiche 
gilt von den späteren Reden, z. B. hat die Miloniana in 105 Para- 
graphen nur 12 Beispiele, darunter im Proömium (§ 10) wohl 
das berühmteste von allen, das er selbst ebenfalls mit Genug- 
tuung citiert (or. 165): est igitur haec, iudices, non scripta sed 
nata lex, quam non didicimus accepimus legimus, verum ex natura 
ipsa arripuimus Jiausimus expressimus, ad quam non docti sed facti, 
non instituti sed imbuti sumus. Weun in der angeführten Stelle 
der Verrinen der angestellte Vergleich von selbst seinen Nieder- 
schlag in antithetischer Sprache fand, so ist hier der reichliche 
Schmuck sowohl durch das Pathos auf dem Kulminationspunkt 
des Proomiums als durch die yvaur) bedingt. 1 ) Wenn in den 
34 Paragraphen der Marcelliana sich 1 6 Beispiele finden, so darf 

I. c, 0. Guttinann, De earum quae vocantur Caesarianae orationum Tullia- 
narum genere dicendi [Dies. Greifswald 1883] 34 f.) : Brut. 287 orationes qua* 
interposu.it (Thucydides), eas ego laudare soleo; imitari neque possim si 
velim nee relim fortasse si possim. Ähnlich ist Brut. 145, wo er über 
den Redner Crassus und den Juristen Scaevola folgendes Urteil referiert: 
eloquentium iuris peritissumus Crassus, iuris peritorum eloquen- 
tisgumus Scaevola; ihm gefallt diese Redewendung so, dafs er 148 
folgendermafsen darauf zurückkommt: nam, ut paulo ante dixi, consulto- 
tum alterum disertissumum, disertorum alterum consultissumum 
fuisse, sie in reliquis rebus ita dissimiles erant inter sese, statuere ut tarnen 
non posses, utrius te malles similiorem; Crassus erat elegantium parcissu- 
Witts, Scaevola parcorum elegantissumus; Crassus in summa conti- 
täte habebat ctiam severitatis satis, Scaevolae multa in severitate 
non deerat tarnen comitas. licet omnia hoc modo, sed vereor ne pngi 
videantur haec, ut dican ur a me quodam modo: res tarnen sie se habet. 

1) Ahnlich der glänzende Schlufs eines längeren Abschnitts in der 
Sestiana § 35. 



Digitized by Google 



Cicero. 



231 



man nicht glauben, dafs durch diese verhältnismässig grofse 
Anzahl die Richtigkeit des von mir verfolgten Prinzips in Frage 
gestellt wird: denn diese Rede ist ein Xöyog imdeixrixög und 
einem solchen kommt nach feststehendem, von Cicero selbst oft 
genug in der Theorie ausgesprochenem Gesetz dieser Schmuck 
in erheblich höherem Mafs zu als einer Rede niederer Gattung. x ) 

Ich habe — um zusammenzufassen — , ausgehend von jenem v j 1 *"*" 1 * 
dem Cicero in alter und neuer Zeit gemachten Vorwurf, er stehe 
der asianischen Manier naher als es sich gehöre, an einem be- 
stimmten Beispiel nachgewiesen, dafs er zwar in seiner Jugend 
sich der herrschenden Mode so wenig entzog wie die meisten 
andern, dafs er aber mit fortschreitendem Alter sich weise Be- 
schränkung auferlegte. In jenen ersten Reden merkt man noch 
häufig den in Schultraditionen steckenden Anfanger, dann ent- 
wickelt er sich in aufsteigender Linie zu dem souveränen Künstler, 
der eine der höchsten Anforderungen aller Kunst, Licht und 
Schatten richtig zu verteilen und gerade die grellen, auf die 
Gefühlsnerven besonders stark wirkenden Farben nur sparsam 

1) Auch die philippischen Reden, von denen neuerdings (cf. 0. Gutt- 
in ann I.e. 3 ff.) behauptet ist, dafs Cicero in ihnen wieder in seine Jugend-* 
sünden zurückgefallen sei (als ob der Verfasser der vierzehnten Antoniana 
dem der Rosciana noch gliche, und als ob nicht das Urteil eines Livius 
[bei Senec. suas. 6, 17] und Juvenal 10, 123 höher stände; wenn sich, was 
wenigstens in einzelnen dieser Reden thatsächlich der Fall ist, einige Rede- 
ti^uren [z. B. die Paronomasie] wieder häufiger finden als in den früheren, 
so muf8 man doch bedenken, dafs diese Reden von allen die am meisten 
pathetischen sind und sein mufsten), durchbrechen nicht das Prinzip: ge- 
prüft habe ich die erste sowie die zweite und vierzehnte (die beiden glän- 
zendsten): in den 194 Paragraphen dieser Reden finden sich nur 15 Bei- 
spiele, d. h. ebensoviel wie z. B. in den 15 ersten Paragraphen der Rede 
für den Schauspieler Roscius! Wenn sich in einem Paragraphen (80) der 
dritten Philippica nicht weniger als 32 Konjunktive des Perfekts, alle auf 
-erit endigend, am Schlufs der n6fi(utt(t hintereinander finden, bo mufs man 
die Stelle lesen, um zu sehen, dafs hier keine Antithese vorliegt, sondern 
dafs die einander förmlich jagenden Formen in hervorragender Weise der 
titirtooiQ dienen ähnlich wie VII 15. Übrigens findet man eine Anzahl von 
Beispielen für die von mir behandelte Figur (aufser bei Quintilian IX 3, 
75 ff.) bei: Strebaeus, De verb. elect. et colloc. (Basel 1689) 203 f.; 213 f. 
Sturm, De amissa dicendi ratione (Argentor. 1543) f. 49 a und vielen andern 
Autoren jener Zeit (am meisten Freude hatten sie an dem ersten Satz der 
Rede für Caecina, den sie als Muster der Periode aufstellten); neuerdings 
Straub 1. c. 140 ff. Aber was nützen blofse Zusammenstellungen? 
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anzuwenden, mit vollendeter Meisterschaft erfüllt und dadurch 
in die Praxis umsetzt, was er in einer von besonderer Feinheit 
des Urteils zeugenden Stelle seiner Schrift de oratore (III 96 ff.) 
theoretisch gelehrt hat. Er hat ferner sein Naturell, welches 
ihn einerseits zum Pathos und einer gewissen Überfülle, anderer- 
seits zu affektierter Spielerei 1 ) drängte, gehändigt, nicht freilich, 



1) Ihm gefiel die ubetias des Alkidamas: Tusc. I 48, 116. Die copia et 
ubertas sententiarum et verborum ist sein Ideal. Selbst Quintilian, der ihn 
anbetet, urteilt an zwei Stellen (VI 3, 5. XII 1, 20), es könne bei ihm eher 
etwas hinweg- als hinzugenommen werden. — An Pointen hat er stete 
seine helle Freude, z. B. sagt er in Verr. III 47: campus Leontinus, cuius 
ante species haec erat ut, cum obsitum vidisses, annonae caritatem non vererere, 
sie erat deformis atque horridus, ut in uberrima Siciliae parte Siciliam 
quaereremus; diese Form der Pointe hat er aus einem griechischen Autor, 
denn sie findet sich wieder bei Schriftstellern der Kaiserzeit, die in der 
Rhetorenschule grofs geworden sind: Sen. ep. 91, 2 von dem verbrannten 
Lyon: Lugdunum, quod ostendebatur in Gallia, quaeritur und Florus 1 11, 16: 
ita ruinas ipsas urbium diruit, ut hodie Samnium in ipso Samnio requiratur 
(die drei Stellen zusammen bei Bouhours, La maniere de bien penser dans 
les ouvrages d'esprit [Paris 1687] 100). Bezeichnend ist sein Urteil über 
Timaeus (den er überhaupt gern citiert, auch Verr. IV 117 cf. de rep. III 43) 
de nat. deor. II 69: concinne, ut multa, Timaeus, wofür als Beleg jenes fa- 
mose Diktura (s. o. S. 148, 8) folgt, um dessen Erfindung sich Hegesias und Ti- 
maeus stritten und das von Plutarch (Alex. 3) als Gipfel des Abgeschmackten 
gebrandmarkt wird (vergeblich sucht Muratori, Deila perfetta poesia Italiana 
[Venezia 1748] 300 ff. das innere Behagen, welches Cicero an dem Bonmot 
empfindet, wegzuinterpretieren). Von demselben Timaeus sagt er de or. II 
58 longe eruditissimus et rerutn copia et sententiarum varietate abundantissi- 
mus et ipsa compositione verborum non impolitus magnam elo- 
quentiam ad scribendum attulit, cf. auch Brut. 325: wie anders ur- 
teilte z. B. der Verf. ntol vtpovgl Zu seinem griechisch geschriebenen 
vii6uvT}fia über sein Konsulat hat er alle Farbenkasten des Isokrates und 
dessen Schüler gebraucht: ein Glück für ihn, dafs es nicht erhalten ist, 
denn schon das, was er darüber an Atticus schreibt (II 1), kompromittiert 
ihn. In der Cluentiana (gehalten im J. 66) wagt er (freilich in der äufserst 
erregten Peroratio) etwas, das an die gefahrlichsten Kunststücke der spä- 
teren Deklamatoren erinnert: die Mutter des Cluentius nennt er § 199 uxor 
generi, noverca fili, filiae pellex. Die starken Pointen der Marcelliana 
(wie deren ganze den Asianern viel näher als den Attikern stehende Manier) 
waren für F. A. Wolf einer der Gründe, aus denen er die Rede zum Scherz 
athetierte: wenn zuletzt wieder Siegfr. Schmid, Unters, üb. d. Echtheit der 
Rede pro Marcello (Diss. Zürich 1888) 45 ff.; 105 ff. aus der übermässigen 
Verwendung der . rhetorischen Kunstmittel die Unechtheit dieser Rede ge- 
folgert hat, so kennt er nicht die Vorschriften für den Stil der epideiktischen 
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indem er sich starre Fesseln anlegte, die jede freie Be- 
wegung hemmten, nicht indem er sich dem lebenslosen, 
scholastischen Atticismus in die Arme warf, sondern indem 
er die genialen Kühnheiten seines feurigen Temperaments 
durch die strenge Formenschönheit, die er vor allen an De- 
mosthenes studierte, und durch die universale hellenische Bil- 
dung veredelte, und alles zu einem harmonischen Ganzen ver- 
band: gerade durch diese Selbstzucht, die seinen Hang zum 
Grandiosen und Pomposen, zum Zierlichen und Gewählten zwar 
einschränkte, aber nicht verkümmern liefs 1 ), ist er der Redner 
in lateinischer Sprache geworden, der besser als die andern ge- 
bracht hat nicht blois was seine eigne Zeit suchte {nec uUa re 
magis oratores aetatis eiusdem praecurrit quam iudicio Tac. dial. 22), 
sondern auch was bei den strengen Kunstrichtern der folgenden 
Generationen Begeisterung hervorrief, und was die Probe auf 
die Ewigkeit so gewifs bestehen wird, als der nachempfindende 

Reden (richtig hat, wenigstens über diese Rede, schon geurteilt 0. Gutt- 
mann 1. c. 63 ff.). Die letzte Rede, die Cicero gehalten hat, schliefst mit 
einer effektvollen Pointe, die um so empfindlicher wirkt, weil sie einen 
sehr langen, ganz im Kurialstil gehaltenen Antrag abschließt: utique, quae 
praemia senatus militibus ante constituit, ea solvantur eorum qui hoc hello 
pro patria occiderunt parentibus liberis coniugibus fratribus, eisque tribuantur 
quae militibus ipsis tribui oportet et, si vivi vicissent qui morte vicerunt 
(cf. über dies Wortspiel oben 8. 208). Ähnliches wird sich aus allen 
Reden anfuhren lassen, um ganz zu schweigen von den Witzen, in denen 
sich der ridiculus consul so gern erging und deren sich der Stadtklatsch 
bemächtigte, was ihm schliefslich selbst so fatal wurde. — Dürfen wir 
aber einen Mann tadeln, der das Schlechtere liebte, aber ihm nur selten 
folgte? Der Franzose Caussin hat in seiuen Eloquentiae sacrae et profanae 
parallela (1619) in einem Kapitel de acuta styli brcvitote sententiisque ab- 
ruptis et smpiciosis (1. II c. 14) vielmehr das Maßhalten Ciceros in solchen 
Pointen bewundert und über eine bekannte Stelle der Marcelliana (§ 12) 
fein bemerkt (p. 74): quod alius in conelusionc post vibraiam forte ex eius- 
modi acuminünts periodum haud timide dixisset apud Caesarem: Hu ipsam 
tictoriam, Caesar, vicisti\ ille verecunde sie insinuans: r vereor ut 
hoc quod dicam perinde intellegi possit auditum atque ipse cogi- 
tans sentio: ipsam victoriam vicisse videris, cum ea quae illa 
erat adepta victis remisisti.' 

1) Etwas zu viel l&fst er wohl den Atticus sagen de leg. I 4, 11 : tc 
ip$e mutasti et aliud dicendi instituisti genus, ut, quemadmodum Roscius in 
senectute numeros in cantu cecinerat ipsasque tardiores fecerat tibias, sie tu 
a conUntionibus , quibus summis uti solebas, cottidie relaxcs aliquid, ut iam 
oratio tua non multum a philosophorum lenitate absit; cf. auch Brut. 8. 
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Sinn für grofsartige Formenschönheit der Sprache nie aas- 
sterben wird. 

6. Livius. Er gehört seiner ganzen Richtung entsprechend 
noch zu den republikanischen Autoren. Er, der Sohn einer 
Stadt, die als Hort der alten severitas und pudicüia galt (Plin. 
ep. I 14, 6. Mart. XI 16) und die in den Kämpfen, welche zur 
Gründung der Monarchie führten, auf Seiten der republikanischen 
Partei stand (Cic. Phil. XII 10), lebte mit allen seinen Gedanken 
und Sympathieen in der guten alten Zeit, in die er sich ver- 
tiefte, um sich, wie er in der Vorrede sagt, abzuwenden a con- 
spectu malorttm quae nostra tot per annos vidit aetas. Dafs 
Augustus, dem sein politischer Standpunkt wohl bekannt war 
(Tac. ann. IV 34), ihm trotzdem gewogen blieb, ist ganz ver- 
standlich: dem Wiederhersteller der durch die Bürgerkriege ver- 
nichteten republikanischen Institutionen, für den er gelten wollte, 
mufste ein Werk wie das des Livius nicht weniger willkommen 
sein als das des Vergil; Livius nennt ihn einmal (IV 20, 7) tem~ 
plortttn omnium conditorem ac restitutorem: das bezeichnet deut- 
lich das Verhältnis, als solchen hat ihn auch Horaz gefeiert. 
Es ist begreiflich, dafs ein Mann von dieser politischen Über- 
zeugung auch als Schriftsteller nicht die Mode der jüngsten 
Generation, wie wir sie im nächsten Abschnitt kennen lernen 
werden, mitmachte, sondern in einem seiner selbst und des von 
ihm behandelten Stoffes würdigen Stil schrieb. Man kann die 
von ihm vertretene Richtung kurz so charakterisieren: er war 
ein ebenso erklärter Gegner Sallusts wie Anhänger Ciceros. In 
der ersten Kaiserzeit kannte man noch seine Urteile über beide : 
dem Sallust machte er zum Vorwurf affektierte, bis zur Dunkel- 
heit gesteigerte Kürze, in der er den Thukydides noch habe 
übertrumpfen wollen (Sen. contr. IX 1, 13 f.), und entsprechend 
dieser Abneigung gegen Sallust erzählte er in dem an seinen 
Sohn über die rhetorische Ausbildung geschriebenen Brief: fuisse 
praeceptorcm aliquem, qui discipulos öbscurare quae dicerent iuberet, 
Graeco verbo utens 6%6ti6ov (Quint. VIII 2, 18); auch war er ein 
Feind derer, qui verba antiqua et sordida consectcmtur et orationis 
obscuritatem severitatem puiant (Sen. contr. IX 2, 26). Auf der an- 
dern Seite schrieb er seinem Sohn, legendos Demosthenen atque 
Ciccroneniy tum ita ut quisque esset Demostheni et Ciceroni similli- 
mus (Quint. X 1, 30); vor allen bewunderte er die philippischen 
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Reden (Sen. suas. 6, 17) und nachdem er Ciceros Tod in würdigen, 
von der Manier der zeitgenössischen Rhetoren wohlthuend sich 
abhebenden Worten erzählt hat, schliefst er seine Charakteristik, 
in der er die grofsen Fehler Ciceros als Menschen nicht ver- 
heimlicht: si quis tarnen virtutibus vitia pensarit, vir magnus ac 
memorabilis fuit et in cuius laudes exsequendas Cicerone 
laudatore opus fuerit (bei Sen. suas. 6, 22 cf. 17). Ent- Pr»*ii 
sprechend dieser Abneigung und Vorliebe sind die hervor- 
stechendsten Merkmale seines Stils nach dem bekannten Urteil 
Quintilians (X 1, 32; 101) clarissimus candor und lactea 
ubertas; 1 ) dazu kommt in den ersten Dekaden der Hauch einer 
nicht affektierten, sondern durch den Stoff unmittelbar gegebenen 
Altertümlichkeit, in den er mit ebensolcher Meisterschaft und 
Liebenswürdigkeit das Ganze eingehüllt hat wie Vergil seine 
Aeneis, sowie ein leises poetisches Kolorit, das er nach dem 
oben (S. 91 ff.; 168) Über die Beziehungen der Geschichtsschreibung 
zur Dichtung Gesagten zweifellos nicht ohne Bewußtsein teils 
aus seinen Quellen herübergenommen, teils ihnen selbst hinzu- 
gefügt hat.*) Wenn man seine Verehrung Ciceros erwägt, so 
wird man wohl sagen dürfen, dafs er die theoretischen Vor- 
schriften, die dieser für den historischen Stil gab, mit Bewufst- 
scin praktisch zur Anwendung gebracht hat: thatsächlich passen 
ja auf Livius wie auf keinen andern die Charakteristika des 
historischen Stils wie sie Cicero (de or. 11 54 u. 64. or. 66) be- 
schreibt: ein tractus orationis lenis et aequabilis, Beschreibungen 
von Gegenden und Kämpfen, eingefügte Reden, in denen aber 
verlangt werde eine oratio tracta quaedam et fluens, non Jmcc con- 



1) Letzteres umschreibt Hieronymus ep. 68, 1 (I 271 Vall.) Livius lactto 
tlo4£uentiat fönte manans. 

2) Auf einzelne» Dichterische hat schon Joh. Jov. Pontanus (1426— 
1503), Actiufl dialogus in: Opera (ed. Basileae a. a. [1556] II 1896 ff.) hin- 
gewiesen, cf. auch 0. Riemann, Stüdes sur la langue et la grammairo de 
T. Live (Paris 1879) 13, 2; 17, 8. E. Wölfllin im Philol. XXVI (1867) 130, 11 
und besonders S. Stacey im Archiv f. lat. Lexicogr. X (1896) 17 ff., wo aus 
der Übereinstimmung von Livius mit Lncrez und Vergil selbstverständlich 
richtig geschlossen wird, dafs die Quelle aller Ennius ist (z. B. haec ubi 
dicta tUdit, vi viam faciunt, cf. fit via vi u. dgl.). Dagegen verstoTat der 
Versuch von W. Deecke in Berl. phil. Wochenschr. XIII (1898) 885 f., die 
Verse deB Ennius zu restituieren, gegen das oben (S. 64) behandelte Ge- 
setz de« Aristoteles. 
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torta et actis. 1 ) Jeder kennt an ihm die behagliche, nicht selten 
zur paxQoXoyfa werdende Breite, er gebraucht einen Satz, wo 
Sallust und Tacitus mit ein paar Worten auskommen; wenn 
man aber an die zerhackten Sätzchen denkt, in denen die Rhe- 
toren bei Seneca und nicht viel spater Vellerns schreiben, so 
darf man wohl sagen, dafs das bestandige Periodisieren des 
Livius als eine Folge sowohl der bewufsten Anlehnung an Cicero 
wie der bewufsten Abneigung gegen die moderne Manier aufzu- 
fassen ist. Seine Periodisierung ist freilich im Gegensatz zur 
ciceronianischen, die er sich zum Muster nimmt, oft schwerfallig 
geworden, besonders durch das Bestreben, viele wichtige Einzel- 
heiten in einem langen Satz zusammenzufassen (worüber Madvig 
eine meisterhafte Abhandlung geschrieben hat in den Kl. philol. 
Schriften 356 ff.), überall empfindet man, dafe die ciceronianischen 
Perioden gehört, die livianischen gelesen sein wollen 2 ): Kaiser 
Claudius spricht in seiner Rede de iure honorum Galiis dando wie 
ein Buch in Perioden, die nicht ciceronianisch, sondern livianisch 
sind: daran ermifst man den Unterschied und giebt dem Kaiser 
recht, wenn er sich — originell wie immer — von den ver- 
sammelten Vätern wegen seiner Weitschweifigkeit zur Sache 
rufen läfst (Z. 20 ff.). Von den äufsern Effektmitteln der Rhe- 
torik hat Livius auch in den Reden sparsam und nur da, wo 
sie am Platz waren, Gebrauch gemacht: man mufs sich an die 
gleichzeitigen, die Grenze des Unsinns meist erreichenden und 
oft sie überschreitenden Proben bei Seneca erinnern, um das zu 



1) Cf. C. Nipperdey, Die antike Historiographie in : Opuscula ed. Schoell 
419. P. Petzke, Dicendi genus Tacitinum quatenus differat a Liviano (Diss. 
Künigsb. 1888) 16 f. Riemann 1. c. 17. 

2) Cf. G. L. Walch, Emendationes Livianae, Berl. 1815. E. Wesener, 
De periodorum Livianarum proprietatibus (Progr. Fulda 1860) 15 ff. G. Queck, 
Die Darstellung des Livius, Progr. Sondershausen 1853 (wertlos ist: W. Knebel, 
D. Periodenbau bei Cic. und Liv., Diss. Rostock 1873). Madvig 1. c. 358 : 
„Der reiche und abwechselnde Periodenbau Ciceros trägt im ganzen das 
Gepräge, auf dem Grunde der veredelten mündlichen Rede, des parlamen- 
tarischen und Gerichtsvortrags erwachsen zu sein und ist von besonders 
schwerfälligen und steifen Kombinationen frei. Livius ist dagegen nicht 
nur der Repräsentant der völlig ausgeprägten Schriftsprache, sondern seine 
Schriftsprache zeigt sich in ihrem methodischen, berechneten Fortschreiten 
zum Schwerfälligen, ja wird durch ihre Kunst bisweilen im Verhältnis des 
Baues der Periode zum Gedanken inkorrekt und unnatürlich." 
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würdigen. l ) Schön und treffend wie immer hat Petrarca geurteilt 
(rer. tuem. I 2): quo studio putandus est arsisse T. Livius Patavinus, 
quo omnem Romanam historiam a. u. c. ad Caesarem Augustum cen- 
tum quadraginta dudbus voluminibus scripsit, opus ipsa mole mira- 
bile stupendumque praesertim, quia in eo nihil raptim et tumultuario 
ut aiunt stilo, sed tanta maiestate sententiarum tantaque verborum 
nwdcstia complevit omnia, ut ab arte eloquentiae non muUum abesse 
videantur 



Wenn wir diese ganze Epoche überblicken, so werden wir R»»uit*t«. 
als ihr Resultat hinstellen müssen die völlige Durchdringung der 
romischen Kunstprosa durch den Hellenismus: kann man doch 
seinen Einfluß aufs deutlichste sogar in der formalen Gestaltung 

1) über das rhetorische Moment in der Erzählung und den Reden hat 
besonders gehandelt H. Taine, Essai sur T.-Live* (Paris 1860) 239 ff., doch 
beurteilt er ihn viel zu streng, indem er ihn statt an den antiken Histori- 
kern an dem modernen Begriff der geschichtlichen Darstellung mifst; so 
tadelt er (281 f.) mehrere Antithesen, wie III 60, 10 haec Virginio vociferanti 
tueclamabat multiiudo, nec illius dolori nec suae libertati se defuturos. IV 
33, 6 suis flammte delete Fidenas, qua* vestrte beneficite placare non potutette. 
XXlll 9, 10 ego quidem quam patriae debeo pietattm, exsolvam pairi. Eine 
btüe faustete" soll z. B. sein XXI 10, 11 hunc iuuenem (Hannibaletn) tamquam 
furiam facemque huius belli odi ac detestor: das ist vielmehr der Ton, den 
man aas Cicero« Philippicae kennt (man nimmt an, dafs XXI 18, 12 eine 
wörtliche Reminiscenz an Phil. II 119 sei); ebensowenig vermag ich seinem 
Urteil Aber III 11, 7; V 27, 5 ff. beizustimmen. Hübsch ist dagegen, wie 
er das rhetorische Element in der Darstellung des LiviuB mifst durch den 
Vergleich der Schilderung des Alpenübergangs Hannibals bei Livius und 
Polybios und des Kampfes zwischen Manlius und dem Gallier bei Livius 
(VII 10) und Quadrigarius (bei Gell. IX 13). — Von den Redefiguren ist 
häufig nur die natürlichste und wirksamste, die Anapher, cf. Petzke 1. c. 
49 ff. Als ausnahmsweise starkes Beispiel des Parallelismus habe ich mir 
notiert XXII 39, 20 (Rede des Q. Fabius Maximus): sine Hmidum pro cauto, 
tardum pro considerato, inbellem pro perito belli vocent. malo te sapiens 
hostte metuat quam stulti cives laudent omnia audentem contemnet Uannibal, 
nihil fernere agentem metuet. Cf. im allgemeinen E. Kühnast 1. c. (oben 
8. 227, 2) 303 ff. 

2) Ähnlich Georgius Trapezuntius (1396 — 1486), Rhetoric. Über V 
iEi*u]. 1622) f. 172r. Urteile von Gelehrten des 17. Jahrh. bei D. Morhof 
I. c. (oben 8. 206, 1) 607 ff. Uber die von Asinius Pollio gerügte Patavinitas 
wurden in früheren Jahrhunderten grofse Abhandlungen geschrieben, vor 
allem die genannte des Polyhistors Morhof. Wir wissen gar nichts darüber, 
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des täglichen Briefstils beobachten. 1 ) Wie Varro die ganze 
Fülle griechischer Erudition nach Rom hinübergeleitet und — 
freilich in verhängnisvollster Weise — zur Erforschung der na- 
tionalen Sprache und Sitte verwendet hat, so ist durch Cicero 

begreifen aber, dafs ein Mann, dem Cicero so unsympathisch war und der 
offenbar zur Partei der extremen Atticisten gehörte, an der livianischen 
ubertas keinen Gefallen finden konnte (cf. Morhof 504 f.); syntaktische Ab- 
normitäten, auf die Madvig 1. c. hingewiesen hat, sowie manche lexikalische 
Besonderheiten, die wir nur bei ihm finden, mögen ihm im speziellen Ver- 
anlassung gegeben haben, den Mangel an urbanitas (denn das ist doch das 
wesentliche) zu rügen, was der schlimmste litterarische Vorwurf in jener 
Zeit war. Jedenfalls bedurfte es, um das an Livius zu erkennen, jenes hyper- 
sensiblen pintrife, an den Pollio mit grofser Impertinenz einen nach dem 
andern aufhängte. 

1) Die bekannte Formel zu anfang der lateinischen Briefe findet sich 
im Griechischen wohl zuerst bei Epikur, fr. 176 Us. &<pe{y(i(&a tlg Aapipa- 
%ov vyuclvorceg iym xal IIv&oxlf}g xal Hqiucqxoq xal Krtjotnitog, xal ixet 
xatttlfoapev tyutivovrocg Gefxlotav xal tovg lotnovg tpllovg. fv dhxoulg 
xal ff v tl üyialvsig xal 17 fiüfifir] ffov. Für Rom wurde die Formel 
vermittelt durch die Diadochenreiche, speziell Ägypten, wo wir sie auf den 
Papyri jetzt massenhaft nachweisen können (an den umgekehrten Weg kann 
jetzt niemand mehr glauben). Eine eigentümliche Anwendung wird davon 
gemacht in dem Dekret von Priene an König Lysimachos zwischen 287 — 
281 v. Chr. (Anc. greek inscr. of the Brit. Mus. III n. 401): dsdözfrai t& 
8jfup ittc&M n(f£oß[evtäg ix na\vxmv räp noXizüv MQccg dixa ofuvtg 
&<pix6(i[evoi] nqbg aütbv t6 ts yfoiOfuc &noämoovoi xal fft>*ijff[<r]ifffovTat 
tfi ßaoiltt Zti a^tdf xt tQQcotttt xal ^ tivvccpig xal ra lomu 
itQäooei xara yv c&pnv, worauf dann Lysimachos mit denselben Worten 
erwidert, die Gesandten hätten sich ihres Auftrags entledigt (n. 402). 
"Io%vs xal vylaive schliefst noch der Brief, den Palladios an Lausos 
schreibt: vol. 34, 1001/2 Migne. Auch das Tempus haben die Lateiner von 
den Griechen, cf. den Brief des Attalos II von Pergamon (f 138) an den 
Priester von Pessinus (ed. v. Domaszewski in: Arch. epigr. Mitteil, aus Oestr. 
VIII p. 98): "Atxakog "Attiät IsqsI %u(qhi>. H fypaffai, th &v %Z°h *&yw 9\ 
x>ylat-vov. Mr t vudcogog, bv &it eordlxsig, xrjv r£ irapa aov iittoxoXfjv 
dx&a>xff» poi u. s. w. ; Beispiele aus offiziellen römischen Briefen in grie- 
chischer Sprache aus republikanischer Zeit bei Viereck, Sermo Graecus etc. 
(Gött. 1888) 66; auch Paulus an die Korinthier I 5, 11; 9, 16 u. ö.; act. ap. 
18, 24 ff.; 23, 30; Barnab. ep. c. 1; ep. Abgari ap. Euseb. h. e. I 18, 8; mart. 
Petr. et Paul. c. 21 (act. ap. apocr. I 138, 2 Lips.); act. Philippi p. 18 Tisch.; 
Herrn. Trismeg. poem. 14, 1 (p. 129, 1 Parthey); pap. mag. ed. Wessely in: 
Denkschr. d. Wien. Ak. XXXVI (1888) p. 48 v. 159. — Ich kenne über diese 
Dinge so wenig etwas Zusammenhängendes, wie über den litterarischen 
Brief (interessantes Detail z. B. bei Symmachus ep. II 86; IV 30 p. 109, 7 
Seeck. 32 p. 113, 5. Prokopios v. Gaza ep. 116). 
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der groCse Verschmelzungsprozefs auch auf formalem Gebiet voll- 
zogen worden: während wir am Schlufs der voraufgehenden 
Epoche nur ein von keinem tieferen Verständnis echt hellenischer 
Formenschönheit zeugendes Gemenge konstatieren konnten, ist 
jetzt eine unlösliche Verbindung an die Stelle getreten. Die 
Hinüberleitung der grofsen attischen Muster in die lateinische 
Beredsamkeit und in die Litteratursp räche überhaupt, die Ver- 
edlung des italischen robur durch das zarte aus der Fremde im- 
portierte Reis war die grofse That jenes Jahrhunderts. Segens- 
reich wurde sie auch für die griechische Litteratur, denn die 
Bewunderung, die der alten attischen Herrlichkeit von der 
Herrin des Erdkreises gezollt wurde, gab den klassicistischen 
Bestrebungen, die von den Griechen selbst ausgingen, einen 
mächtigen Impuls und einen kräftigen Rückhalt: in diesem 
Sinne ist es richtig, wenn Dionys v. Halikarnass (de or. ant 3) 
der xdvtov XQarovöTj f Pfh^ xqhg eavt^v &vayxa^6Tj tag 5lag 
%6Xug Jatoßlixuv den Sieg des Atticismus zuschreibt. 
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Zweiter Teil. 

Die Kaiserzeit. 

Einleitung. 

Wenn wir uns die Frage vorlegen, wodurch wir berechtigt 
sind, die Litteratur der Kaiserzeit von derjenigen der vorher- 
gehenden Jahrhunderte abzusondern, so können wir, obwohl 
wir uns nie darüber täuschen dürfen, dafs eine Einteilung der 
Litteraturgeschichte wie jeder Entwicklung in Epochen etwas 
durchaus Sekundares ist und von den Epigonen meist nur aus 
aufseren Rücksichten vorgenommen wird, in diesem Fall mit 
einer gewissen Berechtigung die Antwort geben: bisher stand 
die Litteratur mitten im Leben des Einzelnen und der Gesamt- 
heit, von jetzt an geht sie neben ihm her (ich sehe vorläufig 
ganz von der christlichen Litteratur ab). Für die griechische 
Litteratur gilt das eigentlich schon etwa von dem Zeitpunkt an, 
als sich Demetrios zum Herrscher von Athen machte und es 
nicht blofs in der Theorie mit der alten attischen Herrlichkeit 
zu Ende war. Für die lateinische Litteratur gilt es seit Augustus, 
aber erst seit der zweiten Hälfte seiner Regierung. Denn die 
Generation, die, im Freistaat geboren und aufgewachsen, der 
faktischen Neuordnung der Dinge entweder ablehnend gegenüber- 
stand oder sie nur gezwungen und in bewufster Selbsttäuschung 
mit der Vergangenheit identifizierte, war von Augustus mit 
äufserster Schonung behandelt worden; erst als sie einer neuen, 
in der Unterwerfung grofs gewordenen Generation Platz gemacht 
hatte, zog der alternde Herrscher die Zügel straffer an. Aber, 
klug wie er war, liefs er es nur wenige, die sich gar zu störrisch 
gebärdeten, fühlen: die grofse Masse dulcedine otii pellexti, wie 
Tacitus (ann. I 2 cf. Agr. 3) von ihm sagt und wie es die Zeit- 
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genossen in Büchern und auf Steinen preisen. Dieses otium Abwendung 
kam der Litteratur zugute, wenigstens was ihre Expansion be- d Var^otT 
trifft. Einst hatten sich Varro und Cicero in trüber Resignation L * botl 
auf ihre Villen zurückgezogen und in litterarischer Beschäftigung 
Vergessenheit der sie umgebenden Miseren gesucht: das ist die 
Stimmung, die uns aus den Einleitungen Ciceros zum Brutus 
und zum dritten Buch de oratore sowie aus den Fragmenten der 
Tarronischen Satire Serranus entgegentönt. Fortan brauchte 
man nicht mehr aufs Land zu gehen, um procul negotiis litte- 
rarischer Mufse zu leben: die Waffen ruhten und des Krieges 
Stürme schwiegen, Hermes und die Musen konnten, vom Kaiser 
und seinen Grofsen gehegt, ihren Einzug in die Stadt halten. 
Und nicht mehr aus Resignation, im Gefühl, etwas Besseres 
dafür zu opfern, pflegte man die Wissenschaft: sie wurde jetzt 
Selbstzweck, was sie in den Freistaaten, sowohl dem griechischen 
als dem römischen, nie gewesen war. Dem Cicero hatten es 
einst sogar seine Gönner zum Vorwurf gemacht, dafs er, ein 
Mann von solchen Verdiensten um den Staat, seine Kraft mit 
der Unterweisung junger Leute zur Rhetorik und mit der Ab- 
fassung von gelehrten, aber dem praktischen Leben fernstehenden 
Schriften vergeude (or. 140 ff.): fortan wurden solche Vorwürfe 
nicht mehr laut, im Gegenteil, die litterarische Beschäftigung 
adelte und gab — wenigstens in der späteren Kaiserzeit — An- 
recht auf Beförderung im Staatsdienst. Die Verhältnisse hatten 
sich also gerade umgekehrt. Einst klagte man, dafs es einem 
in den politischen Wirren nicht ermöglicht sei, dem Staat seine 
Dienste weiter zu widmen und sah mit mitleidsvoller Verachtung 
auf die Tpatxol xal <s%ola<ittxo{, die — vaterlandslos, wie sie 
waren — nichts Besseres zu thun hatten, als litterarischcr Mufse 
zu leben: dem Fronto dagegen ist sein Konsulat zur Last, und 
er sucht es sich je eher desto lieber vom Hals zu schaffen, wenn 
es nur nach den leidigen Gesetzen anginge (33 N.); ähnliches 
berichtet für das III. Jahrhundert von einem Senator Rogatianus 
Porphyrios im Leben Plotius 7. Wie sehr das die Empfindung 
der Gesamtheit war, zeigt uns mit empfindlicher Deutlichkeit 
folgende That8ache. Im J. 209 hatte Dexippos mit grofsem 
persönlichen Mut und strategischem Genie seine Vaterstadt Athen 
vor den germanischen Horden gerettet; diesem Manne setzten 
seine Kinder eine uns erhaltene metrische Ehreninschrift (CIA 

Nerdeo, »utike Kuoftprosa. 16 
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III 716), in der er nur als fäxcoQ xal övyyqcupsvg gepriesen wird, 
wahrend seiner Heldenthat, von der er selbst sich tvxXtlav 
fai'ltvriözov yersprach (Hist. Graec. min. I 188 Dind.), mit 
keinem Worte gedacht wird. Das erschien dem modernen Em- 
pfinden so unerhört, dafs man daraus schlofs, diese Inschrift sei 
vor dem J. 269 gesetzt worden. Da sich nun aber durch eine 
solche Annahme ganz unlösbare chronologische Aporieen ergeben 
würden, urteilte schon Niebuhr (im Corp. Script, hist. Byz. I 
p. XVI) richtig: concedendum est lacvam hominum in honoribus 
aestimandis mentem .... librorum famam extulisse, res fortiter 
gestas silentio transmisisse: rem, propter eius aevi pravitatem, plane 
non incredibilem. Aber sechshundert Jahre früher war dem 
Dichter und Marathonkampfer Aeschylos aufs Grab ein Stein 
gesetzt, der nur rbv Maga&&vi TtQoxivdvvsvöccvta feierte: so 
änderten sich mit den Zeiten die Menschen. 

Aber die Litteratur hat sich die Freistatt, die ihr in der 
ganzen Kaiserzeit (mit vorübergehenden Ausnahmen) gewährt 
wurde, teuer genug erkauft. Denn was sie an Expansion ge- 
wann — es ist vielleicht zu keiner Zeit quantitativ mehr ge- 
schrieben worden — , das verlor sie an Gehalt. Die Frische, 
die sie bisher durch den unmittelbaren Kontakt mit dem pul- 
sierenden Leben und den politischen Verhältnissen bewahrt hatte, 
ging ein für alle Mal verloren. Die Satire des Lucilius war 
eine flammend personliche gewesen, Varro hatte es gewagt, die 
Triumvirn Caesar, Pompeius und Crassus zu kritisieren, Lenaeus, 
den Caesarianer Sallust zu zerfleischen, und Catull hatte wie 
seiner Liebe so seinem Hafs in leidenschaftlichen Worten Aus- 
druck gegeben: wie zahm ist dagegen die gelehrte litterarische 
Satire des Horaz, wie allgemein sittenrichterlich und gegen Ende 
wie senil die des Iuvenal. 1 ) Man vergegenwärtige sich ferner 
den Kontrast innerhalb der Litteraturgattung, die von allen die 
persönlichste ist, der des Briefwechsels. Cicero und Plinius sind 
die beiden uns am genauesten bekannten Persönlichkeiten des 
Altertums, beide reden — zu ihrem Schaden — von nichts 
lieber, als von sich selbst. Ciceros Briefwechsel ist eine der 
wichtigsten historischen Quellen einer mafslos bewegten Zeit: 



1) Clnudian, der geborene Grieche, macht bezeichnenderweise eine 
Ausnahme, wie unter den spateren Historikern Ammian. 
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was lernen wir aus Plinius' Briefen (mit den paar bekannten 
Ausnahmen) anderes als das beschauliche Stillleben der höchsten 
Kreise? Marcus, der spätere Kaiser, weifs als Caesar seinem 
Lehrer nichts zu schreiben und um den Platz doch nicht leer 
zu lassen, plaudert er über das Wetter, was ihm schliefslich 
selbst albern vorkommt (Fronto 60 ff. N.). Was hätte uns Sym- 
machu8 alles mitteilen können, wenn ihn und seine Freunde 
Wettrennen und die Farbe von Pferden nicht mehr interessiert 
hätten als die hohe Politik? Auch die hohen Gattungen der 
Litteratur gingen ihren Weg ohne Zusammenhang mit dem 
Fühlen der Zeit. Vergil freilich verstand es so meisterhaft, den 
Herrscher mit dem römischen Volk und dieses mit jenem zu 
identifizieren, dafs er beide für sich gewann, und wufste trotz 
der tendenziösen Absicht so sehr die allgemein nationalen 
Gefühlssaiten anzuschlagen, dafs er der populärste römische 
Dichter für alle Zeiten blieb; aber im allgemeinen stand die 
Litteratur abseits vom Leben: denselben Dichter, der in dem 
offiziellen Festgedicht die Ewigkeit der Stadt prophezeit hatte, 
ignoriert der Soldat Vellerns und die Wände Pompejis zeigen 
keinen Vers von ihm; Seneca (cons. ad Pol. 8, 27) bezeichnet 
die aesopische Fabel als ein intemptatttm romanis ingcniis opus: 
der Sklave Phaedrus existiert für den Aristokraten nicht 1 ); wie 
eine Art von Phänomen zog Epiktet die Augen auf sich, dafs 
xoiothög ng dvijQ Öovkas &nb (uxtQog ixijftri*): aber gerade er, 
den die Späteren sich gern als Christ dachten, zeigt vordeutend 
in die Zukunft: die neue Religion sollte dereinst bestimmt sein, 
die Kluft zwischen Volk und Gebildeten auch in der Litteratur 
zu überbrücken. 

Aber bei dem vielen Schatten fehlt auch das Licht nicht. indi*i- 

dualismu 

Die Litteratur der Kaiserzeit ist, als Ganzes betrachtet, indivi- 
dueller und daher, wenn ich so sagen darf, nach unserm Gefühl 
moderner als die der Vergangenheit. Das war durch die Ver- 
bältnisse gegeben. Die Augen aller waren jetzt auf einen ge- 

1) Diese von Buecheler (mündlich) gegebene Erklärung ist zweifellos 
richtiger als die vulgare: Seneca habe damals in der Verbannung gelebt 
und daher die Fabeln des Ph. noch nicht gekannt. 

2) Inschrift aus Pisidien, Papers of the American school of class. stud. 
at Athens III (188.5) n. 438, für Epiktet ein ftbenso wundervolles Dokument 
wie die Felseniuschrift von Oinoanda für Epikur. 

IG* 
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richtet, von dessen Individualität das Wohl oder das Wehe der 
Gesamtheit abhing; in seiner Umgebung befanden sich die 
Grofsen des Reichs, die wiederum durch ihre Persönlichkeit den 
Herrscher im Guten oder im Schlechten beeinflufsten. Über- 
haupt mufsten sich jetzt die Charaktere mit bestimmterer, indi- 
viduellerer Prägung ausbilden: denn hatte der Freistaat das Auf- 
gehen des Einzelnen in das Fühlen der Gesamtheit verlangt, so 
löste sich in der Monarchie, als das Fühlen der Gesamtheit als 
solches aufhörte, das Individuum als ein in sich geschlossenes, 
gerade durch seine Eigenart existenzberechtigtes Sonderwesen 
von der Masse ab, ganz wie es einst in Hellas seit dem Beginn 
der makedonischen Zeit der Fall gewesen war. Ein solches 
Zurückdrängen der eignen Persönlichkeit, wie wir es bei Thu- 
kydides und Piaton finden, ist für Tacitus und Seneca nicht 
mehr denkbar. Die Folge war, dafe die Litteraten anfingen, auf 
das Individuelle auch der von ihnen geschilderten Persönlich- 
keiten mehr Rücksicht zu nehmen, als das früher der Fall ge- 
wesen war, man denke nur an Plutarchs Biographieen, die zwar 
alles eher als Geschichte sind, aber auch keinen Anspruch darauf 
machen. Durch diese neue Richtung der Geister erstarkte die Gabe 
der psychologischen Analyse, die Kunst des Charakterisierens. 
Sallust, der Repräsentant der Obergangszeit, ist der erste, der 
tief in das Seelenleben des Individuums hineingeschaut hat. Es 
folgen die grofsen Historiker des ersten Jahrhunderts der Kaiser- 
zeit, vor deren Augen in unablässiger Folge ungeheure Frevler 
und gewaltige Tugendhelden, heuchlerische und liebenswürdig 
offene Naturen vorbeizogen, die sie zusammenfafsten zu packen- 
den Seelendramen, in denen das düstere, pathologische Moment 
mit einer Art von nervöser Hyperästhesie oft auch da einseitig 
hervorgekehrt wurde, wo es nicht oder nicht in solchem Um- 
fang vorhanden war: jener Schriftsteller, dem Tacitus und Dio 
(cf. besonders LVII 1) folgen, hat zwar den Charakter des Ti- 
berius verzeichnet, aber was er dadurch als Historiker fehlte, 
hat er als Dichter wieder gut gemacht, denn die Verzeichnung 
ist eine grandiose und wahrhaft poetische, gegen die man eine 
objektive und nüchterne Darstellung um so weniger gern ein- 
tauschen möchte, als uns die Thatsachen selbst ja überliefert 
werden, nur eben in jener düstern Umkleidung, die gerade dieser 
Partie des taciteischen Werkes etwas so Dämonisches verleiht. 
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Zuletzt hat es dann noch Amiiiian verstanden, Charakteristiken 
von packender Lebendigkeit zu geben: der Charakteristik des 
Constantius, die offenbar derjenigen des taciteischen Tiberius 
nachgebildet ist, folgt man mit atemloser Spannung. Von 
den Heiden haben die Christen in einer mafslos bewegten 
Zeit die Kunst, Bösewichter zu konstruieren und sie als solche 
zu schildern, gelernt: Marcion und Arius werden als Kinder der 
Hölle in grellsten Farben gemalt, das Edle und Grofse, das sie 
dachten und thaten, wird verschwiegen oder verzerrt. Die Waffen 
ilazu lernte man schmieden in den Rhetorenschulen , die in der 
Kaiserzeit in noch höherem Grade als früher das allgemeine 
Fühlen widerspiegelten und sich in dessen Dienste stellten. 

Denn es ist begreiflich, dafs auf die Kunst der Beredsam- Niedergang 
keit, die sich im Freistaat entwickelt hatte und in ihm mit ucheu Be- 
allen Fasern wurzelte, der Wandel der Verhältnisse den stärksten Ted8ÄmkCit 
und sichtbarsten Einfluß? ausübte. Wir haben über ihren ra- 
piden Niedergang eine ganze Anzahl von Urteilen aus der ersten 
Kaiserzeit, aus denen wir sehen, dafs man eifrig nach dem Grund 
dieser Erscheinung forschte. Anfangs fand man ihn in einer 
durch die allgemeine Erfahrung bestätigten litterarhistorischen 
Maxime: fati, sagt Seneca (contr. I praef. 7) maligna perjwluaque 
in rebus omnibus lex est, ut ad summum perducta rursus ad in- 
fimum, velocius quidem quam ascendcrant, relabantur, und so sei 
es nach dem gesegneten ciceronianischen Zeitalter, in dem alle 
grofeen Genies vereinigt waren, mit rasender Eile bergab ge- 
gangen. Dasselbe Motiv bringt Vellerns I 16 f. vor und sucht 
es als mafsgebend für die ganze griechische und lateinische 
Literaturgeschichte zu erweisen. Da diese glänzende Ausein- 
andersetzung gewifs nicht seinem eiguen Kopfe entstammt, so 
müssen wir annehmen, dafs es eine weitverbreitete litterar- 
historische Maxime des Altertums war, «leren Ursprung mir ver- 
borgen ist. 1 ) Sie findet sich schon bei Cicero, mit spezieller 
Anwendung auf die uns beschäftigende Frage: Tusc. II 5 ora- 
torum laus ila ducta ab humili vcnit ad summum, ut iam, quod 
natura ferl in omnibus fere rebus, scnescat brevique tempore ad 
nihflum Ventura videatur. Neben diesem Grund wird ein anderer 
angeführt: der allgemeine Niedergang der Zeiten, vor allem die 



1) Cf. auch K Hirzel, Der Dialog II ^Leipz. 1895) 61, 2. 




246 



Die Kaiserzeit. Einleitung. 



fortschreitende Sittenverderbnis habe auch die Kunst der Bered- 
samkeit in den Verfall hineingezogen, so Seneca contr. 1. c. und 
besonders eingehend der Sohn in ep. 114, womit sich xsqI vif>ov$ 
44, 6 ff. nahe berührt; für den Niedergang der übrigen Künste 
bringt Petron 88 dasselbe Argument vor. Aber aufser diesen 
beiden allgemeinen Erklärungsversuchen finden wir einen dritten, 
durch den der unmittelbare Grund dieser Erscheinung richtig 
festgestellt wird. Wer erinnerte sich nicht gern an den glänzen- 
den Schlufs des taciteischen Dialogs (c. 36 ff.)? Die grofsen 
Tumulte der Republik, besonders der ausgehenden, waren der 
Stoff, an dem sich die Beredsamkeit entzündete, um dann in 
hellen Flammen emporzuschlagen. Diese Zeiten der Verwirrung 
und Zügellosigkeit boten bei dem Mangel eines Leiters dem 
Redner Gelegenheit, das irrende Volk für sich zu gewinnen, 
grofsen Einnufs bei den Spitzen des Staates, Gewicht beim Senat, 
Berühmtheit bei der Plebs zu erlangen. Und abgesehen von 
diesem Lohn, der dem Redner winkte, lag auch ein Zwang vor, 
kraft dessen er selbst unfreiwillig auftreten mufste; und es ge- 
nügte nicht im Senat kurz seine Stimme zu geben, sondern man 
sollte durch Geist und Beredsamkeit seine Ansicht vertreten, 
geschweige denn dafs es erlaubt gewesen wäre, abwesend oder 
durch Stimmtäfelchen Zeugnis abzulegen. „Dazu kam der Glanz 
der Angeklagten und die Gröfse der Prozesse, denn es macht 
einen grofsen Unterschied, ob man über Diebstahl, die Prozefs- 
formel, das pratorische Interdikt zu reden hat, oder über Be- 
stechung der Komitien, Plünderung der Bundesgenossen, Nieder- 
metzlung der Bürger. Sicher zwar ist, dafs dies alles besser 
nicht vorkommt und sicher sind diejenigen politischen Verhalt- 
nisse die wünschenswertesten, unter denen uns nichts dergleichen 
widerfahrt: aber ebenso sicher ist, dafs dies, als es vorkam, der 
Beredsamkeit einen gewaltigen Stoff lieferte. Denn es wächst 
mit der Gröfse der Dinge die Kraft des Geistes, und keiner ver- 
mag eine Rede zu Ansehen und Glanz zu erheben, der keinen 
entsprechenden Prozefs findet. Nicht, meine ich, machen De- 
mosthenes zum glänzenden Redner die Vormundschaftsprozesse, 
noch Cicero die Verteidigung des Quinctius oder Archias: Cati- 
lina, Milo, Verres und Antonius haben ihn mit diesem Ruhm 
umkleidet." 1 ) Nur die herrliche, begeisternde Ausfahrung des 

1) Dasselbe Motiv klingt auch ann. IV 82 an. 
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Einzelnen ist hier eigues Gut des Tacitus 1 ): das Argument selbst 
findet sich auch bei dem Verf. tzsqI wffovg 44 und dort wird der 
Grundsatz, <bg % dr\y:oxQaxia t&v (isydlav &ya&^ xiftrivög, y 
pövtj 6%edbv xal öwijxpaöttv oC xsqI Xöyovg dttvol xal öwctni- 
ftavov als ixslvo tb ^qv/Lov^svov bezeichnet. Thatsächlich 
hatte ja schon Aristoteles die Entstehung der sicilischen Rhe- 
torik von dem Sturz der Tyrannen an datiert, und Cicero, der 
dies berichtet (Brut. 46), sagt in dem unmittelbar vorhergehen- 
den Satz, also sehr wahrscheinlich auch noch aus Aristoteles, 
jedenfalls in dessen Sinn: in impeditis ac regum dominatione de- 
vinctis nasci cupiditas dicendi non solet. 3 ) Was war es schließ- 
lich anderes, wenn mau, wie wir sahen (S. 126 ff.), den Verfall 
der griechischen Beredsamkeit allgemein an die Zeit des Deme- 
trios von Phaleron anknüpfte? Die Argumentation desjenigen 
Schriftstellers, auf den die Ausführungen des Verf. xsqI vtyov$ 
und des Tacitus zurückgehen, trifft offenbar den Kern der Sache. 
Das lehrt uns nicht blofs das Altertum, in dem die philippischen 
Reden des Demosthenes und Cicero die Höhepunkte der Bered- 
samkeit bezeichnen, sondern auch die Geschichte der modernen 
Staaten, vor allem Englands und Frankreichs, wo die politische 
Rede durch die grofsen Revolutionen und die daran sich an- 
schliessenden Verfassungskämpfe geboren wurde. 8 ) Sehen wir 

1) Er macht auch keinen Anspruch auf Neuheit: c. 28 in. — Auch 
jene hübsche, uns durch ihre Romantik so anmutende Stelle über die Dichter, 
die sich in die lauschige Stille der Haine zurückziehen (c. 9 i. f. 12), womit 
man passend verglichen hat Plinius ep. IX 10 (an Tacitus), 2 poemata quies- 
cunt, quae tu inter nemora et lucos commodissime perfici putas, ist nicht 
specifisch taciteisch: cf. Quintilian X 8, 22. 

2) Cf. de or. I 30 haec una res (die Beredsamkeit) in omni libero 
populo maximeque in pacatis tranquittisque civitatibus praecipue Semper 
ftoruit semperque dominata est. Abweichend von der Argumentation des 
Verf. 7t. vxpovf und des Tacitus sind darin die pacatae tranquillaequc 
civitatis, wie ebenfalls im Brutus auf die citierten Worte folgt: pacis est 
comes otiquc socia et iam bene constUutae civitatis quasi alumna (xi9^v6f 
auct. it. vxjf. I. c.) quaedam eloquentia. Das hat also jener Schriftsteller 
(selbstverständlich ein Grieche), der dies Argument zuerst auf die Kaiser- 
zeit anwandte, entsprechend abgeändert. Übrigens geht aus der obigen 
Auseinandersetzung wohl deutlich hervor, dafs alle diese Argumente in 
Quintilians Spezialschrift de causis corruptae eloquenliae vereinigt waren. 

3) Das ist im einzelnen sehr schön gezeigt worden von A. Philippi 1. c. 
(oben S. 2, 1) 84 f.; 8ö ff. 
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nicht noch heute in unserm eignen Staate, dafs die Demokraten 
an oratorischer Begabung den Rednern der Ordnungsparteien 
im allgemeinen überlegen sind? 
Blut* der Die praktische Folge dieser Verhaltnisse war, dafs die Be- 
ecben Be- redsamkeit sich vom Forum und aus der Kurie, wo sie so gut 
"keiT w * e nichts mehr zu thun hatte 1 ), zurückzog in den Hörsaal: die 
eloqiumtia wurde zur dcclamatio. Es ist ein bezeichnendes Zu- 
sammentreffen, dafs uns von eben jenem Demetrios von Phaleron, 
von dem an man den Niedergang der griechischen Beredsamkeit 
datierte, berichtet wird, er habe sie vom Markte in den Hörsaal 
verpflanzt und zu seiner Zeit sei es aufgekommen, über fingierte 
gerichtliche und beratende Stoffe zu reden (S. 127 f.): das Gleiche 
findet seine Anwendung auf die römische Beredsamkeit der Kaiser- 
zeit. Denn wenn es auch, wie wir besonders aus der Rhetorik 
an Herennius ersehen, in den Kreisen der latini rhctores schon 
längst Sitte gewesen war, solche vzo&eösig zu behandeln 8 ), so 
hatten doch die mafsgebenden Manner mit vornehmer Verach- 
tung auf diese f Bauern tölpel' und 'Rabulisten' herabgesehen. 5 ) 
Am deutlichsten zeigt sich der Wandel der Dinge in der ver- 
änderten sozialen Stellung der Deklamatoren: während zu Ciceros 
Zeit ihre Thätigkeit für eine des freien römischen Bürgers nicht 
würdige galt und daher den Graeculi oder libertini überlassen 
wurde*), begreift im Anfaug der Kaiserzeit Seneca der Vater 
nicht mehr, dafs es eine Zeit habe geben können, wo diese pul- 
cherr'ma disciplina verachtet wurde und wo die perverse Sitte 



1) Klingt es nicht wie tragische Ironie, wenn Quintilian sich in seinem 
Idealgemaide eines Redners zu der Bemerkung versteigt: dieser werde sich 
nicht nur in kleinen Prozessen hervorthun, sed maioribus operibus cJarins 
elucebit, cum regenda senatus consilia et populär is error ad meliora ducendus? 

2) Den unmittelbaren Zusammenhang der latini rhetores mit den De- 
klamatoren der Kaiserzeit bezeugt ausdrücklich Tacitus dial. 85. 

3) Cicero hat auch 'deklamiert» (Brut. 310. ep. ad fam. VII 38; XVI 
21, 5 ad Q. fr. m 3, 4. Suet. de rhet. 121 Reiff, u. a .), aber jene Dekla- 
mationen waren anderer Art (Sen. contr. I praef. 11 f.), besonders, wie er 
selbst sagt (or. 46 f.), die von den bxo&ieu$ ganz verschiedenen 
(allgemeine Themata), die ja schon Aristoteles eingeführt hatte. Übrigens 
spricht er von diesen seinen Übungen stets mit Geringschätzung, sie gelten 
ihm als etwas ganz Nebensächliches. 

4) Cf. Th. Froinment, Un orateur republicain sous Auguste, Cassius 
Severus (in: Annale*» de la faculte des lettres de Bordeaux I 1879) 188. 
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bestanden habe, ut turjye cssd doccre quod honestum esset discere 
(contr.II praef.5). War doch sogar Auguatus selbst geduldig genug, 
sich diesen Unsinn anzuhören (Sen. contr. II 4, 12 f.; 5, 20; IV 
praef. 7; exc VI 8 i. f.; X 5, 21; suas. 3, 7): zeigte sich doch auch 
wahrlich kaum irgendwo anders das otiuni, das er der Welt geschenkt 
hatte, deutlicher als in der Zurückgezogenheit des Hörsaals. Denn 
die Abwendung vom praktischen Leben war eine völlige: forensis 
und scholasticus wurden Gegensätze (Asin. Poll, bei Sen. contr. 
II 3, 13); einer der tüchtigsten Deklamatoren, Porcius Latro, 
soll, als er auf dem Forum für einen Verwandten einen Prozefs 
führte, so verwirrt geworden sein, dafs er seine Rede mit einem 
Solöcismus begann und bitten mufste, die Verhandlung in einem 
Saale fortzusetzen (Sen. contr. VIII praef. 3, und aus ihm, wie 
oft, Quint. X 3, 17 f.). Viele übertrugen nach Quint. VI 1, 42 f. 
ihre Worte aus der Deklamatorenschule, wo sie sich den Gegner 
in beliebiger Situation denken durften, auf das Forum, wo sie 
in lächerlichen Kontrast zu den realen Verhältnissen gerieten: 
tendit ad genua vestra supplices tnamts, haeret in complexu liberorum 
miser sagten sie, ohne dafs etwas von dem wirklich vor sich 
ging; ein junger Mann apostrophierte den Cassius Severus: „was 
schaust du mich mit finsterer Miene an, Severus?" worauf dieser: 
.jährlich, das that ich nicht, aber da du es nun mal so ge- 
schrieben hast, meinetwegen: da sieh hier" und er blickte ihn so 
wild er konnte an (Quint. 1. c). Daher versteht man es, wenn 
derselbe Cassius Severus, ein verhältnismäfsig vernünftiger Mann 
dieser Zeit (Tac. dial. 26), sagte: „Was ist in der Schulberedsamkeit 
nicht überflüssig, da sie selbst überflüssig ist? Spreche ich auf 
dem Forum, so thue ich doch etwas; deklamiere ich aber, so 
kommt es mir so vor, als ob ich im Traum mich um etwas ab- 
mühe. Es ist etwas ganz anderes zu kämpfen als Lufthiebe zu 
schlagen" (Sen. contr. III praef. 12). Dem alten Seneca selbst, 
einer der originellsten Erscheinungen in der späteren lateinischen 
Litteratur, wurde sein Werk zum Schlufs so zuwider, dafs er in 
der Vorrede zum letzten Buch der Kontroversen (X 1) an seine 
Söhne schreibt: „Lange genug habt ihr mich gequält: fragt, 
wenn ihr noch was wollt und lafst mich dann von diesen jugend- 
lichen Studien zu meiuem Greisenalter zurückkehren. Ich will 
es euch nur gestehen: ich habe jetzt genug von der Sache. Zu- 
erst habe ich mich gern daran gemacht, in der Zuversicht, mir 
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dadurch den besten Teil meines Lebens zurückzuführen: jetzt 
schäme ich mich nachgerade, als ob ich eine nicht ernste Sache 
betreibe. So ist es mit den Studien der Scholastiker: rührt 
man sie obenhin an, machen sie Spafs; betastet man sie derb 
und rückt sie nahe heran, langweilen sie." 1 ) Aber was half 
es, dafs verstandige Männer aus den beteiligten Kreisen selbst 
ihre warnende Stimme erhoben, was half es, dafs in der ganzen 
Kaiserzeit die Philosophen gegen das äufsere Scheingepränge 
und die innere Hohlheit der Rhetorik eiferten 2 ): die Strömung 

1) Ähnliche Urteile anderer und des Seneca selbst: contr. IV praef. 
2 i. f. VH praef. 4. IX praef. 1 ff. 

2) Liers, Rhetoren und Philosophen im Kampfe um die Staatsweisheit, 
Programm Waldenburg i. Schi. 1888 hat die versprochene Fortsetzung (von 
Dionys v. Hai. an) leider nicht gegeben. Der Streit ist seit den Zeiten 
des Gorgias, Piaton und Isokrates nicht zur Ruhe gekommen. Cicero ist 
erbost über die Philosophen , die in die Domäne der Rhetorik Eingriffe 
machten: ihm ist der Rhetor der wahre Philosoph (de or. IH 59 ff.; 108 ff.; 
122 f.; 129), daher war 69 für ihn keine fifxdßaotg tlg &llo yivos, wenn er 
über Philosophie schrieb. In der Kaiserzeit, als die Sophistik wieder die 
gefährliche Rivalin der Philosophie wurde, tobte der Streit mit erneuter 
Heftigkeit; wie früher, behaupteten die Rhetoren, die seit Demetrioa von 
Phaleron und Bion gelernt hatten, ihre x6itoi ntQl xvxrjg, xQvtpfjf u. s. w. 
(Sen. ep. 100,10) mit gehöriger Verve auszuführen, und die darin das Wesen 
der Philosophie beschlossen sahen, mit unerhörter Impertinenz, dafs sie im 
Besitz der wahren Philosophie und also Philosophen neben ihnen über- 
flüssig seien: das spricht nach sogar ein solcher Biedermann und ein solcher 
dvijp &<ptk6ooq>os wie Quintilian (I prooem. 9 ff. cf. X 1, 36): man merkt an 
dem erregten Ton, den man sonst gar nicht an ihm gewohnt ist, dafs es 
sich um eine praktische Lebensfrage handelte: tp&ovui ytixovi ydxav. Bei 
Tacitus fdial. 6) äufsert sich der Moderedner Aper verächtlich über den 
Stoiker Helvidius Priscus, während Messala, der Vertreter der dfzatoi, be- 
zeichnenderweise die Philosophie sehr hoch stellt und in ihrer Vernach- 
lässigung einen Grund für den Niedergang der Beredsamkeit findet (c. 31 f.). 
Am unglücklichsten ist Fronto über die Konkurrenz, die ihm sogar seinen 
kaiserlichen Zögling abspenstig machte; wie kläglich hört sich an, was er 
diesem darüber schreibt : er komme ihm so vor wie einer, der beim Schwim- 
men lieber einem Frosch als einem Delpliin ähnlich sein wolle, gebe es 
doch in der Philosophie kein prooemium cum citra excolendum, nulUt nar~ 
ratio brevitcr et dilucide et callide collocata, nihil exaggerandum u. s. w. (146; 
150; 154 N.; cf. die alberne Bemerkung in einem griechischen Brief an 
einen Freund 174: neudelav Xiym xqv xäv qtix6qo>v «Crrj yccQ doxtl fiot 
ttv&Q<OTtivr\ vis slvaf xä>v tpiXoaotptov %tia xtg ?ara>, cf. 183; 184); aber er 
hatte bei der edlen, nach hohen Idealen strebenden Natur des Herrscher« 
auf die Dauer kein Glück : schon der fünfundzwanzigjährige Caesar schreibt 
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der Zeit war kräftiger als sie und hat das größte Terrain der 
Litteraturen beider Volker überflutet. 



Erster Abschnitt. 
Von Aügustus bis Traian. 

Erstes Kapitel. 
Die Theorie. 

A. Der Kampf des alten und des neuen Stils. Atticismus 

und Asianismus. 

Um den Leser von vornherein über meine Ziele zu orien- 
tieren, will ich in grofsen Zügen die wesentlichen Resultate der 
nachfolgenden Untersuchungen vorwegnehmen. 

Die zwei uns schon lange bekannten Stilrichtungen (s. oben 
S. 149 ff.) lassen sich sowohl in der griechischen wie in der la- 
teinischen Prosa auch in der Kaiserzeit deutlich unterscheiden: 
die klassicistische, die ihrer Tendenz nach archaisie- 
rend ist (ot ccQiatot), und die moderne (ot veatsQoi). 



ihm begeistert über die Bücher des Ariston und er zürnt sich, quod viginti 
quinqw natu» annos nihildum bonorum opinionum et puriorum rationum 
animo hauserit (75 f.), und als Kaiser registriert er unter dem, was er von 
seinem Lehrer Rusticus gelernt habe: t6 inoatijvai forofix/Jg («fc iavr. I 7). 
Von gleich unversöhnlichem Hafs gegen alle Philosophen, soweit sie nicht 
seines eignen Schlages sind, d. h. cocptaxal im Sinn der von Piaton be- 
kämpften (sie finden auch vor Frontos Augen Gnade: p. 176), ist Aristides, 
cf. H. Baumgart, Aelius Aristides (Leipz. 1874) 24 ff. Der Bhetor Appian 
legt in sein Geschichtswerk eine Invektive gegen die Philosophen ein 
(Mithr. 28, hierfür citiert von Kaibel im Herrn. XX [1885] 501). Die 
Philosophen haben es dann den Rhetoren heimgezahlt: Epiktet (über den 
Fronto 115 eine unwürdige Bemerkung macht) schleudert gegen sie eine 
Invektive (diss. III 23, cf. £. Hatch, Griechentum und Christentum, deutsch 
von E. Preuschen [Freiburg 1892] 73 f.), ebenso Maximus Tyrius (diss. III 21), 
und am erbittertsten sind die von der Sophistik zur Philosophie überge- 
tretenen Dio und Lukian. Späterhin vollzog sich dann ein Ausgleich, z. B. 
ist Eunapios dem Plotin und Porphyrios so sehr gewogen wie sich selbst 
und seinesgleichen. Cf. besonders noch Rohde, D. griech. Roman 820 ff. 
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1. Die Ideale der ersteren sind bei den Griechen die Attiker. 
Unter den Rednern gewinnt bei ihnen Demosthenes (und für den 
panegyrischen Stil mehr Piaton als Isokrates) das Übergewicht, 
entschieden unter den Antoninen (Aristides, Hermogenes), bei 
den Lateinern Cicero (Quintilian). Auch die Historiker kopieren 
die alten Muster, teils Xenophon (Typus des äysXig), teils Hero- 
dot (yXvxv), teils Thukydides (ösfivöv), sogar Hekataios wird 
von solchen, die ganz natürlich, ohne jede inifidXeuc und xööpog 
schreiben wollen, hervorgezogen (Hermog. de id. p. 423 f. Sp.). 
Die lateinischen Historiker schwanken zwischen Liyius (iucun- 
tUtas d candor, entsprechend Herodot: Quint. X 1, 101) und Sal- 
lust (obscuritas et brevitas, entsprechend Thukydides: Quint. 1. c). 
Diese klassicistische Richtung wird von einigen ins Extreme 
fortgesetzt: das sind die Hyperatticisten, denen bei den Lateinern 
Fronto mit seiner Schule entspricht. 2. Auf der andern Seite 
stehen die Modernen, die ihre eigneu Wege gehen: sie sind alle 
beeinflufst von der neuen Rhetorik und unterscheiden sich nur 
graduell in dem Mafs, welches sie ihr einräumen: die Extremen 
stellen sich dar als Fortsetzer der alten sophistischen Kunst- 
prosa mit allen ihren Auswüchsen und des aus dieser erwach- 
senen Asianismus; die Gemäfsigten schreiben zwar in dem mo- 
dernen Stil, hüten sich aber vor seiner Entartung, einige suchen 
sogar eine Art von Kompromifs zwischen dem alten und dem 
neuen Stil zu schliefsen (zu letzteren gehören die besseren Ver- 
treter der sog. zweiten Sophistik). 



LUtera _ 1. Die Alten und die Neuen im allgemeinen. 

ri»cuo Strö- 
mungen in Ich betrachte zunächst die Anfänge des Antagonismus von 

K^crVeu. Reaktion und Fortschritt in der lateinischen Litteratur, weil 
für sie hier die Überlieferung sowohl der Theorie als der Praxis 
eine reichere ist. Wenn ein Volk eine gewisse Höhe der Kul- 
tur erreicht hat, stellt sich erfahrungsgemäfs eine Reaktion ein, 
deren Vertreter meist mit einer Art von romantisch-sentimen- 
taler Schwärmerei in der guten alten Zeit das Heil der Welt 
beschlossen sehen. Diesem allgemeinen Erfahrungssatze, dessen 
Wahrheit schon in den homerischen und hesiodischen Gedichten 
verbrieft ist (ein Vitium malignitatis humanac nennt es M. Aper 
bei Tacitus dial. 18), hat 0. Seeck in einem der geistvollen Es- 
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says seiner ' Zeitphrasen ' (Berlin 1892) Ausdruck gegeben. Auf die la- 
teinische Literaturgeschichte hat ihn in einigen mehr allgemein ge- 
haltenen Grundzügen M. Hertz in seinem bekannten Vortrag 'Renais- 
sance und Rococo in der römischen Literatur' (Berlin 1865) und mit 
spezieller Beziehung auf die Poesie F. Leo, Plautinische Studien 
(Berlin 1895) 22 ff. angewandt. 1 ) Letzterer hat hervorgehoben, 
dafs die archaistische Reaktion, der wir in der letzten Hälfte 
des ersten vorchristlichen Jahrhunderts begegnen'), in einer 
Schwärmerei wurzelt, welche die Menschen ihre Blicke aus der 
trüben, von Ungeheuern Parteiungen und oft kleinlichen Sonder- 
interessen zerrissenen Gegenwart zurückwenden liefs auf die Ver- 
gangenheit, in der man mit unwillkürlicher Idealisierung alles 
Reine und Erhabene beschlossen sah. Ihr Repräsentant ist der 
Alte aus den Bergen des Sabinerlands, für Horaz vielleicht der 
Typus jenes difficMs, queruhis, laudator temporis acti Se puero, 
castiyator censorque minorum. Er sah ein neues Dichtergeschlecht 
aufwachsen, für welches in der feinen, polierten Form das Wesen 
der Dichtkunst enthalten war und dessen &Qjtiyitrig die Verse 
des Lucilius dem verfeinerten Geschmack durch Korrekturen 
geniefsbar machte. 9 ) In dem Jahr, als er, ein Mann, der sich 
selbst überlebt hat, starb, nahm der neue Herrscher den Namen 
an, der beweisen sollte, dafs er mehr als ein Mensch sei und 
eine neue bessere Ära herbeiführe. Freilich war er zu klug, 
um es auszusprechen, was er fühlte nnd wollte: er trat auf als 
Wiederhersteller des Alten, welches er in Wahrheit zertrümmerte, 
aber dadurch umgab er sein geweihtes Haupt mit dem Schimmer 
der Romantik, und er — alles eher denn ein Gefühlsmensch — 



1) K. Sit« giebt in den Comment. Woelfflinianae (Leipz. 1891) 403 ff. 
('Archaismas') ein paar zusammengerafft«, zusammenhangslose Notizen mit 
schweren Mißverständnissen (z. B. wird p. 404 Lektüre des alten Cato aus 
Persius 3, 44 gefolgert, wo es sich um eine Deklamation über den tnori- 
turu8 Cato handelt, u. dgl. m.). Besseres gab schon Cresollius, Vacationes 
autumnales (Paris 1620) 676 ff. 

2) Schon c. 100 Jahre vorher sagt der Dichter des Prologs zur Casina 
(v. 7 f.) antiqua enim opera et verba quom vobis placent, | aequomst placere 
ante alias veteres fabulas. Das ist, wie seit Ritsehl feststeht, die Reaktion 
gegen die modern verfeinernde Komödie des Terenz. 

8) [Horaz] sat. I 10 in. Ähnlich wird wohl zu verstehen sein das 
Unternehmen eines gewissen Surdinus, der in der augusteischen Zeit Orae- 
cas fabti1a8 eleganter in sermonem latinum vertit (Sen. suas. 7, 12). 
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wufste, wie gut ihm der in den Augen der Menschen stand. 
Aus dieser Anschauung heraus hat Vergil gedichtet und in un- 
nachahmlicher Weise hat er den Ton zu treffen gewufst: über 
dem Ganzen ist ein leiser Hauch der Romantik ausgebreitet, 
dessen Wehen man fühlt auch in der ganz modernen, aber doch 
gelegentlich leise archaisierenden Sprache (über die vortrefflich 
urteilt Quintilian VIII 3, 24 f.). Was er fühlte, sagten andere 
Dichter jener Zeit gelehrter, aber über Livius* Werk liegt der- 
selbe Schimmer wie über dem des Dichters. Das Grofse, was 
die beiden brachten, war, dafs sie die Vergangenheit mit dem 
Gewand umkleideten, das der neuen Ära angemessen war: dadurch 
verdrängte der eine den Ennius, der andere das Chaos der Hi- 
storiker vor ihm. Horaz wurde, weil er, wie Leo bemerkt, von 
allen der am wenigsten romantische war, der eigentliche Pro- 
phet der neuen Ära. Vor allem in der Praxis. Er machte den 
Luciliu8 neu, nicht indem er ihn im einzelnen korrigierte, wie 
es einige versuchten, sondern indem er in seinem Geiste etwas 
Neues schuf, das die vornehmen Ohren nicht mehr verletzte; er 
schenkte der Stadt die äolische Poesie, ein Meister im An- 
empfinden und besonders ein Virtuos in der Form. Und dann 
in der Theorie. In der berühmten Epistel, die an Gewicht da- 
durch gewann, dals sie an den Kaiser selbst gerichtet war, warf 
er den Fehdehandschuh allen denen hin, welche die Litteratur 
mit Livius Andronicus beginnen und ein Jahrhundert vor der 
Gegenwart endigen Helsen: selten hat sich wohl jemand, in seiner 
Zeit stehend, doch so klar als Kind einer neuen Ära geschaut 
und erfafst wie Horaz in diesem Brief. 1 ) Die Mitwelt gab ihm 
recht: das Kind der neuen Zeit machte das heilige Festgedicht 
zum Geburtstag der Stadt in denkbar modernster Form, und 
Vergil wurde — ein grofses Ereignis — in den Unterricht der 
Schule eingeführt. Auch die Nachwelt hat ihm ein halbes Jahr- 
hundert lang fast einstimmig recht gegeben: die moderne Rich- 
tung erreichte in Poesie und Prosa ihren Höhepunkt in der 
neroni8chen Zeit mit deren Repräsentanten Seneca, wie schon 



1) Cf. J. Manso, Über Horazens Beurteilung d. alt. Dichter (Gymn.- 
I'rogr. Breslau 1817) 7. — Dafs die Polemik sich wesentlich gegen Varro 
richtet, halte ich für höchst wahrscheinlich: cf. Bergk, De rel. com. Att. 
unt. (Leipz. 1838) 14G. RiUchl, op. III 431. 
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J. Steup, De Probis grammaticis (Jena 1871) 62 ff. ausgeführt hat. 
Aber in eben dieser Zeit erfolgte, wie es zu gehen pflegt, wenn 
eine Bewegung ins Extreme geht, der Rückschlag: es setzte die 
reaktionäre Thätigkeit des Probus ein, deren Bedeutung für die 
Oberlieferungsgeschichte der lateinischen Litteratur erst von Leo 
1. c. ins rechte Licht gerückt ist. Auch Probus darf man jedoch 
nicht isoliert betrachten, denn Zeugnisse besonders in Senecas 
Briefen, die wir gleich näher kennen lernen werden, beweisen, 
dafs auch in der nachaugusteischen Zeit die archaisierende Gegen- 
strömung keineswegs ganz zum Stillstand gekommen war. 1 ) Aber 
starker zu fluten begann sie erst wieder seit der Zeit Vespasians, 
wo, wie K. Nipperdey (Einl. zur Ausg. von Tac. ann. 6 p. XXXVI) 
fein bemerkt, die Reaktion in der Sitte mit derjenigen in der 
Litteratur zusammenfiel, und gelangte zur Herrschaft unter 
Hadrian.*) 

Ich werde nun diese Skizze etwas genauer ausführen für 
das Gebiet der Rhetorik, die uns hier um so mehr angeht, als 
ihre Geschichte in dieser Zeit durchaus mit der Gestaltung der 
kunstiuäfsigen Prosa zusammenfallt. 



1) Für die Zeit des Tiberius cf. Tac. ann. II 88 cum censeretur (dem 
gestorbenen Gennanicus) clipeus auro et magnitudine insignis inter auctores 
eloquentiae, adseveravit Tiberius solitum paremque ceteris dicaturum: neque 
tnim eloquentiam fortuna discemi, et satis inlustre, si veteres inter scrip- 
toret haberetur. Tiberius, der in litterarischen Dingen auch sonst einen 
eigenartigen Geschmack zeigte, wurde von Augustus wegen seiner Sucht 
nach exoletae et reconditae vocee verspottet (Suet. Aug. 86), und daher ist 
es vielleicht Absicht, wenn Tac. ann. IV 38 ihn duint sagen läfat. — Unter 
Claudius hat ein Grammatiker zwar mit vielen Versehen, aber doch mit 
anerkennenswerter Kenntnis in Einzelheiten die Inschrift für die Basis der 
Columna rostrata verfafst. 

8) Dafs die archaisierende Richtung in der bildenden Kunst viel früher 
aufkam als in der römischen Kaiserzeit, hat Fr. Hauser, Die neuattischen 
Relief« (Stuttgart 1889) bewiesen (cf. besonders p. 158 ff.). Vielleicht i*t 
aber doch wenigstens eine Steigerung anzuerkennen, cf. Quint. XII 10, S 
primi, quorum quidem opera non vetustatis modo gratia visenda sitü, clari 
pictores fuisse dicuntur Polygnotus atque Aglaophon, quorum ftimplex color 
tarn 8ui ttudiosos adhuc habet, ut iUa prope rudia oc velut futurae mox 
arti» primordia maximis qui post eos extiternnt auctoribm praeferant , pro- 
prio qttodam intcllegendi , ut mea opinio est, ambitn. 
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2. Die Alten und die Neuen im Stil. 

In der ersten Kaiserzeit gab es zwei Parteien, die sich 
scharf von einander sonderten. Die eine hefahl eine einfache, 
naturgemäße, ja absichtlich saloppe Diktion, die andere eine 
geschmückte, durch alle Mittel des Raffinements gehobene; jene 
sah ihr Ziel in der Nachahmung sowohl der ältesten lateinischen 
Schriftsteller als der sich auch ihrerseits an die letzteren an- 
lehnenden 'Atticisten* wie Calvus, diese wollte von Nachahmung 
überhaupt nichts wissen, geschweige denn vou einer Nachahmung 
jeuer ältesten Autoren und der Atticisten. Am präcisesten treten 
die beiden Anschauungen hervor in mehrfachen Formulierungen 
bei Quintilian: sie stelle ich daher voran, obwohl sie längst nicht 
die zeitlich frühesten sind. Quint. Ii 5, 21 f. duo gener a maxime 
cavenda pucris puto: unum, ne quis eos antiquitatis nimitts ad- 
viirator in Graccliorum Catonisque et aHorum similium lectione 
durcscere vclil, fient enim horridi et iciuni: nam neque vim 
eorum adhuc intellectu cousequentur et clocutione quae tum sine 
dubio erat optima sed nostris temporÜbus aliena est conknti, quod 
est pessimum , similes sibi magnis viris videbuntur. alter um , quod 
huic diversum est, ne recentis huius lasciviae flosculis capti 
voluptate prava deleniantur. VIII 5, 32 f. (einige sprechen nur 
in gewagten Sentenzen) huic quibusdam contrarium Studium, qui 
fugiunt ac reformidant Ottilie fil haue in dicendo voluptatem, nihil 
probantes nisi planum et humile et sine conatu. ita, dum 
timent ne aliquando cadant, Semper iacent . . . . *est (sagen diese 
ängstlichen Leute) quoddam genus, quo veteres non utebantur 9 . 
ad quam usque nos vocatis vetustatem? nam si illam extremam, 
multa DcnwstlieneSy quae ante eum nemo, quo modo potest probare 
Ciceronem, qui nihil putet ex Catone Gracchisque mutandum? 
IX 4 ; 3 ff. neque ignoto quosdam esse, qui cur am omnem com- 
positionis excludant atque illum horridum sermonem, ut forte 
fluxerit, modo magis naturalem, modo etiam magis virilem esse 
contendant . . . (das sei verwerflich), neque, si parvi pedes vim 
detrahunt rebus, ut sotadeorum et galliamborum, et quorundam in 
orationc simili paene licentia laseivientium, compositionis 
est iudicandum. X 1 , 43 quidam solos veteres legendos pulant 
neque in ullis aliis esse naturalem rloquentiam et robur viris dig- 
num arbitrantur, alios recens hacc laseivia deliciaeque et omnia 
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ad voluptatem multitudinis imperitae composita delectant. XII 10, 
40 ff quidam nullam esse naturalem putant eloquentiam, nisi 
quae sit cotidiano simülima . . quidquid huc sit adiectum, 

id esse adfectationis et ambitiosae in loquendo iactantiae y remotum 
a veritate fictumqtte ipsorum gratia verborum, quibus solum natura 
sit officium attributum servire sensibus (was dann ausgeführt wird) 
. . . denique antiquissimum quemque maxime secundum na- 
turam dixisse contendunt (was Quint, widerlegt; das Kriterium 
sei vielmehr: quo quisque plus efficit dicendo, hoc magis secundum 
naturam eloquentiae dicit). quapropter ne Ulis quidem nimium re> 
pugno, qui dandum putant nonnihil etiam temporibus atque 
auribus nitidius aliquid atque adfcctius postulantibus, itaque non 
solum ad priores Catone Gracchisque y sed ne ad hos quidem 
ipsos oratorem adligandum puto. — Man weifs, dafs sich um den- 
selben Streitpunkt im taciteischen Dialogus der Disput zwischen 
Aper und Messalla dreht, ich brauche keine Belege zu geben. 
Ein aemidus veterum erscheint bei Plinius ep. I 16, 3. Aus 
der neronischen Zeit ist die Hauptstelle Seneca ep. 114, 13 ff. 
Nachdem er zunächst über den Gebrauch einzelner Worte ge- 
sprochen hat, die einige aus dem Zeitalter des Appius, Gracchus, 
Cato holten, während andere nur glänzende und poetische wählten, 
andere sich überhaupt nicht darum kümmerten, geht er zur Kom- 
position über: ad compositionem transeamus: quot genera tibi in 
hac dabo, quibus peccetur? quidam praefractam et asperam pro- 
bant, disturbant de industria, si quid placidius effluxit, nolunt sine 
salebra esse iuncturam, virilem putant et fortem qui aurem inae- 
qualitate percutiat. quorundam non est compositio, modulatio 
eat: culeo blandilur et molliter labitur. Um dieselbe Zeit hat 
Persius in der ersten Satire den perversen Geschmack seiner 
Zeit gegeifselt (V. 63 ff.): die männliche Kraft der alten Tragiker 
sei verschwunden, nur das gefalle jetzt den Nachkommen des 
Romulus, was durch schlaffe Sinnlichkeit in Rhythmus und Aus- 
druck lumbum intret, sowohl in Versen wie in der Prosa, wo 
man dem Advokaten Beifall zolle, wenn er singe und glatte 
Antithesen setze: an Bomule (ruft der Dichter aus) ceves? 1 ) 

\) Von der epideiktischen Redeweise des Calpurnius Piso (f 65) B agt 
der Verf. der laus Pisonis, V. 62 ff. : Dulcia seil maris liquiüoque fluentia 
eurm Verla nec inchmo sed ajterio pingere flore, Inclita AeMorei cedit tibi 
gratia mellu und von seinen in Neapel gehaltenen griechischen Reden 

Norden, &ntike Kiump™»» 17 
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Lassen sich nun diese beiden nicht nur bis zur traian i sehen 
Zeit bestehenden, sondern, wie wir sehen werden, die ganze 
Kaiserzeit in beiden Sprachen herrschenden Strömungen auf ihre 
Quellen zurückverfolgen? können wir ihre historischen Zusammen- 
hänge erkennen? Wenn ich behaupte, dafs die Archaisten 
und Naturredner der Kaiserzeit Anhänger und 
Nachfolger der Atticisten, die Modernen und Kunst- 
redner solche der Asianer gewesen sind, so glaube ich, 
dafs schon von vornherein diese Behauptung einen Anspruch 
auf die höchste innerliche Wahrscheinlichkeit hat. Denn wir 
haben schon oben (S. 149 ff.) gesehen, dafs die asianische Rhetorik 
von vornherein die moderne, die atticistische mit ihrer Reaktion 
die archaisierende Richtung repräsentiert. Es läfst sich jener Zu- 
sammenhang nun aber auch zu voller Evidenz erheben. 

3. Der alte Stil und der Atticismus. 

Es läfst sich beweisen, dafs die Partei der Alten eine Fort- 
setzung der Atticisten der ciceronianischeu Zeit war. Dieser 
Zusammenhang wird um so begreiflicher sein, wenn zunächst in 
Ergänzung des oben (S. 184 ff.; 219 ff.) Ausgeführten hier bewiesen 
wird, dafs diese lateinischen Atticisten der Republik ihrerseits die 
alten lateinischen Autoren sich zur /u'pqtftg in der Komposition 
erkoren hatten wie die griechischen Atticisten die ihres Volks. 

a. Der alte Stil der Atticisten in ciceronianischer Zeit. 

Das wichtigste Zeugnis stammt aus der ciceronianischen 
Archai»mua Zeit selbst. Cic. Brut. 63: Catonis orationes non minus multae 

und 

Atucismui. fere sunt qxiam Attici Lysiae . . ., et quodatn modo est non- 
Ee^bfi' nulla in eis etiam inter ipsos similitudo. acuti sunt, elegantes 
faceti breves, sed ille Graecus ab omni laude felicior. Dafs er hier 
eine bestimmte Ansicht im Auge hat, wird in den Kommentaren 
zu dieser Stelle mit Recht geschlossen aus Plut. Cat. mai. 7: o&t 
olöa tC Ttenöv&aötv ot reo AvoCov Xöym fidXiota q>dfisvoi 
jtgoösoLxsvai tbv Kaxcavog. Aber wie? wird man erstaunt 

V. 93 ff. Qualis, io superi, qualis nitor oris amoenis Vocibus: hinc solido ful- 
gore micantia verba Implevere locos, hinc txomata figuris Advolat excusso 
velox sententia torno. Er sprach also gelegentlich zwar sehr zierlich, aber, nach 
dem, was wir sonst von ihm wissen (Tac. ann. XV 48), offenbar mit Mals. 
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fragen: giebt denn Cicero diese von seinen Gegnern behauptete 
Gleichsetzung zu? Man merkt wohl schon an dem Tone, dafs 
er eine fremde Ansicht referiert, die er selbst nicht recht 
billigt; er hat aber, wie auch 0. Jahn z. d. St bemerkt, dafür 
gesorgt, dafs kein Zweifel über seine Meinung bestehen bleibe, 
denn gegen Schlufs des Ganzen, wo er den von ihm gegebenen 
Abrifs der Geschichte der lateinischen Beredsamkeit durch 
Atticus kritisieren lafet, legt er diesem die Worte in den Mund 
(293): equidem in quibuadam risum vix tenebam: cum Attico 
Lysiae Catonem nostrum comparabas, magnum mehercule ko- 
ntinent vel potius summum et singttlarem virum — nemo dicet 
sccus — , sed oratorem? sed etiam Lysiae similem? quo nihil potest 
esse pictius. bella ironia, si iocaretnur; sin asseveramus, vide ne 
religio nobis tarn adhibenda sit, quam si testimonium diceremus 
e. q. 8. Dem Zeugnis aus der ciceronianischen Zeit schliefsen 
sich an folgende drei auch recht bezeichnende: Quintilian XII 
10, 39: non Scipio Laelius Cato in eloquendo velut Attici Ro- 
manorum fuerunt? Tacitus dial. 18 (Aper von den antiqui): 
sunt horridi et impoliti et rüdes et informes et quos utinam nulla 
parte imitatus esset Calvus vester aut Caelius aut ipse Cicero 
(den letzteren fügt er hinzu, weil auch dieser ihm noch nicht 
modern genug ist), und besonders ib. 22 in., wo Aper sagt: ad 
Ciceronem venio, cui eadem pugna cum aequalibus fuit quae mihi 
vobiscum est. Uli enim antiquos mirabantur f ipse suorum tem- 
porum eloquentiam anteponebat. Aus der letzten Stelle kann 
man meiner Meinung nach etwas über die Tendenz des Brutus 
lernen: durch die hier gegebene Geschichte der römischen Bered- 
samkeit wollte Cicero der überschätzenden Verehrung entgegen- 
treten, welche die Alten bei den Atticisten seiner Zeit genossen; 
er verwirft sie keineswegs, aber stellt sie auf den ihnen ge- 
hörenden Platz in der Entwicklung: auch hier vertritt er also 
durch den Nachweis der stetigen Vervollkommnung das histo- 
rische Prinzip, seine Gegner mit ihrer reaktionären Tendenz das 
unhistorische. 1 ) 



1) Auch der Redner, Jurist und Historiker Q. Aelius Tubero, der 
Gegner Cicero« im Prozeß» des Ligarius, bat der Partei der Alten angehört, 
cf. Pompon. Dig. 1 2, 2, 46 sermone antiquo usus affectavit scribere et idco 
porum. tibri eins grati habentur. 

11' 
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b. Der alte Stil der Atticisten in der ersten 

Kaiserzeit. 

'. In der 

«mun Ich lasse nun die Zeugnisse — zunächst nur bis in die Zeit 

derzeit. Traians — folgen,, aus denen hervorgeht, dafs die Partei der 
Altertümler dieser Periode mit derjenigen der Atti- 
eisten identisch ist. Erstens das durch seine Schwierigkeit 
berufene, erst von Buecheler (Rhein. Mus. XXXV III [1883] 
507 f.) lesbar gemachte und erklärte vergilische Catalepton 
2 auf Annius Cimber, den auch Augustus in • einer nachher 
zu behandelnden Stelle (Suet. Aug. 86) unter die Altertümler 
rechnet: 

Corinthiorum amator iste verborum , 
iste iste rhetor, iamque quatenus totus 
Thucydides, tyrannus Atticae febris. 

Dafs die verba Corinthia bedeuten verba propter vettistalem aeru- 
ginosa 1 ), ist längst erkannt, vor allem aus Quint. VIII 3, 28 f., 
der die Worte in diesem Zusammenhang citiert. — Zweitens 
Aper in Tacitus dialog. 23 von denen, gut se antiquos ora- 
tores vocant: vobis utique versantur ante oculos Uli, qui Lucilium 
pro Horatio et Lucretium pro Vergilio legunt, quibus eloquentia 
Aufidi Bassi aut Servilii Notiiani ex comparatione Sisennae aut 
Varronis sordet f qui rhetorum nostrorum commentarios fastidiunt, 
Calvi mirantur. quos more prisco apud iudicem fabulantes non 
auditores sequuntur t non poptdus andit, vix denique litigator per- 
petitur: adeo maesti et inculti illam ipsam quam iactant Sanitätern 
(das aus Cicero bekannte Schlagwort der Atticisten) non firmi- 
tate sed ieiunio consequuntur } und entsprechend lobt Messalla, der 
Vertreter der Alten, in seiner Erwiderung (c. 25) die attischen 
Redner und neben Cicero die Atticisten Calvus, Pollio, 
Caesar, Caelius, Brutus. — Drittens Plinius ep. I 20 (an 
Tacitus): frequetis mihi disputatio est cum quodam docto homine et 
perito, cui nihil aeque in causis agendis ut brevitas plaeet . . . ille 
mecum auetoritatibus agit ac mihi ex Graecis orationes Lysiae 
ostentat, ex nostris Gracchorum Catonisque f quorum sane 



1) Cf. z. B. Seneca de brev. vitae 12, 2 iUum tu otiosum voca* qui 
Corinthia, paueorum furore pretiosa, concinnat et maiorem dierutn parUm 
in acruginosis lamellis conmmit? 



Digitized by Google 



Archaismus und Atticismus. 



261 



plurimae sunt circumcisae et breves; hierzu kommt ep. VN 12: er 
hat einem Freund von der Partei der Vorsichtigen auf dessen 
Bitten eine Schrift zur Korrektur geschickt; natürlich werde 
jener (sagt er halb ärgerlich, halb scherzend) sie durch seine 
'Verbesserungen' vielmehr 'verderben*, vfutg yap ot etifcrjlot, 
optima ~quaeqtie detrahitis; er habe daher gleich jenes 'Bessere', 
in Wahrheit • 'Schlechtere', über den Zeilen hinzugeschrieben, 
nam cum suspicarer futurum ut tibi tumidius videretur, quoniam 
est sonantius et ekttius, non alienum ezistimavi, ne te torqueres, 
addere statim pressius quiddam et exilius vel potius humilius et 
peius, vestro tarnen iudicio rectius; cur enim non usquequaque 
tenuitatem vestram insequar et exagitem? (alles Ausdrücke, mit 
denen schon Cicero die Schreibart der Atticisten seiner Zeit 
belegt und die sie selbst von sich brauchten; besonders bezeich- 
nend ist ot £Ü£rjXoi, das Gegenteil der asianischen xaxö*£??Aot). — 
Viertens einige Stellen bei Quintilian: XII 10, 15 praecipue vero 
presserunt cum (den Cicero) qui videri Atticorum imitatores 
concupierant. )iaec manus quasi quibusdam sacris initiata ut 
alienigenam et parum superstitiosum dcvinctumque Ulis legibus 
insequebatur, unde nunc quoque aridi et exsuci et exsangues. 
hi sunt enim, qui suae imbecillitati sanitat is appellationem quae 
est maxime contraria obtendant: qui quia clariorem vim eloquentiae 
vdut solcm ferre non possunt, umbra magni nominis delitescunt, cf. 
X I, 44; 2, 17. 

Wir sehen also, dafs die eine der beiden Parteien, welche 
sich dem Fortschritt entgegenstemmte, mit deutlichem Bewufst- 
sein sich als Nachfolgerin der Atticisten gefühlt hat; ihre Parole 
ist, wie die jener: Vermeidung alles dessen, was zuviel scheinen 
kann, lieber trocken, nüchtern, hart, dürftig, als das Gegenteil, 
dies ist die 'rechte Nachahmung', jenes die 'schlechte', dies die 
'Gesundheit', jenes die 'Verderbnis'. Ein Vertreter dieser ex- 
tremen Partei war Asinius Pollio, jener grofse Nörgler, dem p»m*°- 
es keiner recht machte, der es aber selbst auch keinem recht 
machte, und über den urteilsfähige Männer, die zwischen den 
beiden Richtungen vermitteln wollten, Seneca der Vater, Quin- 
tilian und Tacitus den Stab gebrochen haben, keiner erbitterter 
als der erste, den sein meist abfälliges Urteil über Cicero 
ärgerte: „lest, schreibt er seinen Söhnen, des Pollio Historien 
und ihr werdet dem Cicero Genugthuung verschaffen" (suas. 
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6, 25). Bei Tacitus (dial. 21) erscheint er unter den Atti- 
cisten als dtirus et siccus, als ein Mann qui videtur inter Me- 
nenios et Appios stiiduisse, der den Accius und Pacovius 
nicht nur in seinen Tragödien, sondern auch in seinen Reden 
zum Ausdruck brachte; bei Quintiliau (X 2, 17) heifst es: tristes 
ac ieiuni Pollionem aemulantur. Der jüngere Seneca fügt etwas 
hinzu, was mir sehr charakteristisch für den Standpunkt des 
Pollio und seiner Clique erscheint und was ich kurz berühre, 
weil es in der sich nur auf grammatische Einzelheiten er- 
streckenden Beurteilung, die ihm vor nicht langer Zeit anlafslich 
der bekannten Hypothese zuteil wurde 1 ), gar nicht berücksichtigt 
worden ist. Bei Seneca ep. 100, 7 wird an Pollio getadelt seine 
salebrosa et exiliens et ubi minime exspectes relictura compositio, 
d. h. wie der Zusammenhang bei Seneca zeigt und wie auch 
ohnehin verständlich ist: er schrieb geflissentlich salopp, un- 
rhythmisch, indem er sich nicht scheute, die Worte absicht- 
lich zu verstellen nur der Zerstörung des Rhythmus zuliebe, wie 
es Quintilian IX 4, 76 für ihn und Brutus (s. o. S. 291, 1) und 
wie es Tacitus (dial. 21) verallgemeinernd für alle Atticisten 
bezeugt. 8 ) Wir können das nun — und mir scheint das wichtig 
zur Beurteilung nicht blofs des Pollio — noch nachweisen an 
den bei Seneca suas. 6, 24 aus den Historien des Pollio mit- 
geteilten Worten, in denen er mit bittersüfser Miene, weil es 
der Stoff so wollte, Cicero preist: darunter sind Sätze mit einer 
Wortstellung, die dem Gepriesenen Grauen erregt hätte: huius 
ergo viri tot tantisque operibus mansuris in omne aevum praedicare 
de ingenio atque industria supervacuum est. — tarn felicissima con- 
sulatus ei sors petendi et gerendi (magna munera deum) consilio 
industriaque (was ist daran nicht alles durch Konjekturen und 



1) Arch. f. lat. Lex. VI (198J» 93. C. Asini Polionis de bello Africo 
commentarius ed. Wölfflin-Miodofiski (Leipz. 1889) praef. p. XXIV. 

2) Daher sagt Quintilian IX 4, 31 von Domitius Afer (cos. 39), dem 
Anhänger der veteres (X 1, 118): solebat Afer Domitius traicere in clausula* 
verba tantum asperandae compositionis gratia, et maxime in prooemiis, 
ut pro Cloatilki: 'gratitts agam continuo' (für continuo grätiäs agam 
l sj ± <j S) et pro Laclia: ' eis utri&que upud te iudicem periclitatur Laelia' 
(für eis utrisque apud te iudicem Laelia periclitatur * ^ z adeo re- 
fugit teneram delicatamque modülandi voluptatem, ut currentibus per se nu- 
meris quod eos inhiberet obiceret. 
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Umstellungen geändert worden!). — inde sunt invidiae tempestates 
coortae graves in eum (auch hieran ist korrigiert . So etwa 
müssen wir uns also auch die Reden des Brutus und Calvus 
stilisiert denken. 1 ) 

4. Der neue Stil und der Asianismus. 

Ebenso sicher, wie sich zeigen liefs, dafs die archaisierende Neot«™- 
Richtung an die Atticisten anknüpfte, ist das andere, dafs A ™^ni"u»u< 
durch die Partei der Modernen die 'asianische' Rhe- 
torik repräsentiert wird. Das Hauptzeugnis dafür, welches 
gerade durch die Gegenüberstellung der beiden Parteien be- 
sonders lehrreich ist, verdanken wir einer Äufserung des Octa- 
▼ ian, welche sich in dem Bericht Suetons über die stilistischen 
Tendenzen des Kaisers findet. Ich mufs die wesentlichsten 
Sätze des betreffenden Kapitels (86) hersetzen. Genus eloquendi 
secutus est elegans et temperaturn, vitatis sententiarum ineptiis 
atque concinnitate et reconditorum verborum, ut ipse dicit, 
faetoribus, praecipuamque cur am duxit, sensum animi quam aper- 
tissime exprimere .... Cacozelos*) et antiquarios, ut diverso 
genere vitiosos, pari fastidio sprevit, exagitabatque non- 
numquam, in primis Maecenatem suum, cuius 'myrdbrechis', ut ait, 
'cincinnos 9 usque quaque persequitur et imitando per iocum irridet. 
sed nec Tiberio parcit et exoletas interdum et reconditas voces 
aucupanti. M. quidem Antonium ut insanum increpat, quasi ea 
scribentem quae mirentur potius homines quam inteUegant; deinde 
ludens malum et inconstans in eligendo genere dicendi ingenium 



1) Übrigens sprach Pollio nach Seneca contr. IV praef. 4 in den De- 
klamationen floridius ah in den wirklich gehaltenen Reden. Aus letzteren 
(nur diese werden von den Grammatikern citiert) vgl. das von Priscian 
wegen des passivischen comolari angeführte Fragment sed cum ob ea quae 
tperarcram dolebam, eonsolabar ob ea quae timui, wo freilich die Antithese 
recht pointiert, der Rhythmus aber zerstört ist: durch Stellung von conso- 
labar an den Schlufs hätte er eine dispondeische Clausel erzielt. 

2) Die gewöhnliche Bezeichnung für die Asianer, cf. die Stellensamm- 
lung oben S. 69, 1, wozu ich hier noch hinzufüge eine recht bezeichnende. 
Sueton-Donat vit. Verg. p. 65 Reiff. M. Vipsanius a Maecenate eum (Ver- 
gxhum) suppositum appellabat novae cacozeliae repertorem, non tumidae (d. i. 
des Asianismus) nec exilis (d. i. des extremen Atticismus), sed ex cotti' 
munibus verbis atque ideo latente (ein sonderbares Urteil). 
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eins addit haec: *tuquc dubitas, Cimberne Annius an Veranius 
Flaccus imitandi sint tibi, ita ut verbis quae Crispus Sallustius ex- 
cerpsit ex oiiginibus Catonis utaris, an potius Asiaticorum ora- 
torum inanis sententiis verborum volubilitas in nostrum 
sernwnem transfcrenda?' Dafs Antonius Anhänger der asianischen 
Rhetorik war, sagt ausdrücklich Plutarch Ant 2: i%Qf(to ra 
xalovpsvq) 'AfSiavm l^ln räv köyav äv&ovvtt, udXiöTct 
xacx ixstvov tbv xqövov, £%ovti 6\ nokkipt öpoiÖTrjta Ttgbg tbv 
ßCov atoov xofixmdrj xal (pQvayfuctLav b*vta xal xevov yavoi- 
dfiatog xal tpiXoti^Cag &va>pdkov ptöröv. 1 ) — Ein weiteres 
direktes Zeugnis dafür, dafs im Altertum der Zusammenhang 
des modernen, in den Rhetorenschulen, wie wir sahen, herrschen- 
den Stils mit dem Asianismus bekannt war, bietet der Anfang 
der uns erhaltenen Partie des Petron: num alio generc furiarum 
dcclamatores inquietantur*), qui declamant: *haec vulnera pro liber- 
tate publica excepi, hunc oculum pro vobis impendi: dale mihi ducem 
qui me ducat ad liberos meos, nam succisi poplites tnembra non 
sustinent'?*) Iiaec ipsa tolerabilia essent, si ad eloquentiam Huris 
viam facerent. nunc et verum tumore et sententiarum vanissimo 
strepitu hoc tantum proficiunt 7 ut cum in forum venerint, putent 
se in alium orbem terrarum delatos. et ideo ego adulescentulos 
existimo in scholis stultissimos fieri, quia nihil ex his quae in usu 
habemus aut audiunt aut vident, sed piratas cum catcnis in lUore 
stantes (folgen andere derartige &i6eig) . . ., sed mellitos ver- 
borum globulos et omnia dicta factaque quasi papavere 
et sesamo sparsa (wie anders war es in den Zeiten der grofsen 



1) Cicero stichelt in den philippischen Reden gern auf die dicacitas 
des Antonius, besonders auch auf seinen Unterricht bei dem latinus rhetor 
Sex. Clodius. Ganz bezeichnend ist II 42 vide autem, quid intersit inter te 
et avum tuum: iUc sensim dicebat quod causae prodesset, tu cursim dicis 
aliena. Das bezieht sich wohl auf die verborum volubilitas. — „Zu viel 
Ehre war es wohl, wenn man ihn deshalb (wegen seines falschen Pathos 
und sonstiger Fehler) einen Anhänger der asianischen Redeweise nannte" 
Teuffel-Schwabe* § 209, 3. Eine Ehre? 

2) Cf. Varro, Eumenides fr. 143 ff. B., wo die Scene offenbar eine ganz 
ähnliche war. Wenn er fr. 144 von der sophistice aperardologia spricht, so 
wird er wohl eben die Asianer meinen, deren Diktion damit passend be- 
zeichnet wird iso Lukian dial. mort lo, 10 von den Moderbetoren seinerzeit). 

3) Man beachte den rhythmischen Schlüte r ^ i ' ^ a. und da« ducem 
— ducat. 



Digitized by Googl 



Der Asianiamus. 



265 



Tragiker, Lyriker, des Piaton und des Demosthenes) . . . grandis 
et nt ita dicam pudica oratio non est maculosa nec turgida, sed 
natural» pulchritudine exsurgit. nuper ventosa istaec et enormis 
loquacitas ex Asia commigravit animosque iuvenutn ad magna 
swrgentes veluti pestilenti quodam sidere afflavit, semelque corrupta 
regula eloquent ia stetit et obmutuit. ad sxtmmatn, quis postea 
Thucydidis, quis Eyperidis ad famam processit? ac ne Carmen 
quidem sani coloris enituit e. q. s. — Dazu kommt ein für eine 
spezielle Eigentümlichkeit des neuen Stils von Quintilian (XI 
3, 58) angeführtes Zeugnis: Cicero illos ex Lycia et Caria 
rhetores paene cantare in epilogis dixit (or.57), nos etiam cantandi 
severiorem paulo modum excessimus. 

Dies sind innerhalb der uns vorlaufig beschäftigenden Epoche fohli,«» 
die einzigen Stellen, in denen der Zusammenhang zwischen der Aiiauitmut 
asianischen Beredsamkeit und dem modernen Stil der ersten 
Kaiserzeit ausdrücklich bezeugt wird: wir werden sie bald (siehe 
unter B) durch spezielle Nachweise in allen Einzelheiten be- 
stätigt finden. Aber, wird man nun fragen, hatte nicht am 
Ausgang der römischen Republik Dionys von Halikarnass das 
vaticinium gegeben, die moderne asianische Beredsamkeit, die 
sich wie eine Räuberin auf die alte attische geworfen habe und 
auf dem besten Wege gewesen sei jene zu verdrängen — sie, 
die Metze, die Matrone; sie, die ungebildete, die philosophische; 
sie, die rasende, die vernünftige — , sie kehre jetzt wieder in 
die asiatischen Höhlen, aus denen sie hervorgekrocheu sei, 
zurück, friste nur noch in einigen Städten Asiens ein kümmer- 
liches Dasein, und es sei zu erwarten, dafs in kurzer Zeit jede 
Spur von ihr von der Erde vertilgt sein werde, denn die Welt- 
beherrscherin Roma und ihre grofsen Regenten lenkten die 
Blicke aller auf sich und zwängen alle, sich uach ihr zu richten 
(de or. ant. 1 ff.)? Gewifs, so prophezeite er; aber er war ein 
falscher Prophet, er glaubte, was er wünschte, und täuschte sich 
— kurzsichtig und urteilslos wie er überhaupt ist, sobald er in 
eigener Person redet — über die realen Verhältnisse. Die 
moderne Beredsamkeit hatte eine viel zu grofse innere Be 
rechtigung, war mit viel zu grofser geschichtlicher Notwendig- 
keit aus dem Leben beider Nationen herausgewachsen, als dafs 
sie durch die Reflexion von feinen Ästhetikern wie Capcilius 1 ) 

l) Er fccbrieb nach Suidas: tivi SuctptQti 6 'Attmbf £/}Ao» tov 'Aeiavov 
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oder blöden Stubengelehrten wie Dionysius hätte beseitigt werden 
können. Wenn wir ehrlich sein wollen, so müssen wir auch 
hier wieder wie früher (oben S. 151 f.) sagen, dafs der moderne 
Stil trotz aller Auswüchse der einzig berechtigte war: nur er 
war der wesenhafte Ausdruck der modernen Menschen, die nicht 
mehr schreiben und reden konnten wie Piaton und Demosthenes, 
weil sie nicht mehr dachten wie sie; die Zeiten hatten sich ge- 
ändert und mit ihnen die Menschen: diese ewige Wahrheit 
wurde ja auch immer und immer wieder von den einsichts- 
vollsten Vertretern der modernen Richtung betont. Und wahr- 
lich, nur das Lebendige hat Existenzberechtigung: was hat denn 
jener kleine, sich selbst so grofs dünkende Prophet fertig ge- 
bracht? Er hat die alten Klassiker, die er auf den Schild 
heben wollte, in so erbärmlicher Weise verstanden, dafs er nicht 
wert war, mit diesen Geistern, die er nicht begriff, Umgang zu 
pflegen; er hat ein Geschichtswerk geschrieben, von dem man 
treffend gesagt hat, daJs es wenig mumienhaftere und leblosere 
Bücher gebe als dieses. 1 ) 

Wir erkennen ja nun auch thatsächlich, dafs es mit den 
Asianern keineswegs so zu Ende ging, wie Dionys glaubte. Ru- 
tilius Lupus hat in seine Übersetzung des Gorgias unbeanstandet 
Beispiele aus Hegesias und anderen asianischen Rednern auf- 
genommen. Durch Strabon 2 ) und besonders den älteren Seneca 
lernen wir eine ganze Reihe asianischer Redner kennen 8 ): Hy- 
breas, Grandaos (Asiani declamatores contr. I 2, 23), Adaios 
(rhetor ex Asianis non proiecti nominis ib. IX 1,12), Kraton 
(venubtissimus homo et professus Asianus ib. X 5, 21, von dem 
er amüsante auf den asianischen Standpunkt des Mannes bezüg- 
liche Geschichtchen erzählt), Arellius Fuscus (ib. IX 6, 16), der 
besonders verhängnisvoll wurde, weil er die asianische Manier 

und 2 Bücher narä $Qvywv. Dafs das letztere Werk gegen die Asianer 
gerichtet war, äufsert zweifelnd C. Müller in: Fragm. Hist. Graec. HI 331, 
es ist ganz sicher, cf. Dionys, de or. ant. 1 ij fx xivcov ßccQ<i&Q<ov rj)s 'Aoiag 
i%fös xal 71qÖot]v icq>i*vopivT\ MoUcct, j} $QVyLcc rig 7} KaQix6v ti xaxov. 

1) I. Bruns, Die atticist. Bestrebungen in d. griech. Litt. (Kiel 1896) 13. 

2) Die bei Strabon genannten Redner stellt zusammen E. Stemplinger, 
Str. litterarhist. Notizen <Diss. München 1894) 32 ff. 

3) Cf. W. Baumm, De rbet. graec. ap. Senecam, Progr. Kreuzburg 1885. 
Wer aber mögen die novi declamatores sein, die Seneca an folgenden Stellen 
nennt: p. 53, 10 Müll. 54, 3. 88, 11 90, 15. 169, 4. 283, 20 (Konj.). 310, 5? 
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in lateinischer Sprache repräsentierte und viel bewundert wurde 
(Lehrer z. B. des Ovid und des Papirius Fabianus, an den sich 
seinerseits wieder Seneca der Sohn anschlofs; Freund des Mae- 
cenas, dessen Diktion von dem jüngeren Seneca ep. 114 mit fast 
denselben Ausdrücken gerügt wird wie die des Arellius von dem 
alteren Seneca suas. 2, 10; 23); und wer vermag zu sagen, wie 
viele dieser Rhetoren aufserdem noch aus Asien waren (Seneca 
giebt nur ganz gelegentlich die Heimat oder die Stilrichtung 
der Rhetoren an)? Man kann sicher behaupten, dafs an den 
massenhaften Stellen, wo Seneca etwas als furiosum, insanum, 
puerüe etc., besonders aber als corruptum, d. h. dutp&aQpevov 1 ) 
bezeichnet, der betreffende Rhetor entweder aus Asien war oder 
jedenfalls der asianischen Richtung angehorte. Dasselbe gilt 
von den Rhetoren, die in der Schrift icsqX {tyovg bekämpft 
werden, denn dafs in dieser die Fragen nicht etwa rein aka- 
demisch erörtert werden, sondern dafs, ganz wie etwa 100 Jahre 
vorher bei Cicero, einer herrschenden Geschmacksrichtung ent- 
gegengetreten werden soll, hat noch wohl keiner ihrer Leser be- 
zweifelt, es geht ja auch klar hervor (abgesehen von dem 
Schlufs) aus c. 5, wo nach Aufzählung der einzelnen Fehler 
(Schwulst, Puerilität, falsches Pathos, frostige Wortspiele u. dgl., 
kurz alles, was die asianische Manier kennzeichnete) fortgefahren 
wird: Sxavxa \iivxoi xa ovxag &6spva diä plccv ipupvexai xoig 
l&yotg alx(aV) diä xb xsqI xäg vorjösig outivööxovdov, xiqI ö dij 
pdXiöTa xoQvßavxi&tiv ot vvv*) Von den bei Philostratos er- 
wähnten Sophisten gehörten dieser Epoche noch an Niketes aus 
Smyrna, Isaios der Assyrier, Skopelianos aus Klazomenae, aber 

1) Ich citiere die Stellen für corruptum (nach Seiten und Zeilen der 
Müllerachen Ausgabe): 65, 12. 121, 18. 181, 7. 210, 11. 220, 11. 286, 19. 
811, 2. 891, 8. 412, 12; 14. 489, 21. 491, 9; 14; 19. 502, 9. 503, 18. 506, 15. 
527, 13. 628, 3; 13. 580, 20; 22 (hier der Gegensatz Sanum). Es ist (im 
Gegensatz zu sanum, wofür ich die griechische Bezeichnung nicht kenne) 
das alte Schlagwort zur Bezeichnung des Asianismus (schon Cic. or. 25. 
de opt. gen. or. 8 f.); für das griechische cf. auch Strabon XIV 648 von 
Hegesias: fogf fuzlusxa xov 'Aeiavov leyoptvov tijXov nagay&eiQag tö 
xaQeaxiog f&o; rö 'Axxixdv. 

2) Theon prog. II 71, 10 Sp. ol 'Aotavol %alov(uvoi fäxoqts bezieht 
sich freilich auf die Vergangenheit, aber es ist doch bemerkenswert, dafs 
er sie erwähnt. Er muTs ein ungefährer Zeitgenosse des Verf. tciqI wpovs 
gewesen sein, cf. 0. Hoppichler, De Theone Hennogene Aphthonioque (Diss. 
Würzb.1884) 27 ff A. Brinkmann, Quaest. de dial. Plat. (Diss. Bonn.l891),Thes. VI. 
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wirkend in Smyrna; besonders der erste und dritte waren echte 
Asianer, wie ich im nächsten Abschnitt zeigen werde. 

5. Die Vermittler zwischen den beiden Parteien. 

Zwischen den Parteien der Alten und Neuen, also der 
'Atticisten* und 'Asianer', stand vermittelnd eine dritte, der alle 
urteilsfähigen Männer dieser Epoche angehörten. Sie begriffen, 
dafs die neue Zeit auch im Stil neu sein mufste, aber sie wufsten 
das Mafs zu bewahren, was immer das schwerste ist. Voran 
Augustus. stand Augustus selbst, der die neue Zeit inaugurierte: er ver- 
spottete, wie wir sahen (S. 263 f.), die extremen Archaisten und 
Neoteriker in gleicher Weise, er selbst wollte, wie Sueton 1. c. 
sagt, sensum animi quam aperlissitne exprimere, seine Beredsam- 
keit war protnpta ac profluens quaeque deceret prinäpem (Tac. 
ann. XIII 3): so spricht er denn auch — hoheitsvoll, unnahbar, 
kühl — zur Nachwelt in dem Monument, welches die XQa&ig 
des gottgewordenen Menschen enthält, der nicht in den Orkus 
hinabgegangen war, proinde ac famul infumus esset, sondern der, 
im Olymp gelagert neben Herakles und den anderen gott- 
gewordenen Wohlthätern der Menschen, nachdem er den Erd- 
kreis unterworfen und allen Ruhe und Frieden geschenkt hatte, 
jetzt mit purpurner Lippe Nektar schlürfte, wie es sein Priester 
Horaz in der Entzückung geschaut: nur diese Auffassung des 
Denkmals, die v. Wilamowitz (Hermes XXI [1886] 623 ff., cf. 
Mommsen in Sybels Hist. Zeitschr. 1887, 395) aufgestellt hat, 
ist die richtige, weil nur sie (aber sie auch ganz) dem Empfinden 
der damaligen Zeit entspricht. Auch die Könige der Diadochen- 
reiche hatten sich so verewigt, aber während 'AvrCoxog &e6$, 
der kleine Herrscher von Kommagene, des äufsersten Pompes 
der Bildwerke und der Sprache bedurfte, um sich seinen Unter- 
thanen als Gott zu erweisen, verschmäht der Herrscher über die 
Welt jedes Wort, das nicht zur Sache gehört; seine Sprache ist 
wirklich, wie ein griechischer Schriftsteller 1 ) von der lateinischen 
Sprache der Gesetze überhaupt sagt, tfvtfjijfumSof*^ t$ i£ovaia 
tr, ßaötXixf} und verliert daher in der griechischen Obersetzung 
viel von ihrer gravitas. 2 ) — Als dann seit der vespasianischen 

I i Greg. Thaumat. paneg. in Orig. 1 (vol. 10, 1063 Migne). 

Ein griechischer Brief des Augustus an die Knidier (bei Viereck, 
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Epoche der Streit mit erneuter Heftigkeit entbrannte, war auch 
Quintilian, der erbitterte Gegner der extremen Neoteriker, zuver- Quiutiiu» 
ständig, als dafs er die Excesse der archaisierenden Richtung billigen, Schute, 
das Vernünftige des neuen Stils nicht hätte anerkennen sollen. 
Alles, was jenseits der ciceronianischen Epoche lag, hatte für ihn 
blofs historische, keine praktische Bedeutung, wie man besonders 
deutlich aus der Aufzählung der litterarischen Gröfsen im zehnten 
Buch sieht (z. B. begriff er nicht, dafs es Leute gebe, die den 
Lucilius dem Horaz vorzögen: X 1, 93 f.); daher waren ihm die 
jenigen unsympathisch, die mit Berufung auf die Alten jede 
Sorgfalt in der Diktion absichtlich vermieden (z. B. I 10, 29; 
IX 4, 3 ff.), und noch mehr die, welche durch Anwendung ab- 
gestorbener Ausdrücke gelehrt erscheinen wollten (VIII 2, 12). *) 
Auf der anderen Seite erkannte er bereitwillig an, dafs man der 
neuen Zeit gewisse Konzessionen zu machen hätte (z. B. IV 
2, 122; VIII 5, 32 ff.); in seiner Beurteilung mafsvoller zeit- 
genössischer Schriftsteller ist er daher durchaus gerecht (X 
1, 118 ff.); wenn er freilich (sagt er IX 4, 142) zwischen der 
modernen Oberkultur und der archaischen Rohheit zu wählen 
habe, dann sei ihm letztere doch lieber. So nahm er auch 
theoretisch Ciceros Standpunkt ein, indem er wie jener zwischen 
den extremen Parteien zu vermitteln suchte.*) — Von Pli- 



Senno Graecus etc. n. IX) iat sehr elegant geschrieben, z. B. &vxi- 
(Pqcctz 6ptvoi Z. 19, und hiatlos (drctyijca &vccc%tdäoavta ist kein Hiat), 
cf. auch E. Wölfflin in: Sitzungsber. d. bayr. Ak. 1896 p. 161 ff. — Ein 
würdiges Dokument dieser Zeit iat auch die laudatio der Turia 
(CIL VI 1527) von Q. Lucretius Vespiilo (cos. 19 v. Chr.). Es giebt nicht 
viel aus dem Altertum, was trotz seiner Stilisierung durch seine Unmittel- 
barkeit so packt, und dazu diese Vereinigung von Zartheit des Empfindens 
mit römischer gravitas, die wir in dem ergreifenden Proömium Quintilians 
zu seinem 6. Buch vermissen. Dafs die Rede an Vellerns erinnere, wird 
Mommsen (cf. Abh. d. Berl. Akad. 1863 p. 465) nicht aufrecht gehalten 
haben. Wie viel mehr damals ein vornehmer Mann konnte als ein ge- 
wöhnlicher, sieht man aus dem Vergleich dieser Lobrede mit der des 
Murdius. 

lj Die andern Stellen, wo er die Manier der extremen Archaisten ta- 
delt, sind: Vin 3, 24 ff. (dies ist die Hauptstelle). II 5, 21; 23. VIII prooem. 
31. X 1, 43. XI 1, 49. XII 10, 42; 45. (Zu IV 1, 58 cf. Cic. de or. III 150. 
153. 170. 201. or. 80. 201. de part. or. 17. 72). 

2) Wer sich Quintilian als einseitigen Ciceronianer denkt, macht 
feich ein verkehrtes Bild von ihm. — Gelegentlich putzt er auch seine 
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nius d. J. und Tacitus werden wir später sehen, dafs auch sie 
in der Theorie die Ansicht Quintilians teilten, in der Praxis 
freilich jeder auf seine Weise mehr der Partei der Modernen 
zuneigten, jener, indem er gelegentlich nicht vor ihren Aus- 
wüchsen zurückscheute, dieser, indem er mit höchster Kunst ihr <• 
Gutes und Berechtigtes sich aneignete und selhstschöpferisch 
gestaltete. 



B. Der neue Stil. 

übw- Wir haben eine reiche Überlieferung über die charakte- 

ristischen Eigentümlichkeiten dieses neuen Stils: die Urteile des 
älteren Seneca besonders in den Vorreden, aber auch überall 
verstreut in den einzelnen Büchern; das Werk Quintilians, aus 
dem überall die Polemik gegen die Modernen durchblickt und 
das man überhaupt als Tendenzschrift im Sinn der reaktionären 



eignen Worte etwas auf, z. B. IV 5, 21 (wenn man zu verteidigen hat eine 
causa parum verecunda sed quae iure tuta sit und der Richter Tor allem 
den Nachweis der probitas und modestia verlangt, so mufs man ihn wäh- 
rend des Nachweises des ius durch allerlei Mittel gefügig zu machen 
suchen) sie utraque res invicem iuvabit eritque iwlex circa ius nostrum spe 
modestiae attentior, circa modestiam iuris probatione proelivior. V 13, 3 
schliefst er eine lange Reflexion über die gröfsere Schwierigkeit der defensio 
im Vergleich zur accusatio mit einer Sentenz, die er ganz wie Seneca ein- 
leitet: ut, quod sentio, semel finiam: tanto est accusare quam defendere, quanto 
facere quam sanare vulnera facilius. IX 4, 18 debita actionibus respiratio 
et cludendi incohandique sententias ratio. XII 10, 64 (gut agieren und gut 
schreiben sei identisch) aut eos (Ciceronem et Demosthenen) praestantissimos 
oratores alia re quam scriptis cognoseimus? melius egerunt igitur an peius? 
nam si peius, sie potius oportuit dici, ut scripserunt, si melius, sie potius 
oportuit scribi, ut dixerunt. (Ahnliches aus den Institutionen bei C. Ritter, 
Die quint. Declam. [Freib. 1881] 191). — Er vertrat darin ganz den Stand- 
punkt seines Vorbildes Domitius Afer, des unter Caligula und Claudius 
blühenden Prozefsredners (von dem er X 1, 118 sagt: quem in numero ve- 
terum habere non titneas): dieser, der das grave et lentum actionis genus 
liebte (Quint, bei Plin. ep. II 14, 10) und daher einen seine Leidenschaft- 
lichkeit auch äufserlich zu sehr zeigenden Redner tadelte (Quint. VI 3, 64), 
war zwar bo sehr Feind der zierlichen rhythmischen Diktion, dafs er die 
Worte absichtlich anders stellte (IX 4, 31, s. oben S. 262 f.), aber gebrauchte 
doch folgendes ioöxcolov (IX 3,79): amisso nuper infelicis Auli si (auleis codd., 
meine Verbesserung ist wohl sicher; er nennt so den Sohn seines Klienten) 
non praesidio inter pericula tarnen solacio inter adversa. 
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Partei würdigen mufs; der Dialog des Tacitus, in dem freilich 
die spezielle Polemik des Messalla gegen den neuen Stil in der 
grofeen Lücke untergegangen ist; endlich gelegentliche Äufse- 
rungen in Briefen Senecas des Sohnes, des Plinius und in 
andern Schriften. Wenn man alle bei diesen Autoren sich 
findenden Notizen zusammennimmt, kann man den Verlust der 
Spezialschrift Quintilians einigermafsen verschmerzen. 1 ) 

Natürlich waren die Griechen auch hier tonangebend: „dieses Griochen 
Volk, sagtLehrs (Pop. Aufs. 8 [Leipz.1875] 365;, welches gewöhnt war, j^r. 
alles, was es betrieb, künstlerisch zu gestalten, hat auch seine 
Geschwätzigkeit zur Kunst gemacht"; der alte Seneca, der ein 
stark ausgeprägtes Nationalgefühl hatte, ist auf sie nicht gut zu 
reden: eine halbe Anerkennung wie suas. 1, 16: ex Graecis de- 
clamatortbus nulli melius haec suasoria processit quam Glyconi, sed 
non minus multa magnifice dixit quam corrupte ist eine Seltenheit; 
die Regel sind Ausdrücke wie Glyconis valde levis et graeca sen- 
tentia est (contr. I 6, 12) oder Damas corruptissime (dixit) f Craton 
furiosissime (X 5, 21), non minus stidte Aemilianus quidam graecus 
rhetor, quod genus stultorum amabilissimum est ex arido fatuus 
(ib. 25) u. dgl. Die Lateiner nahmen mit ihnen den Wettkampf auf: 
Spyridion honeste dixisse Romanos fecit, multo enim vehementius 
insanit quam nostri phrenetici . .; sed nolo Rotnanos in ulla re 
vinci: restituet aciem Murredius qui dixit etc. (X 5, 27 f. cf. X 
4, 22). Seneca hat, wie man weils, eine Anzahl von Proben 
griechischer Deklamatoren beigegeben, um, wie er selbst sagt 
(X 4, 23), zu zeigen, primum quam facilis e graeca eloquentia in 
latinam transitus sit et quam omne, quod bene dici potest, commune 
omnibus gentibus sit f deinde ut ingenia ingeniis conferatis et cogi- 
tetis latinam linguam facultatis non minus habere, licentiae minus. 
Wir sehen aus diesen Proben, dafs die Lateiner vieles wörtlich 
oder fast wörüich übersetzten (cf. VII 1, 4 p. 275, 17 Müll. = 



1) Die Rekonstruktion mufs aber auf viel breiterer Basis vorgenommen 
werden als es bei A. Reuter, De Quintiliani libro qui fuit de causis corrup- 
tae eloquentiae, Diss. Breslau 1887 geschehen ist, das wird die folgende 
Erörterung zeigen. Wertlos ist E. Bonneil, De mutata sub primis Caesaribus 
eloquentiae Romanae condicione, Progr. des Gymn. z. grauen Kloster, Berlin 
1836. Auch ausH. Buschmann, Charakteristik d. griech. Rhetoren bei Seneca, 
Progr. Parchim 1878 undW. Baunim, De rhetoribus graecis a Seneca adhibitis, 
Progr. Kreuzburg 1886 habe ich nichts lernen können. 
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1, 26 p. 287, 17; VII 1, 25 p. 286, 19; X 4, 18—21; X 5, 26); 
sie thaten das ganz offen: memini Fuscum, cum hacc Adaei sen- 
ientia obiceretur, non infitiari transtulisse se eam in latinum; et 
aiebat non commendationis id se aut furti, sed exercitationis causa 
facere. do, inquit, operam, ut cum optimis sententiis ccrtem, nec 
Mas corripere conor sed vincere (IX 1, 13 cf. IX 6, 16). Das war 
ja auch nicht zu verwundern, da diese Deklamatoren die grie- 
chische Sprache so beherrschten, dafs sie an einem Tage in 
beiden Sprachen deklamieren konnten, worüber Seneca (IX 
3, 13 f.) einige Bonmots der damaligen Gesellschaft berichtet 
Auf der andern Seite kam es, wenn auch seltner, vor, dafs die 
griechischen Deklamatoren, die damals, soweit sie in der Stadt 
lebten, der lateinischen Sprache meist mächtig waren (wie man 
. aus manchen Stellen Senecas ersieht, z. B. deklamierten die 
Griechen Cestius und Argentarius nur lateinisch: IX 3, 13), 
Stoffe und Sentenzen ihrer lateinischen Kollegen übernahmen, 
cf. IX 2, 29. Kurz, es war ein Geben und Nehmen und die 
beiden Kulturvölker überboten sich darin, die Raketen ihres 
Genies und Witzes leuchten zu lassen; hatte früher eine Helden- 
that auf dem Schlachtfeld Ehre und Ruhm verliehen, so jetzt 
eine solche in der Arena des Auditoriums; von hier drang die 
Kunde der grofsen That in die Provinzen: stolz sagt Aper, der 
Anhänger dieser modernen Beredsamkeit, bei Tac. dial. 20: iu- 
venes in ipsa studiorum incude positi, qui profectus sui causa ora- 
tores sectantur, non solum audire sed etiam referre domum aliquid 
inlustre et dignum memoria volunt; traduntque in vicem ac saepe 
in colonias ac provincias suas scribunt, sive sensus aliquis aryuta 
et brevi sententia effulsit, sive locus exquisite et poetico cultu enituit, 
während Messalla, der Lobredner der alten Schule, klagt (c. 28): 
quae mala primum in urbe nata, mox per Italiam fusa, iam in 
provincias manant; diese Männer meinen hier Spanien und be- 
sonders Gallien; ein halbes Jahrhundert später trat Afrika, 
welches schon damals eine nutricula causidkorum war, führend 
auf den Plan, doch den Nachweis dieser Zusammenhänge spare 
ich mir für später auf; hier kommt es mir darauf an, einige 
wesentliche Charakteristika dieser Deklamationen hervorzuheben. 

Jeder, der eine oder die andere der von Seneca im Excerpt 
mitgeteilten Deklamationen liest, hat die Empfindung, dafs sein 
normales Denken für Augenblicke stillstehen uiufs, damit er sich 
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nur einigermafsen in dieser Welt des Schwulstes, der Manier, 
der Phrase, kurz der Verkehrung alles Natürlichen zurechtfinden 
könne; nur gezwungen wird er sich daher der Mühe unterziehen, 
die einzelnen Symptome der Korruption festzustellen, aber er 
mufs es, weil das volle Verständnis der meisten Schriftsteller 
der Kaiserzeit sich nur so ihm erschliefst. 

1. Das Allgemeine. 
Bei Seneca (contr. IX praef. 1) charakterisiert ein einiger- w«en d*r 
mafsen verständiger Rhetor jener Zeit, Votienus Montanus, sein I,e t |lr" 
Handwerk so: qui declamationein parat, scribit non ut vincat sed 
ut placeai. otnnia itaque lenocinia conquirit; argumentationes, quia 
molestae sunt et minitnum habent floris f relinquit: scntentiis, explica- 
tionibus audientis delenire contentus est. cupit enim se approbare, 
non causam. Darin ist das Wesentliche ausgesprochen: die Kunst 
der Deklamatoren ist eine prahlerische, sie will sich zeigen und 
scheut sich nicht, sich als geputzte Hetäre zu prostituieren, um 
nur gesehen zu werden; das ist es, was auch Quintilian öfters 
hervorhebt an den ambitiosi institores eloquentiae (XI 1, 50), denen 
es nur auf die iactatio und ostentatio ankommt (IV 2, 122; 3, 1); 
perire artetn putamus, nisi appareat, am desinat ars esse, si ap- 
paret (IV 2, 127), daher bemühten sich die Alten, ihre Bered- 
samkeit zu verbergen (IV 1, 9); aber wie anders war es jetzt 
geworden: Augustus hatte einen Advokaten in Tarraco gelobt 
mit den Worten: numquam audivi patrem familiae disertiorcm, 
aber als dieser sich in Rom produzierte, hatte er keinen Erfolg: 
man pries ihn als Familienvater, liefs ihn aber als Redner nicht 
gelten, denn partem esse eloquentiae putäbat eloquentiam abscondere 
(Seu. contr. X praef. 14). War es doch dahin gekommen, dafs 
sogar in wirklichen Prozessen sehr ernster Art die Richter 
es übel nahmen, wenn man ihnen die schwere Kost sachlicher 
Argumentation vorsetzte: die sterilen Teile der Rede mufsteu, 
wie es in den Deltlamatorenschulen üblich war, ausgelassen oder 
auf das Notwendigste eingeschränkt und ersetzt werden durch 
glänzend ausgeführte Schilderungen und überhaupt solche Stellen, 
die das Ohr kitzelten (titillare Seu. contr. I 1, 25) und dem 
Amüsement dienten; wer liefse sich, sagt Aper bei Tacitus 
dial. 20, heutzutage noch die sterilen juristischen Deduktionen 
gefallen, die Cicero in seinen vor den reciperatores gehaltenen 

Kordes, antike KunitproM. 18 
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Reden vorbrachte? praecurrit hoc tempore iudex dicentem, et nisi 
aut cursu argumentorum aut colore sentenHarum aut nitore et cultu 
descriptionum invitatus et eorruptus est, aversatur dicentem; dasselbe 
bezeugen Seneca (contr. IX praef. 1 f.) und Quintilian (IV 1, 57; 
2, 122; 3, 1 f.; 12, 23; VII 1, 41 ff.; XII 8, 2 f.; 9, 2 ff.; 9, 8); 
wenn dann auch das Resultat oft war, dafs bei dem Mangel 
sachlicher Argumente der Klient nicht durchkam, nun, so hatte 
man doch den Ruhm, geistvoll gesprochen und die Richter 
unterhalten zu haben, cf. Quint. V 8, 1 pars altera prdbationum 
(nämlich aufser den Zeugenaussagen), quae est tota in arte cottstatque 
rebus ad faciendam fidem adposüis, plerumque aut omnino neglegitur 
aut brevissime attingitur ab iis, qui argumenta velut horrida et 
confragosa vitantes amoenioribus locis desident, neque aliter quam ii 
qui traduntur a poetis gustu cuiusdam apud Lotophagos graminis 
et Sirenum cantu deleniti voluptatem saluti praetulisse, dum laudis 
falsam imaginem persecuntur, ipsa propter quam dicitur victoria 
cedunt, et XI 1, 49 ff. — Die Hauptsache für diese Redner war 
der clamor und plausus der Zuhörer, ihm opferten sie alles, auch 
ihre Würde, und das lebhafte Temperament des Südländers, der, 
wie man noch heute beobachten kann, das Bedürfnis hat, seinen 
Empfindungen äufseren Ausdruck zu geben, kam ihnen hierin 
bereitwilligst entgegen. Auch die Reden Ciceros 1 ) müssen wir 
uns von lebhaften Akklamationen der Richter, des Senats, des 
Volks noch ganz anders unterbrochen denken als es in unserem 
Parlament Sitte ist, während die Sitzungen der franzosischen 
und italienischen Kammern schon eine bessere Analogie geben. 
In der Theorie verlangt er vom vollendeten Redner, dals, wenn 
er sich erhebe, significetttr a Corona silentium, deinde crebrae as- 
sensiones, multae admirationes (Brut 84), und in der Praxis hat er es 
sich wenigstens in den philippischen Reden, wo ihm daran liegen 
mufste, sich im Einvernehmen mit den anderen zu zeigen, nicht 
versagt, sogar bei der Publikation der Reden die Stellen auf- 
zunehmen, in denen er sich für den ihm gezollten Beifall be- 
dankte: besonders die vierte Rede ist reich an solchen Stellen, 
z. B. gleich im Anfang hatte er einen Satz geschlossen nam est 



1) Auch die yon L. Licinius Crasaus im J. 92 gehaltene Rede gegen 
Cn. Domitiua wurde von lauten Beifallaäufaerungen unterbrochen (Cic. 
Brut. 164). 
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hostis a senatu nondutn verbo appellatus, sed re tarn iudicatus An- 
tonius; darauf begeisterter Beifall, denn er fahrt fort: nunc vero 
mutio sunt erectior, quod vos quoque ülum hostetn esse tanto con- 
sensu tantoque clamore approbavistis. Gleich nachher: C. Caesar, 
qui rem publicam libertatemque vestram suo studio consüio patri- 
monio denique tutatus est et tutatur, maximis senatus laudibus 
omatus est (Beifall). laudo } laudo vos, Quirites, quod gratissimis 
animis prosequimini nomen clarissimi adulescentis, und so 5; 7 
(zweimal); 8, cf. XIV 6; 16. In den Rhetorenschulen wurde 
die Sitte zur Unsitte: jede gelungene Sentenz wurde beklatscht 
und mit Beifallsrufen aufgenommen (cf. Sen. contr. VII 2, 9; 
IX praef. 2 f. u. 5. Quint. IV 1, 76 f.; 2, 36 ff.; VII 1, 41; XII 
8, 2 f.; 9, 8; 10, 73 ff.). So ist es im ganzen Altertum ge- 
blieben 1 ), und wir werden später sehen ; dafs in der altchrist- 
lichen Kirche die Praxis keine andere geworden ist, weil die 
Menschen keine anderen geworden waren. 

2. Das Inhaltliche der Deklamationen. 

Ich brauche darauf nicht näher einzugehen, da alle in Be- verb&itnu 
tracht kommenden Einzelheiten besonders von Rohde (D. griech. F or *,. 
Roman 288 ff.) mit solcher Meisterschaft dargestellt und zu 
einem grofsen Bilde zusammengefaßt sind, dafs ich nichts hinzu- 
zufügen habe. Nur auf einen Punkt mag hier noch hingewiesen 
werden: das ungeheure Mifsverhältnis zwischen Inhalt und Form, 



1) Einige Belege bei Rohde, D. griech. Roman (Leipz. 1879) 311 und 
in den dort genannten Schriften (auch W. Schmid, D. Atticismus I [Stuttg. 
1887] 42, 16). Vgl. noch: Fronto ep. ad M. Caes. I 8 p. 21 N. und eine hübsche 
Stelle des Libanios (die Sievers, Leben des L. p. 27, wo er über die Sitte 
handelt, nicht anfuhrt): or. 24 vol. II p. 80 R. dttxai yuo inatvov (sc. 6 
coqpietfc), mal rovxov ioxtxat dtit xibv Xoytov ole6fHvog. %Q(vtt 8h uhxm xr\v 
^fi^ay stxt afitivtov elxt %ÜQnv ^ ßoij, hh£cov ptv ovaa ix f Ivo, ßoaxvxtQxt 
9h xoftxo. &iQ£io{ 8h x6xs oüdetg, oi> oxaibg, o4> Z et 9 0T ^X 1fr lii °^ oxoaxidix^g, od% 
id^lrjxiig, °^ itai8ccyaybg, oi)% oi xu ßißlla roig vioig tx' &/uov tptoovxeg, alXct nag 
6 owtocptomv dxiovv ftoovßov xal ovxog Xoyoig iitixovQla. (Für das Theater 
cf. die ganze 41. Rede vol. II p. 379 ff., die sich gegen den Unfug bezahlter 
ßoüvxig richtet, die ihren Feinden durch Stillschweigen schaden). Themist. 
26 p. 316 bc; Prohairesios verbat sich bei einer in Athen gehaltenen Kon- 
kurrenzrede ausnahmsweise den %q6xog: eine Zeit lang hielten die Zuhörer 
es auB, dann gerieten sie in Ekstase: Eunap. v. soph. p. 84 Boiss. 

18* 
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was mir eine bezeichnende Eigentümlichkeit dieser Entartung 
zu sein scheint. Nur ein paar Beispiele von vielen. Zwei Brüder 
hassen sich in einer elenden Streitsache: sie werden mit Atreus 
und Thyestes verglichen (Sen. contr. I 1, 21; 23). Jemand bat 
ausgesetzte Kinder aufgenommen und verstümmelt, damit sie ihm 
durch Betteln Geld einbringen: das veranlagst mehrere De- 
klamatoren, auf die Gründung Roms durch den ausgesetzten 
Romulus hinzuweisen und einer von ihnen sagt: ergo si Ulis 
temporibus istc carnifex apparuisset, conditorem suutn Borna tum 
haberet (X 4, 5 cf. 9). Jemand hat die Tochter eines Piraten ge- 
heiratet: um zu beweisen, dafs quidam igndbiles nati fecere posteris 
gcnuSf müssen Marius, Pompeius, Servius, ja die 'casa Romuli' 
herhalten (I 6, 3 f.; die letztere wird auch II 1, 5 in ab- 
geschmackter Weise hineingezogen). Überhaupt werden histo- 
rische Beispiele in niafalosester Weise verwendet, wofür die 
meisten Themata Belege bieten. Absurd ist auch, dafs keiner 
so leicht einen wenn auch noch so geringfügigen Anlafs vorbei- 
gehen liefs, ohne eine lange Tirade über die Launen der For- 
tuna einzuf&gen: es ist der locus de forUmae varietate, wie ihn Se- 
neca contr. I 8, 16 und suas. 1, 9 nennt (cf. II 1, 1; exc V 1; 
exc. VI 6; exc. VIII 4; suas. 2, 3). Oberhaupt überwuchern 
solche ethischen Reflexionen die eigentliche Sache, z. B. contr. 11 
1, 10 ff.: es handelt sich um das Thema: „Ein Reicher abdicierte 
drei Söhne; er wünscht den einzigen Sohn eines Armen zu 
adoptieren; der Arme erklärt sich bereit, das zu bewilligen, um 
diesem Sohn, den er liebt, Reichtümer zu verschaffen; den Sohn, 
der sich weigert, abdiciert er;" das benützt Papirius Fabianus, 
der philosophische Deklamator, von dem der jüngere Seneca so 
viel gelernt hat, zu endlosen Tiraden gegen den Reichtum, die 
er dem Sohn des Armen in den Mund legt: kampfende Heere 
werden malerisch geschildert u. dgl.; aber damit nicht genug: 
nun folgt eine noch längere Tirade gegen den perversen Ge- 
schmack und die Übersättigung (fastidhtm) der Reichen: un- 
sinnig hohe Häuser, die durch ihren Zusammenbruch Brände 
verursachen (die nun wieder malerisch geschildert werden), und 
in den Häusern Imitationen von Bergen, Wäldern, Meeren, 
Flüssen (was Gelegenheit giebt zu einer ixyoaeig der Schön- 
heiten der wahren Natur). Wozu nun, fragen wir, diese ganze 
lange zweite Tirade? Das wird in einem kurzen Sätzchen 
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zum Schluf8 angeleimt: et miraris, si fastidio rerum naturae 
laborantibus tarn ne liberi quidetn nisi alieni placent? 

3. Die Form der Deklamationen. 

Der Ton war immer ein leidenschaftlicher. Gefordert wurde o«« 
ein genus dicendi non remissum aut languidum sed ardens et con- dicendi 
ätatum, wie Seneca selbst zugesteht (contr. III praef. 7); die 
caldi declamatores, die vom ivd'owfucuuög 1 ) fortgerissen sprachen, 
gefielen (suas. 3, 6), während Cicero diesen Leuten nicht 'warm* 
genug, zu 'nüchtern' und 'trocken', zu sehr 'Paßgänger' war 
(Tac. dial. 20; Quint. XII 10, 13; Sen. ep. 40, 11); vigor, im- 
peHu, torrens waren die Schlagwörter (Sen. contr. IV praef. 7 ff; 
X praef. 5; Quint, m 8, 58 ff; VIII 2, 17; IX 2, 41 f.). Hin- 
gerissen von ihrem furor sahen sie alles leibhaftig vor Augen: 
stare ante oculos Fortuna videbatur et dicere talia e. q. s. sagt 
Arellius Fuscus (Sen. I 1, 16); sie wird überhaupt oft apo- 
strophiert: o graves, Fortuna, vires tuas ib. 17 c£ VII 1, 4; 6; 
ein anderer schaut in seiner Phantasie die Ahnenbilder (IX 1, 8), 
ein anderer Tempel und Gesetze (IX 4, 22); angerufen werden 
die Gotter, der Staat, die Griechen vor Troja, Decius, Cicero 
(VII 1, 25; II 5, 4; X 6, 2; X 2, 3; X 3, 3). Wer die stärkste 
Imaginationskraft hatte, wurde am meisten bewundert: einen 
Vater, der seinem Sohn wegen einer Frevelthat erst auf der 
Richtstätte verzeiht, läJst Triarius cum scholasticorum summo 
fragore sagen (II 3, 19): at tu, quisquis es carnifex, cum strictam 
sustuleris securem, antequam ferias, patrem respice, ein Diktum, 
welches Asinius Pollio verhöhnte. Hieraus erklärt sich auch die 
beliebte lebhafte Einführung des Gegners durch ein ytysi, inguit 
oder auch ohne dieses unmittelbar mit seinen eigenen Worten; 
man nannte diese Form contradidio (Sen. suas. 2, 17 u. 18), sie 
giebt, wie man z. B. aus Epiktet (cf. auch Lukian abdic. 21 
a. E.) weifs, der Rede einen ungestüm leidenschaftlichen Cha- 
rakter; wir sahen schon oben (S. 129, 1), dafs die declamatio dies 
mit der öiaxotfä seit den Zeiten Bions gemeinsam hat. 



1) Cf. Chr. Jac. Gutermann, Diatribe de enthusiasmo veterom bo- 
phistarum atque oratorum, Jena 1720; H. Baumgart, Aelius Aristides 
(Leipz. 1874) 46 f. 
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Welcher Art war nun im einzelnen der Flitterstaat, in den 
sich die prostituierte Kunst kleidete, welcher Art die Mittel, 
durch die sie die Menschen anlockte? Quintilian hat an einigen 
Stellen die einzelnen Schaden der kranken Beredsamkeit zu- 
sammengefafst: VIII 3, 56 ff. xaxö^Xov id est mala afl'ectatio per 
omne dicendi genus peccat: nam et tum i da et pusilla et prae- 
dulcia et abundantia et arcessita et exsultantia sub idem 
nomen cadunt, denique cacoeelon vocatur, quidquid est ultra virtutem, 
quotiens ingenium iudicio cßret et specie boni faüiiur, omnium in 
cloquentia vitiortim pessimum: nam cetera parum vitantur, hoc pe- 
titur. est autem totum in elocutione: nam rerum vitia sunt stultum 
commune contrarium supervacuum, corrupta oratio in verbis 
maxime inpropriis f redundantibus, comprehensione ob- 
scura, compositione fracta, vocum similium aut am- 
biguarum puerili captatione consistit: dicitur aliter, quam se 
natura habet et quam oportet et quam sat est. X 2, 16: qui non 
introspectis penitus virtutibus ad primum se velut aspectum orationis 
apiarunt et, cum iis felicissime cessit imitatio, verbis atque numeris 
sunt non multum differentes, vim dicendi atque inventionis non ad~ 
secuntur sed plerumque declinant in peius et proxima virtutibus 
vitia comprehendunt fiuntque pro grandibus tumidi, for- 
tibus temer arii, laetis corrupti t compositis exsultantes. 
XII 10, 73: vitiosum et corruptum dicendi genus aut verborum 
licentia exsultat aut puerilibus sententiolis lascivit aut 
immodico tumore turgescit aut inanibus locis bacchatur 
aut casuris si leviter excutiantur flosculis nitet aut prae- 
cipitia pro sublimibus habet aut specie libertatis insanit 
79 f.: sed et copia habet modum, sine quo nihil nec laudabile nec 
salutare est, et nitor üle cultum virilem et inventio iudicium. sie 
erunt magna non nimia, sublimia non abrupta, fortia non 
temeraria . . . ., laeta non luxuriosa, iueunda non disso- 
luta f grandia non tumida. Man sieht, dafs die einzelnen 
Fehler sich aus einem Grundfehler erklären: man wollte zwar 
das Gute, hielt aher aus Mangel an ästhetischem Urteil 
das Schlechte für gut, oder, wie Horaz (a. p. 25 ff.) es aus- 
drückt (man sieht daraus, dafs die ganze Argumentation in viel 
frühere Zeit zurückgeht): deeipimur specie recti: brevis esse laboro, 
Obscurus fio; sectantem levia nervi Deficiunt animique; professus 
grandia turget y Serpit humi tutus nimium timidusque proceUae 
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(dies ist auch der Standpunkt des Verfassers jcsqI v$ovg y cf. be- 
sonders c. 3—5). Wie der Ursprung der einzelnen Fehler ein 
gemeinsamer ist, so auch ihre Folge: die Überschreitung des 
Maises und die dadurch bedingte Verkehrung der Natur 1 ); 
nohis sordet otnne quod natura dictavit sagt Quintilian VIII pro- 
oem. 26, etwas in natürlicher Weise auszudrücken, galt für 
ordinär, alles wollte sein 6%?iua haben (Sen. contr. I^raef. 23 f. ; 
Quint. IV 2, 36 ff.; VIII pr. 24; VIII 2, 17), daher vergleicht 
Quintilian (II 5, 10 ff.) den Geschmack an diesen Reden mit 
dem an verwachsenen oder in irgend einer Art monströsen 
Körpern; wenn man sich an die Vorliebe für Zwerge und allerlei 
sonstige Mifsgestalten erinnert, die zu jener Zeit in den höchsten 
Gesellschaftskreisen fashionable war, so mufs man sagen, dafs 
der Vergleich sehr passend gewählt ist (cf. auch Sen. contr. X 
praef. 10); hatte doch Ovid selbst, eins der famosen Genies auch 
in den Cirkeln der Deklamatoren, als man ihm einige seiner die 
Grenze des Normalen überschreitenden Facetien vorhielt, ge- 
antwortet: interim decenüorem faciem esse, in qua aliquis naevos 
esset (Sen. contr. II 2, 12). Die mannhaft starke Bede fand 
keinen Wiederhall bei dem entarteten Geschlecht: man 'kastrierte' 
sie: Quint. V 12, 17 ff.: dectomationes olim iam ab illa vera ima- 
gine orandi recesserunt aique ad solam composiiae voluptatem nervis 
carent, non alio medius fidius vitio dicentium, quam quo manci- 
piorum negotiatore» formae puerorum virilitate excisa lenocitian- 

tur sed mihi naturam intuenti nemo non vir spadone 

fomiosior erit nee tarn aversa umquam videbitur ab opere suo pro- 
videntia, ut debilitas inter optima invenia sit, nec id ferro speciosum 
fteri puiabo quod si nasceretur, monstrum erat . . . quapropter elo- 
quentiam, licet hanc — tU sentio enim, dicam — libidinosam re- 
supina voluptate auditoria probent, nullam esse existimabo, quae ne 



1) Cf. Fenölon, Lettre ä l'acad. Franf. sur Tlloquence (angehängt der 
Ausg. «einer Dialogues sur l'£loqnence Paris 1718) p. 302 f.: Le gout com- 
mtnfoü ä sc gdier ä Borne peu de tems apres celui d' Auguste. Juvenal a 
inoitxs de delicatesse qu'Horace ; Seneque le tragice et Lucain ont une enflure 
choquante . . . Les rafinemens d'esprit avoient prevalu . . . On ne croyait 
f*iM f qu'il ffa permis de parier d'une facon simple et naturelle. Le mondc 
foit, pour Ja parole, dans Vitat ou il seroit pour les habits, st personne 
n'osoit paroitre vetu d'une belle etoffe, sans la charger de la plus e'paisse 
broderu. SuivatU cette mode, il ne falloit point parier, il falloit diclamer. 
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minimum quidem in se indicium masctäi et incorrupti, ne dicam 
gravis et sancti viri ostentet (cf. I 8, 9; II 5, 9; VIQ prooem. 18 ff. 
u. ö.). Während die Gegenpartei Rückkehr zur Natur predigte, 
die mit der Kunst zusammenfalle (Quint. VIII 3, 71; 86), war 
das Schlagwort der Modernen 'Genie', welches sich nicht an 
Regeln kehrt, sondern sich selbst Regeln schafft (Sen. contr. II 



2, 12; X ptaef. 9 f.; suas. 7, 12. Quint. II 5, 10 ff; VIII pro- 
oem. 25; VIII 2, 21; 5, 22; XII 9, 8; Plin. ep. IX 26, 7); man 



wufste, dajjs dem Genie vieles verziehen würde — illud Semper 
factum est: nulium sine venia placuit ingenium. da mihi, quem- 
cumque vis, magni nominis virum: dicam, quid Uli aetas sua igno- 
verit, quid in iüo sciens dissimulaverit (Sen. ep. 114, 12) — , und 
handelte im Bewufstsein dieser Thatsache: 'man kannte und 



liebte seine Fehler* (Sen. contr. II 2, 12 von Ovid; IX 6, 11. 
Quint. X 1, 129 f. von dem jüngeren Seneca). 

Am glänzendsten hat zu allen Zeiten der Funke des Genies 



rakteristikum dieser Eloquenz und damit des grofsten 
Teils der Litteratur der Kaiserzeit geworden; sie galt 
für die höchste Vollendung der Rede (Quint. I 8, 8); einer 
Sentenz zuliebe sprach man über gar nicht zur Sache gehörige 
Dinge, während doch die wahre Sentenz aus den Dingen ent- 
springen mufs (id. II 4, 31); ihr zuliebe stellte man sich den 
Gegner als einen dummen Jungen vor (V 13, 42); wenn sie nur 
hervorleuchtete, konnten die umliegenden Teile der Rede schmutzig 
und niedrig sein (II 12, 7); kurz: non multas plerique sententias 
dicunt, sed omnia tamquam sententias (VIII 5, 31), die sich dann 
natürlich gegenseitig verdunkeln (XII 10, 46 f£). Diejenigen, die 
etwas sparsamer damit umgingen, pflegten solche lumina mit 
Vorliebe an den Schlufs eines Satzes oder einer Exposition zu 
setzen (VIII 5, 2: lumina praecipueque in clausula posita sententias 
vocamus; 5, 13: vocatur aliquid et clausula: quae si est quod con- 
clusionem dicimus, et recta et quibttsdam in partibus necessaria 
est . ., sed nunc aliud volunt, ut omnis locus, omnis sensus in fine 
sermonis feriat aurem): wer darauf achtet, kann dies Bestreben 
schon bei Cicero ganz deutlich beobachten (man vergleiche nur 
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den Schlufs der 14. philippischen Rede), bei den Schriftstellern 
der Kaiserzeit (Tacitus nicht ausgenommen) ist es zur Manier 
geworden. 1 ) Die vitia der Sentenzen fafst der jüngere Seneca, 
der, wie wir sehen werden, ganz im Bann dieser modernen Be- 
redsamkeit stand, ohne es selbst zu wissen, in dem für die Ge- 
schichte der Stilarten so wichtigen Brief 114 in die Worte zu- 
sammen (§ 16): non tantum in genere sententiarum Vitium est, si 
aut pusiHae sunt et pueriles aut improbae et plus ausae quam pu- 
dore salvo licet, sed si floridae sunt et nimis dulces, si in vanum 
exeunt et sine effectu nihil amplius quam sonant; zwei dieser Cha- 
rakteristika finden wir immer wiederholt: von einer im Sinne 
der Deklamatoren gelungenen Sentenz wird verlangt, dafs sie 
dulcis sei, d. h. auf das Ohr und die Sinne einen angenehmen 
prickelnden Reiz ausübe (Sen. contr. I 4, 7; II 1, 24 ff.; 6, 8; 
suas. 7, 12. Quint. II 5, 21 ff.), und vor allem, dafs sie mehr als 
das Normale wage, auf gefährlicher Spitze jäh am Abhang stehe, 
was für sublime galt; das sind die sententiae grandes y quarum 
optima quaeque a pcriculo petitur (Quint. II 11, 3, cf. X 1, 121), 
die sententiae praecipites , abruptae, pendenles (Sen. contr. X 
praef. lö. Sen. ep. 114, 11. Quint. VII 1, 41; XII 10,73; 80), 
von denen verständige Zuhörer wie der alte Seneca oft nicht 
wufeten, ob man sie bewundern oder über sie lachen sollte 
(Sen. contr. I 7, 18); denn, so urteilt jener, vom Erhabenen zum 
Lächerlichen sei nur ein Schritt (Sen. suas. 1, 16; 2, 10): aber 
eine gewisse Verwegenheit sei erforderlich, denn es sei nichts 
Grofses, wenn derjenige keinen Fehltritt mache, der nichts wage, 
so wenig es ein Verdienst der Häfslichen sei, wenn sie scham- 
haft blieben (contr. II 1, 24). Man sieht, dafs auch ein so 
braver Mann wie der alte Seneca das Grandiose, Genialische als 
durchaus berechtigt anerkennt und nur das Oberschreiten der 



1) Sehr bezeichnend Pronto p. 212 N. ut novissimos in epigram- 
matis versus habere oportet aliquid luminis, sententia clavi aliqua vel fibula 
terminanda est, und vor allem Hieronymus ep. 62, 4 (I 1 p. 268 Vall.) 
ne a me quaeras pusiUas declamationes, sententiarum flosculos, verborum leno~ 
cinia et per ßnes capitulorwn singulorum acuta quaedam breviterquc conchtsa, 
quae plausus et clamores exciteixt audientium. Sidonius entschuldigt sich, 
dafs er in einer vor einem zusammengewürfelten Volkshaufen gehaltenen 
Rede nicht habe anwenden können scintittas controversalium clausularum 
(ep. VII 9); er lobt (ep. IX 7) fulrnen in clausulis. 
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Grenze brandmarkt; schon bedenklicher klingt die Formulierung, 
die dieser Ansicht der Sohn leiht (1. c. 11): sunt qui non usque 
ad vitium accedant, necesse est enim hoc facere aliquid grande 
temptanti; aber nirgends tritt diese Auffassung, welche für die 
meisten Autoren aus der Theorie in die Praxis übertragen 
wurde, mit solcher Schärfe hervor wie in einem dadurch sehr 
interessanten Brief des Plinius IX 26. Ein Freund hatte ihm 
in seinen Schriften angestrichen als tumida, was er selbst fftr 
sublimia, als improba, was er selbst fflr audentia, als nimia, was 
er selbst für plena hielt. Um ihn zu widerlegen, knüpft er an 
ein Bonmot an, welches er über einen Redner ausgesprochen 
hatte, der zwar rectus et sanus (also ein Atticist), aber parum 
grandis et ornatus sei: nihil peccatj nisi quod nihil peccat 
Darauf schildert er sein Ideal vom Redner: debet orator erigi at- 
tottif interdum etiam effervescere efferrij ac saepe accedere ad 
praeceps. nam plerumque altis et excelsis adiacent abrupto, tutius 
per plana sed humilius et depressius Her; frequentier currenttbus 
quam reptantibus lapsus f sed his non labentibus nuüa, Ulis non 
mdla laus etiamsi labantur. nam ut quasdam artes ita eloqueniiam 
nihil magis quam ancipitia commendant; so entfesselt der Seil- 
tanzer, der in jedem Augenblick fallen kann, einen Beifallssturm, 
und ungerühmt läuft der Steuermann nach ruhiger Fahrt in den 
Hafen ein, aber wenn sausen die Seile, sich krümmt der Mast, 
die Steuer stöhnen, dann ist er berühmt und zunächst den 
Göttern des Meeres: sunt enim maxime mirabilia quae maxitne 
insperata, maxime pericuVosa utque Graeci magis exprimunt nctgd- 
ßolct; darauf folgen, als wenn er neol tiif>ovg schriebe, Beispiele 
aus Homer, Demosthenes, Aeschines, aus denen hervorgehen soll, 
dafs sie in ihrem Wagemut oft bis an die Grenze des Erlaubten 
herangegangen seien 1 ); diesen Gröfsen vergifst er dann natürlich 
nicht, zum Schlufs sich selbst anzureihen: was er da eben über den 



1) Aue Cicero, sagt er (§ 8), führe er keine Beispiele an, denn bei ihm 
bezweifle es keiner. Der wahre Grund ist wohl, dafs er die griechischen 
Beispiele aus einem Autor ne<f\ fapovs bequem abschreiben konnte, denn 
wer ihn kennt, weifs, dafs er sich nicht aus Demosthenes 12 Beispiele selbst 
zusammengesucht hat. Thatsächlich findet sich die homerische Stelle sowie 
eine der demosthenischen in demselben Sinn verwendet in der uns erhal- 
tenen Schrift nsQl vtpovs (die, wie man annehmen darf, nur eine von vielen 
war) 9, 6. 32, 2. 
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Sturm auf dem Meer geschrieben habe, das werde der Freund 
sicherlich auch mit einem ößelbg x£QU6riyuevog versehen, aber 
das solle er ruhig thun: „wenn wir mündlich darüber sprechen, 
wirst entweder du mich furchtsam, oder ich dich tollkühn 
machen." — Ein besonderes Raffinement verwandte man ferner 
darauf, diese Pointen in möglichst schlagender Form zu geben: 
so sehr man sich in Schilderungen und dergleichen amönen 
xfaoi die Zügel schieisen liefs, so straff zog man sie hier an, 
denn die Sentenz mufs vibrans et concüata sein (Quint. XII 9, 2) ; 
als etwas Abweichendes hebt Seneca (ep. 100,5) an einem hervor 
sensus non coactos in sententiam sed latius dictos. c Kürze' ist 
daher hier das Losungswort: den Thukydides lobten sie wegen 
seiner Kürze, den Sallust noch mehr, weil er sie gesteigert habe 
(Sen. contr. IX 1, 13); ein griechischer Deklamator brachte es 
fertig, eine yvautj in zwei Worte zusammenzufassen (id. 1 1, 25); 
esplicationes plus sensuum quam verborum habentes (Sen. contr. III 
praef. 7), abruptae sententiae et suspiciosae, in quibus plus in- 
tellegendum esset quam audiendtim (Sen. ep. 114, 1) waren das 
Ziel, dem sie nachstrebten, aber natürlich hielten sie auch darin 
nicht Mals, daher die Klagen der Kritiker: saepe minus quam 
audienti satis est eloquitur sagt Seneca (contr. II praef. 2) von 
Fabianu8 (über den der Sohn, der es ja ebenso macht, ep. 100, 5 
anders urteilt); Qu in tili an sagt tadelnd pleraque significare melitts 
jmtamus quam dicere (VIII pr. 24); cf. VIII 2, 19 ff.: brevitatem 
aemulati necessaria quoque orationi subtrahunt verba et, velut satis 
sit scire ipsos quid dicere velint, quantum ad alios pertineat nihili 
putant . . . pervasitque iam multos ista persuasio, ut id iam demum 
eleganter atque exquisite dictum putentj quod interpretandum sit. 
sed auditoribus etiam nonnullis grata sunt haec, quae cum in- 
tellejcenmt, acumine suo delectantur et gaudentj non quasi audierint 
sed quasi invenerint (ahnlich IX 2, 78 f.; 94). VIII 5, 12: est et 
quod appellatur a novis x noema\ qua voce omnis intellectus 
accipi potest, sed hoc nomine donarunt ea quae non dicunt 
verum intellegi volunt Sehr hübsch erkennt man dies 
Streben nach pointierter Kürze in einem Urteil Ovids, das Se- 
neca (contr. VII 1, 27) berichtet: in Varros Argonautica kamen 
folgende Verse vor: 

desierant kitrare canes urbesque silebant; 

omnia noctis erant pladda composta quiete. 
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Oyid meinte von diesen Versen, potuisse fieri longe meliores, si 
secundi versus ultima pars abscideretur et sie desineret: 

omnia noctis erant. 
Ganz ähnlich meinte (nach Sen. snas. 2, 19 f.) Messalla, Vergil 
habe in folgenden Versen (Aen. XI 288 ff.): 

quidquid ad adversae cessatum est moenia Troiae, 
Hectoris Aeneaeque manu victoria Graium 
haesit et in deeimum vestigia rettulit annum 
mit haesit aufhören müssen; das merkte sich ein poetisierender 
Rhetor dieser Zeit und dichtete folgende Verse: 

ite agite, o Danai, magnum paeana canentes, 
ite triumphantes: belli mora concidit Hector 
und die letzten Worte erhielten, wie Seneca bemerkt, grofse 
Celebrität, was wir noch bei Dichtern der ersten Kaiserzeit be- 
obachten können. 1 ). — Aus diesem Streben nach pointierter 
Kürze erklärt es sich, dafs die Extensität der Worte zu ihrer 
Intensität im umgekehrten Verhältnis steht: ihr Inhalt erweitert 
sich bei abnehmendem Umfang. Sätze wie die des Sallust omnia 
in virtutem trahebantur (lug. 92, 2), omnium partium decus in 
mercedem corruptum erat (hist. I 13) weisen, wie man sofort 
fühlt, vordeutend auf Seneca und Tacitus hin. 

Dafs in diesem Raketenfeuer genialer Bonmots manche 
Leuchtkugeln aufstiegen, die den Feuerwerkern alle Ehre machten, 
ist begreiflich genug. Wir empfinden bei der Beurteilung einer 
groisen Anzahl dieser Sentenzen, wie wahr es ist, daß die 
höchsten Tugenden den schlimmsten Fehlern benachbart sind; 
soll man es z. B. genial oder albern 8 ) nennen, wenn einer, der 
für die Beerdigung eines Selbstmörders plädiert, ausruft: „Curtius, 
du hattest das Begräbnis verloren, wenn du es nicht im Tode 
gefunden hättest" (exc. contr. VIII 4), oder der Spartaner, als 
die Krieger der übrigen Staaten abgezogen sind: „jetzt freut es 
mich, dafs sie geflohen sind: sie haben mir die Therinopylen 



1) Cf. C. Morawski, De rhetoribus latinis observationes (in: Abh. der 
Krakauer Akad. Ser. II T. I 1892) 377. 

2) Als insatuie, stuUae, ineptae u. s. w. bezeichnet Seneca selbst folgende 
Sentenzen: p. 49, 18 Müll. 54, 2. 66, 4. 69, 17. 82, 1. 220, 10. 272, 8. 286, 19. 
809, 13 ff. 381, 17. 48y, 20. 491, 9; 12; 19. 602, 8; 10. 503, 16. 504, 6; 7. 
506, 14. 627, 13. 529, 2; 3. 630, 19. 543, 7. 549, 16. Nach unaerm Gefühl 
hätte er die zehnfache Zahl so nennen müssen. 
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eng gemacht" (suas. 2, 8)? Wenn man an das in den Rhetoren- 
8chulen und der davon abhängigen Litteratur so beliebte Bild 
denkt f Marius sitzt auf Karthagos Trümmern, sie blicken sich 
an und trösten sich gegenseitig', so wird man das ohne Be- 
denken für eine in ihrer Art grandiose Conception erklären. 
Hier ist aber das subjektive Gefühl des Einzelnen ausschlag- 
gebend und man wird vielleicht zu einer gewissen Milde in der 
Beurteilung geneigt sein, wenn man bedenkt, dafs so viele herr- 
liche Blüten bei dem Philosophen Seneca und bei Tacitus doch 
eben nur durch diese Manier gezeitigt sind. 

Neben der yvaftri war es vor allem die ixipQaötg, in der n M chr« 
diese Rhetoren einen Tummelplatz für ihr Genie fanden. Schon bnngen ' 
bei Schriftstellern des vierten Jahrhunderts, wie Philistos und 
Theopompos, finden wir eine Neigung dazu, die nuQtxßa6tg über 
den riain bei Henna und den Raub der Proserpina in Ciceros 
vierter Verrine war schon im Altertum hochberühmt 1 ), aber 
erst in der frühen Kaiserzeit wurde sie als eigene Gattung aus- 
geprägt und findet sich seitdem bekanntlich regelmässig in den 
Progynon asmen.*) Von der in ihr verlangten Diktion sagt 
Theon prog. c. 11 p. 119, 30 Sp. 6vvs£onotov<f&ai xolg imo- 
xiifiivo^g xi}v fatayyt'k.iav, &6xe si (ihv tvav&iq xi strj xb duiXov- 
(uvov, svccv&fj aal x$\y cpQaöiv tlvtu' tl d\ avxpriQbv i) (poßsgbv 
^ fatotov drf noxe, iLtjdl xäg eQ^tjvsütg faxadeiv xijg (pvöecog 
avxfoVy cf. Proklos ehrest, gramm. ecl. bei Phot. bibl. cod. 239 
p. 318 b 26 vom ti\6.6\ux (Stil) avtbjpöv: &Qp6&i xonoyQcctpiaig 
xal teipmvav tj dXößnr ix(pQa6sCiv. Das haben die Schrift- 
steller wacker befolgt: wie sie alle Süßigkeit der Diktion walten 
Helsen, wo es galt, den Sonnenaufgang und Sonnenuntergang, 
Meeresstille und glückliche Fahrt, einen Hain, ein schönes Haus, 
besonders eine Villa (Tempel, Kirche) oder Gemälde, eine Stadt, 



1) Cf. auch die (xcpQaaig der Natur in höchst gewählter Sprache de 
deor. nat. II 98 ff. (nachgeahmt von MinuciuB Felix und Ambrosius im 
Hexaemeron). Für die ampUßcatio empfiehlt er part. or. 56 caelestia divina, 
ea quorum obscurae causae, in terris mundoque admirabilia quae sunt. — 
Über die incpQäcftg cf. besonders Bohde 1. c. 335, der ihren Ursprung mit 
Recht in der deskriptiven Poesie (besonders der Alexandriner) sieht, mit 
welcher die Rhetoren wetteifern wollten. 

2) Cf. W. Schmid, D. Atticism. II (Stuttg. 1889) 268, 11 und im Rhein. 
Mus. XLIX (1894) 159. 
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ein niedliches Mädchen, ein stattliches Tier u. dgl. zu beschreiben, 
so haben sie andererseits bei Beschreibung von schaurigen Höhlen, 
dem Ocean und seinen Schrecknissen (der über ihm lagernden 
Nacht, den Ungeheuern der Tiefe), Sturm und Schiffbruch, 
Foltern, Totschlag u. dgl. Töne aufgesetzt, die einem wirklich 
durch Mark und Bein gehen. Uns wird später derartiges öfters 
begegnen; hier fähre ich nur an die Aufs er an gen und Proben 
bei Seneca contr. II praef. 1; 3; II 1, 13; VII 1, 4; 10; 26 (hier 
ein griechisches Beispiel); 27; exc. VIII 6 p. 367, 17 ff. Müll.; 
suas. 1, 1; 15; Sen. ep. 122, 11 ff.; apocol. in. Quint. II 4, 3; 
IV 3, 12; IX 2, 44; Plin. ep. II 5, 5; Lukian de hist. 
conscr. 19 f.; 57. An mehreren dieser Stellen wird aus- 
drücklich gesagt, dafs man in solchen tx*pQd6su$ ganz poetisch 
sprechen dürfe: so erklärt es sich, dafs wir dieselben Stoffe bis 
zum Überdrufs bei den rhetorisierenden Dichtern der Kaiserzeit 
wiederfinden, was wenigstens für eins dieser Themata von C. Lied- 
loff, De tempeatatis etc. descriptionibus (Diss. Leipz. 1884) nach- 
gewiesen ist. 

nd In der Diktion mied man sordida et cotidiana vocabula, was 
keine Kleinigkeit war, da ja gerade &d6ug aus dem Alltagsleben 
die häufigsten waren und das Iupanar eine nicht geringe Rolle 
spielte: einer sagte absichtlich, um nicht als scholasticus zu 
gelten, acetum, puleium, lanterna, spongia (Sen. contr. VII praef. 3, 
cf. I 2, 21; IV praef. 9; IX 2, 25; X 1, 13). Man suchte mög- 
lichst gewählt und glänzend zu sein, cultus und splendor waren 
hier die Schlagwörter; polüura nennt es Seneca der Sohn 
ep. 100, 5, und bei Tacitus (dial. 20; 22) sagt Aper, die Rede 
solle nicht gleichen rohgebauten Tempeln und Häusern, die nur 
Schutz gegen Unwetter gewähren, sondern den neuen Marmor- 
tempeln und Prachtbauten. Natürlich ging man auch hier über 
das Erlaubte hinaus (Sen. contr. II praef. 1; IV praef. 10; X 
praef. 5; Quint. III 8, 58; VIII pr. 18 ff.; 3, 6; XII 10, 46; 
73 ff.; Tac. dial. 20; 22). In den Worten herrschte Ausgelassen- 
heit (lascivia ist der Ausdruck, mit dem dies vitium alle Kritiker 
brandmarken: Sen. contr. II praef. 1; II 6, 8; Sen. ep. 114, 2; 
Quint, ü 5, 22; X 1, 43; 56; XII 10,73): Hyperbeln (Quint. VIII 
6, 73 ff), Metaphern (Sen. contr. VII 3, 8; Sen. ep. 114, 10), Ver- 
gleiche, die aber oft ganz falsch waren (Quint. VIII 3, 76); be- 
sonders werden auch poetische Worte und poetisches Ko- 
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lorit überhaupt 1 ) von den Kritikern gerügt (Sen. ep. 114, 13. 
Quint. II 4, 3; VIII pr. 25. X 2, 21. Plin. ep. IX 26, 8): wir 
erkennen das noch deutlich an mitgeteilten Proben, z. B. sagte 
einer: nox erat concubia, et omnia, iudices, canentia $ub sideribus 
muta erant, was schon die Zeitgenossen als Imitation berühmter 
vergilischer Verse (VIII 26 f.) erkannten (Sen. contr. VII 1, 27); 
sie traten in offen eingestandene Eonkurrenz mit Vergil: man 
sehe, wie einer der extravagantesten dieser Deklamatoren, Arellius 
Fnscus aus Asien, den Wechsel der Witterungsverhaltnisse nach 
Vergils Vorgang beschreibt (bei Sen. suas. 3, 1; 5); ein grie- 
chischer Deklamator ruft den Poseidon an: d^tQ^tcov dieitota 
ßvdöv, tijv ivdUov xXtjQOHfdfUvs ßaöitäav (Sen. contr. VII 1, 25) 
und ein anderer beschrieb den Schild des Polyphem in so ge- 
wagten Ausdrücken (id. suas. 1, 12), dafs man früher geglaubt 
hat, sie stammten aus dem Dithyrambus des Philoxenos. Die An- 
näherung der Poesie an die Prosa war in jenen Kreisen und der 
ganzen von ihnen abhängigen Litteratur so weit fortgeschritten, 
dafs sie sich überall berührten, bei manchen völlig in einander 
aufgingen; die poetische Ausdrucksweise wurde im Lauf der 
Kaiserzeit mehr und mehr entwertet, man empfand sie nicht 
mehr als solche; daher ging die Poesie zugrunde und wurde 
durch eine in poetischen Farben schillernde Prosa ersetzt Nur 
in dem Mafs der Verwendung des Poetischen unterscheiden sich 
sowohl einzelne 'Schriftsteller von einander als auch ein und 
derselbe in seinen verschiedenen Werken, z. B. geht Florus etwas 
weiter als Vellerns, viel weiter als Tacitus, aber Appuleius wieder 
viel weiter als Florus, und Appuleius selbst erlaubt sich in den 
Florida mehr als in den Metamorphosen, in diesen mehr als in 
der Apologie und den philosophischen Schriften, unter denen aber 
ihrerseits die Schrift über die Gottheit des Sokrates als De- 
klamation wiederum poetischer ist als die rein dogmatische über 
die Lehre Piatons. 

Natürlich spielten bei diesem Schmuck und Glanz der Rede ngunn. 
die Figuren eine Hauptrolle, und zwar, wie Quintilian (IX 
3, 3 ff.) sagt, nicht die gewöhnlichen, denn sie seien schon zu 



1) Poetische, z. T. neugebildete Wörter der griechischen Asianer bei 
Seneca sammelt W. Schmid, Der Atticismus I 44, 18. Cf. im allgemeinen 
L. Friedlander, Sittengesch. d. röm. Kaiserz. III» (Leipz. 1881) 860. 
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abgegriffen und würden als solche gar nicht mehr empfunden, 
sondern : sccretae (figurae) et extra vulgarem usum positae ideoque 
magis notabiles ut novitate auretn exeitant ita copia satiant et se 
non obvias fuisse dicenti, sed conquisiias et ex omnibus latebris ex- 
tractas congestasque declarant Seneca erzählt eine hübsche Ge- 
schichte davon (contr. VII praef. 7): einer hatte im Cen tum viral- 
prozefs ein hübsches 6%riua gesagt, worauf ihn sein Gegner fest- 
nagelt; jener: Schema dixi und: ista ratione Schemata de rerum 
natura tolluntur, dieser: tottantur, poterimus sine Ulis vivere; die 
Centumvirn entscheiden auf Grund des 6%fiuct, worauf jener, tief 
beleidigt, sich ein für alle Mal vom Forum zurückzieht. Von 
Antith..« den Wortfiguren war, wie nicht anders zu erwarten, die Anti- 
£?»n*iu- these am beliebtesten: sie machte am meisten Furore: excepta 
mu * est sententia (Sen. contr. VII 6, 19 a. E.; suas. 5, 6), was sich 
durch Persius 1, 85 ff. hübsch illustrieren läfet: 

*fur es 9 ait Pedio. Pedius quid? crimina rasis 
librat in antithetis, doctas posuisse figuras 
laudatur: ' bellum hoc' 1 ), hoc bellum? an, RomuU, ceves? 
Die Zahl der Beispiele für diese Figur bei Seneca wird 100 
weit übersteigen; von den Arten mögen folgende beliebig heraus- 
gegriffene Proben eine Vorstellung geben. Antithese mit Cö6- 
xmXov und gelegentlichem bpoiozikevtov z. B. n&Xai ulv ix- 
fthoig xCvöwog rb <5tgp^vat, vvv dl tb toatpfpat (contr. X 
4, 21), il nvoi xal Oid^oa ^ayQutpovvta^ xlvi Tvgctvvovwaij 
(X 5, 23), hoc unum scio, nec fieri quod non potest nec portentum 
esse quod potest (I 3, 4), lege damnata est: habetis iudicium. de- 
iecta est: habetis exemplum (ib. 6), pater rogabat ut occiderem, 
mater ut viveret; pater ne nocens inpunita esset, mater ut ego in- 
nocens essem; pater recitabat legem de adulteriis, mater de parri- 
cidiis (I 4, 9), merito abdicasti an immer ito? si immerito abdicasti, 
odi patrem tot ekientem innocentes: si merito, odi domum tot fa- 
eientem nocentes (II 1, 4), perit aliqua cum viro, perit aliqua pro 
viro; Utas tarnen omnis aetas honorabit, omne celebrabit ingenium*) 
(II 2, 11 von Ovid), ahm qui propter debilitatcm alitur, non alam 
qui propter alimenta debilitatur (exc. III 1), alter quos roget non 



1) Cf. über diese Akklamation C. Morawski 1. c. 876 f. 

2) Durch die Umstellung celebrabit ingenium wird zwar das öpoioxi- 
Xtvrov verwischt, aber dafür die Klausel /ui viw v erreicht. 
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videt, älter qutbus roget non habet (VII 4, 9) 1 ); etwas anderer 
Art: refulsit inter privata pocula pttblicae sccuris acies (IX 2, 24, 
wo Seneca selbst die Thorheit notiert, privata pocula wogen 
pttblicae sccuris zu sagen). Ohne Parallelismus (Gedanken- 
antithese): VII 4, 9 redet ein Vater seine Söhne, von denen 
der eine beim Tyrannenmord die Augen, der andere in der 
Schlacht die Hände verloren hatte, an: exstirgite nunc, viva ca~ 
davera; exc. VIII 6: einer kommt, der Gefahr eines Schiff- 
bruchs mit Not entronnen, ans Land, wo ihn sein Feind er- 
wartet, das druckt er so aus: adhuc tarnen bene, iudices, navi- 
gamus; naufragium maius rcstat in litore*) Am liebsten tritt 
der Parallelismus in der Form des tqlx&Xov (und xbxqA- 
xakov) auf 8 ), z. B. contr. I 3, 2: damnata est quia incesta erat, 
deiecta est quia damnata erat, repetenda est quia et incesta et dam- 
nata et deiecta est II 2, 4: vir, dum nimis amat uxorem, paene 
causa periculi fuit; uxor, dum nimis amat virum, paene causa 
ludus fuit; paler, dum nimis amat ßiam, abdicat TL 3, 5: hoc si 
reo dicis, non curo; si iudici, videbo; si dementi, non inteUego 
exc. VI 4: sie egit ut deprehenderetur, sie deprehensus est ut exora- 
retur, sie bibit ut viveret, IX 3, 14: ergo ego tollere potui, educare 
potui, tacere non potui? IX 6, 18: invenit, quomodo damnata ac- 
cusaret, moriens occideret, torta torqueret suas. 7, 8: videlicet Cicero 
audiat Lepidum, Cicero audiat Antonium, nemo Ciceronem. An 
zwei Stellen spricht Seneca ausdrücklich über die Sucht, un- 
bekümmert um den Sinn diese Figur nur um ihrer selbst willen 
zu verwenden: contr. II 4, 12: hanc controversiam cum declamaret 
Maximus (Fabius AI. f 14 n. Chr.), dixit tricolum täte qualia 



1) Der parallele Satzban war Veranlassung, dafs in unsern Hand- 
schriften eine grofse Zahl von Stellen lückenhaft ist, z. B. ist sicher rich- 
tig ergänzt II 1, 15 si omnes mali sunt, quid isto patre (miserius? si omnes 
boni sunt, quid isto patre) furentius? cf. II 2, 4 u. ö. Seneca selbst liebt 
die Figur auch, cf. contr. IV praef. 1 (p. 224, 9 Mull). IX 4, 21 (p. 413, 5). 

2) Aus dieser Antithesensucht erklärt sich die Vorliebe der Deklama- 
toren für die gern in antithetischer Form auftretenden Sentenzen des Pu- 
blilius Syrus; darüber giebt eine interessante Ausführung Sen. contr. VII 
3, 8, wo aus Syrus angefahrt wird: tarn dest avaro quod habet quam quod 
non habet, desunt luxuriae multa, avaritiae omnia, o vita misero longa fe- 
lici brevis. Cf. die Sentenzen bei Seneca ep. 108 und W. Meyer, Über die 
Spruchsammlung des Publ. Syrus (Leipz. 1877) 37 f. 

3) Cf. meine Untersuchung im Greifswalder Progr. 1897 p. 41 f.; 49. 

Norden, antike Konatproea. 19 
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sunt quac basilicam infectant. 1 ) dicebat autem a parte (patris): 
'omnes aliquid ad vos inbecilli alter altcrius oncra detulimus: ac- 
cusatur pater in ultimis annis, nepos in primis (adoptatur, in 
tnediis abdicatury) filius.' VIII 2, 27: dixÜ Murredius ülud 
tetracolon 'serviebat forum cubiculo, praetor meretrici, carcer con- 
vivio, dies nocti. 9 novissitna pars sine sensu dicta est, ut impleretur 
numerus, quem enitn sensum habet: *serviebat dies nocti 9 ? hanc 
ideo sententiam rettuli, quia et in tricolis et in omnibus huius* 
generis sententiis curamus ut numerus eonstet, non curamus an 
sensus. 8 ) 

Bbythnm«. Ein wesentliches Charakteristikum dieses Stils war der 
Rhythmus. Ich mufs darauf etwas näher eingehen, weil dies 
Moment besonders wichtig ist, um diesen Stil in seiner histo- 
rischen Entstehung und Fortentwicklung zu begreifen. Wir 
wissen (s. o. S. 53 ff.), dafs seit den Zeiten des Isokrates kein 
unter der Theorie stehender Schriftsteller seine Diktion un- 
rhythmisch gestaltet und kein Stilkritiker eine solche Diktion 
für existenzberechtigt gehalten hat; wir wissen aber ebenfalls 
(s. o. S. 135 ff.), dafs schon früh in gewissen Kreisen die lilig 
EfjQv&pog zur Xi&q ivov&uog wurde, vor der die angesehensten 
Kritiker vergeblich warnten. Bei den Deklamatoren der Kaiser- 
zeit wiederholen sich die Verhältnisse aufs genaueste und auch 
hier suchen die angesehensten Männer vergebens dem Verfall 
des Geschmacks Einhalt zu gebieten. Das IX. Buch Quintilians 
ist speziell der Lehre vom Rhythmus gewidmet und daher ganz 
durchzogen von einer Polemik gegen die Excesse seiner Zeit in 
dieser Richtung; er tadelt vor allem die Vergewaltigung der 
Wortstellung dem Rhythmus zuliebe, und zwar eines ganz 

1) Insectant codd., corr. 0. Jahn. Die in Müllers Ausgabe aufgenom- 
mene Änderung von E. Thomas basüicani sectantur ist viel unwahrschein- 
licher. Für die basilica cf. Sen. contr. IX praef. 3 a. E. 

2) Diese Worte ergänzt Müller, andere ähnlich; der Sinn steht fest. 
8) Auch Wortspiele fehlen nicht, obwohl sie durchaus nicht häufig 

sind: Sen. contr. II 1, 32 sie de me dives meruit, ut tili et dare füium para- 
tus sim et commodare, X 1, 10 mulier quem virum patre relicto secuta fuerat, 
patre viso consecuta est, suaa. 7, 11 dixit (der Name ist ausgefallen) sen- 
tentiam cacozeliae genere humillimo et sordidissimo , quod detractu aut adiec- 
tione eyllabae facit sensum: 'pro facinus indignum: peribit ergo quod Cicero 
scripsit, manebat quod Antonius proscripsit?' exc. V 1 Cn. Pompeius in Fhar- 
salia victus acte vixit (cf. oben S. 208). 
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weichlichen und weibischen Rhythmus, der auf das Ohr keinen 
andern Eindruck mache, als das Klingeln von Schellen und 
Glockchen 1 ): IX 4, 28 (es sei erlaubt, mit Mals die Worte des . 
Rhythmus wegen umzustellen): quaedam vero transgressiones et 
longae sunt nimis . . . et Interim etiam compositione vitiosae, quae 
in hoc ipsum petuntur, ut exultent atque lasciviant 4, 6: neque si 
parvi pedes vim detrahunt rebus, ut sotadeorum et galliam- 
borum et quorundam in oratione sitnüi paene licentia lascivientium, 
compositionis est iudicandum ib. 66: mediis quoque non ea modo 
cura sit f ut inier se cohaereant, sed ne pigra, ne longa sint, ne, 
quod nunc tnaxime vitium est, brevium contextu resultent ac 
sonum reddant paene puerilium crepitaculorum 112 f.: totits 
vero hic locus (sc. de numero oratorio) non ideo traclatur a nobis, 
ut oratio quae fcrri debet ac flucre dimetiendis pedibus ac perpen- 
dendis syllabis consenescat, nam id cum tniseri tum in minimis oc- 
cupati est, neque enim qui se totum in hoc cura consumpserit, po- 
tioribus vacdbit, si quidem relicto rerum pondere ac nitore contempto 
1 tesserulas t ut ait Lucilius, struet et vermiculate inter sc 
lexis committet. 9 nonne ergo refrigeretur sie calor et impetus 
pereat, ut equorum cursum delicati minutis pedibus frangunt? 
142: in Universum, si sit necesse, duram potius aique asperam com- 
positionem malim esse quam effeminatam et enervem, qualis 
apud multos et cotidie magis laseivissimis syntonorum modis 
saltantes.*) Schon die beiden Seneca haben gelegentlich auf 
dies vitium hingewiesen: an Arellius Fuscus aus Asien tadelt 
der ältere eine compositio verhör um mollior und eine fracta com- 
positio (contr. praef. II 1; suas. 2, 23); der jüngere tadelt 
ep. 100, 5: verba huius saeculi more contra naturam suam 

1) Tinnuli nennt diese Deklamatoren Quint. II 3, 9; Hnnitus Gallionis 
Tac. dial. 26. 

2) Was das beifst, ist zu ersehen aus folgender Note des Salmasius 
zu (Flav. Vop.) vit. Carini c. 19 (in der Ausgabe Lugd. Bat. 1671 vol. II 
p. 840) scabella , quod sine utta toni variatione tenore qttodam continuo et 
acquali ad pedem feriebantur, inde etiam syntona sunt appellata. avvxovov 
enim Gratet non tantum, quidquid vehemens est rigidum et incitatum, dicunt, 
sed etiam quod unius toni eiusdemque tenoris est. Hesychius avvexis inter 
alia interpretatur: avvxovov ccpodobv la%vQbv avv(%fs % hinc avvxova ilxstv 
apud Euripidem 'acquali nisu trahere \ apud eundem avvxova quae in tono 
consentiunt et eiusdem toni sunt: in Aulide Uyt xal arjaaiv', tva nal ykoacrj 
avvxova xolg aolg yQÜ^uaaiv avdä. 

19* 
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posita et inversa, beweist das ep. 114, 4 ff. an einigen aus 
Maecenas angeführten Proben, die wir gleich genauer zu be- 
. trachten haben, und sagt im allgemeinen ep. 115, 2: oratio eultus 
animi est: si circumtonsa est et fucata et manu facta, ostendit ülum 
quoque non esse sincerum et habere aliquid fracti. non est orna- 
mentum virile concinnitas. — Beispiele Helsen sich (um mich 
zunächst auf die erste Kaiserzeit zu beschranken) genug an- 
führen, doch kann man hier das meiste nur fühlen; so sah Se- 
neca (contr. IX 2, 24) eine mollis compositio in folgenden Worten 
eines gewissen Florus: 



die ersten beiden Worte malen mit ihrem baccheischen, d. h. 
nach romischer Auffassung ionischen Rhythmus die Trunkenheit, 
wie bei Plaut. Pseud. 1246 ff., es folgen Reihen, die beide 
trochäisch {tiakaxmxeoov Dionys, de comp. 19) auslauten. Von fol- 
genden Worten eines Griechen (Sen. contr. VII 1, 25) gilt, was Quin- 
tilian 1. c. (66) sagt: „durch die Zusammenfugung von Kürzen 
hüpfen sie und geben einen Schall wie die Klappern der Kinder": 

nötSitdov, d^iet gjjrmv diönoxa ßv&üv u i u | 

tfo ivdhov xiriQaaäfuve ßaöileüev _ väaa> | _ ± | ^ j. x 

dvdyixai TtatQoxrövog' 

tuzä nazioa öUaoov ^ ^ w ^ (dochm.), 

und wie weichlich sind folgende Rhythmen (ib. 26): 

oxdcpog igrjuov dvöozov ttJjfijs. ^aa> z | va> x j. | \j x 

vavaybg dito kiuivcov dvfiyov. ± ± ^ > u z 

Arellius Fuscus sagt in einer Üxcpoaöig (bei Sen. suas. 3, 1): nc- 
gatis imbribus exurunt (sc. sidera) solum, et miscri cremata 
agricolae legunt semin a: man stelle sich die letzten fünf 
Worte nur so um, dafs sie regulär gestellt werden, um sofort 
zu fühlen, dafs der raffinierte Rhythmus (^ ^ -u | x^x t) 
verloren geht. Berüchtigt war bekanntlich wegen seines Stils 
Maecenas: man fand in den bis zur Entnervung schlaffen 
Rhythmen und den bis zur Rücksichtslosigkeit verwegenen 
Worten und Konstruktionen seines Stils ein Abbild des Mannes 
selbst, wie besonders der jüngere Seneca ausgeführt hat 
(ep. 19, 9; 114, 4 ff.); er und Quintilian IX 4,28 haben uns 



inier temulentas 
ebriorum reliquias 
humanuni everritur caput 
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einige Monstrebeispiele dieses Stils des Maecenas aufbewahrt, in 
denen das rhythmische Gepräge so deutlich ist, dafe sogar Sca- 
liger und Lipsius sich abmühten, durch Änderungen einige in 
Verse zu bringen, obwohl sie ausdrücklich als Prosa citiert 
werden. 1 ) Quintilian führt die folgenden Sätze an, aus denen 
man die dem Rhythmus zuliebe gewählte kühne Wortver- 
schränkimg ersehen solle: 

söle et aürörd \ rubent plurima*) 
inter sacra \ movit aqua \ fraxinos*) 

ne exequias quidem unus inter miserrimos videretn meds, A ) 

Bei Seneca stehen folgende Beispiele für verba improbe structa, 
neglegenter abieda, contra consuetudinem omnium posita: 

dmne sllvisque | ripa comantibus \ vide ut alveum \ lintribus 
arent | versoque vado | remittunt hortos — 6 ) 

feminae cincinno*) crispat | et labrts columbdtür \ incipitquc 
süspirdns 



1) Ich habe im folgenden versucht, das besondere ins Ohr Fallende 
abzuteilen und durch den Druck hervorzuheben. Mit Accenten habe ich 
versehen nur die Formen s w \ j. ^ & und ± ^ x j. o. Über einzelnes werden 
andere nach subjektivem Empfinden anders urteilen. — Fr. Härder, Über 
die Fragm. des Maecenas (Wiss. Beil. zum Progr. des Luisenstadt. Gymn 
zu Berlin 1889), müTste ganz neu gemacht werden: in der Erklärung begeht 
er die schwersten Mißverständnisse und von der Art dieser Prosa hat er 
gar keine Vorstellung. 

2) Das zweite *6fi[icc dochmisch. 

3) Die Erklärung ist zweifelhaft. Vielleicht ist nur gemeint, dafs er 
statt aqua fraxinos movit die Worte so umgestellt hat, dafs sie in drei 
%6uuatct zerfallen, deren beide ersten je 4 Silben und gleichen rhythmischen 
Fall haben. 

4) Zum Inhalt der sonderbaren Worte: Claudius sieht bei Sen. apoc. 12 
sein Begräbnis: Claudius ut vidit funus suum, inteUexit se mortuum esse. 
W egen des burlesken Gedankens etwa aus dem Prometheus. 

6) Das zweite xiblov schliefst mit dem utxQov utCoveov, welches Lukian 
in der Tragodopodagra und Plautus im Pseodolus da braucht, wo er den 
betrunkenen Sklaven auf die Bühne bringt V. 1299; 1301. (Seneca 
nennt die Diktion des Maecenas die eines ebrius homo.) Daran schliefst 
sich ein ionicus a maiore mit Anaklomenos. 

6) cinno die Hss., woraus andere auch cirro machen; auf keinen Fall 
darf man cincinnos (cirros) schreiben: in dem an labris angeglichenen Ab- 
lativ liegt eben eine Verwegenheit. 



Digitized by Google 



2!M 



Von Augustus bis Traian. 



ut cervice lassa fanantur \ nemoris tyranni 1 ) 
inremediäbilts fäctiö: \ rimantur epulis |. 8 ) lagonäque tctn- 

ptdnt domös \ et spe mortem exigunt 3 ) 
genium festo \ vtx suö te'stem 

tenuisve ceret filä \ 4t crepäcem moläm*) \ focum mater aut 
üxor inve'stiünt 

ipsa enim altüudo \ ättonät summa. 5 ) 
3»ng»rtiger Was ist nun begreiflicher, als da£s eine so komponierte 
Vortrag. De j m Vortrag in formlichen Gesang ausartete? Ich mufs 

für meine weitere Untersuchung die Zeugnisse hierfür voll- 
ständig vorlegen, werde aber vorläufig nur diejenigen anführen, 
die nicht jenseits der Zeit des taciteischen Dialogus liegen. Die 
Hauptstellen sind folgende: Seneca suas. 2, 10: recolo nihil 
fuisse tne iuvene tarn notum quam has explicationes Fusci, quas 
nemo nostrum non alius alia inclinatione vocis velut sua quisque 
modulatione cantabat (cf. contr. II 1, 25 f., wo in dem an- 
geführten Beispiel ein formlicher Refrain auftritt, der be- 
zeichnenderweise mit einem ionicus a maiore auslautet). Au ct. 
xsqI vif/ovg 41 8 ): uixQonoiovv d'ottö^v ovzag iv totg vijrtjlots 
&g Qv&ubg xsxXaöfiivog Xöyov xai 6söoßr}usvog , olov dij jcvqql- 
%ioi xai tQoxatoi xai Ölxöqeioi, tiXeov stg 6Q%n6tixbv öwsxjcl- 
nzovzeg. iv%i)g yä(f nävza yaCvsza*. zä xazd(fv&pa xoufä xai 
uixQoxccQri xai änabitzaza dtä zrjg duosidnag imnokd^ovza' xai 
hi zovtcov zb %blql6zov 3«, &6XBQ zä tpdaQia zovg dxQoazäg dato 
zov xgdyuaxog ä<pdXxst xai ia> avzä ßtd&zcu, ovzag xai zä xazsg- 



1) Dem Inhalt entsprechend (denn natürlich sind die nemoris tyranni 
die OaUi cf. Catull 63. Ovid de a. a. III 712. Prob, zu Verg. georg. II 84) 
galliambischer Rhythmus (8 ßccKjeto* bezw. polocooi + Anaklomenos von 
der Form ^^^v>__), cf. seine Verse bei Baehrens, fragm. poet. Rom. p. 339. 

2) Cf. Anm. 6. S. 293. 

3) Das letzte ndfipa trochäisch. 

4) Eine unerhörte Verwendung des sog. Accus, graecus. investiunt 

5) Von Sen. ep. 19, 9 als ebrius sermo bezeichnet und als attonita 
habet summa erklärt. — Zu den oben citierten Fragmenten kommen für 
den Rhythmus noch: Serv. z. Aen. VlU 310 die Klausel iuventae redücit 
bona und Priscian I 536 pexisti \ capiUum \ naturae | munirtbus | gratum 
(oder: müneribüs grätum). 

6) Schon von F. Leo im Herrn. XXIV (1889) 285, 8 richtig auf die 
Asianer bezogen. 
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Qv&piöiieva t&v Xeyofidvatv ov tb tov Xöyov xd&og ivdtdaöi 
tolg ixovovöi, tb öl tov (v&uov, &g ivCoxs XQOSidötag tag öipst- 
Xofidvag xottaki%sig avzovg vxoxooveiv toCg XiyovGi xccl tp&d- 
vovtag &g iv %oq<5 tivi nQoanodiödvat, t^v ßdöiv. Per- 
sius 1, 88 ff.; Seneca ep. 114, 1; 15; Quintilian XI 3, 57 ff.: 
quodcutnque ex his vitium magis tulerim quam, quo nunc maxime 
laboratur in causis ornntbus scholisque, cantandi, quod inutilius 
sit an foedius nescio. quid enim minus oratori convenit quam mo~ 
dulatio scaenica et nonnumquam ebriorum aut comisantium Ii- 
centiae similis? .... nam Cicero Mos ex Lycia et Caria rhetores 
pacne cantare in epilogis dixit (or. 57), nos etiam cantandi se- 
veriorem paulo modum excessimus. quisquamne, non dico de homi- 
cidio sacrüegio parricidio, sed de calculis certe atque rationibus, 
quisquam denique, ut semel finiam, in Ute cantat? quod si omnino 
recipiendum est, nihil causae est cur non Warn vocis modu- 
lationem fidibus ac tibiis, immo mehercule, quod est huic 
deformitati propius, cymbalis adiuvemus; cf. IV 2, 36 ff.; 
XI 1,56; Plinius ep. II 14, 12 f.: pudet referre, quae quam 
fracta pronuntiatione dicantur, quibus quam teneris clamoribus ex- 
cipiantur. plausits iantum ac potitts sola cymbala et tympana 
Ulis canticis desunt. Tacitus dial. 26: quod vix auditu fas esse 
debeat t laudis et gloriae et ingenii loco plerique iactant cantari 
saltarique commentarios suos. Wenn man dazu noch nimmt, 
dafs diese Reden mit der lebhaftesten und laseivesten Gesti- 
kulation, welche die strengen Kritiker mit ausgelassenen Tänzen 
vergleichen, vorgetragen wurden (Quint. XI 3, 71; 120; 126; 
183. Tac. 1. c. nach den angeführten Worten: unde oritur üla 
foeda et praepostera sed tarnen frequens quibusdam exclamatio, ut 
oratores nostri tenere dicere, histriones diserte saltare dicantur), so 
hat man ein ziemlich deutliches Bild von der Art des Vortrags 
dieser Deklamationen. 

Das Streben nach stark ausgeprägter Rhythmisierung einer- Aufladung 
seits und nach möglichster Zusammendrängung des Gedanke us in Periode, 
kurze Sätzchen hat nun zur Folge gehabt, dafs den Schrift- 
stellern, die im Bann dieser Stilprinzipien standen, die Kunst 
des Periodisierens abhanden kam. Man war gewöhnt, nach 
jeder Sentenz eine Pause zu machen, während welcher die Zu- 
hörer das Bedürfnis, ihren Beifall kund zu geben, befriedigen 
konnten: Sen. contr. IX praef. 2, cf. Piin. ep. II 14, 10 ff.; wie 
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nötig es war, unter diesen Umstanden in kleinen Sätzchen zu 
sprechen, kann man, um ein Zeugnis späterer Zeit anzuführen 
(was bei der Kontinuität dieser Entwicklung erlaubt ist), aus 
der Klage des Libanios (or. I 179 R.) ersehen: wenn Piaton und 
Demosthenes vorgelesen wurden, lärmten die Zuhörer bei ein- 
zelnen Teilen der langen Sätze so, dafs man das dazwischen 
Liegende gar nicht zu hören bekam. Was also war begreiflicher, 
als dafs man es lieber so machte wie Prohairesios, der Zeit- 
genosse des Libanios, der, wie Eunapios v. soph. p. 83 Boiss. 
berichtet, &o%txai fikv Xiyuv fvdrjv xaxä xbv xoöxov dva- 
itavmv ixdtfx^v nsQiodov? Für die vorliegende Epoche wird 
dasselbe bezeugt: Quint. VIII 5, 27: facti densitas sententiarum 
concisam quoque orationem: subsistit enim omnis sententia ideoquc 
post tarn utique aliud est initium. unde soluta fere oratio et e 
singulis non membris sed frustis collata structura caret, 
cum itta rotunda et undique circumcisa insistere invicem nequeant. 
xeol vtyovg 42: ixt, ye (lijv vtyovg psi&xixbv xal ^ ayav xf^g 
(pgdöECog tfvyxojnj 1 )* izrjQol yäo xb udysfrog, b*xav eig Xi'ccv 6wd- 
yr\xai ßoa%v' äxoviöfra dl vvv fii) xä ov Öe&vxag (Jvveötga^^uvay 
&XX' 5tf« ftvxiXQvg uixoä xal xaxaxexsoftaxiöpiva' tfvyxojn) fiev 
yäo xoXovn xbv vovv, 6wxopla d 4 ' imv&vvei. Der Einflufs dieses 
Stilprinzips auf die Litteratur der Kaiserzeit tritt ja, um das 
gleich hier zu bemerken, handgreiflich zu Tage. Aus der Zeit 
des älteren Seneca will ich je ein griechisches und lateinisches 
Beispiel anführen. Dorion liefs einen Vater etwa so sprechen 
(bei Sen. contr. I 8, 16) 2 ): xlg ixUrvpfa, xixvov, qpayuiva nutv, 
rjpayiidva tpayttv, cpoßovpLat, pij xov naQttxa&g, prj xov Xip6g y 
fi>; tcov xdfhi 6* eXq. tpoßov^at. itsol xr^g (ptfg tvjij*^. otxot 
pdve. xi y xixvovy (pQvdöörj; Von Argentarius sagt Seneca contr. 
IX 2, 22 (Flainininus läfst auf Bitten seiner Geliebten einen 
Verurteilten beim Gastmahl hinrichten): Argentarius in qttae so- 
lebat Schemata minuta tractationem violentissime inf regit: *age lege: 
scis, inquit, quid dicat? interdiu age f in foro agc. stupet lictor. 
idem dicit quod meretrix sua: hoc numquam se vidisse'. Der Ver- 

1) Cf. ätaxexoftfiirtj tpQaoie Ael. Harpocr. ars rhet. ap. anonym. Speng. 
I 459, 29. 

2) Einzelne Worte sind unsicher, wie bekanntlich in den meisten der 
griechischen Citate bei diesem Autor. Ich gebe den Text der Müllerschen 
Ausgabe. 
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fasser der Leichenrede auf Murdia (CIL VI 10230) weife zierlich 
zu sagen: constitii ergo in hoc sibi ipsa, td, a parentibus dignis 
viris data, matrimonia obsequio prdbitate retineret, nupta meriteis 
gratior fieret, fide carior haberetur, iudicio ornatior rdinquerdur, 
post decessum consensu, civium laudaretur, quom discriptio partium 
habeat gratum fidumque animum in viros, aequalitatcm in ltberos t 
iustitiam in veritate, aber an der langen Periode am Schlufs des 
Ganzen scheitert er zweimal in kläglichster Weise. 1 ) Vellerns 
kann keine langen, kunstvoll gegliederten Perioden bauen (nur 
die isokolisch gebauten gelingen ihm wie dem Verfasser der lau- 
datio der Murdia, z. B. B. II in.): wo er es versucht, gehen sie 
ihm in die Brüche (z. B. II 18, 1). In dem kurzen Edikt des 
Claudius de civitate Anaunorum (CIL V 5050) ist eine Periode 
(7 ff.) verfehlt (isque wird nicht in is zu ändern sein). Seneca 
der Jüngere schreibt in minutissimis sententiis, die vor den 
Augen des an ciceronianische Perioden gewöhnten Quintilian 
keine Gnade finden (X 1, 130), wie bezeichnenderweise um- 
gekehrt Seneca an den gleichmäfsig fliefsenden Perioden Cicero s 
keinen Gefallen hat (ep. 114, 16). Bei dem ältern Plinius sind 
gutgegliederte Perioden (wie VII 186: L. Domitius . . apud 
Massüiam victus, Corfini capitis ab eodem Caesar e, veneno capto 
propter taedium vitae, postquam biberat t omni ope ut viveret adnisus 
est) Seltenheiten; im allgemeinen gilt, dafe bei ihm da, wo er 
zu periodisieren versucht, wahre Satzungetüme entstehen, die 
man nur mit Mühe entwirrt. 2 ) Ober Tacitus werden wir später 
genauer zu handeln haben. Das SC de sumptibus ludorum gla- 
diatorum minuendis vom J. 176/7 (CIL II 6278) zeigt an drei 
Stellen (48 ff.; 54 f.; 62 f.) völligen Mangel an Gefühl für Periodi- 
8ierung. Unter den Griechen weifs selbst Dio Chrysostomos nicht 
geschickt zu periodisieren: man lese z. B. den Evßoixög, in dem 
ihm die Imitation der Xe£ig eiQopdvt] des Jägers sehr hübsch 
gelungen ist, während die langen Perioden des zweiten Teils 
meist unbeholfen sind. Favorin weifs in seiner unter den 
dionischen stehenden korinthischen Rede die kleinen Sätze zier- 
lich zu bauen, aber lange Perioden mißlingen ihm (§ 20 ff.; 25). 



1) Cf. A. Rudorff in: Abh. d. Berl. Ak. 1868 p. 260. 

2) Cf. Joh. Müller, D. Stil d. alt. Plin. (Innsbr. 188») 24 ff.; man leije 
z. B. VII 843. XXVI 14. XXXVI 117. 
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In dem langen, aus der Zeit des Commodus stammenden Pro- 
ömium des pseudoxenophontischen Kynegetikos findet sich nur 
am Schluß eine ganz einfache kleine Periode, sonst lauter kleine 
Satzteile. 1 ). In erhöhtem Ma&e gilt das für die jenseits unserer 
Epoche liegenden christlichen Redner wie Gregor von Nazianz 
und Proklos von Konstantinopel, worüber später genaueres.*) 
8chwTü«t Wenn wir alles überblicken, so begreifen wir, mit welchem 
zurerei. Recht die strengen Kunstlichter diesen Stil mit dem Namen des 
'kranken', des * korrupten' gebrandmarkt haben, denn dies ist 
seine feststehende Bezeichnung. 8 ). Die M£ig dutp&oQvta, cor- 
rupta ist identisch mit der Id^ig xaxd^Aos, so hat sie daher 
Quintilian an der oben (S. 278) ausgeschriebenen Stelle (VIII 
3, 56 ff.) genannt und charakterisiert. Nach der besten uns er- 
haltenen Definition (s. o. S. 69, 1) besteht das Wesen der xa- 
xo£rjlux in zweierlei Fehlern, Schwulst und Ziererei: Diomedes 
G L I 451 K. : cacozelia est per affectationem decoris corrupta sen- 
tentia, cum eo ipso dedecoretur oratio, quo illam voluit auctor 
ornare, Juxec fit aut nimio cultu aut nimio tumore. Ebenso 
sagt Quintilian (XII 10, 73) corruptum dicendi genus . . aut pu- 
erilibus sententiolis lascivit aut immodico tumore tur- 
gescit. Für den affektierten Schmuck der Diktion und die wohl- 
abgezirkelten Sätzchen ist oben genug angeführt; nicht weniger 
häufig wird der tumor gerügt: das Wort (bezw. das Adjektivum) 
findet sich bei den Autoren, denen wir im wesentlichen gefolgt 
sind, an folgenden Stellen: Seneca contr. IX 2, 27; X 1, 14; 
suas. 1, 12 (dort auch inflatum); 16. Seneca ep. 114, 1. Quin- 
tilian II 3, 9; VIII 3, 56; X 2, 16; XII 10, 73; 80. Plinius 
ep. IX 26, 5; einige Proben eines gewissen Rhetors Musa giebt 
der ältere Seneca contr. X praef. 9, sie mögen hier, um die Art 
zu veranschaulichen, angeführt werden: von Feuerspritzen sagte 
er caelo repluunt, von Sprengungen odorati imbres f von einem 



1) Cfc L. Radermacher im Rhein. Mus. LII (1897) 27. 

2) Über die frühere Zeit 8. oben S. 64; 134 f. und A. Brinkmann, De 
dial. Plat. (Diss. Bonn 1891) 14, 4. 

3) Bei Seneca d. A. kommt das Wort an folgenden Stellen vor (ich 
citicre nach Seiten und Zeilen der Müllerschen Ausgabe): 56, 12. 121, 18. 
181, 7. 210, 11. 220, 11. 286, 19. 311, 2. 391, 8. 421, 12; 14. 489, 21. 491, 
9; 14; 19. 502, 9. 603, 13. 505, 15. 527, 13. 628, 3; 13. 530, 20; 22 (an 
letzter Stelle der Gegensatz sanum). 
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wohlgepflegten Park caelatae silvac, von einem Gemälde nemora 
surgentia, nnd von plötzlichen Todesfallen horte ihn Seneca fol- 
' gendes Ungeheuerliche (z. T. auf Gorgias Zurückgehende) sagen : 
quidquid avium volitat, quidquid pisciutn natat y quidquid ferarum 
discurrit, nostris sepelitur ventribus. quaere nunc, cur subito mori- 
amur: mortibus vivimus. Wenn Plinius in dem oben (S. 282 f.) 
angeführten Brief (IX 26) schreibt: nequaquam par gubernatoris 
est virtus, cum placido et cum turbato mari vehitur: tum admirantc 
nullo inlaudatus ingloriosus subit portum, at cum stridunt funes, 
curvatur arbor, gubernacula gemunt f tunc ille clarus et 
dis maris proximus und zum Schlufs mit einem affektierten 
Scherz sagt, er furchte, sein Freund würde ihm diesen Satz als 
schwülstig anstreichen, er halte das aber für erhaben, so können 
wir nur dem Freunde recht geben. 

4. Resultate. Lut«»r- 

historische 

Die genaue Prüfung der Einzelheiten des neuen Stils hat ergeben, zuiamm«:- 
dafs die oben (unter 4 S. 263 ff.) aufgeführten antiken Zeugnisse, 
nach denen er als Fortsetzung des Asianismus seit dem IV. Jh. 
v. Chr. galt, zu Recht bestehen. Hier wie dort fanden wir de- 
klamatorisches Pathos, pointierte Sentenzen, zerhackten Satzbau, 
völlige Rhythmisierung (und zwar in den weichlichsten Rhythmen- 
geschlechtern), singende Vortragsweise, Aufgehen der Prosa in 
die Poesie, dieselbe Abwendung vom Natürlichen, dieselbe 'Er- 
krankung'; wir fanden, dafs die beiden Kardinalfehler des alten 
Asianismus, die Cicero hervorhebt, Ziererei und Schwulst, von 
den Stilkritikern der augusteischen und traiani sehen Epoche auf 
den Stil der zeitgenossischen Deklamatoren übertragen wurden. 
Da nun früher (S. 138 f.; 147) der Nachweis erbracht worden ist, 
dafs der Asianismus der alten Zeit sowohl in seiner allgemeinen 
Erscheinung als Schuldeklamation als auch in allen seinen Einzel- 
heiten eine naturgemäfse Weiterentwicklung der sophistischen 
Kunstprosa der platonischen Zeit war, so gelangen wir zum 
Resultat, dafs wir in der Entwicklungsgeschichte der 
antiken Kunstprosa eine direkte Verbindungslinie zwi- 
schen dem V. Jh. v. Chr. und dem IT. Jh. n. Chr. ziehen 
dürfen. Bevor ich nun aber die in gerader Richtung noch 
Jahrhunderte lang weiter gehenden Verlängerungen dieser Linie 
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verfolge, will ich zunächst an einigen uns erhaltenen lateinischen 
Autoren der vorliegenden Epoche zu zeigen versuchen, wie uns 
die Theorie in der Praxis entgegentritt. 



Zweites Kapitel. 
Die Praxis. 1 ) 

Soneca d. ä. l. Seneca der Altere, der so für Cicero schwärmt, dafs 
er einmal sagt, nach ihm hätten die ingenia aufgehört (contr. X 
praef. 7), ist in seinem eigenen Stil, den wir aus den Vorreden 
erkennen, doch ein Eind seiner Zeit: sein Stil ist ähnlicher dem- 
jenigen der von ihm citierten und so oft gerügten Autoren als 
dem Ciceros, er liebt Pointen und verfällt gelegentlich (z. B. X 
praef. 6) in pathetische Deklamation. 
Trog«. 2. PompeiusTrogus scheint mir von Fr. Aug. Wolf viel zu 
ungünstig beurteilt zu werden, wenn er von ihm schreibt (in der 
Praefatio zu seiner Ausgabe derMarcelliana [Berlin 1802] XXXII): 
prosam orationem et historiam simili labe (nämlich durch die Rhe- 
torik wie Ovid die Poesie) inquinavit Trogus Pompeius, pendens ma- 
xime a Theopompo, in quo antiquüas scholam Isocratis rhetoris agno- 
vit.*) In der von lustin wörtlich mitgeteilten, von Trogus selbst in 
indirekter Rede gegebenen Rede des Mithridates (XXXVIII 4 ff.) 
ist er in der Anwendung rhetorischer Mittel durchaus mafsvoll; 
würde es überhaupt ein stark rhetorisierender Historiker über 
sich gebracht haben, direkte Reden prinzipiell auszuschliefsen 
und ihren Gebrauch bei Sallust und Livius zu tadeln (Iust. 
XXXVIII 3, 11)? Auch bei lustin 8 ) selbst, von dem wir nicht 

1) Über die meisten Schriftsteller werde ich kurz hinweggehen. 

2) Ganz ähnlich schon vorher Rubnken, Praef. zu Vell. Paterc. (Lugd. 
Bat. 1779) a. p. und J. Chr. H. Krause Praef. zu Vell. Pat. (Lips. 1800) 29. 

3) Die gewöhnliche Annahme, er habe zur Zeit der Antonine ge- 
schrieben, halte ich für falsch. Wer attaminare virginem, stagnare se ad- 
versus invidias sagt, gehört nach meinem Gefühl frühstens ins dritte Jahr- 
hundert, also etwa die Zeit, wo Festus den Verrius epitomierte. Ins vierte 
Jahrh. möchte ich deshalb nicht hinabgehen, weil für die damaligen Be- 
dürfnisse diese Epitome zu ausführlich ist. Die Zusammenstellung der 
nachklassischen Wörter bei Fr. Fischer, De elocutione Iustini (Diss. Halle 
1868) ist ganz nützlich, aber er hat sie zeitlich nicht genügend verwertet. 
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wissen, wie weit er stilistisch geändert hat, tritt das rhetorische 
Element gar nicht stark hervor, wenn man ihn z. B. an Florus 
mifst; einen Satz wie XII 16, 11: cum nullo hostium unquam con- 
gressus est quem non vicerit, nuUam urbem obsedit quam non ex- 
pugnaverit, nullam gentem adiit quam non calcaverit läfst man sich 
an einer panegyrisch gehaltenen Stelle gern gefallen, wie ähn- 
liches, was Cicero einst von Pompeins sagte. 1 ) 

3. Vitruv ist nicht blofs wegen seiner viel Vulgäres ent- vitmr. 
haltenden Sprache interessant (ich erinnere nur an 1400 maliges 
is neben 5 maligem üle, offenbar weil für den Mann ille schon 
nicht mehr pronominal gefühlt wurde), sondern auch wegen 
seines Stils. Er hat Varro (z. B. de architectura, de bibliothecis, 
de admirandis) förmlich geplündert, wie sich besonders durch 
Vergleich mit Plinius näher zeigen lassen mufs*); er schreibt 
auch wie Varro, roh, unbeeinflußt von der modernen Technik. 
Er bittet I 1, 17 den Augustus und seine Leser um Entschul- 
digung, wenn er grammatische Fehler mache, er sei weder rhetor 
disertus noch grammaticus, sondern architectus, das merkt man 
überall. In den langen Vorreden, die ohne inneren Zusammen- 
hang mit dem Werk sind und nur dazu dienen sollen, die ency- 
clios eruditio des Verfassers, d. h. seine Lektüre der varronischen 
Disciplinae zu zeigen (der Kaiser, an den sie gerichtet sind, wird 
wohl Besseres zu thun gehabt haben als sie zu lesen), nimmt 
er gelegentlich einen etwas höheren Schwung, wie II praef.: 
mihi autem, imperator, staturam non tribuit natura, fadem de- 
formavit aetas, valetudo detraxit vires VI praef.: ego autem, Caesar, 
non ad pecuniam parandam ex arte dedi Studium, sed potius te- 
nuitatem cum bona fama quam abundantiam cum infamia sc- 
quendam probavi; aber er wird dann meist entweder abgeschmackt 
(so wenn er sich I praef. 2 Caesaris virtutis studiosum nennt 
oder ib. 11 sagt, man müsse erst die übrigen Künste durch- 
machen, bevor man gelange ad summum templum architecturac) 
oder er hat die betreffende Partie abgeschrieben (so die Ge- 
schichte von den Karyatiden I 1, 5 f.). 

1) Über die Figuren bei lustin ganz dürftig Fr. Seck, De Pompei 
Trogi sermone, pars. II (Progr. Konstanz 1882) 24. Besonders beliebt ist 
Parallelismus und Dreiteilung mit Anapher. 

2) Auch die peinlich genaue Rekapitulation am Anfang der einzelnen 
iiftcher findet sich sonnt wohl nur so bei Yano. 
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voiiwot. 4. Yelleius ist für uns der erste, der, jedes historischen 
Sinnes bar, Geschichte nur vom Standpunkt des Rhetors ge- 
schrieben hat. Der Kriegsmann hat offenbar in seiner Jugend 
Zeit gehabt, die Schule der Deklamatoren durchzumachen; man 
hat das, was den Inhalt angeht, schon im einzelnen nach- 
gewiesen 1 ) und ich brauche mich nicht damit aufzuhalten. Für 
die Sprache gilt das Gleiche. Das hauptsächliche Mittel, durch 
das er Effekt erzielt, ist die Antithese, sowohl in ihrer concisen 
Form (II 4, 6: spes desperatione quaesita) als in der Form des 
parallelen Satzbaus, z. 6. II 11, 1: qmntum belh optimus, tantum 
pace pessimus und der absichtlich das zweite Buch einleitende 
Satz: potcntiae Romanorum prior Scipio viam apcruerat, luxuriae 
posterior aperuit; quippe retnoto Carthaginis metu sublataque imperi 
aemula non gradu sed praecipiti cursu a vir tute descitum, ad vitia 
transcursum; vetus disciplina deserta, rwva 

vigiliis, ab armis ad voluptates, a negotiis in otium conversa civitas. 
Selten verfällt er geradezu in Geschmacklosigkeiten, wie II 4, 6 
(von Scipio Aemilianus): eius corpus velato capite elatum, cuius 
opera super totum terrarum orbem Roma extulerat caput (f vy«) ; 
II 39, 3: parendi confessionem extorserat parens\ II 15, 4: nec 
triumphis honoribusque quam aut causa exili aut cxilio aut reditu 
clarior fuit Numidicus. I 11, 6: quattuor filios sustulit, mortui 
eitts lectum pro rostris sustulerunt qiuitiuor filii (Figur der &wa- 
vdxXaoig: Quint. IX 3, 68). Die Wortstellung ist gelegentlich 
verschrankt 8 ): I 9, 6: ut bis milliens centies aerario contulerit ES 

1) Aufser den kurzen Andeutungen von Pet. Burmann und Dav. Ruhn- 
ken in den Vorreden zu ihren Ausgaben cf. Jo. Chr. Heinr. Krause in der 
Vorrede zu seiner Ausg. Leipz. 1800 p. 24 ff. (den etwas erweitert, ohne ihn 
zu nennen, Fr. Kritz vor seiner Ausg. Leipz. 1848 p. XL VI ff.) und ganz be- 
sonders H. Sauppe im Schweiz. Mus. f. hist. Wiss. 1837 p. 173 ff. Kürzlich 
hat C. Morawski, De rhett. lat. observ. (in Abh. d. Krakauer Akad. Ser. II. 
T. I. 1892) 382, 1. 384 sehr hübsch durch Vergleichung des Vellerns und 
Florus die gemeinsame rhetorische Quelle nachgewiesen, cf. auch denselben 
in: Philologus XXXV (1876) 715, Wiener Studien IV (1882) 167 f., Eos (ed. 
Cwiklinski) II (1896) 1 ff. Vgl. noch II 66 die grofse indignatio über den 
Ciceromörder Antonius = Sen. contr. VII 2 (cf. Sauppe 1. c. 178); II 49 der 
Vergleich zwischen Caesar und Pompeius cf. Lucan I in. ; I 16 die Reflexion 
über den plötzlichen Verfall der Litteratur nach ihrer höchsten Blüte, cf. 
Sen. contr. I praef." 7. 

2) Cf. Fr. Milkan, De Vellei genere dicendi quaest. sei. (Diss. Königs b. 
1888) 9 f., cf. ib. 11 ff. über Allitteration u. dgl. 
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13, 4: maximorum artificum perfectas manibus tabulas; wenn man 
darauf achtet, wird man bemerken, dafs er an gehobenen Stellen 
gern den rhythmischen Salzschlirfs beobachtet* z. B. I 2, 3: Co- 
drum cum morte aeterna gloria, Atheniensis secuta vidöriaTest (wo 
man nur zu stellen braucht, was man erwartet victoria secuta est, 
um den Unterschied zu fühlen) und im gleich folgenden Satz: 
quis eum tum miretur, qui his artibus mortem quaesicrit, quibtts ab 
ignavis vüa guaeri solct. Auf den durch die Vorliebe für die 
Antithese und kurze Sentenzen veranlafsten Mangel einer or- 
ganischen Periodenbildung ist schon oben (S. 297) hingewiesen 
worden. 1 ) Man mufs ihm aber lassen, dafs er bei aller Manier 
oft packend und glänzend schreibt, besonders in den Charakte- 
ristiken (z. B. des Mithridates, Pompeius, Maecenas), die er 
gemäfs dem seit Theopomp in der rhetorischen Historiographie 
üblichen Brauch einlegt. Er will nicht mit Livius verglichen 
sein (man kann eben nicht Heterogenes vergleichen), sondern mit 
Nepos einerseits und Florus andererseits: jener schreibt wie ein 
puer für pueri, dieser wie ein insanus für insani: den Vellerns 
liest man gern von Anfang bis zu Ende, nicht als Menschen 
oder als Historiker, aber als Schriftsteller, der in der Manier selten 
kindisch oder absurd wird. 

5. Valerius Maximus erofinet die lange Reihe der durch 
ihre Unnatur bis zur Verzweiflung unerträglichen Schriftsteller 
in lateinischer Sprache. Der Mann hat sein Werk für die 
Rhetorenschule gemacht, denn solche facta und dicta brauchte 
man dort zur Ausschmückung: Croesus und Crassus waren 
exempla corruentium inter divitias suas, Cincinnatus und Fabricius 
für die paupertas maiorum (Sen. contr. II 1,7 f.); man pflegte 
aufzuzählen exempla eorum qui fortiter perierant (Sen. suas. 7, 14), 
ezempla bonorum coniugum (contr. X 3, 2) und scheute sich nicht, 
solche exempla bei den Haaren herbeizuziehen (ib. VII 5, 13). 
Dafs jener Skribent wirklich diesem Bedürfnis entgegenkam, läfst 
sich z. B. aus folgendem Umstand beweisen. In einer beliebten 
Suasorie riet man dem Cicero, den Antonius nicht um sein 
Leben zu bitten, sondern tapfer zu sterben; zu dem Zweck 
zählte man auf exempla Juminum qui nitro mortem adprchendcrunt 
(Sen. suas. 6, 8), von denen einer natürlich Cato war (ib. 2). 



1) Cf. auch E. Kleba im Philol. N. F. in (1890) 287 f. 
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Nun zählt Seneca der Sohn ep. 14, 4 ff. ebenfalls Beispiele für 
xaQtsQÜt auf: zunächst Rutilius und Metel lus, die das Exil stand- 
haft ertrugen, dann Mucius Scaevola; dann läfst er sich unter- 
brechen: decantatae, inquis, in omnibus Schölts fabulae istae 
sunt: tarn mihi, cum ad contemnendam mortem ventum fuerit, Ca 
tönern narrabis, was er dann auch wirklich thut, indem er hinzu- 
fügt: non in hoc exempla nunc congero, ut ingenium exerceam, 
sed ut te adver sus id quod maxime terribile videtur t exh orter; es 
folgt endlich noch, zum Beweis, dafs auch Feiglinge tapfer ge- 
storben seien, Scipio, der Schwiegervater des Pompeius. Bei 
Valerius Mazimus lesen wir alle diese Beispiele zu ebendemselben 
Zweck. — Auf das Widerliche seines Stils, an dem der tumor 
am meisten charakteristisch ist, habe ich keine Lust ein- 
zugehen l ) : er illustriert praktisch, was ich oben über die Theorie 
ausgeführt habe. Auf die manierierte Wortstellung hat Vahlen 
im Berliner Proömium 1894/5 p. 10 f. hingewiesen und durch 
diese Beobachtung eine Anzahl von Stellen vor Änderungen ge- 
schützt. Diese Frage mufs für alle Autoren der Kaiserzeit, im 
Zusammenhang mit der rhythmischen Gestaltung der Diktion, 
untersucht werden (s. o. S. 65 ff.), 
curtiut. 6. Curtius Ruf us ist dagegen eine sympathische Er- 
scheinung. Dafs die Haltung des Werks rhetorisch ist, ist 
selbstverständlich, das war, abgesehen von der prinzipiellen 
Stellung des Altertums (S. 81 ff.), schon durch Quellen wie 
Kleitarchos bedingt; aber das rhetorische Element betrifft mehr 
den Inhalt (viele Reden, Schilderungen, psychologische Analysen 
der handelnden Personen z. B. III 15, 5 ff. Gedanken der Soldaten 
bei der Erkrankung Alexanders 8 ), Schilderungen z. B. des 
Oceans IX 4, 18 s ), allgemeine Reflexionen) als die Sprache, die 
sich von den Auswüchsen der herrschenden Moderhetorik fernhält 

1) Einzelnes bei C. Kerapf vor seiner gröfseren Ausgabe (Berl. 1864) 
34 ff. C. Gelbcke, Quaestiones Valerianae (Diss. Berl. 1895) 8 ff. Bemerkens- 
wert ist II 7, 10 humanae imbecillitatis efficacissimum durameniutn est ne- 
cessitas ~ Sen. contr. IX 4, 6 necessitas magnum humanae imbecillitatis pa- 
trocinium est, citiert von Morawski in: Eos 1. c. (o. S. 302,1) 8. 

2) Wenn also Tacitns ann. I 9 f. II 73 statt Augustus und Gennanicus 
zu cbaralfterisieren, die Stimmung des Volks über beide wiedergiebt, so 
ist das ein geschickter, in der Khetorenschule gelernter Kunstgriff der rhe- 
torisierenden Historiker. 

S) Cf. darüber Morawski 1. c 7. 



Digitized by Google 



Curtius. Mela. 



305 



und Anschluß an Livius sucht. Es ist, wenn ich so sagen darf, 
ein geschickter Versuch, den alternden Boden zwar mit den 
neuen Kunstpfianzen zu zieren, aber mit solchen, die keine 
grellen, sondern gemäfsigte Farben haben; z. B. treten die Anti- 
thesen, dieses beliebteste aller Kunstmittel des Stils, nicht blofs 
quantitativ sehr zurück 1 ), sondern, wo sie auftreten, geschieht 
es in decenter Weise. Das pflegt man zu verkennen 2 ), obwohl 
man nur ein Kapitel des Vellerns neben einem des Curtius zu 
lesen braucht, um den Unterschied zu erkennen. Über das Ein- 
zelne hat S. Dosson, Etüde sur Q. Curce (Paris 1886) 267 ff. gut 
gehandelt An pathetischen Stellen hat er von dem rhythmischen 
Satzschlufs s ) stärksten Gebrauch gemacht, z. B. an der folgenden 
berühmten Stelle X 9: sed iam fatis admovebantur Maeedonum 
genti bella civilia: nam et insociabile est regnum et a pluribus 
expetebatur. primum ergo conlisere vires, deinde disperserunt, et 
cum pluribus corpus quam capiebat onerassent, cetera membra de- 
ficere coeperunt, quodque Imperium sub uno stare potuisset, 
dum a pluribus sustinetur, ruit. proinde iure meritoque populus 
Romanus salutem se principi suo debere profitetur, qui noctis 
quam paenc supremam habuimus novum sidus inluxit. huius, her- 
cule, non solis ortus lucem caliganti reddidit mundo, cum sine 
suo capite discordia membra trepidarent. quot ille tum extinxit 
faceSj quot condidit gladios; quantam tempestatem subita sereni- 
tate discussit. non ergo revirescit solum sed etiam floret Im- 
perium, absit modo invidia, exeipiet huius saeculi tempora eiusdem 
domus utinam perpäua certe diuturna posteritas. 

7. Pomponius Mela 4 ) klagt freilich zu Anfang, diese m*l. 



1) Cf. die Sammlung bei Dosson, fitude sur Q. Curce (Paris 1886) 
286, 8. Er zählt nur 17 auf: so yiel hat Vellerns fast in jedem Kapitel. 

2) A. Beuter 1. c. (o. S. 271, 1) 37 behauptet, man könne aus dem Ge- 
schichtswerk des Curtius schliefsen, dafs er als Rhetor ein exemplar insanae 
eloquentiae gewesen sei; was bleibt da für Florus und Eonsorten übrig? — 
Ein eigenartiges Urteil steht in den Perroniana et Thuana (Köln 1694) 359: 
Quinte Curce est le premier de la Latiniti, si polt, si terse, et est si ad- 
mirable qu'en ses subtilitez il est facile, Mr et intelligible; das letztere ist 
richtig. 

3) S. oben S. 140 f. und Anh. II, also: i u i i w i; i y w o, o uu 

4) Ich glaube, dafs die Worte II 96 tamdiu clausam (Britanniam) 
aperit ecce principum maximus nee indomitarum modo ante se verum igno- 

Norden, antike Kunstproaa. 20 
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Arbeit sei nicht facundiae capax, aber er halt sich durch zahl- 
reiche Beschreibungen von Gegenden, Flüssen, Hohlen u. dgL 
schadlos. Sein Satzbau ist abgerissen, mit vielen Pointen, 
seneca. 8. Seneca galt der Nachwelt gewissermafsen als der litte- 
rarische Repräsentant der ersten Kaiserzeit: im Mittelalter war 
er bekannter als Cicero, und in unsern Zeiten verwerfen ihn 
selbst die Kreise nicht, die im übrigen das Anathem über die 
heidnische Litteratur verhängeu. Der Erzieher desjenigen Prinzen, 
dessen Genie sich zum grandios Fürchterlichen wendete, der Be- 
rater und Vertraute des Kaisers, dann eins seiner Opfer, der 
ernste Philosoph, dessen gro&e Sittenpredigten in fulminanter 
Sprache zu uns herübertönen, hat von jeher die Augen der 
Menschen auf sich gezogen: Hafs und Liebe, bittere und milde 
Beurteilung sind keinem anderen Menschen und Schriftsteller des 
Altertums in gleichem Mafse zuteil geworden und noch heute, 
kann mau sagen, schwankt von der Parteien Hafs und Gunst ver- 
wirrt sein Charakterbild in der Geschichte. Uber den Menschen 
hat Zeller, D. Philos. d. Griechen in 1 p. 718 in seiner ruhigen, 
Gut und Böse gleichmäfsig abwägenden Art schön geurteilt 
Wie der Mensch der Schriftsteller: Seneca selbst hat dies Dogina 
so energisch ausgesprochen wie keiner im Altertum (ep. 114, 
8. o. S. 11, 2) und ich glaube, man kann sagen, bei keinem 
besteht es so ganz die Probe auf die Richtigkeit. Wir können 
es nicht leugnen: es liegt etwas Theatralisches im Wesen dieses 
Mannes, das iactare ingenium, wie es Tacitus nennt (ann. XIII 11); 
wie sein Leben ein merkwürdiges Widerspiel zwischen Wahrheit 
und Schein war, so auch sein Ende: grofsartig durch sich selbst, 
grofsartiger durch die ergreifende Schilderung des gröfsten Seelen- 
malers, war doch auch dieses nicht frei von berechneter Ab- 
sicht: man sollte an Sokrates' Tod denken. Theatralisch ist 
auch sein Stil: es genügte ihm nicht, das, was er fühlte, in 
schlichter Form zu bieten, sondern er hat das rhetorische Pathos 



forum quogue gentium victor propriarum verum fidem ut hello adfectavit ita 
triumpho declaraturus portal nicht auf den Triumph des Caligula (40 n. Chr.), 
sondern den des Claudias (44) gehen; denn clausam scheint dieselbe An- 
spielung zu haben wie Seneca apoc. 8 tum mirum quod in curiam impetum 
fecisti: nil tibi clausi est. So spielt Curtius X 9, 4 mit seinem caliganti 
auf Caligula an (cf. Teuffel-Schwabe § 292, 1) und Tacitus ann. XVI 18 
auf Petronius Arbiter (cf. im allgemeinen oben S. 24, 1). 
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in einer ans oft verletzenden Art walten lassen. Er hat dadurch 
erreicht, dafs wir nur zn häufig das Gefühl haben, als wenn er 
zufriedener ist, wenn wir ein geistreiches Apercu beklatschen, 
als dem der umgebenden Phrase entkleideten Gedanken wegen 
seines innern Gehalts folgen. Er versichert uns freilich oft genug 
des Gegenteils: quae veritati operam dat oratio, incomposita debet 
esse et simplex (ep. 40, 4), haec sit propositi nostri summa: qttod 
sentmus loquamur, quod loquimur sentiamus: concordet sermo cum vita 
(ep. 75, 4), aber wird es uns nicht schwer, einem zu glauben, der 
eben diese propositi summa in ein pointiertes <%i}pa kleidet? 
Nicht sein Stil hat ihm die Ewigkeit verschafft;, sondern sein 
moralischer Gehalt, der dem Mittelalter genehm war: Johannes 
v. Salisbury tadelt, auf Quintiiians vernichtendem Urteil fufsend, 
das comtnaticum genus dicendi, quod breviter et succindas scntentias 
colli git, ornatu verborum spien dd, aber: ut pace Quintiliani loquar, 
nuüus inier gentiles ethicus invenitur out rarus, cuius verbis aut 
sentenUis in omni negotio commodius uti possis (Metalogicus I 22, 
yoL V p. 54 Giles, verfafst c. 1150). 

Sein Stil war die cause celebre für die archaistischen Kri- 
tiker von Traian bis zu den Antoninen. Nicht blofs scholastische 
Naturen wie Quintilian, sondern vor allem nichtige Individuen 
wie Fronto und Gellius *) haben sich an dem dämonischen Schrift- 
steller vergriffen und den Wunsch ausgesprochen, er wäre einer 
ihresgleichen gewesen. Der Grund für die Erbitterung und für 
eine solche Erbitterung ist klar: im Kampf der Parteien, der in 
der traianischen Zeit, nachdem er lange unter der Asche ge- 
glimmt hatte, emporflammte, in diesem Kampf, in dem sich die 
Gemüter der thatenlosen Menschen erhitzten, hielt die Partei der 
Modernen das Banner hoch, auf dem der Name Senecas leuchtete, 
wahrend die reaktionäre Partei dies Banner herabreifsen und ein 
anderes mit Cicero als Devise aufpflanzen wollte. Seneca selbst 
war schuld gewesen: im klaren Bewufstsein, Kind einer neuen 
Zeit zu sein, deren neue Ideen auch neuer Formen bedurften, 
hatte er die altehrwürdigen Autoren in den Staub gezogen: den 

1) Ihre und Quintiiians Urteile über Seneca als Stilisten werden sorg- 
fältig geprüft Ton A. Gercke, Seneca-Studien (in: Fleckeisens Jahrb. Sappl. 
XXII 1896) 183 ff., dessen Erörterungen über Senecas Stil ich überhaupt 
mit den meinigen zu vergleichen bitte. Weniger ergiebig ist S. Eoche- 
blave, De M. Fabio Quintiii ano L. Annaei Senecae iudice, Paris 1890. 

20* 
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jungen Nero a cognitione veterum oratorum avertit, quo diutius 
in admiratione sui detineret (Suet Ner. 52) 1 ), cf. Quint. X 1, 126: 
quem (Senecam) non equidem omnino eonabar excutere, sed potior ibus 
praeferri non sinebam, quos ille non destUerat incessere, cum diversi 
sibi conscius generis placere se in dicendo posse iis quibus Uli 
placerent diffideret. Auch an Cicero hatte er sich gewagt: mit 
Entrüstung teilt Gellius XII 2 mifsgünstige Urteile Senecas über 
diesen mit, und in dem für Stilgeschichte der Kaiserzeit so 
wichtigen 114. Brief zählt Seneca die Komposition Ciceros, iUam 
in exitu lentam, devexam et moüiter detinentem nec aliter quam 
solet ad morem suum pedemQue respondentem, zu den fehlerhaften. 
Vollends ein Greuel war ihm, was vor der ciceronianischen Zeit 
lag; er hat selbstverständlich nichts davon gelesen (dürfen wir 
das doch auch von Quintilian voraussetzen), aber er mifsbilligt 
es prinzipiell: über ein paar halb gravitätische, halb zierliche 
Verse des Ennius amüsiert er sich: das sei etwas gewesen für 
den hircosum populum\ dafür erhält er bei Gellius, der das mit- 
teilt (1. c), die Bezeichnung homo nugator, ineptus et insübidus. 
Höhnisch sagt er von extremen Archaisten seiner Zeit ep. 114, 
13 f.: multi ex alieno saeculo petunt vcrba, duodecim tabulas lo- 
quuntur. Gracchus Ulis et Crassus et Curio nimis cuUi et recentes 
sunt, ad Appium usque et ad Coruncanium redeunt. 

Er war in der modernen Rhetorenschule grofs geworden, 
wir erfahren von seinem Vater die Namen mehrerer Rhetoren, 
die er gehört hatte (contr. X praef. 2; 9; 12, cf. VII 5, 10); wie 
sehr die drei Söhne für die Deklamatoren schwärmten, geht aus 
gelegentlichen gutmütig scheltenden Worten des Vaters hervor, 
der es in seiner Jugend nicht besser gemacht hatte (suas. 6, 16; 
27). Er ist als Philosoph und Dichter Deklamator geblieben; 
wir haben oben (S. 276) gesehen, dafs moralische Invektiven 
zu dem Rüstzeug der Rhetorenschule gehörten: Senecas unmittel- 
bares Vorbild war Papirius Fabianus, jener philosophierende 
Deklamator oder deklamierende Philosoph, dessen Stil er selbst 



1) Dafa man damals Reden zu hören bekam im Stil der alten Autoren, 
zeigt die Rede des Claudius im Senat de iure honorum Gallis dando vom 
J. 48. Er spricht wie ein Buch, in Perioden, die zwar nicht an die Ciceros, 
aber an die des Livius erinnern (cf. oben S. 286). Ähnlich die kürzlich 
in Ägypten gefundene Senatsrede (nach den Herausgebern von Claudius 
selbst gehalten): Ägypt. ürk. aus den Kgl. Mus. zu Berlin II 8 (1896) p. 254 ff. 
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ep. 100 und 40, 12 rühmt, den der alte Seneca in der Vorrede 
zum zweiten Buch der Kontroversen charakterisiert und von dem 
er in diesem Buch mehrere Proben mitgeteilt hat; einzelne 
Briefe Senecas lassen sich durch die Tirade des Fabianus gegen 
den Reichtum (contr. II 1,10 ff.) geradezu kommentieren, auch 
naturales quaestiones behandelte dieser Mann (suas. 1, 4; 9); mit 
ihm, seinem Schüler Albucius (contr. VII praef. 1; 4, cf. suas. 
6, 9), dem Labienus, der insectabatur saectäi vitia (ib. X 4, 17 f.), 
dem stoischen Deklamator Attalus (suas. 2, 12) mufs man Seneca 
zusammennehmen. Die dictTQißij des vierten und dritten vor- 
christlichen Jahrhunderts war in deklamatorische diesig auf- 
gegangen, und daher finden wir sie in Senecas Schriften wieder, 
daher hat er z. B. seine Freude an den bioneischen Dikta. Er 
mufs erklärt werden, indem man im weitesten Umfang die 
Deklamatoren und* die von ihnen beeinflufsten Prosaiker und 
Dichter (besonders Ovid, den er, fUr ihn sehr charakteristisch, 
poetarum ingeniosissimum nennt an der auch sonst für ihn so be- 
zeichnenden Stelle nat. quaest. III 27, 13, und Lucan) heran- 
zieht, z. B. stammt eins seiner Lieblingsthemen, der in unersätt- 
licher Gier an den Küsten des indischen Oceans stehende und 
einen neuen Erdkreis für seine Thaten suchende Alexander (ep. 
94, 63; 119, 7 f.; de ben. I 13; VII 2, 5 £; nat. quaest V 18, 10) 
direkt ans der Rh etoren schule : manches aus diesem Bilde stimmt 
wortlich mit der ersten Suasorie des älteren Seneca (z. B. wird 
dort § 2 in. resiste gegen Änderungen geschützt durch de benef. 
I 13, 2). 1 ) Auf den 24. Brief, in dem er nach seinem eigenen 
Zugeständnis über Beispiele de contemnenda morte nach den Re- 
zepten der Rhetorenschule deklamiert, habe ich schon oben 
(S. 309) hingewiesen. 

Die Signatur seines Stils ist, wie bekannt, die Auflösung 
der Periode in minutissimae sententiae, die Quintilian X 1, 130 
rügt; die in langem, ununterbrochenem Fluüs dahinströmende 
Hede wird von ihm ausdrücklich getadelt ep. 40 u. 114, 16. Ich 
habe schon oben (S. 295 ff.) bemerkt, dafs diese Zerstörung der 
Periode für den neuen, in den Rhetorenschulen herrschenden Stil 

1) Auf eine Einzelheit weist hin Morawski in : Eos 1. c. (S. 802, 1) 9 f. : 
Sen. cons. ad Marc. 23 quidquid ad summam pervenit, ad exitium prope est. . . 
Xam ubi incremento locus tum est, vicinus occasus est = Sen. suas. 1, 8 
quidquid ad summam pervenit, incremento non reliquit locum. 
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typisch ist. An Umfang winzig haben diese Sentenzen regel- 
mäßig einen weiten Inhalt, der durch diesen Kontrast um so 
mehr zu Bewufstsein kommt; sehr bezeichnend für ihn selbst ist 
das Lob, das er dem Stil seines Freundes Lucilius spendet 
ep. 59, 5: presset sunt omnia et rei aptata. loqueris guantum vis 
et plus significas quam loqueris, womit man die oben 
(S. 283) aus Quintilian angeführten Worte vergleichen muis. 
Entsprechend den Regeln der Kunst (S. 280 f.) werden diese in 
wenige Kraftworte zusammengeprefsten inhaltsvollen und poin- 
tierten Sentenzen von ihm mit Vorliebe an den Schlufs eines 
Abschnitts gesetzt und die Antithese spielt dabei natürlich eine 
Hauptrolle; so schliefst, um aus den Hunderten von Beispielen 
ein beliebiges herauszugreifen, ep. 10 mit folgenden Worten: vide 
ergo ne hoc praeeipi salubriter possit: sie vive cum hominibus, 
tarn quam deus videat; sie loquere cum ä\o, tamquam ho~ 
min es audiant 1 ) 

Das Merkwürdigste ist, dafs er als Stilist seine eigenen 
Fehler nicht kennt und an anderen tadelt, was ihm selbst an- 
haftet: an Sallust tadelt er amptäatas sententias et verba ante ex- 
spectatum cadentia et obscuram brevitatem (ep. 114, 17) und zu den 
vitia rechnet er abruptas sententias et suspiciosas, in quibus plus 
intellegendum esset quam audiendum (ib. 1), als ob er das nicht 
gerade an dem Stil seines Freundes gelobt und selbst mehr als 
ein anderer befolgt hätte. Daher verhöhnt auch Fronto 
(155 ff. N.) seine verba modulate collocata et effeminate fluentia, 
seine sententias modulatas, cordaces*), tinnulas, d. h. eben das, was 

• 

1) Cf. Qercke 1. c. 165: „Er liebt es, die Gedanken in parallele Glie- 
der zu zerlegen, fast in der Art der 'hebräischen Poesie"; nur mufe an 
Stelle der letzteren die gorgianische Kunstprosa treten. — Das Gleiche gilt 
Ton den Tragödien, in denen er gerade durch die Antithese die effektvollsten 
Pointen erlangt, auch in der Form des Parallelismus, z. B. Tro. 510 f. fata 
si misero8 iuvant, Hobes salutem; fata si viUim negant, Hobes sepulcrwn. 

2) Das bedeutet (was ich bemerke, da geändert wird) sententiae quae ut 
ebrii homines obscaene saltant, cf. Dionys, de Dem. 43 §v&fiol faropzrjfumxoi 
xal '/amxol xai dtanhöfievoi (von den Asianern). Sen. ep. 114, 4 a. E. Quint. 
XI 4, 66; 142; besonders Aristides or. 50 (xara tmv i£oQxov(i£va>v, d. h. der 
asianischeu Redner) toI. II p. 564, wo der x6qöo£ ausdrücklich erwähnt 
wird, und Philostr. v. soph. II 28 von dem Sophisten Varus aus Laodice»: 
J}v etxtv 6V(p<oviat ale%vvcov napnale aouxtteov, alg tutv %moQ%r\aatrx6 xig 
t&w &ctlyeox4(fav. 
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Seneca selbst an Maeceuas l ) tadelt (s. o. S. 292 ff.). Was Fronto 
damit meint, muls jeder fohlen, der seine Schriftsteller nicht 
nur mit den Augen liest, sondern mit den Ohren hört: Seneca 
schreibt ganz rhythmisch, indem er die uns nun schon hinläng- 
lich bekannten (s. o. S. 305, 3) rhythmischen Satzschlüsse genau 
beobachtet, und da er nun — mit seltenen und beabsichtigten 
Ausnahmen (z. B. in Proömien und gelegentlichen ixyodosig) — 
in kleinen, zerhackten Sätzen schreibt, tritt das rhythmische 
Element mit jener Aufdringlichkeit hervor, die wir bei den alten 
Asianern gefunden haben (s. o. S. 135 f.). Ich greife ein paar 
beliebige Stellen der Schrift de Providentia heraus 2 ): 2, 6: non 
fert uttum ictum inlaesa felicitas: at ubi adsidua fuit cum in- 
commodis suis rixa, Collum per iniurias duxit nec ulli malo 
cedit, sed etiamsi cecidit de genu pugnat. 3, 3 (Rede der For- 
tuna): quid ergo? istum mihi adver sarium adsumam (x ^ ^ x 
i J)? statim arma submittet non opus est in iUum tota po- 
tent ia mea (x ^ _ o j. u -): levi comminatione pelletur. non 
potest sustinere voltum meum. alius ärcumspiciatur cum quo 
conferre possimus man um ^ _ _ x w _) : pudet congredi 
cum Jtonittie vinci parat o. 4, 5: unde possum seire, quantum ad- 
versus paupertatem tibi animi sit, si divitiis diffluis (x vT* x ± 
w 6)? unde possum scire, quantum adversus ignominiam et infamiam 
odiumque populäre constantiae habeas, si inter plausus senescis, 
si te inexpugnabilis et inclinatione quadam mentium pronus favor 
sequitur? unde scio, quam aequo anitno laturus sis orbitatem f 
si quoscumque sustulisti vides? audivi te, cum alias con- 
solareris\: tunc conspexissem, si te ipse consolatus esses, si 
te ipse dolere vetuisses. 4, 7: hos itaque deus quos probat quos 
amat, indurat recognoscit exercet (x ^ * ± v> j. jl ^). cos autem, 
quibus indvügere vide\tur quibus parcere*), moües venturis malis 
servat. 4, 9: quem specularia Semper ab adfiatu vindieaverunt, 

1) Schon Balzac, der berühmte Stilist und Stilkritiker, hat gesagt, 
man müsse von Seneca dasselbe sagen, was er Ton Maecenas sage (Oeuvres 
vol. II der Ansg. Paris 1665 p. 558). Natürlich ist das in dieser apodik- 
tischen Form so wenig richtig wie das vom Hafs eingegebene Urteil Frontos, 
aber es liegt etwas Wahres darin. 

2) Die gewöhnlichen Formen des rhythmischen Satzschlusses sind nur 
durch den Druck hervorgehoben. 

3) Autem quibus indulgere videtur zu verbinden wäre naturlich 
falsch 
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cuius pedes inter fomenta subinde mutata tepuerunt, cnius cem- 
Hönes subditus et parietibus circumfusus calor temperavit, hunc 
levis aura non sine periculo stringet. 4, 13: sie sunt nauticis 
corpora a ferendo mari dura, agricolis manus tritae, ad ex- 
cutienda tela militares lacerti valent, agilia sunt membra cur- 
soribus: id in quoque validissimum~est quod exercuit 1 ). 4, 14: 
perpetua illos hiems, | triste caelum premit, maligne solum 
sterile sustentat, imbrem culmo aut fronde defendunt, super 
durata glacie stagna persultant, in alimentum feras captant. 
Selbst an öden Stellen der naturales quaestiones hat er meist 
sorgfältig darauf geachtet; wo er anders schreibt, hat er meist 
seinen Grund dafür, z. B. wenn er de prov. 6, 8 schreibt: cor- 
pora opima taurorum exiguo concidunt volnere et magnarum 
virium animalia humanae manus ictus impellit; tenui ferro com- 
missura cervicis abrumpitur et cum arficulus ille qui caput col- 
lumque committit incisus est, tanta illa moles corruit, so hat er 
den Schlufs offenbar deshalb abweichend gestaltet, weil die 
Trochäen j.sj_vj.„j.u- das td%og malen sollen: das merkt 
man deutlich, wenn man sich etwa corruit moles geschrieben 
denkt. Die Wortstellung hat er dem Rhythmus zuliebe nur 
leicht und unauffällig geändert, vergl. etwa noch 6, 7: prono 
animam loco posui. ib.: videbitis quam brevis ad libertatem et 
quam expedita ducat via. ib. 8: omne tempus, omnis vos locus 
doceat ib. 9: non certum ad hos ictus destinavi locum. 

Aber trotz aller Fehler werden wir, wenn wir uns in der 
Beurteilung seines Stils nicht auf den unhistorischen Standpunkt 
Quintilians und Frontos stellen wollen, ohne Bedenken aus- 
sprechen dürfen, dafs neben Tacitus keiner den modernen Stil in 
so glänzender Weise zum Ausdruck nicht nur der eigenen Per- 
sönlichkeit, sondern der ganzen Zeit gemacht hat: ingenium 
amoenum et temporis eius auribus accommodatum sagt Tacitus 
(ann. XIII 3), nicht ohne leisen Tadel, von Seneca; wer mochte 
wünschen, dafs dieser Schriftsteller, erfüllt von Pathos und ge- 
tragen von einer maniera grande, in einer Zeit voll mafsloser 
Aufregungen in dem ruhigen, von dem Leben and Treiben der 



1) Dafs Synalöphe auch in Prosa eintreten kann, iet bekannt genug; 
für Seneca beweist es z. B. de prov. 4, 6 calamitas virtutis occasio~est 

(x U X J. \J l). 
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groben Welt nicht berührten Stil der philosophischen Schriften 
Ciceros geschrieben hätte? Gerade weil er dem Fühlen einer 
Zeit, in der Genie und Verbrechen, Grandioses und Fürchter- 
liches in einander übergingen wie später am Hofe eines Cesare 
Borgia, durch seinen Stil in Bewunderung und Verdammung so 
gewaltigen Ausdruck zu leihen verstanden hat, gehören seine 
pompösen Stil maiereien, seine Deklamationen über die Selbst- 
genügsamkeit der Tugend, die Glückseligkeit des wie ein Fels 
im Meer stehenden von Schicksalsstürmen umtosten Weisen, den 
siegreichen Kampf des Geistesathleten mit den alle anderen 
Menschen unterjochenden Leidenschaften, die ungeheure Ver- 
derbnis in Religion und Sitte zu dem Grofsartigsten, was wir 
aus dem ganzen Altertum besitzen. Die von Natur pomp- 
hafte Art der rigorosen Stoa hat im Charakter sowohl des 
Menschen Seneca, der Rhetor und Philosoph in einer Person 
war, als des Stilisten, der abseits vom grofsen Haufen wandelnd 
das Ungewöhnliche, Packende, ja Raffinierte durch Zusammen- 
drängung langer Gedankenreihen in sensationelle Pointen suchte, 
einen Ausdruck erhalten, der seinen Schriften eine Stellung in 
der Weltgeschichte des menschlichen Denkens eingetragen hat: 
denn was in der östlichen Welt das Handbüchlein des phry- 
gi sehen Sklaven und die Meditationen des Casars, das wurden 
im Westen die Schriften des romischen Aristokraten, eine Quelle 
des Trostes und der Erbauung für die, deren Geist nicht einfach 
genug war zum Verständnis der natürlichen Menschlichkeit der 
neuen Lehre. 1 ) 



1) Ich stelle ein paar altere Urteile über Seneca als Stilisten, die ich 
mir notiert habe, hier zusammen. Petrarca hatte an seinem Stil grofsen 
Gefallen und er tadelt in einer Notiz am Rande seines Quintilian diesen 
wegen seines verwerfenden Urteils über S/s Stil: P. de Nolhac, P. et lTiu- 
manisme (Paris 1892) 282; sein eigner Stil zeigt starke Beeinflussung durch 
S.: Nolhac 1. c. p. 317; aber in seinem Brief an Seneca (ep. de reb. fam. 
XXTV 6 toI. III p. 271 Frac.) spricht er doch folgenden Tadel aus: verum 
si tibi palam loquens secretiora conti cui, nunc autem quando ad te mihi 
sermo est, putasne silebo quod indignatio veritasque suggesserint? adeas modo 
et accede propius, ne qua externa auris interveniat sentiens non nobis aetatem 
rerwn tuarum notitiam dbstulisse. teste m nempe certissimum habemus, et qui 
de summit viris agens nec metu ßectitur nec gratia, Suetonium Tranquillum. 
is igitur quid ait? atertisse te Neronem a cognitione veterum oratorum, quo 
scilicet in tut illum admiratione diutius detineres. . . . Prima est miseriarutn 
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riiniuid.A. 9. Pliniu8 der Altere. Sein Werk gehört, stilistisch be- 
trachtet, zu den schlechtesten, die wir haben. Man darf nicht 
sagen, dafs der Stoff daran schuld war, denn Columella hat vor- 
trefflich, Celsus gut geschrieben, und dafs gerade eine Natur- 
geschichte stilisiert werden kann, hat Buffon gezeigt. Plinius 
hat es einfach nicht besser gekonnt, so wenig wieVarro, an den 
er Oberhaupt erinnert: wer so unendlich viel las, wie diese 
beiden, der konnte nicht gut schreiben. Bei beiden steht die 
Fülle des Thats'achlichen, das sie bieten, in keinem Verhältnis 
zu der Art, wie sie es bieten. Plinius hat sich auch durch den 
Stil der von ihm gern gelesenen Autoren stark beeinflussen 
lassen; wem fallt z. B. nicht Cato ein, wenn er etwa liest 
XVIII 232: per brumam vitem ne colito, . . bubus glandem tum 



tuarum radix ab animi Umtäte, ne dicam vilitate profecta. inanem studiorum 
gloriam, dttre senex, nimis molliter, ne rursus dicam pucrilitcr, concupisti. — 
Eine feine Charakteristik mit Gegenüberstellung Ton Cicero giebt Nicol. 
Cauasin, Eloq. sacr. et hum. parall. (1619) 1. I c. 78 (p. 64) z. B. iUe (Cicero) 
süperbe graditur, nihil tentat nisi magnum grave cxcelsum, verba seligit pul- 
cbra sonantia lucuknta, sensus habet altius ductos et magnificos, sed ad po- 
pularium aurium captus diffmos, Spiritus rerum gravi ssitnurum calidos aeres 
incensos, quibus eloquentia effervescit, volitat, ignescit, penetrat in pectora, 
mollit animos quamvis feros; hic graves et a plebeis auribus remotas conquirit 
sententias, hos districta quadam et concinna brevitate compingit, totus dictis 
eruditis ut auro vestis rigescit, augustatur in seria quaedam acumina, quae 
audientis aurem vellicant, animum perpetuo erigunt, perpetuo fodicant atque 
cxstimulant. u. s. w. — p. 75 totus his dictorum purpuris collucet ut coelum 
stellis. — Pallavicino, Considerationi sopra l'arte dello stüo e del dialogo 
(angeführt von Bouhours, La maniere de bien penser [1649] p. 296) pro- 
futna i suoi concetti con un ambra e con un zibetto che a lungo andare 
danno in testa: nel principio dilettano, nel processo stancano. — Diderot, 
Essai sur la vie et les Berits de Seneque I p. 337 (fest un auteur de bcau- 
coup, mais de beaueoup d'esprit plutot qu'un ecrivain de grand gout. — 
Macaulay, Trevelyana Life p. 448 (angeführt von Peterson in seiner Aus- 
gabe von Quintilians 1. X Oxford 1891 p. XL adn. 1): His icorks are made 
up of mottoes. There is hardhj a sentence tch ich might not be quoted; but 
to read him straight forward is like dining on nothing but anchovy sauce. 
— Sehr fein auch Bayle in seinem Dictionnaire historique et critique s. v. 
'Priolo', in der 6. Ausg. Bas. 1741 vol. III p. 816 adn. L. (über Seneca, 
Lucan, Tacitus, Plinius). — Ähnliche Urteile alterer französischer Schrift- 
steller findet man bei Giber in: Jugemens des savants T. VIII (Amsterd. 
1725) 344 ff.; 354 ff. — Hübsch spricht Fr. Aug. Wolf in der Vorrede «ur 
Marcelliana (Berlin 1802) XXXiil von Senecas dulcia sed quodammodo geiic- 
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adspergi convenit in iuga singula modios. . . . materiae caedendae 
iempus hoc dedimus. reliqua opera nocturna maxinie vigilia constent, 
cum sint nocies tanto ampliores, qualos cratis fiscinas texer e, faces 
incidere, ridicas praeparare interdiu XXX, palos LX et in lucu- 
braiione vespertina ridicas V, palos X, totidem antelucano. Die au 
Vespasian in Briefform gerichtete Vorrede ist stilistisch ganz 
verdreht, wie schon Melanchthon bemerkt hat 1 ) Er hat den 
schlimmsten Fehler der Komposition nicht zu meiden verstanden, 
die Ungleichmäfsigkeit; mitten in ganz öden Partieen, in denen 
stilistisch gar nicht verarbeitetes Material roh aufgehäuft ist, 
nimmt er plötzlich und unvermittelt, in einer für verständige 
Leser geradezu verletzenden Art, einen Anlauf, wir müssen uns 
eine Zeit lang mehr oder minder manierierte Gedanken und 
Satzbildungen gefallen lassen, dann versiegt seine Kraft, Lust 
und Fähigkeit, und es geht auf dem holprigen Wege weiter. 
Er hätte sich aber diese in eine steinige, baumlose Gegend hinein- 
improvisierten Kunstbeete um keinen Preis nehmen lassen, denn 
wenn er an Vespasian schreibt (12 f.): meae quidem temeritati 
accessit hoc quoque, quod levioris operae hos tibi dedicavi libeüos. 
nam nec ingenii sunt capaces, quod alioqui nobis perquam mediocre 
erat, neque admiUunt excessus aut orationes sermonesve aut 
casus mirabiles vel eventus varios, iucunda dictu aut legentibus 
blanda. sterilis materia, rerum natura hoc est vita, narratur, et haec 
sordidissima stii parte, ut plurimarum rerum aut rusticis vocabulis 
aut ex terms, immo barbaris, etiam cum honoris praefatione ponendis, 
so hat er offenbar auf die Exkurse, die er trotz dieser Ver- 
sicherung einlegt und die gewählten Worte, in die er sie kleidet, 
ein grofses Gewicht gelegt Beschreibungen boten sich ungesucht, 
so die seit Varro beliebte von Italien (III 39 ff.); da er nicht 
gut redende Personen einfuhren konnte, so benutzt er jede Ge- 
legenheit, mag sie sich freiwillig bieten oder an den Haaren 
herbeigezogen werden, teils um selbst mit grofser Verve z. B. 
den beliebten röxog über das menschliche Elend auszuführen 



1) Melanchthon, Elementa rhetoricea (zuerst 1519) im Corp. reform. 
Xm 49o zählt ihn zu denen, die coaccrwnt sententias male cohaerentes et 
in his ipsis saepe gratnmaticum vocum ordinem perturbant hyperbatis. huius 
rei exemplum est videre in exordio Plinianae praefationis , cuius membra in 
mea paraphrasi partim exemi, partim ordine disposui, ut principalis sententia 
dariue conspiei atqut inUllegi posset. 
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(VII 3 ff.) oder über die luxuria zu deklamieren, was er in der 
Schule gelernt hatte (z. B. IX 67 f.; 104 f.; XIX 54 ff.; 
XXXÜI 4; 26 f.; XXXVI 5 f.), teils um mit einem ebenfalls 
scholastischen Kniff personifizierte Wesen oder Gottheiten reden 
zu lassen, z. B. apostrophiert das Plejadengestirn in ausführlicher 
Rede den Landmann (XVIII 251 ff), die Pomona redet XXIII 2; 
überhaupt leistet er sich in solchen Personifikationen das 
Stärkste, z. B. in Lobpreisungen der guten alten Zeit (dem sol- 
lemnen Gegenstück zu den Tiraden gegen den Luxus) XVIII 19: 
quaenam ergo tantae ubertatis causa erat? ipsorum tunc mantbus 
imperatorum colebantur agri f ut fas est credere, gaudente terra 
vomere laureato et triumphali aratore, sive Uli eadem cura semina 
tractabant qua bella eademque diligentia arva disponebant qua castra, 
sive honestis mantbus omnia laetius proveniunt, quoniam et curiosius 
fiunt XXXV 7: foris et circa limina animorum ingenUum imagines 
erant adfixis hostium spoliis quae nec emptori refigere lieeret f triunv 
phabantque etiam dominis mutatis ipsae domus. erat haec stimu- 
latio ingens exprobrantibus tectis cotidie iribellem dominum intrare 
in alienum triumphum. Auch für die casus mirabiles vel eventus 
varios weifs er sich schadlos zu halten, denn xccoddota gab es 
ja in der Natur genug: mit Vorliebe verweilt er wie die Natur- 
forscher seit Aristoteles (für den dies aber nur Nebensache ge- 
wesen war) bei diesen, z. B. registriert er unnatürliche Todes- 
fälle sorgfältig (VII 180 ff); Tom Phoenix, diesem Paradestück der 
Folgezeit, sagt er freilich nur kurz, aber mit höchst manierierter 
Wortstellung, damit man gleich fühle, es sei etwas Besonderes: 
X 3: aquilae narratur magnitudine, auri fulgore circa cdUa, cetero 
purpureus, caeruleam roseis caudam pinnis distinguentibus, 
cristis fauces caputque plumeo apice honestare; wohl das tollste 
Stückchen, das er bietet, eins der tollsten in lateinischer Sprache 
überhaupt (Appuleius wird seine Freude daran gehabt haben), 
steht IX 102 f., wo er, um die „grofse Mannigfaltigkeit der 
spielenden Natur" bei den Schaltieren zu malen, selbst anfangt, 
sein Spiel mit der Sprache zu treiben: tot colorum differentiae, 
tot figurae planis concavis longis lunatis x in orbem circumactis, di- 
midio orbe caesis, in dorsum elatis levibus rugatis denticulatis striatis, 
vertice mnricatim intorto f margine in mucronem emisso, foris effuso, 
intus replicato, tarn distinctione virgulata crinita crispa, canalicu- 
latim pcctinatim divisa, imbricatim undata t canceUatim reticulata, in 
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obliquum in rectum expansa densata porrecta sinuata, brevi nodo 
ligatis, toto totere conexis, ad plaustrum apertis, ad bucinum re- 
curvis. navigant ex his Veneriae, praebentesque concavam sui partem 
et aurae opponentes per summa aequorum velificant. saliunt pectines 
et extra volitant segne et ipsi carinant In Bolchen Exkursen 
scheut er nicht vor den raffiniertesten Pointen zurück, z. B. folgt 
auf die eben citierten Worte eine ganz im Stil Senecas ge- 
haltene Invektive gegen den Luxus im Tragen von Purpur und 
Perlen; sie schliefst (§ 105): quid mari cum vestibus, quid undis 
fluctibusque cum vettere? non reck recipit haec nos rerum natura 
nisi nudos. esto, sit tarda ventri cum eo societas; quid tergori? 
parum est, nisi qui vescimur periculis etiam vestiamur (<psv). adeo 
per totum corpus anima hominis quaesita maxime placent (& tov 
avx&ixov). Mit Pointen förmlich gespickt ist die großartig sein 
sollende laudatio terrae (II 154 ff.), so um nur eine Stelle heraus- 
zuheben (in welcher übrigens auch der rhythmische x&kov- 
Schlufs beobachtet ist): quin et venena nostri miseritam (sc. na- 
turam) instituisse credi potest, ne in taedio vitae fames, mors 
terrae meritis alienissima, lenta nos consumeret tabe, ne lacerum 
corpus abrupta dispergerent, ne laquei torqueret poena prae- 
postera incluso spirüu cui quaereretur exitus (svyt), ne in profundo 
quaesita morte sepultura pabulo fieret (6oq>&g), ne ferri cruciatus 
scinderet corpus u. s. w. Wer wird sich über derartige Scherze 
wundern, wenn er liest, dafs ihr Urheber in seinem Jugendwerk, 
den Studiosi r quibus oratorem ab ineunabulis instituit et perfieit 
(Plin. ep. III 5, 5), auch rettulit plerasque sententias quas in 
declamandis controversiis lepide arguteque dictas putat 
(1. c.)? Über sein Unvermögen, längere Perioden übersichtlich 
zu gliedern, habe ich schon oben (S. 297) gesprochen; ihm ge- 
lingen fast nur die in gorgianischer Manier ohne Periodisierung 
parallel gebauten Sätze, so in dem eben angeführten Hymnus 
auf die Erde § 155: aquae subeunt in imbres, rigescunt in gran- 
dineSf tumescunt in ftuetus, praeeipitantur in torrentes; aer densatur 
nubibus, furit procellis, oder X 81 f. (vom Gesang der Nachtigall) : 
modulatus editur sonus et nunc continuo spiritu trahitur in lotigum 
nunc variatur inflexo, nunc distinguitur conciso, copulatur intorto 
promütitur revocato infuscatur ex inopinato, interdum et secum ipse 
murmurat; plenus gravis acutus, creber extentus ubi visum est vi- 
brans, summus medius imns, oder praef. 15: res ardua vetustis novi- 
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tatem dare novis auctoritatem, dbsoletis nitorem obscuris lucem, fast* 
ditis gratiam dubiis fidem, omnibus vero naturam et naturae suae 
omnia. — Dabei wimmelt es in den pathetischen Stellen von 
hochpoetischen, teilweise auch neu gebildeten Ausdrücken, und 
die Wortstellung ist gelegentlich dem Raffinement des Gedankens 
zuliebe von beispielloser Gewaltsamkeit. 1 ) 
riinitu d. j. 10. Plinius der Jüngere 2 ) ist als Persönlichkeit und 
Schriftsteller der am meisten charakteristische Repräsentant der 
ersten Kaiserzeit, mehr als Seneca und Tacitus, weil er nicht so 
eigenartig veranlagt war ; sondern mehr das Durchschnitts mafs 
aufweist, wenn er auch selbst davon überzeugt war, es weit zu 
überschreiten. Denn Eitelkeit, die wir nur deshalb müder be- 
urteilen, weil er sie mit so liebenswürdiger Naivität als etwas 
Selbstverständliches hervorkehrt, ist der Grundzug seines Wesens, 
und als homo bellus et pusillus verrät er sich auch in seinem 
Stil, mit dem er kokettiert wie mit sich selbst: alles ist geleckt 
und gedrechselt, mag er nun seine reizenden Villen oder den 
furchtbaren Vesuvausbruch schildern. Es ist schwer, im einzelnen 
sich ein Bild seiner stilistischen Tendenzen zu entwerfen, denn 
er äufsert sich selbst widersprechend, ein typisches Beispiel für 
das schwankende Tasten jener Zeit nach dem Richtigen. 

Er horte gleichzeitig bei Quintilian und Niketes Sacerdos 
aus Smyrna (VI 6, 3), d. h. bei zwei Männern, von denen jeder 
das für richtig hielt, was der andere verurteilte, denn von dem 
letzteren sagt Philostr. v. soph. I 19, 1: ^ Idia z&v X6yiov rot) 
fi&v &Q%afov xal TtoXinxov &xoßißr]X£v , xm6ßax%og dh xal di&v- 
Qapßadrig (also ganz asianisch), was Tac. diaL 15 bestätigt. 
Plinius schwärmte für Isaeus (II 3), jenen Sophisten, dessen 
Diktion nach Iuvenal (3, 75: sermo promptes et Isaeo torrentior) 



1) Hierfür, sowie für alles andere die Sprache im einzelnen Betreffende 
genügt es auf die vorzügliche Schrift von Joh. Müller, D. Stil d. ä. Plinius, 
Innsbruck 1883, hinzuweisen, fast die einzige der mir bekannten Arbeiten 
über die Darstellung eines Schriftstellers, die sich nicht mit einer unantik 
gefühlten schematischen Zusammenstoppelung begnügt, sondern den Stoff 
nach richtigen und höheren Gesichtspunkten gliedert.. Für das rhetorische 
Pathos und den diesem entsprechenden Stil vgl. zu den obigen Ausführungen 
auch A. Gercke 1. c. (oben S. 807, 1) 332 s. v. 'Plinius'. 

2) P. Morillot, De Plinii minoris eloquentia, Thes. Grenoble 1888, ent- 
hält viele zutreffende feine Bemerkungen. 
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einen starken Wortschwall hatte. Er stellte sich im allge- 
meinen auf einen vermittelnden Standpunkt wie Quintilian und 
Tacitus: ep. VI 21, 1: sum ex iis qui mirantur antiquos, non 
tarnen, ut quidam, temporum nostrorum ingenia despicio, neque mim 
quasi lassa et effeta natura nihil iam laudahile parit. Er ahmte 
gelegentlich einmal in einer und derselben Schrift Demosthenes, 
Calvus und Cicero nach (I 2, 2; 4); letzteren nennt er sein Ideal, 
dem er nacheifere (IV 8, 4 f.), und einmal sagt er ausdrücklich 
(I 5, 12 f.): est mihi cum Cicerone aemulatio, nec sum contentus 
eloqueniia saeculi nostri. nam stultissimum credo ad imitandum 
non optima quaeque proponere (wo man den Schüler Quintilians 
hört) 1 ); dementsprechend tadelte er an Rednern seiner Zeit den 
singenden Vortrag (II 14, 12). Aber aus seinen sich wider- 
sprechenden Urteilen heben sich doch drei Punkte scharf heraus. 
Er liebte erstens das Volle, ja bis zum Übermafs Volle. Er 
sagt selbst in einem Brief au Tacitus (I 20), ihm sei die brevitas 
nicht genehm und wenn er schon einen Fehler machen müsse, 
so wolle er lieber, dafa man ihm imtnodke et redundanter als ie- 
iune et in firme zurufe: non enim amputata oratio et abscisa sed 
lata et magnifica et excelsa tonat fulgurat, omnia denique perturbat 
ac miscet (§ 19 f.). An einen anderen, dem er eine Schrift zur 
Korrektur schickt, schreibt er: da er voraussehe, dafe jener ihm 
vieles, was sonans et elatum sei, als tumidum anstreichen werde, 
habe er gleich, damit jener sich nicht zu quälen brauche, Über 
den betreffenden Worten pressius quiddam et exilius vel potius hu- 
müius et peius hinzugefügt (Vll 12). Ganz ähnlich schreibt er 
in dem für ihn und seine Zeit besonders wichtigen, schon 
oben (S. 282 £) benutzten Brief IX 26, wo er als Beispiel der 
nach seinem Geschmack erhabenen, nach demjenigen seines 
Freundes schwülstigen Diktion seinen eigenen Satz anführt: ideo 
nequaquam par gubernatoris est virtus, cum placido et cum turbato 
mari vehitur: tunc admirante nuüo inlattdatus ingloriosus subit 
portum. at cum strident funes, curvatur arbor t gubernacxda gemunt, 
tunc ille clarus et di$ maris proximus (§ 4 cf. 13); diese Diktion 



1) M. Hertz, Renaissance und Rococo in d. röm. Litt. (Berlin 1866) 
11 irrt, wenn er, auf solche Äufserungen bauend, den Plinius zu einem 
Ciceronianer macht: es sind das Phrasen, denen weder die Praxis der Briefe 
noch des Panegyricus entspricht 
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finde mehr Beifall als die gedrängte (II 19, 6). Er liebte 
zweitens die zierlich geputzte Diktion: an Isaeus bewunderte 
er verba quacsita et excuUa (II 3, 2). In einer Rede für seine 
Vaterstadt, die er einem Freund zur Korrektur sandte, kamen 
viele Ortsbeschreibungen vor: diese habe er, wie er sagt (II 5), 
in sehr schöne, poetische Worte gekleidet, und wenn es jenem 
etwas zu viel scheine, so möge er es wegschneiden, aber nicht 
zu streng dabei verfahren. Von seinem Panegyricus berichtet 
er III 18: er hätte ihn einem gewählten Kreis von Freunden 
vorgelesen und dabei bemerkt, dafs severissima quaeque am 
meisten gefallen hätten, was ihn deshalb besonders wundere, 
weil doch gerade bei diesem Stoff eine anmutige und gewisser- 
mafsen ausgelassene Diktion angemessener sei: er hoffe zwar und 
bete, ut quandoque veniat (utinamque tarn venerit) quo austeris Ulis 
scverisque dulcia haec blandaque vel iusta possessione decedant, aber 
vorläufig sei man noch nicht so weit: omncs enim qui placendi 
causa scribunt, quälia placere viderint scribent. Drittens hat er 
Vergnügen an scharf zugespitzten Sentenzen. Ein Senator, mit 
Namen Valerius Licjnianus, hatte sich, aus Rom, wo er prak- 
tischer Redner gewesen war, verbannt, in Sicilien als Professor 
der Rhetorik niedergelassen und begann seine Eröffnungsrede 
mit den (wohl dem herrlichen Prolog des Laberius nachgeahmten) 
Worten: quos tibi, Fortuna, ludos facis? facis enim ex senatoribus 
professores, ex professoribus senatores, wozu Plinius ebenfalls mit 
einer Pointe bemerkt (IV 1 1, 2) cui sententiae tantum bilis, tantum 
amarittidinis inest, ut mihi videatur ideo professus ut hoc diceret. 
Seine besondere Freude hatte er daran, wenn diese Sentenzen 
bis an die Grenze des Erlaubten herangingen und gewissermaßen 
am Abgrund schwebten: der Brief (IX 26), in dem er dies aus- 
führlich begründet und über einen Redner seiner Zeit, der allzu 
sicher ging, das charakteristische Wort gesprochen hat nihil 
peccat, nisi quod nihil peccat, ist schon oben (S. 282 f.) ver- 
wertet worden; in diesem Brief hat er solche Redner, die nach 
seinem Sinn sind, mit Seiltänzern verglichen: vides, qui per funem 
in summa nituntur quantos soleant excitare clantores, cum iam 
iuntque casuri videntur: kann sich jemand mehr selbst richten? 

Seiner Theorie entspricht die Praxis, die wir aufser an 
einigen Briefen besonders an dem Panegyricus beobachten, diesem 
hervorragendsten Denkmal epideiktischer Beredsamkeit aus der 
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Kaiserzeit, welches in der Folge eine solche Bedeutung erlangen 
sollte. Giebt uns Seneca in seinen rhetorischen Büchern wesent- 
lich die Theorie der neuen Beredsamkeit; so Plinius in seiner 
Rede ihre praktische Anwendung. Obwohl man sich bei einer 
epideiktischen Rede nach durchgehender antiker Vorstellung an 
Putz des Ausdrucks und Verwegenheit der Gedanken das Doppelte 
gefallen lassen muls, so kann man doch nicht umhin zu ge- 
stehen, dafs das hier Gebotene für die Nerven moderner Menschen 
zuriel ist; eine Antithese jagt die andere und man mochte ihm 
mit seinen eigenen Worten zurufen: fere in nullo, o bone, enun- 
tialo non peccas. Mit welchen Ohren mag Traian Sätze wie die 
folgenden angehört haben (wenn er derartiges nicht erst in der 
herausgegebenen Rede einfügte): non ideo vicisse videris ut trium- 
phares, sed triumphare gttia vicisti (17), soli omniutn Contimit tibi, 
ut pater patriae esses antequam fieres (21); Traian läfst sich nicht 
mehr tragen, sondern geht zu Fufe: ante te principes fastidio 
nostri et quodam aequabilitatis meto usum pedum amiserant. ülos 
ergo umeri cervicesque servorum super ora nostra, te fama te gloria 
te civium pietas te libertas super ipsos principes vehunt, te ad si- 
dera tollit humus ista communis et confusa principis 
vestigia (24). Die Wände der Häuser, der Nil, ja ganz Ägypten 
werden beseelt und redend eingeführt, kurz fast alles bewegt 
sich entweder in bacchantischem Taumel oder raffinierten 
Pointen: es wird uns schwer, das Ernste und Gehaltene heraus- 
zufinden, was einige seiner Freunde allein lobten (ep. III 18, 8 f.). 1 ) 

11. Tacitus wird wohl zu den letzteren gehört haben, wie T»oitu«. 
wir uns überhaupt die Freundschaft zwischen ihm und Plinius, 
die sich noch in der Überlieferung einer unserer Handschriften 
abspiegelt, nur durch eine naXlvxovoq clq^ovCcl erklären können. 
Wie mufs dem ernsten Mann mit dem weiten Blick und der 
magischen Fähigkeit, in die Seelen der Menschen zu schauen, 
ihm, der uns von sich, auch wo er es konnte, fast nichts erzählt, 
dieser tändelnde, kurzsichtige, von nichts lieber als von seiner 
eigenen Wenigkeit und ihrer einstigen Ewigkeit redende Durch- 



1) Eine Anzahl yon delicatissimae sententiae hebt aus dem Panegyricus 
heraus (man braucht nicht lange zu suchen) Bouhours, La manie're de bien 
penser dans les oeuvres d'esprit (1681) p. 162 f. Er sagt yon ihm (p. 232): 
ü vtut toujours arxrir de Vesprit. 

Norden, antike Konttpros». "21 
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schnittsmensch vorgekommen sein? Von diesem dämonischen 
Mann, der, sein und die folgenden Jahrhunderte wie eine einsame 
Säule stolz überragend, am Ausgang der grofsen Zeit des Alter- 
tums steht, von diesem Schriftsteller, der wie sein griechischer 
Geistesverwandter kein äy6vi6fia ig xb naQa%^fuc f sondern ein 
%xr\\xa ig &e£ hat geben wollen, ist es schwer ein volles Bild in 
der Seele zu erfassen: den Weg hat F. Leo, 'Tacitus', Kaiser- 
Geburtstagsrede, Göttingen 1896, gewiesen, wo in grofsen Zügen 
der Versuch gemacht ist, den Menschen und Schriftsteller als 
Individuum und als Kind seiner Zeit zu begreifen. 1 ) 
Chronologie Ich mufs zunächst auf Grund einer Andeutung Leos (p. 6; 
DiAiogt» 9), die er mir persönlich näher begründet hat, dem herrschenden 
Vorurteil entgegentreten, der Dialogus sei durch eine lange 
Reihe von Jahren von der übrigen Schriftstellerei des Tacitus 
getrennt. 2 ) Auf welche Gründe stützt sich diese Annahme? Es 
giebt, wie auch jeder zugesteht, nur einen: die stilistische Ver- 
schiedenheit; man hielt es für unmöglich, dafs Werke, die 
stilistisch solche Gegensätze bilden, in dieselbe oder fast dieselbe 
Zeit fallen können: hatte man doch früher auf kein anderes als 
eben dieses Argument gestützt den Dialogus dem Tacitus ab- 



1) Bei A. Dräger, Über Syntax und Stil des Tacitus. 3. Aufl. Leipzig 
1882 wird ' Rhetorische« * auf l 1 /, Seiten abgethan, darunter nichts Wesent- 
liches , wohl aber, dafs Tacitus auch Barbaren, deren Sprache er nicht 
kenne, als Redner auftreten lasse, so den Germanen Arminius; mit einem 
Ausdruck wie f schulmafsiges Elaborat* (p. 122) sollte er doch vorsichtiger 
sein; unter 'rhythmischen Stellen' versteht er (p. 121) Verse, und das Kap. 
r Kürze und Fülle des Ausdruckes' beginnt (p. 104): „Die Kürze des Aus- 
druckes ist hervorgegangen aus dem Bedürfnisse einer energischen Ob- 
jektivierung und in der gesammten antiken Litteratur ohne Parallele" u. s.w. 
— Dagegen gehören die drei Abhandlungen von E. Wölfflin im Philologus 
XXV 92 ff. XXVI 92 ff. XXVII 118 ff. (1867 f.) zu dem Besten, was es über 
Tacitus und antike Stilistik (im engern Sinn des Wortes) überhaupt giebt, 
betreffen aber nur ganz gelegentlich das hier Auszuführende. 

2) B.Wutk, Dialogum a Tacito Traiani temporibus scriptum esse, Progr. 
Spandau 1887, stützt sich für diese Behauptung auf einen Brief des Plinius 
an Tacitus (I 20) aus dem J. 97, aus dem hervorgehen soll, dafs damals der 
Dialog noch nicht vorgelegen habe. Aus dem von W. falsch interpretierten 
Brief folgt das aber keineswegs (cf. G. Helmreich in: Jahresber. über die 
Fortschr. d. klass. Alt. Band LV 1890 p. 16 f.); doch urteilt W. p. 18 ff. 
richtig darüber, dafs das Nebeneinander verschiedener Stüarten bei ver- 
schiedenen Werken möglich sei. 
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gesprochen; nachdem man diesen Irrtum eingesehen hatte, wurde 
er für ein Jagendwerk erklärt. Nun ist aber von vornherein zu 
sagen, dals ein auf dieses Argument gestützter Schlafe vom 
antiken Standpunkt jeder Berechtigung entbehrt. Ich habe 
schon zu Anfang dieser Untersuchungen (S. 11 f.) darauf hin- 
gewiesen, dafs die verschiedenen Stilarten oft von einer und der- 
selben Persönlichkeit neben einander gebraucht worden sind 
und dafs daher die moderne Anschauung, der Stil sei mit dem 
Menschen verwachsen, im Altertum keine unbedingte Berech- 
tigung hatte: wozu hat Hermogenes und so mancher vor ihm 
seine Idiai geschrieben? Keineswegs, damit der eine diese, der 
andere jene je nach seinem Naturell auswählen solle, sondern 
damit jeder imstande sei, entsprechend dem verschiedenen Stoff 
einen verschiedenen Stil zu schreiben: anders redete man zum 
Volk, anders zum Richter, anders zu einer Festversammlung, 
anders stilisierte man einen Brief, anders eine Beschreibung, 
anders ein Märchen, anders schrieb man innerhalb einer und 
derselben Rede die Einleitung, anders die Erzählung, anders den 
Schluß. Das sind allbekannte Dinge und der antike Unterricht 
sorgte dafür, dafs man schon aus der Vorschule als ein mehr 
oder minder grofser Stil virtuose hervorging. Daraus folgt: 
stilistische Argumente (ich verstehe unter Stil nur das, was die 
Alten darunter verstanden, also alles rein Sprachliche, Gramma- 
tische und Syntaktische ist ausgeschlossen) berechtigen uns 
weder eine Schrift einem Autor abzusprechen noch sie in eine 
bestimmte Lebensperiode desselben zu setzen. Das typische Bei- 
spiel hierfür ist Appuleius: jedes einzelne semer Werke ist in 
verschiedenem Stil geschrieben und es ist ja auch ihm thatsäch- 
lich nicht erspart geblieben, der Schrift 'de mundo' beraubt zu 
werden, da man sich den phantasie vollen oder vielmehr phan- 
tastischen Mann, der sonst seine Rede in bunte Gewänder steckt, 
nicht in dem Famulusmantel des dürren Scholastikers denken 
mochte: heute glaubt an die Unechtheit dieser Schrift wohl 
niemand mehr. Aus der Zeit des Tacitus mag noch hingewiesen 
sein auf den jüngeren Plinius: er hat nicht nur in einer und 
derselben Rede ganz verschiedene Stilarten gebraucht nach dem 
bewährten Rezept, dafs wer vieles bringt, manchem etwas bringen 
wird (cl ep. II 5), sondern er hat gelegentlich es auch in einer 
ihm sonst fremden Stilart versucht: ep. I 2: hunc (librum) rogo 

21* 



Digitized by Google 



324 



Von Augustes bis Traian. 



ex consuetudinc tua et legas et emendes, eo magis, quod nihil ante 
peraeque eodem stilo scripsisse videor. temptavi enim imitari De- 
mosthenen Semper tuum, Calvutn waper meutn. Um nun zu Tacitus 
zurückzukehren: aus der Stilart des Dialogus folgt für seine 
Zeit gar nichts, er kann der frühen Epoche, kann aber auch der 
späten angehören. Dieses negative Resultat ist sicher, man sieht 
also, dafs diejenigen, die ihn dem jugendlichen Tacitus anweisen 
und daraufhin eine prinzipielle Änderung seiner stilistischen 
Tendenzen annehmen, auf unsicherem Fundament operieren. 
Nun ist ebenso sicher ein zweites negatives Moment: der Dia- 
logus ist nicht unter Domitian verfafst, denn Tacitus sagt aus- 
drücklich, er habe die fünfzehn Jahre unter dessen Regierung 
geschwiegen (Agr. 3). Es bleibt also für diejenigen, die ihn der 
frühesten Epoche des Schriftstellers zuweisen, nur die Zeit des 
Titus, und so scheint man sich im allgemeinen auf das Jahr 81 
zu einigen, wogegen ja an sich nichts zu sagen ist: denn wenn 
Q. Sulpicius Maximus als Elfjähriger elende griechische Verse 
machte, warum sollte in jener Zeit der frühreifen Genies ein 
Tacitus als etwa fünfundzwanzigjähriger nicht ein glänzendes 
Schriftchen in Prosa haben verfassen können? Nun glaube ick 
aber beweisen zu können, dafs der Dialogus nach 91 geschrieben, 
folglich, da er unter Domitian nicht fallen kann, frühestens unter 
Nerva anzusetzen ist. Cassius Dio LXV1I 12 berichtet zum 
J. 91 von Domitian: Mcczsqvov 6o<pi6rrjv f ort xarä tvQawav 
elxd xi &<rx&v (d. h. declamans), fatixttivtv. Dafs hier der 
Dichter gemeint ist, der im Dialogus auftritt, hat man zu leugnen 
versucht 1 ), aber mit was für Gründen? oocpiOzrjg bezeichne einen 
Schulredner und es sei ganz unwahrscheinlich, dafs Maternus, 
der sich nach seinen eigenen Worten bei Tacitus (c. 4) ermüdet 
vom Sachwalteramt zurückgezogen und der Muse gewidmet habe, 
in seinem Alter in die Rhetorenschule übergegangen sei. Das 
scheint mir hinfällig zu sein: erstens ist es an sich ganz be- 
greiflich, dafs ein Sachwalter, dem die Plackerei auf dem Forum 
zu viel wird, sich in das otium des Deklamationssaals zurück- 
zieht, und zweitens wird dieser Ubergang im vorliegenden Fall 
gerade dadurch um so wahrscheinlicher, weil Maternus sich 



1) Cf. L. Schwabe in Teuffels Gesch. d. röm. Litt. 6 § 318, 1. E. Zaracke 
in Jahresber. üb. d. Fortschr. d. klass. Alt. LXXIII (1892) 280. 
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der Dichtkunst widmete; denn, frage ich, welcher Dichter der 
damaligen Zeit deklamierte nicht in der Rhetoren schule? Ich 
will hier die Belege nicht vorwegnehmen, die ich spater (An- 
hang I) far die völlige Verquickung der Rhetorik und Poetik, 
des öoyiörtjg und «oupnfc, in der Kaiserzeit zu geben habe. 
Wenn ich noch hinzufüge, dafs der Dichter Maternus, wie die 
Stoffe seiner Tragödien zeigen 1 ), mit grofsem Freimut über die 
bestehenden Verhältnisse geurteilt hat {pffendit poientium animos 
Tac. dial. 2) und Domitian einen Maternus hinrichten liefs, der 
thti ti xaxä tvqccwcov, so wird man doch wohl aufhören, an 
der Identität beider zu zweifeln: wie Maternus einen 'Thyestes', 
so hatte einst unter Tiberius Mamercus Scaurus, ebenfalls Sach- 
walter, Deklamator und Tragödiendichter in einer Person, einen 
'Atreus* gedichtet, der ihm den Kopf kostete (Tac. ann. VI 29; 
Suet Tib. 61; Dio LVIII 24). Aus dem Gesagten ergiebt sich 
aber, dafs der Dialogus nach dem J. 91 verfällst ist, denn Ta- 
citus hat keine Lebenden erwähnt: einmal folgt dies aus der sich 
bekanntlich bis in Einzelheiten erstreckenden Nachahmung der 
Bücher Ciceros 'de oratore', und ferner daraus, dafs von Aper 
und Secundus, den beiden anderen Mitunterrednern, gelegentlich 
als von nicht mehr Lebenden gesprochen wird (c. 2).*) 



1) Cf. R. Schoell in: Comm. Woelff'linianae (Leipz. 1891) 394 ff. 

2) Die Zeit, in welcher Tacitus das Gespräch gehalten sein l&fst, ist 
natürlich ganz unabhängig von der Zeit der Abfassung. Ich würde das 
gar nicht erwähnen, wenn ich nicht in der Lage wäre, ein allgemeines 
kleines Versehen durch eine Bemerkung, die mir A. Kiefsling im J. 1898 
kurz vor seinem Tode machte, hier zu berichtigen. Kap. 17 sagt Aper: 
ut de Cicerone ipso loquar, Hirtio nempe et Pansa consulibus, ut Tiro Über- 
tue eius scribit, septimo idus Decembrcs occisus est, quo anno divus Augustus 
in locum Pansae et Hirtii sc et Q. Pedium consules suffecit. Statut sex et 
quinquaginta annos , quibus tnox divus Augustus rem publicam rexit; cuiice 
Tiberii tres et viginti, et prope quadriennium Gai, ac bis quatemos denos 
Claudii et Neronis annos, atque illum Galbae et Othonis et Vitellii longum 
et unum annum, ac sextam iam felicis huius prineipatus stationem, qua Ye- 
spasianus rem publicam fovet: centum et viginti anni ab interitu Ciceronis in 
hunc diem coUiguntur. Nun sagt man: das 6. Jahr Vespasians ist 75 n. Chr., 
das 120. Jahr nach Ciceros Tod 77 n. Chr., also stimmen beide Angaben nicht zu 
einander, letztere wird aber wohl die approximative, erstere die richtige sein. 
Nun ist ja aber aus den Worten ganz klar, dafs die sexta statio keineswegs 
das 6. Regierungsjahr des Vespasian bedeutet, sondern: statio I Augustus, st. II 
Tiberius, st. III Gaius, st. IV Claudius und Nero, st V Galba Otho Vitellius, 
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Der Dialogus darf mithin nicht als Dokument für die all- 
mähliche Entwicklung der taciteischen Diktion verwertet werden, 
sondern man mufs sagen: es ist ein litterarischer Essai, wie in 
der ganzen Anlage, so anch im Stil und, soweit das eben möglich 
war, auch im sprachlichen Ausdruck gehalten in ciceronianischer 
Manier 1 ): so gut wie noch Autoren des sechsten Jahrhunderts 
in Gaza und Mytilene und solche der folgenden Zeit in Byzanz 
in ihren Dialogen platonisch redeten, so war für die lateinisch 
schreibenden Autoren Cicero auf diesem Gebiet das beständige 
Vorbild. Erst mit den beiden kleinen Essais, dem biographischen 
und dem geographisch-ethnographischen 2 ) — im Altertum schied 
mau beides nicht: auch das Volk hat seinen ßtog — beginnt 
die Entwicklung des Tacitus, wie als Historikers so als selb- 
ständigen Stilisten: von da ab ist es ein Weg, der ununter- 
brochen aufwärts führt, seine Signatur ist das immer stärker 
werdende Streben nach dem Ungewöhnlichen, hervorgerufen 
durch seine immer mehr sich ausprägende Subjektivität. 

Diese Subjektivität tritt um so stärker hervor, weil der 
Schriftsteller sich bestrebt, sie zurückzudrängen und dort kühl 
und leidenschaftslos zu scheinen, wo er von innerer Erregung 
glüht. So berichtet er bei der Erzählung vom Tode des Ger- 
inanicus scheinbar objektiv, dafs die auswärtigen Völker über 



at. VI Vespasianus. Also ist eine nur in den 120 Jahren nach 

Ciceros Tod zu finden, d. h. das Gesprach fallt ins Jahr 77 n. Chr. 

1) R. Hirzel , Der Dialog U (Leipz. 1896) 60 f. glaubt „durch die 
weiten Falten des ciceronianischen Mantels schon den kräftigen Gliederbau 
des selbständigen Stilisten und Künstlers zu erkennen", führt aber keine 
Belege an, was ihm auch schwer fallen dürfte. Ganz verfehlt ist L. Kleiber, 
Quid Tac. in dialogo prioribus scriptoribus debeat, Diss. Halle 1888, wo 
er p. 73 ff. auf Grund nichtiger Argumente den Einflufs Senecas nach- 
weisen will. 

2) Die Germania ist ein den grofsen Geschichtswerken vorausgeschick- 
ter Essai in der Art der des Seneca über Indien und Ägypten (Leo münd- 
lich; Seneca spricht öfters von den Germanen, ganz im Sinne des Tacitus, 
cf. den Indez der Haase'schen Ausgabe). Tacitus selbst hat spater (ann. 
IV 83) diesen Stoff zu denen gerechnet, die den Leser unterhalten und er- 
götzen (cf. auch Strab. X1U 681); die Griechen pflegten seit Herodot und 
Theopomp solche geographisch - ethnographischen Schilderungen in Form 
von Exkursen zu geben (z. B. Polybios, Poseidonios), was die römische 
Geschichtsschreibung nicht mitmachte, cf. Mommsen, Über T. Germania in: 
Sifczungsber. d. Berl. Akad. 1886 p. 46. 
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ihn trauerten, aber wirkt das nicht mehr, als wenn er ihn der 
Mode gemiifs in einem langen Xöyog ixitdq>iog gepriesen hatte, 
wissen wir nicht trotzdem, dafs er sein erklärter Liebling war? 
Der Schriftsteller aber, der mit seinem Pathos so sparsam wirt- 
schaftet, hat vor andern dann voraus, dafs er doppelt wirkt, wo 
er einmal aus sich herausgeht: welches schönere Geschick konnte 
dem Arminiu8 zuteil werden, als in dem ernsten, zurückhaltenden 
Römer den Lobredner seiner Gröfse zu finden? 

Durch diese Subjektivität unterscheidet sich Tacitus von den i.Dico*- 
meisteu antiken Schriftstellern und übertrifft auch die, welche "J^i« y a. ' 
ihm darin ähnlich sind. Dieses Überströmen einer mächtigen 
Individualität, die, sich selbst dessen unbewufst, allen Menschen 
und Begebenheiten ihren Stempel aufdrückt, weist Tacitus eine 
fast singulare Stellung in der antiken Literaturgeschichte an, 
in welcher die Unterordnung des Individuellen unter das Tradi- 
tionelle fast ein Dogma war. Und doch ist auch Tacitus kein 
Phänomen, auch er ist ganz nur aus seiner Zeit heraus zu ver- 
stehen, die er überragt: er erhebt sich über sie, indem er ihre 
Fehler vermindert und fast zu Tugenden gestaltet, und ihre 
Tugenden auf die höchste Spitze steigert. Ich verstehe darunter 
das Malerische seiner Darstellung 1 ), sowie vor allem die unüber- 
troffene Kunst in der Wiedergabe von Stimmungen, worin er 
scheinbar das Fühlen anderer, in Wahrheit sein eigenes nieder- 
k^*)» una ' in der psychologischen Charakteranalyse, mit der er 
uns sowohl milde Naturen als auch besonders grandios genia- 
lische Frevler in ihrer ganzen dämonischen Gewalt vor die Seele 
stellt, und den dieser Kunst so konform gestalteten Stil: eine 

1) Z. B. der Brand Borns (a. XV 38), der Brand and die Plünderung 
Cremonas (h. III 38,) die Erstürmung und der Brand des Kapitals 
(h. III 71 ff.); am deutlichsten wird einem das, wenn man entsprechende 
Partieen bei dem trocknen Sueton vergleicht, jk. B. die Katastrophe 
der Agrippina bei Tac. XVI 1 ff. mit Suet. 34 oder die Abdankung 
des Vitellius bei Tac. III 67 mit Suet. 15. — Auch einzelnes, z. B. die un- 
überlegte Hast der auf dem Kapital Eingeschlossenen (Ul 73): trepidi 
müiUs, dux segnis et velut capitis animi non Ungua, non auribus competere; 
neque alicnis consiUis regt, neque sua expedire; huc illuc clamoribus hostium 
circumagi; quae iusserat vetare, quae vetuerat iubere, u. s. w. 

2) Z. B. die rumores der Stadt über Augustus (ann. I 9 f.) , Nero 
(Xm 6), die Neuerungen im Bühnenwesen unter Nero (XTV 20), die Er- 
mordung der Octavia (XTV 63); die Stimmung der Generale im J. 69 (hist. 
II 7), der Vitellianer vor der Katastrophe (III 66). 
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Reihe gewaltiger Tragödien, komponiert mit der Kunst des 
gröfßten Dichters 1 ) und in monumentaler Sprache. Aber wir 
T.d. Schrift- dürfen dabei zweierlei nicht vergessen. Zunächst: Tacitus hatte 
und einen grofsen Vorgänger, an dem er sich gebildet hat: wie 
s»iitut. g a u u8 t nicht ohne Thukydides, so ist Tacitus nicht ohne Sallust 
zu verstehen. Er hat ihn einmal rerum Romanarum florentissimum 
auctorem genannt (ann. III 30), wo wir den Superlativ ganz im 
eigentlichen Sinn verstehen müssen, denn nicht viel früher war 
er von Martial (XIV 191) als primus Romana Crispus in historia 
bezeichnet worden. Man hat seit Lipsius oft auf die nahe Be- 
rührung der beiden hingewiesen 2 ); die Ähnlichkeit beruht nicht 



1) M. Haupt sagte, Tac. sei aufser zum Historiker zum tragischen 
Dichter geboren gewesen (Chr. Belger, M. H. als acad. Lehrer 268); cf. H. 
Nissen im Rhein. Mus. XXVI (1871) 509: „Die Genauigkeit des Details 
wird preisgegeben, um eine desto stärkere Gesamtwirkung auf den Leser 
auszuüben. Dies Bestreben offenbart sich in der Anordnung des Stoffes 
Tacitus sieht von der streng chronologischen Folge der Begebenheiten ab 
und reiht sie vielmehr nach Inhalt und Schauplatz zu einheitlich gerun- 
deten Bildern zusammen." Auf diese Komposition im grofsen wird auch 
in den leidlichen erklärenden Ausgaben (von einer guten, die gerade bei 
Tac. auch für Wissende ein Bedürfnis ist, sind wir noch weit entfernt) 
keine Rücksicht genommen, obwohl er doch gerade darin sich vor sämt- 
lichen antiken Historikern auszeichnet. Eine gute Bemerkung darüber bei 
C. Bardt im Hermes XXIX (1894) 463, 1. Am grandiosesten ist wohl die 
Darstellung der Ereignisse des Jahres 69, weil hier die Einheitlichkeit 
durch den dramatisch verlaufenden Gang der Dinge selbst gegeben war 
(besonders hist. HI). Auch rein äufserlich tritt dies Moment hervor: B. II. 
VI. XI. XII. XIV. XV der Annalen enden mit dem Tode des Arminias, des 
Tiberius, der Messalina, des Claudius, der Octavia, der Teilnehmer an der 
piso manischen Verschwörung, vor allem des Seneca; dazu am Schlufs ein- 
zelner Bücher (ann. I. XI. XIV) spannende Verweise auf die Zukunft, wenn 
erst ein Teil des Tragödienkomplexes zu Ende ist. Man mufs bedenken, 
dafs politische Tragödien in der ersten Kaiserzeit wirklich verfafst wor- 
den sind. 

2) Cf. Lipsius zu ann. Hl 21 (citiert von Bernays in Ges. Abb. II 
204, 1, der einiges nachträgt). A. Gerber, De Tacito rerum scriptore etc. 
(Progr. Leutschau 1860) 13 f. E. Wölfflin 1. c. XXVI 122 ff. (wo ich be- 
sonders bemerkenswert die Beobachtung finde, dafs urbem Romam a prin- 
cxpio reges habuere auf den Anfang des berühmten sallustischen Exkurses 
urbem Romam, sicut ego accepi, condidere atque habuere initio Troiani Be- 
zug nimmt, cf. übrigens auch den Anfang des Exkurses in der inschrift- 
lichen Rede des Claudius I Z. 8 quondam reges hanc tenuere urbem). Schön- 
feld, De Tac. stud. Sali., Diss. Leipz. 1884. Das stärkste Beispiel ist wohl 
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bloft im allgemeinen darauf, dafs beide Meister in der psycho- 
logischen Analyse von Charakteren sind, sondern manche Cha- 
raktere sind bei Tacitus mit denselben Farben, ja teilweise in 
wortlicher Anlehnung an Sallust gezeichnet, vor allem Poppaea 
Sabina (ann. XIII 45) nach Sempronia (Cat. 25), Seianus (IV 1) 
nach Catilina (Cat. 5); wenn Sallust von Catilina sagt (c. 5): 
alieni appetens sui pro f usus, so sagt Tacitus (hist. I 49) umgekehrt 
von Galba: pecuniae alienae non appetens, sui parcus (cf. Germ. 31: 
prodigi alieni, contemptores sui). Beiden gemeinsam ist die pessi- 
mistisch ernste Weltanschauung, die verhaltene Leidenschaft, das 
souveräne Streben nach dem Ungewöhnlichen. Diese Ähnlichkeit 
mit Sallust, durch Kongenialitat der Naturen bedingt und durch 
Studium bei Tacitus gesteigert, ist das eine, was wir bei seiner 
Beurteilung nicht vergessen dürfen. Dazu kommt dann ein T.d. Schrift- 
weiteres. Die Darstellungsart der in den Rhetorenschulen auf- und die 
gewachsenen Schriftsteller der Kaiserzeit hat Überhaupt etwas B ^^ n " 
Malerisches (s. o. S. 285 ff.) 1 ), und speziell die Geschichts- 
schreibung jener Zeit hat das psychologische Moment so stark 
betont, dafs sogar ein Vellerns es verstanden hat, packende Cha- 
rakteristiken zu geben; wir wissen (s. o. S. 244 ff.), dafs die 
Neigung dazu in der ganzen Zeit lag, die sich, nachdem die 
Möglichkeit zu selbständigem energischen Handeln fast auf- 
gehoben war, mit besonderer Liebe dem eigenen Innenleben unä 
dem der anderen zuwandte, und dafs daher die Kunst der Ana- 
lyse innerer Vorgänge in der Rhetorenschule gelehrt wurde. 
Doch hat sich Tacitus stets davor zu hüten gewufst, der Manier 
oder der Schablone zu verfallen: wenn seine Werke auch in ihrer 
ganzen Anlage und Ausführung dem Geschmack der Zeit entr 
sprechen und vieles nur aus ihm zu erklären ist, so wird ihm 
das kein Verständiger vorwerfen wollen, sondern vielmehr das 
Urteil bewundern, welches ihn das Gute auszuwählen und es zum 
Besten zu gestalten befähigte. Dasselbe gilt von seinem Stil. 

Man kann das Wesen dieses Stils mit einem Worte be- a. di« sti- 

Uttik. 

(cf. M. Krenkel, Josephus u. Lucas [Leipz. 1894] 85) Sali. lug. 101, 11 ~ 
Tac. Agr. 37. Auch das auffallend herbe Urteil des Tacitus über Pom- 
peius (ann. III 28) erinnert an den Standpunkt des Sallust. 

1) Schilderung von Bränden, wofür aus Tacitus oben (S. 327, 1) einiges 
angeführt wunje, waren in den Rhetorenschulen beliebt: Sen. contr. II 1, 
11 f. exc. HI 6; 8. V 6. 
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zeichnen: Plinius (ep. II 11,17) sagt von einer Rede des Tacitus, 
sie sei, wie gewöhnlich, 6su.v3>g gesprochen 1 ): 6£fiv6vrjg ist der 
Ton, auf den er alles gestimmt hat — er selbst spricht hisi II 50 
von der gravitas seines Werkes — , wie einst Thukydides, den 
das Altertum den Typus der öe^iv&crjg nannte 8 ), wie dann Sallust, 
dieser scriptor seriae ac severae orationis. Der Ernst eines Schrift- 
stellers macht immer den Eindruck einer beabsichtigten Feier- 
lichkeit: daher rühmt Apollinaris Sidonius, ein eitriger Leser des 
Tacitus, dessen pompa (carm. 2, 192). Nur so konnte Tacitus 
schreiben als Mensch und Kind seiner Zeit. Sehr schon sagt 
Nipperdey (Die antike Historiographie, in Opusc ed. R. Schoell 
p. 420): „Gewifs hat dieser Stil (der anmutige und behagliche 
des Herodot, Xenophon, Livius) seine grofse Berechtigung. Indefs 
liegen doch grofsere Motive in der Geschichte, denen zu genügen 
er schwerlich im Stande ist. Die gewaltigen Kämpfe, die un- 
geheuren Wechselfalle grofser Individuen und ganzer Nationen, 
die unbändigen Leidenschaften, die mit einander ringen, sie 
werden, wenn wir uns ihrer ganz bewufst sein sollen, doch in 
einem andern Stil uns dargestellt werden müssen, als dem, dessen 
Grundabsicht ist, uns zu ergötzen. Dieser stärkern Motive vor 
allen sind sich die gröfsten Historiker des Altertums bewufst 
gewesen, Thukydides, Sallust und Tacitus, und man kann sagen, 
dafs eben in diesem Bewufstsein ihre Grofse liegt. Sie haben 
es als die Aufgabe der Geschichte erkannt, nicht zu ergötzen, 
sondern zu ergreifen und hinzureifsen und dem Leser dieselbe 
gewaltige Bewegung mitzuteilen, die im Leben der Geschichte 
tobt." 

Wer ösfiv&g schreibt, der schreibt nun zunächst vornehm. 
Es giebt in der gesamten antiken Litteratur, die doch bis in die 
Zeit ihres Verfalls den Stempel einer aristokratischen Exklusi- 
vität trägt, keinen Schriftsteller (höchstens Thukydides aus- 



1) Eine ungefähre Vorstellung, wie Tacitus geredet haben mag, werden 
wir uns etwa aus ann. XTV 43 ff. machen dürfen, weil es sich da um eine 
wirkliche causa handelt, in deren Wiedergabe er gewifs ganz frei verfahren 
ist. Die Rede schliefst bezeichnenderweise mit einer yvopn. — Lateinisch 
ist otftvos sanctus (was gern mit augustus und antiquus verbunden wird, 
cf. Quintü. VIII 3, 6; 44) oder gravis. 

2) Joh. Chrys. hom. de sacerdotio IV 6 p. 669 Migne (citiert von R. 
Volkmann, Rhetorik» p. 658 adn.). 
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genommen), der so durchaus vornehm geschrieben hat wie Ta- 
citus. 'Ex&aCQ® tccüvxcc tä drjpööut tönt uns aus jedem Satz ent- 
gegen. 1 ) Nie steigt er zu seinem Leser herunter, er verlangt, 
dais man zu ihm komme, aber er macht es schwer: er ver- 
schmäht es, zur Unterhaltung des Lesers anmutige Exkurse ein- 
zulegen; es finden sich ja ein paar Exkurse, aber sie dienen 
nicht zur delectatio, sondern sind, ähnlich wie bei Thukydides 
und Sallust, staatsrechtlichen oder kulturhistorischen oder per- 
sönlichen (besonders a. IV 32 E) Inhaltes. Daher schreibt er 
auch nicht wie das volgus: er sucht das Ungewöhnliche, sagt 
nichts, was der Leser auch gesagt haben würde, jedenfalls nicht 
so, wie dieser es gesagt haben würde; er, der sonst mit jedem 
Worte kargt, wird weitschweifig, wo es gilt, sordida vocabula zu 
vermeiden, so wenn er ann. I 65 statt palae et ligones sagt: per 
quae egeritur humus aut exciditur caespes*)] sogar staatsrechtliche 
Begriffe umschreibt er lieber oder giebt sie in einer besonderen 
Form (z. B. tribunus plebei, circenses ludi wie Capüolinus mons, 
Vetera Castro)*); poetische Worte und Wortverbindungen, die er 
teils bewuJst, teils auch wohl unbewufst verwendet 4 ), erhöhen 

1) Was das Gegenteil von ct(iv6g ist, zeigt [Isoer.] ad Dem. SO ylyvov 
Trpö? rovg nlriaiä^ovrag äptXrjnxö; &XXcc ptjj 6tpv6g and Isoer. ad Nie. 34, 
wo & an log als das Gegenteil genannt wird: beides ist Tacitus eben nicht. 

2) Cf. bist. II 49 luce prima in ferrum pectore ineubuit (Otho): was 
die Quelle gab, steht bei Suet. Oth. 11 uno se traiecit ictu infra laevam 
papillam ; Martial VI 82, 4 hat wie Tac. pecius. XIV 4 pectori haerens ~ 
8uet. Ner. 84 papillas exosculatus. XIII 25 devertieula ~ Suet. Ner. 26 
popinae. XIII 44 mansitare cum mutiere, hist. III 88 scorta et scortis 
similes. Ausnahmen sind beabsichtigt: z. B. VI 1 (obseöne Worte zur 
Bezeichnung der sexuellen Perversität des Tiberius), XIV 16 cauponae (der 
ditvueig wegen). — Dafs diese Vermeidung des Gewöhnlichen und Gemeinen 
auf Absicht beruht, kann man z. B. aus der gegenteiligen Praxis des Sueton 
(nicht blofs in den angeführten Fällen, sondern überhaupt) und seiner Fort- 
setzer ersehen. 

8) Cf. G. Andresen, De voc. ap. T. colloc. (Progr. d. Gymn. z. gr. 
Klost. Berl. 1874) 18 ff. Bardt 1. c. 468 f. ; cf. auch h. m 78 und a. XIH 15 
feste Saturni diebus. 

4) Bei augusteischen Dichtern läfst sich gelegentlich eine Anoola aus 
Tacitus lösen und umgekehrt. Vergil Aen. VI 802 ipse (Charon) rotem 
conto subigit velisque ministrat: schon Servius zweifelt, ob velis Dativ oder 
Ablativ sei, also ob r er bedient die Segel' oder 'er bedient das Schiff mit 
den Segeln'. Alles spricht für den Ablativ, zunächst die Eonzinnität des 
Ausdrucks, die Vergil nachweislich sehr liebt, sodann die Nachahmung so« 
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den vornehmen Charakter, und zwar steigert sich, wie besonders 
Wolfflin 1. c. nachgewiesen hat, das Streben nach dem Un- 
gewöhnlichen vom Agricola an bis zu den letzten Büchern der 
Annalen: er steht schliefslich als souveräner Sprachmeisterer vor 
uns, über dessen Kühnheit wir staunen, wenn wir der strengen 
Starrheit der klassischen Sprache gedenken. 1 ) 

Wer 6S(iv6g ist, ist ferner ein Feind des Kleinlichen in 
Inhalt und in Form. Daher verschmäht Tacitus die seit lange 
üblichen äußerlichen Mittelchen zur Hebung der Darstellung. 
Ich verstehe darunter die durch Wortvers c Kränkung erreichte 
rhythmische Komposition 8 ), die zierlichen und weichlichen Rede- 
figuren 8 ), vor allem die Konzinnität des Ausdrucks, die ihre 

wohl desVal. Flacc. III 38 ipse rotem vento steUisque ministrat als auch be- 
sonders die des Tacitus Genn. 44 naves velis ministrantur. — Tac. Germ. 18 
dotem non uxor marito, sed uxori maritus offert. intersunt parentes et pro- 
pinqui ac munera probant, munera non ad delicias muliebres quaesita sed 
etc.: das von den meisten getilgte zweite munera hat hier E. Baehrens 
richtig verteidigt durch Properz I 8, 25 omniaque ingrato largibar munera 
somno, munera de prono saepe voluta sinu; wer die augusteischen Dichter 
kennt, weifs, dafs sie sich (in Nachahmung der Alexandriner) dieses Mittels 
zur Hebung des %&oq oft bedient haben. — Archaismen, die sehr selten 
sind, erklären sich teils aus dem sermo poeticus, teils aus Nachahmung 
des Sallust, z. B. quis, patrare (bellum u. dgl., cf. Quintil. VIII 3, 44). Ersteres 
gilt auch Ton den scheinbaren Gräcismen: Tacitus, ein Feind der Graeculi, 
ist bis zu dem überhaupt zulässigen Grade strenger Purist (Nipperdey zu 
XIV 16). 

1) Beispiele sind überflüssig, doch vgl. etwa h. III 79 Antonius mullo 
tarn noctis serum auxilium venit (statt: A. muüa iam nocte serus auxilio venit). 

2} Man lese einen beliebigen Satz z. B. des Seneca (über dessen Be- 
obachtung der rhythmischen Klausel s. o. S. 311 f.) neben einem des Tacitus 
(etwa die Eede, die er den Seneca vor Nero halten läfst XIV 68 f.), um 
sofort den fundamentalen Unterschied zu fühlen (ob es Zufall ist, dafs die 
letzten Worte, die Seneca vor seinem Tode spricht XV 63 rhythmisch sind : 
vitae d^lenimcnta monstraveram tibi, tu mortis decüs mdvis: non invidebo 
&xe"mplö. sit huius tarn fortis exitus penes utrosque par, claritudinis plus 
in tuo fine? Vermutlich war das seine u&totpcovla). Die Wortstellung ist 
bei ihm denkbar einfach: Trennung des Zusammengehörigen (z. B. Substan- 
tiv und Attribut) aus rhetorischen Rücksichten sind bei ihm höchst selten, 
cf. die paar Stellen bei Nipperdey zu a. I 67 (und über dichterische Nach- 
stellung von Präpositionen zu XIII 47), auch darin stimmt er also mit Sal- 
lust überein (s. o. S. 203,1); sogar Kakophonieen (scheinbare?) wie XIV 69 
Pelagone spadone, a. IV 76 aviam Octaviam beseitigt er nicht, cf. Nipper- 
dey zu a. I 69. 

3) Man kann sich bei ihm wie bei Sallust darauf verlassen, dafs eine 
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deutlichste Form im Satzparallelismus findet. Man hat nach- 
gewiesen 1 ), dafs — um von dem Dialogus ganz abzusehen — 
von bescheidenen , fast schüchternen Anfangen im Agricola und 
in der Germania an (z. B. Agr. 41 : temeritate aut per ignaviam ; 
Genn. 37: Samnis Poeni Hispaniae Galliaeve Partht) ein be- 
ständiges Abnehmen des konzinnen Ausdrucks zu konstatieren 
ist, bis er schliefslich in den Annalen zu seiner volligen Zer- 
störung gelangt, indem er die konventionelle Form der Dar- 
stellung mit einer subjektiven Willkür ohnegleichen vergewaltigt, 



Redefigur nie ohne bestimmte Absicht angewendet wird, und daher erzielt 
er durch sie stets foog nccl nd&os; z. B. das Asyndeton und Wortspiel: 
h. I 3 praeter multiplices rerum humanarum casus caelo terraque prodigia et 
fulminum monitus et futurorum praesagia, laeta tristia, ambigua manifeste; 
nec enim umquam atrocioribus populi R. cladibus magisve iustis indidbus 
adprobatum est non esse curat deis securitatem nostram, esse ultionein. 10 (in 
einer Charakteristik) luxuria industria, comitate adrogantia, malis bonisquc 
artibus mixtus. a. XIII 44 tum, ut adsolet in amore et ira, iurgia preces, 
exprobratio satisf actio (oft drei- und viergliedrige Asyndeta in lebhaften 
Schlachtbeschreibungen); Parallelismus mit Anapher, oft dreiglie- 
drig: a. XIV 44 (Rede) servis si jxreundum sit, ni prodant, possumus sin- 
guli intet plures, iuti inter anxios, postremo non inulti inter nocentes agere. 
XIII 32 post Iuliam interfectam per quadraginta annos non cultu nisi lugu- 
bri, non animo nisi maesto egit. 36 ipse cultu levi capite intecto, in agmine 
in laboribus frtquens adesse; laudem strenuis, solacium invalidis, exemplum 
omnibus ostender e. h. III 68 nec quisquam adeo rerum humanarum immemor 
quem non commoverat itta fades, Somanum prindpem et generis humani 
ptiulo ante dominum relicta fortunae suae sede per populum, per urbem exire 
de imperio. 33 non dignitas, non aetas protegebat, quo minus stupra caedi- 
bus, caedes stupris miscerentur. 72 arserat et ante Capitolium civili hello, 
$ed fraude privata: nunc pal am obsessum palam incensum, guibus armorum 
causis quo tantae cladis pretio? , besonders auch 88, wo er den Zustand der 
von den Parteien des Vitellius und Vespasian zerfleischten Stadt schildert: 
&aeta ac deformis urbe tota fades: alibi proelia et vulnera, alibi balineae 
popinaeque; simul cruor et strues corporum, iuxta scorta et scortis simües; 
quantum in luxurioso otio libidinum, quidquid m aeerbissima captivitate 
sctlerum, prorsus ut eandem dvitatem et furere crederes et lasddre, eine 
Periode, Ton welcher der Cavahere Tesauro in seinem famosen Buch Dell' 
arguta et ingeniosa elocutione (Venetia 1663) gesagt hat (p. 186), sie sei 
eine rosa fxorita nel ginepraio del suo pungente e duro stile: es ist eben eine 
fx<pe<Mriff. — Über die Antithese s. u. S. 839. 

1) Cf. Ph. Spitta, De T. in componendis enuntiatis ratione (Diss. Got- 
ting. 1896) 90; 136. Wölfflin 1. c. Kucera, üb. d. tac. Inconcinn., Progr. 
Olmfitz 1882. 
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sie zersprengt und abwirft wie eine lastige Fessel 1 ); was würde 
Cicero wohl geurteilt haben Über einen Satz wie a. I 3: abolendae 
niagis infamiae quam cupidine proferendi itnperii aut dignum ob 
praemium , den er etwa so gebildet hätte: incensus cupidine 
abolendae niagis infamiae quam proferendi imperii aut digni acci- 
piendi praemii f oder über folgenden a. IV 38 : quod alii modestiam, 
muUi quia diffideret f quidam ut degeneris animi inicrpreiabanlur, 
wofür er etwa gesagt hätte: quod alii modestiam, alii diffidentiam, 
alii degeneris animi Signum inlerpretabaniur ? Durch diese Zer- 
störung der Form erreicht er aber eine Vertiefung des Inhalts: 
denn, wie ich schon oben bei Thukydides bemerkte, giebt jeder 
Wechsel des Ausdrucks dem Gedanken eine, wenn auch noch so 
feine Nuance. 2 ) 

Endlich ist ein Zeichen des 6$uv6v die Kürze. Das hat 
schon Hermogenes gesagt (de ideis II 294 Sp.): x&Xa öl ösuvd, 
atC€Q xal xa&agd, Xiya tä ßoccxtheoa. Dies ist diejenige Eigen- 
schaft des taciteischen Stils, die sich jedem zuerst aufdrängt, 
und die sich auch in ihrem stetigen Steigen von den Erstlings- 
schriften an verfolgen läfst. 8 ) Die livianische ubertas ist in ihr 
Gegenteil umgeschlagen, es giebt keinen lateinischen Schrift- 
steller (ausgenommen Tertullian, der ihm auch in dem souveränen 
Schalten mit der Sprache ähnlich ist), der in diesem Mafse 
weniger gelesen als gedacht sein will: kurze Sätze, kein Wort 
zuviel, im Gegenteil: was irgendwie fehlen kann, fehlt, daher 
aber auch jedes Wort inhaltsreich, eine Welt von Gedanken 
bergend und der Phantasie des mitdenkenden Lesers einen un- 
begrenzten Horizont eröffnend. Ganze Gedankenreihen werden 
oft ausgelassen und nur durch ein folgendes an, tatnen, alioquin 
u. dgl. angedeutet, besonders in den gelegentlich nur skizzierten 



1) Vor allem lehrreich ist, was Wölfflin 1. c. XXV 124 über das Vor- 
kommen der korrespondierenden Partikeln bemerkt, z. B. kommen neque 

— neque, nec — nec in Dial. Agr. Germ. Hist. zusammen 64mal vor, in den 

— umfangreicheren — Annalen nur 8mal ; non modo — sed etiam und vel 

— vel finden sich in den Annalen nur in Reden (die überhaupt ein — ganz 
geringes — Plus in der konzinnen Form zeigen), und zwar ersteres lmal, 
letzteres 2mal. 

2) Cf. F. Haase in der Vorrede zu seiner Ausgabe (Leipz. 1865) p. Uli. 
8) Eine ganz brauchbare Sammlung giebt schon Boetticher in seinem 

Lexicon Taciteum (Berlin 1880) LXXIII ff. 
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Reden, vor allen den indirekten. Er kann — das darf mit Be- 
stimmtheit behauptet werden — auch für römische Leser nicht 
leicht gewesen sein, und hat es so wenig sein wollen wie Thu- 
kydides für griechische. 

Ich habe die wesentlichen Merkmale des taciteischen Stils :t. der stmat 
Vornehmheit, Vorliebe für das Ungewöhnliche, Kühnheit, Kürze p»u u .t. 
bisher ganz aus der Individualität des Tacitus zu erklären ver- 
sucht. Das Bild wäre aber unvollständig, wenn wir nicht die 
Fäden verfolgten, durch die er auch auf dem Gebiet des Stils 
mit dem ihm wähl verwandten Sallust zusammenhängt, wenn wir 
ferner vor allem ihn nicht aus seiner Zeit heraus beurteilen 
wollten. Beides liegt nicht weit von einander ab, ja fallt teil- 
weise zusammen: Sallust, selbst Kind einer Zeit, in der alles 
Bestehende in Frage gestellt wurde, Pessimist und Eiferer gegen 
die Verderbnis der Sitten, war mit seiner Vorliebe für das Be- 
sondere im Stil, für die pointierte Kürze, die so gegen die Breite 
des Cicero und Livius kontrastierte, den grofsen Schriftstellern 
der ersten Kaiserzeit kongenial: Seneca spricht (ep. 114, 17) von 
solchen, die nachahmten Sallusts amputatas sententias et verba 
ante exspectatum cadentia et obscuram brevitatem, Quintilian urteilt 
über die Kürze des Sallust: sie sei in der Gerichtsrede zu ver- 
meiden, aber in einer für hochgebildete und nachdenkliche Leser 
bestimmten Geschichtsdarstellung das Vollkommenste, was es 
gebe, nur müsse man sich davor hüten, das, was bei Sallust ein 
Vorzug sei, durch Übertreibung zu einem Fehler zu machen 
(Quint IV 2, 45; XI, 32). Man sieht daraus, dafs sogar ein 
Ciceronianer wie Quintilian für den historischen Stil die Kon- 
zession macht, Sallust habe in ihm das Hervorragendste ge- 
leistet. Das ist der eine Gesichtspunkt, von dem aus man den 
Stil des Tacitus historisch beurteilen mufs: was ist denn dessen 
berufene Inkonzinnität im Ausdruck anders als eine — quanti- 
tative und qualitative — Steigerung dessen, was wir schon bei 
Sallust deutlich beobachten können? 1 ) Ich habe dafür schon 
oben (S. 204) ein paar Beispiele angeführt: Cat. 17, 6: incerta 
pro certis, bellum quam pacem malebant lug. 86, 3: alii inopia 
bmorum, alii per ambitionem consulis 89, 8: cibus iUis ad- 



1) Schon Boetticher 1. c. LXXII führt ein paar Beispiele aus Sallust 
Tergleichsweise an. 
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vorsus fametn atque sitim, non lubidini neque luxuriae 
erat, vgl. noch lug. 32: fuere qui auro corrupH elephantos 
Iugurthae traderent, alii perfugas vendere, pars ex pacatis 
praedas agebant, womit man etwa vergleiche: Tac. a. I 64: de- 
liguntur legiones quinta dextro lateri, unetvicensima in laevum, 
7: per uxorium atnbitum et senili adoptione, Agr. 22: ut 
erat comis bonis, ita adversus malos iniueundus, a. XIV 49: 
quae probaverant desertiere, pars, ne principem obiecisse invidiae 
viderentur, plures numero Mi. Wie also einst Tbukydides, der 
ernsten, dem Spielerischen abgeneigten Richtung seines Geistes 
folgend die zierlichen konzinnen Antithesen der sophistischen 
Prosa, wie dann, ihm folgend, Sallust die ciceronianische Kon- 
zinnität zerstört hatten, so ist auch Tacitus dieser von vielen 
seiner Zeitgenossen geteilten Manier in steigender Ahneigung 1 ) 
entgegengetreten. Was er durch diese Zerstörung der zierlichen 
Gleichmäfsigkeit hat erreichen wollen und thatsächlich erreicht 
hat, können am besten die — tadelnden — Worte des Schon- 
schreibers Seneca über einige Schriftsteller seiner Zeit zeigen 
(ep. 114, 15): quidam pracfractam et asper am (composiHonem) 
probant, disturbant de induslria, si quid placidius efßuxit, noiunt 
sine salebra esse iunciuram, virilem putant et fortem qui aurem 
inaequalitate percutiat. 
T.derstiii«* Die z weite Vorbedingung für ein historisches Verständnis 
Rbetoren- des taciteischen Stils ist, ihn in Zusammenhang mit der zeit- 
schale genössischen Rhetorik zu betrachten. Theoretisch hat er seine 
Stellung zu ihr im Dialogus begründet, aber dem Charakter des 
Gesprächs gemäfs in mehr verschleierter als klarer Weise; doch 
urteilen gewifs diejenigen richtig 8 ), welche herauslesen, dafe er 

1) Bemerkenswert ist, dafs der parallele Satzbau in den späteren 
Werken besonders noch in Reden gelegentlich auftritt, z. B. hist I 16. 
ann. I 28. II 71. HI 50; 63 f. 

2) Cf. zuletzt R. Hirzel 1. c. II 49, 3. 65 ff. (Nichts bietet E. Walter, 
De Taciti studiis rhetoricis, Diss. Halle 1873.) Man mufs die Stellen hinzu- 
nehmen, an denen er in den historischen Werken Redner nennt, wo er 
Zusätze wie facundia clarus u. dgl. zu machen pflegt: sie sind zusammen- 
gestellt von Q. Gudeman in seiner Ausgabe des Dialogus (Boston 1894) 
p. XLIII adn. 86; für seine Anschauung bezeichnend sind: 1. ann. IV 52 
Afer primoribus oratorum addüus, divulgato ingenio et secuta adseveratione 
Caesaris (Tiberii), qua suo iure disertum cum appettavit (Domitius Afer 
wurde von Quintilian sehr hoch geschätzt und unter die veteres gezählt: 
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die extremen Ausickten beider Parteien mißbilligte; wie er auch 
später den Standpunkt vertrat, dafs man über der Lobpreisung 
einer greisen Vergangenheit nicht die vielen Vorzüge der Gegen- 
wart vergessen dürfe (cf. besonders die bekannten Aufserungen 
Agr. 1; ann. II 88 i. f.; III 55 i. f.), so hat er auch in dieser 
litterarischen Tagesfrage eine vermittelnde Stellung eingenommen: 
ein rücksichtsloses Hineintragen der alten Rhetorik in die Gegen- 
wart ist nach ihm ebenso pervers wie ein völliger Bruch mit 
ihr, beides widerspricht dem Prinzip historischer Entwicklung. 
Nur die Excesse der modernen Rhetorik sind ihm zuwider, das 
fühlt man deutlich an der Kritik, welche der Rede des Aper zu 
teil wird. Dafs er sich nun von der modernen Rhetorik aufs 
stärkste hat beeinflussen lassen, ist ganz zweifellos und auch oft 
genug mehr oder weniger energisch betont worden. 1 ) Seine Vor- 
liebe, die gewähltesten Worte zu gebrauchen, teilt er mit den 
Deklamatoren (S. 286); bei den ixcpodo&iq der Stürme (ann. 170; 
II 23 f.) hat er die aus der Rhetorenschule geläufigen (S. 286) 
Farben aufgetragen; wenn im Agricola der britannische Feldherr 
sagt (c. 30): raptores Orbis, postquam cuneta vastantibus defuere 
terrae, tarn et mare scrutantur und der römische (c. 33): nec in- 
glorium fuerit, in ipso terrarum ac naturae fine cecidisse, so ist 
das dieselbe Tonart, in der man den Alexander und seine Rat- 
geber in einer berühmten Suasorie (Sen. suas. 1) an der Küste 



X 1, 118 cf. Plin. ep. II 14, 10). 2. ann. IV 61 Q. Haterius eloquentiae 
quoad vixit celebratae: monimenta ingeni eius haitd perinde retinentur. scilicet 
impetu magis quam cura vigebat, utque aliorum meditatio et labor in posterum 
valescit, sie Haterii canorupi illuä et proßuens cum ipso exstinetum est (daraus 
kann man etwa ermessen , was er seinem Freund Plinius auf dessen An- 
frage [ep. I 20], ob nicht die ubertas der brevitas vorzuziehen sei, ge- 
antwortet haben mag). 3. Das bekannte Urteil über Seneca (ann. XIII 3, cf. 42), 
wo man einen leisen Tadel nicht verkennen kann: oratio a Seneca com- 
posita (für Nero) multum cultus (ein Schlagwort der Modernen: s.o. S. 286) 
praeferebat, ut fuü Uli viro ingenium amoenum et temporis eius auribus ac- 
commodatum. Dazu kommt 4. eine von Gudeman übersehene Stelle: ann. 
I 53 sagt er von Ti. Sempronius Gracchus: sollers ingenio et prave fa- 
cundus, es ist derselbe, den Ovid (ex Pont. IV 16, 31) als Tragiker nennt, 
er wird also wohl der perversen von dem älteren Seneca getadelten Ge- 
schmacksrichtung angehört haben. 

1) Cf. L. Doederlein, Öffenti. Reden (Frankf.-Erlang. 1860), 434 „Ta- 
citus war unverkennbar der Zögling einer Rhetorenschule". 
Korden, antik» Konstprosa. 22 
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des indischen Oceans reden liefe 1 ), und die daher auch in Vel- 
lerns bei der Landung Caesars in Britannien (II 46, 1) an- 
klingt.") Vor allem ist es aber dann die brevitas, die wir oben 
(S. 283 f.) als die Signatur des modernen Stils festgestellt haben: 
kann man das Wesen des auf der Höhe seiner Entwicklung 
angelangten taciteischen Stils besser bezeichnen als mit den 
Worten, die Seneca lobend von dem Stil seines Freundes Lu- 
cilius gebraucht: plus significas quam loqueris (ep. 69, 5), oder 
mit den ganz analogen oben (1. c.) angeführten, in denen 
Seneca der Vater und Quintilian die Sitte der Deklamatoren- 
schule schildern? Sehen wir nicht auch hier wieder die enge 
Beziehung dieser ganzen Stilrichtung zu der sallustischen? 
Lobten doch diese Deklamatoren nach dem ausdrücklichen 
Zeugnis Senecas (contr. IX 1 , 13) den Thukydides wegen seiner 
Kürze und noch mehr den Sallust, der sie gesteigert habe. 
Daher (s. o. S. 280 ff.; 288) also auch seine Vorliebe för pointierte, 
oft kühne, aber nie das Mafs der Vernunft überschreitende 8 ) Sen- 



1) Cf. C. Morawaki 1. c. (S. 802, 1) p. 384. 

2) Die Entlehnungen des Tacitus aus Vellerns, die E. Kleba im Philo 1. 
N. F. III (1890) S02 bat nachweisen wollen, sind völlig illusorisch, ebenso 
wie umgekehrt die des Florus aus Tacitus bei A. Egen, De Floro elocutionis 
Taciteae imitatore, Diss. Münst. 1882 und bei E. Cornelius, Quomodo Tac. 
in hominum memoria versatus sit etc. (Progr. Wetzlar 1888) 16 f.; letzterer 
weifs sogar (p. 16), data der Geograph Ptolemaeus und Lukian den Tacitus 
benatzt haben! Solche Arbeiten erscheinen jetzt für alle griechischen and 
lateinischen Prosaiker und Dichter dutzendweise. Wie ganz anders stellt 
sich die Sache da, wo wirkliche Benutzung des einen Autors durch den 
andern vorliegt, z. B. des Tacitus durch Ammiau, cf. E. Wölfflin im Philol. 
XXIX (1870) 658 ff. und H. Wirz ib. XXXVI (1877) 634 f. (kompiliert von 
Cornelius 1. c. 18 ff ). 

3) Darin zeigt sich eben die Kunst des Schriftstellers, und das be- 
dachten nicht die, welche ihn früher deshalb tadelten, so der Verf. des 
Artikels r Stiles* in den Perroniana et Thuana (Cologne 1694) 358 f.: C'est 
le plus mechnnt stile du uiontle que celtti de Tacite et est le moindre de tons 
ceux qui ont icrit l'histoire. Tout so»» stile consiste en 4 ou 5 choses, et* 
Antithese* , en reticences : une page de Quinte Curce vaut mieux que 30 de 
Tacite. Mafsvoller Fe*nelon, Lettre a l'academie Franc oise sur l'äloquence 
etc. (angehängt an die Ausgabe seiner Dialogues sur leloquence Paris 
1718) 382: Tacite tnontre beaucoup de genie, avec une profonde connoissance 
des coeurs des plus corrompus; mais il affecte trop um brievete' mgsterieuse. 
II est trop plein de tours poetiques dam ses descriptions. II a trop d'esprit: 
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tenzen, die am liebsten in der Form der Antithese, und zwar 
der gedanklichen Antithese auftreten, selten — und wohl nicht 
mehr in den Annalen — in der Figur des äufserlichen Parallelis- 
mus und nicht oft durch äufseren Wortklang gehoben (gern 
effektvoll an den Schlufs gestellt 1 ), wie man deutlich sowohl im 
Agricola als in der Germania und in den grofeen Werken be- 
obachten kann; z. B. hist. I 19: ipsi medium inyenium magis 
extra viHa quam cum virtutibus . . ., et omnium consensu capax 
imperii nisi imperasset. 65: uno amne discretis conexum odium. 
88: per incerta tuÜssimi. II 39: nec perinde diiudkari potest, quid 
Optimum faäu fuerit, quam pessimum fuisse quod factum est. 
III 25: factum esse scelus loquuntur faciuntque (Schlufs) 31: pacem 
ne tum quidem orabant, cum bellum posuissent. IV 68: Domitiani 
indomitae libidines. V 25: ni noxii capitis poena paenitetitiam fa~ 
teantur (am Schlafe einer Rede), ann. II 52: spe victoriae inducti 
sunt ut vincerentur. III 76 (Schlufs des Buches): praefulgebant 
(beim Leichenbegängnis der Iunia, der Schwester des Brutus 
und Gemahlin des Cassius) Cassius atque Brutus eo ipso, quod 
effigies eorum non visebantur. XIV 14: eins flagüium est, qui pe- 
cuniam ob delicto potius dedit quam ne delinquerent.*) Aus dem 
Streben nach Kürze und Pointen erklärt sich, wie wir oben 
(S. 295 ff.) sahen, dafs lange und kunstvolle Perioden in cice- 
ronianischer oder livianischer Art bei den Schriftstellern der 
Kaiserzeit zu den Seltenheiten gehören. Dafs dies auch bei Ta- 
citus der Fall ist, weifs jeder; aber es ist noch nicht darauf 
hingewiesen, dafs die wenigen, vom Standpunkt der Elassicität 
regelrechten Perioden (für die der Abi. abs. uad das Particip. 
coni. besonders charakteristisch sind) sich wesentlich nur in 
solchen Partieen finden, wo er res hello gestas darstellt und der 
Ton naturgemäfs ruhiger und getragener ist; z. B. hist. III 13: 
at Caecina defectione classis vulgata primores centurionum et paucos 



il rafme trop. (Ähnlich auch Bouhours, La maniere de bien penser 1649 
p 312 f.). 

1) Über die Theorie s. o. 8. 281, 1. 

2) Mehr bei Haase 1. c. LEI. Gerber 1. c. 16. Joh. Möller, Beiir. s. 
Krit. n. Erkl. d. Tac. II (Innabr. 1869) 29 f. In den reiferen Werken hätte 
er nicht mehr geschrieben, was er noch in der Germania wagte c. 89 i. f. 
centum pagi iis (Semnonibna) habitantur magnoque corpore efficitur, ut se 
Sueborum caput credant. 

22* 
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militum, ceteris per militiae munia dispersis, secrelum castrorum ad- 
fectans in principia vocat 25: is mox adultus, inter sepHmanos 
a Galla conscriptus, oblatum forte patrem et volnere Stratum dum 
semianimem scrutatur, agnitus agnoscensque et exsatiguem amplexus 
voce flebüi precabatur placatos patris manes, neve se ut parricidam 
aversarentur. 29: is in vallum egressus, deturbatis qui restüerant, 
conspicuus manu ac voce capta castra cottclamavit (cf. 47: igitut 
Vitellii etc.; 56: nam cum iransgredi etc.)» ann. XIII 36: interim 
Corbulo legionibus intra castra habitis, donec ver adolesceret, dis- 
positisque per idoneos locos cohortibus auxiliariis, ne pugnam priores 
auderent praedicit. 39: tum circumspectis munimentis et quae ex- 
pugnationi idonea provisis hortatur milites, ut hostem vagum neque 
paci out proelio paratum sed perfidiam et ignaviam fuga confitentem 
exuerent sedibus gloriaeque pariter et praedae consulerent Man lese 
ferner etwa den zwischen die städtischen Ereignisse eingescho- 
benen Bericht über die Feldzöge in Armenien und Britannien 
ann. XIV 23—39, um zu fühlen, dafs das Iftog der Darstellung 
und daher die Periodisierung hier und dort verschieden ist. 1 ) 

Vor allem ist nun aber die historische Quellenanalyse der 
beiden grofsen taciteischen Werke, zu der Mommsen durch seine 
1870 erschienene Abhandlung 'Cornelius Tacitus und Cluvius 
Rufus' (Hermes IV 295 ff.) den Grund gelegt hat, nicht blofe 
für die Beurteilung des Historikers, sondern auch des Schrift- 
stellers Tacitus von einschneidender Bedeutung geworden: sie 
hat freilich unserem Glauben an das rein individuelle Gepräge, 
welches diese letzten gewaltigen Schöpfungen der absterbenden 
heidnischen Welt auszuzeichnen schien, bis zu einem gewissen 
Grade Eintrag gethan, aber der wissenschaftliche Litterar- 

1) Viel häufiger als gute Perioden sind, wie überhaupt bei den Au- 
toren der Kaiserzeit (s. o. 1. c), schlechte (immer vom klassischen Stand- 
punkt aus betrachtet), z. B. Xm 12 ignara matre, dein frustra obnitente 
penitus inrepserat per luxuin et ambigua secreta, ne senioribus quidem priu- 
eipis atnicis adversantibm , muliercula nuJla cu iusquam iniuria cupidines 
prineipis explente, quando uxore ab Octavia fato quodam, an quia prae- 
valent irdicita, abhorrebat metuebaturque, ne in stupra feminarum inlustrium 
prorumperet, st illa Jtbidine prohiberetur. h. II 41 eo metu etc. wird Ton 
Müller I. c. 18 richtig gegen Änderungen geschützt. Eine ganz livianiache 
Periode wie die des unbekannten Historikers beim schol. Iuvena). 1, 156 
dürfte sich bei Tacitus (natürlich abgesehen vom Dialogus) überhaupt nicht 
finden. 
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historiker ist entsagungsvoll und giebt den Glauben an ein 
litterarisches Phänomen seinem eigenen Gefühl zum Trotz ohne 
Zögern preis dem Nachweis des historischen Werdens. l ) Tacitus 
hat als Historiker in den uns erhaltenen Teilen seiner Werke 
gearbeitet, wie es im Altertum Regel war bei der Darstellung 
▼ergangener Zeiten: er verglich seine Vorgänger, schlofe sich 
entweder ihrer Ansicht an oder bildete sich aus dem von diesen 
gesammelten Material seine eigene Ansicht. 1 ) Er hat nun, wie 
schon Mommsen hervorhob, aus seinen Quellenschriftstellern 
manches auch stilistisch so gut wie wörtlich herübergenommen, 
und zwar gerade derartiges, was wir früher als so ganz, so echt 
taciteisch angesehen haben: nun gehört es jenem Anonymus, der 
für uns verschollen ist, so gut wie die alten Annalisten durch 
LiviuB der Vergessenheit anheimfielen. Folgende Koincidenzen 
zwischen Plutarch im Leben des Galba und Otho und Tacitus' 
Historien geben die deutlichste Vorstellung: 

Tac. hist. I 22: tum erat Otho- Plut. Galb. 25: ov xatä xty roö 
nis mollis et corpori simüis öauatog uakaxiav xal ftr\kv- 
animus riyra rjj ifwxfi äuxz&ovu- 

pivog 

I 81: cum ' timerei Otho, time- Plut. Oth. 3: <poßovuevog vtcIq 

batur t&v ccvÖq&v afabg 1}v g?o- 

ßeobg ixelvoug 

II 48: neu patruum sibi Oihonein ib. 17: uijts imlaSiö&ai navxd- 

fuisse aut oUivisceretur um- iraöi fiijte &yav uvr\uovtveiv, 
quam (Salvius Cocceianus, ort Kafoaoa bilov $6%sg. 
Othos Neffe) aut nimium me~ 
minisset. 



1) Wenn C. Nipperdey in seiner erklärenden Ausgabe des Tacitus I a 
(Berl. 1871) Einl. p. XXVI adn. gegen Mommsen schreibt: „Dadurch, data 
hiernach Tac. an sehr vielen Stellen auch die Worte und die rhetorische 
Wendung einem seiner nächsten Vorgänger entlehnt haben müfsie, ver- 
urteilt sich diese Ansicht selbst auf das entschiedenste. Wie kann man 
dies einem Manne von dem Geiste und der Darstellungsgabe zutrauen, 
welche sich in seinen übrigen Schriften offenbart?" u. s. w. u. s. w., so ist 
das ganz unantik empfunden. Natürlich gilt ihm daher Plutarch als der- 
jenige, der den Tacitus abgeschrieben habe. Dafs daran gar nicht zu 
denken ist, haben inzwischen die neueren Untersuchungen für alle bewiesen. 

2) Für die Zeit des Tacitus cf. Plin. ep. V 8, 12 (er will Geschichte 
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Das ist der Tod, der uns aus den Proben der besseren Rhe- 
toren bei dem älteren Seneca und aus den Werken des jüngeren 
Seneca geläufig ist, und ich kann nichts Besseres thun, als 
Mommsens Worte darüber (1. c. 316) zu wiederholen: „Tacitus' 
Eigentümlichkeit ist nur der vollendete Ausdruck der in der 
höchsten römischen Gesellschaft des ersten Jahrhunderts herr- 
schenden Stimmung; man kann dies an Petronius und dem 
jüngeren Seneca wie an den beiden Plinius verfolgen, so gänzlich 
verschieden sie auch selbst von Tacitus sind. Es ist gewife, dafe 
das Geschichtswerk, von dem Tacitus hier abhängt, ebenfalls auf 
antithetischer Reflexion ruhte, nach glänzender und wirkungs 
voller Darstellung rang, so dafs Tacitus die Farben, die er 
brauchte, zum guten Teil schon auf der fremden Palette 
fand . . . Dafs Tacitus bestrebt war sie zu steigern, zeigt 
sich . . . auch darin, dafs er an einzelnen Stellen damit ver- 
unglückt ist. Wenn zum Beispiel Plutarch (18) von Otho sagt, 
er habe ebenso viele und ebenso nachdrückliche Lobredner wie 
Tadler gefunden, denn nicht besser als Nero habe er gelebt, 
aber besser als dieser sei er gestorben, und Tacitus (II 50) dies 
also wendet: duobtts facinoribus, altero flagitiosissitno aliero egregio, 
iantundem apud posteros meruit bonae famae quantum mcdae, so 
hat diese letztere Fassung zwar mehr Pointe als die erstere, aber 
in der That ist sie falsch; denn durch keine einzelne ünthat, 
der man die Grofsthat seines Todes entgegensetzen könnte, ist 
Othos Leben, das ganz gemeine eines leeren und wüsten Hof- 
adlichen, im Besonderen bezeichnet." 1 ) 
indi- Um zusammenzufassen: der Stil des Tacitus stellt sich uns 

nn d dar als eine Vereinigung des Besten aus der modernen Rhetorik 

Tradition 

schreiben) tu tarnen tarn nunc cogita, quae poUtsimum tempora aggrediar. 
cetera et scripta aliis? parata inquisitio, $ed onerosa collatio; Taci- 
tus selbst ann. XIII 20. 

1) Doch ist letzteres wohl nicht ganz genau, denn was die Quelle 
unter dem facintis flagitiosissimum verstand, zeigt Cass. Oio LXIV 16, 2 
xaxurra yc aqv t'tv^gm-xaav Jaffas nälXutxu &ni&ccvtv, %al xaxovpy 6t ata t^v 
&Qlh v ciQndoaf &Qiöta aitffc <5ir7jU«ytj. — h. III 38 citiert er seine Quelle 
(stcw* accepimm): die betr. Partie ist sehr rhetorisch, sie schliefst mit einer 
antithetischen Pointe (39 i. f.): sanctus, inturbidus, nullius repentini honoris; 
adeo non principatus appetens parum tffugerat ne dignus crederetur. ib. 28 ff., 
wofür er Messalla und Plinius citiert, sind yergilische Anklänge beson- 
ders stark. 
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mit der dieser innerlich sehr nahe verwandten sallustischen 
Diktion. Dafs er in einem solchen Stil schreiben mufste, erklärt 
sich sowohl aus der ganzen Zeitlage als seiner Individualität. 
Der schriftstellerische Gedankenausdruck von Männern, die 
Furchtbares sahen und deren Blick trotz der wolkenlosen Gegen- 
wart sorgenvoll in die ungewisse Zukunft gerichtet war — 
urgent imperii fata Genn. 33: das glaubte damals die ganze 
Welt — , die sich in ihrem sittlichen Idealismus, voll trüber 
Resignation, aus der groben Vergangenheit exempla recti aut 
soiacia mali (h. III 51) holen muteten, konnte nicht heiter sein 
wie der des Livius, an dem man das süfse otium jener Zeiten 
zu empfinden glaubt. „Es ist vergebens, sagt Niebuhr 1 ), zu 
fragen: wer ist Tacitus' Lehrer? Ihn lehrte der Schmerz der 
Zeit." Aber Tacitus hat diesen modernen Stil kraft seiner ge- 
waltigen, ja gewaltsamen Individualität in stetiger Entwicklung 8 ) 
zu einer Vollendung gesteigert, die nie wieder erreicht wurde, 
eben weil sie nur von einer so mächtigen Persönlichkeit ge- 
tragen werden konnte, wie sie der müde Boden der zur Rüste 
gehenden alten Welt nicht wieder hervorgebracht hat. 



1) Vortr. üb. röm. Gesch. ed. Isler III 224, cf. desselben History of 
Rome from the first Punic war to the deatb of Constantine (gelesen 1829) 
edited by L. 8chmitz II (London 1844) p. 259 f. It is in vain that we ask, 
tcho wert his teachers? They rnay have been quitt insignificant men, and 
the school in which he was trained was the deep grief producta* by the op- 
pression of the times. His grtai soul was seised wüh this grief in the reign 
of Domitian, and he recovered from it under Nerva and Trojan. . . . It is 
onhj those who are unable to Widerstand this feeling of writers like Sallust 
and Tacitus, that can have any doubt of the genuine>ie&> of their style. The 
origin of it is a disgust and a aversion to all exuberances of style. There is 
not a trace of affectation in those writers, for they have no other object than 
not to waste any words. 

2) Nach Leo 1. c. 10 hat er im Agricola den Sallust, in der Germania 
den Seneca nachgeahmt. Ich kann diese Unterscheidung nicht zugeben: 
dafs er zu der Germania inhaltlich durch Senecas Schriften über Indien 
und Ägypten angeregt zu sein scheint (s. o. S. 326, 2), kann für den Stil 
kaum beweisend sein; vielmehr dürfte sallustische Einwirkung mit jener 
Modifikation, die schon den spateren Stil virtuosen gelegentlich erkennen 
läfst, in beiden Essais gleichmäfsig zu konstatieren sein. 
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Zweiter Abschnitt. 
Von Hadrian bis zum Ende der Kaiserzeit. 

Einleitung. 

Aitern dar Bis zur hadrianischen Zeit bewegt sich die Litteratur der 
beiden Völker noch auf einer emporsteigenden Linie, dann steht 
sie etwa ein halbes Jahrhundert still und geht von da an ab- 
wärts. Wie Greise, die, um mit Varro zu reden, daran denken, 
ihr Bündel zu schnüren 1 ), machten sich die Menschen daran, 
das Beste, was die lange grofse Vergangenheit in frischer Jugend 
und in gereiftem Mannesalter erforscht hatte, zu sammeln und 
durch verständiges Excerpieren den weit geringem Bedürfnissen 
der Gegenwart anzupassen und der Zukunft zu übermitteln, die 
ihrerseits in demselben Sinne mit den aufgespeicherten Schätzen 
wirtschaftete, sie einem stetig fortschreitenden Verdünnungs- 
prozefs unterwerfend. 
BonjAntik In dem selten unterbrochenen Quietismus der Regierungen 
Ki^fcis- des Hadrian, Antoninus und Marcus spiegelt sich die Stimmung 
mn ' des ganzen Zeitalters. Da den Menschen jener Zeit noch nicht 
zu Bewufstsein gekommen war, dafs in ihrer Mitte eine neue 
Ideenwelt im Bilden war, welcher die Zukunft gehören sollte, 
da sie ebensowenig begriffen, dafs jenseits der Berge neue jugend- 
frische Völkerstämme sich konsolidierten, welche das hinwelkende 
alte Riesenreich nicht mehr zu bezwingen imstande sein sollte, 
so gab es wenig zu denken und noch weniger zu thun: inmitten 
der sich vorbereitenden inneren und äufseren Revolution aller 
bestehenden Verhältnisse lebte man friedlich dahin, machte 
Reisen in uralte Kulturländer, verträumte am Golf von Neapel 

1) Das Gefühl des Alterns der Welt kommt besonders deutlich (und 
zwar hier nicht spezifisch christlich gefärbt) zum Ausdruck in der Schrift 
Cyprians ad Demetrianum (I 861 ff. Härtel), cf. dort vor allem c. 8 ittud 
primo in loco stire debes senuisse tarn meculum etc. Aus späterer Zeit: 
Sidonius ep. VIII 6, 3 quis provocatus ad facta maiorum non inertissimus, 
quis quoque ad verba non infantissimus erit? namque virtutes artium istarum 
saeculis potius priscis meculorum rector ingenuit, qua* per aetatem mundi 
iam senesceniis lassatis velut semmibus emedullatae partim aliquid ftoc tem- 
pore in quibusettmque, atque in paucis, mirandum ac memorabile ostentant 
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seine Tage und fand im Hafen der stoischen Philosophie das 
innerliche Symbol der äufseren Ruhe. Vor allem feierte die 
Litteratur unter dieser milden Sonne ihren Nachsommer, die 
Herrscher selbst nahmen an ihr lebhaften Anteil und schufen 
ihr an den Kulturcentren des Reiches Freistätten. Das Wich- 
tigste war, dafs die griechische Litteratur, die in der letztver- 
gangenen Zeit merkwürdig zurückgetreten war, jetzt, durch den 
Philhellenismus der Kaiser 1 ) gehegt, wieder die Rolle der Füh- 
rerin übernahm: Tacitus vermied ängstlich griechische Fremd- 
wörter, aber Appuleius weüs seine Kunststücke in beiden Sprachen 
gleich geschickt zu machen; Griechen lebten in Rom, Griechen 
in den Provinzen, die Kaiser buhlten förmlich um die Gunst 
ihrer bedeutendsten litterarischen Vertreter, liefsen sich ihre 
Werke widmen, ernannten sie zu ihren Sekretären und Erziehern 
ihrer Kinder; mit einer beispiellosen Unverschämtheit dünkten 
sich diese Sophisten die Herren der civilisierten Welt und 
Helsen sich in Rom, das sie auf ihren Kunstreisen zu berühren 
selten verfehlten, anfeiern; nur in ihrem Dunstkreise leben zu 
dürfen, ist einem Gellius die höchste Seligkeit, um die ihn 
Tausende beneideten. Vor allen nahm Athen durch die Muni- 
ficenz sowohl der Kaiser als auch einzelner reicher in der ein- 
stigen Gröfse sich sonnender Einwohner einen ungeahnten Auf- 
schwung und wurde noch einmal — für Jahrhunderte — der 
Name, der das Herz höher schlagen machte und über die gleich- 
gültige Gegenwart den Schleier der Phantasie breitete: sogar 
fromm glaubte man wieder werden zu können, wenn man die 
alten Feste der Götter erneuerte und ihre Tempel aufbaute. 8 ) 

Denn die Menschen dieses und der folgenden Jahrhunderte 
haben ihre Augen nach rückwärts gewendet. Wie Greise er- 
innern sie sich einer glücklicheren Kindheit. Ein Grieche re- 
gistriert die Monumente der Vorzeit weniger aus künstlerischem 
als aus antiquarischem Interesse: er ist dadurch eine unserer 
wichtigsten Quellen für Religionsaltertümer geworden. Marcus 

1) Den Hadrian nennt Philostratos (vit. soph. I 24, 3) lntvr\&ti6xttxov 
xmv ndlat ßaotltcov ytv6(Uvov &Qixas a6£^ff<u, sc. r&9 ootputxmv. Er über- 
häufte mit Ehren den Dionysios, Marcus, Polemon (I 22, 3. 24, 3. 25, 2 f.). 
Cf. Kaibel zu Epigramm 272 u. 888a Keiner Sammlung. 

2) Cf. E. Maafs, Orpheus (München 1896) 35 f. W. Schmid, D. 
Atticiam. IV (Stuttg. 1896) 571 f. 
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als Caesar fährt nach seiner Villa, aber er biegt vom Wege ab, 
um Anagnia zu sehen: dcittde id oppidum anticum vidimus, minu* 
tulam quidetn, sed multas res in se antiquas habet, aedes sanctosquc 
caerimonias supra modum. nidlus angulus fuit, ubi delubrum aut 
fanum aut templum non sit. pratterea multi Itbri lintei, quod ad 
sacra adtinet. deinde in porta, cum eximus, ibi scriptum erat bi- 
fariam sie: * flamm sume samentum'. rogavi aliquem ex popularibus, 
quid illud verbum esset, ait lingua Hernien peüiculam de hostia, 
quam in apicem suum flamm cum in urbem introeai imponit. multa 
adeo alia didieimus quae vellemus scire (M. Caes. ad Front IV 4 
p. 66 f. Nab.). Das ist ein Stimmungsbild der Zeit und so ist 
es Jahrhunderte geblieben, selbst als die Riegel des Reiches von 
den Barbaren durchbrochen wurden, als die neue Religion, nicht 
mehr geduldet, sondern Siegerin, der im Todeskampf aufstöhnen- 
den Gegnerin den herrischen Fufs auf den Nacken setzte. Immer 
sind es ot MaQa&a\vi, nQoxivdvvsvöavveg und die zahllosen ähn- 
lichen Themata bis zur Schlacht bei Chaeronea, die in unend- 
lichen Variationen eines stereotypen Schemas vorgetragen werden. 1 ) 
Uns erscheint das öde und lächerlich, aber wir dürfen doch nicht 
vergessen, dafs auch in dieser Romantik ein idealistischer Zug 
nicht fehlt: man versetzte sich mit liebevoller Pietät zurück in 
die Zeiten der grofsen Vorfahren, feierte unter den Stürmen der 
beginnenden Völkerwanderung in Ruhe die alten Feste und ent- 
floh so der Gleichgültigkeit der Gegenwart: denn was machte 
das Leben lebenswert, es sei denn die Erinnerung an verschwun- 
dene Pracht und Gröfse? Das ist die Stimmung, die z. B. aus 
so manchen melancholischen Aufserungen des Dion Chrysostomos 
uns entgegenklingt. *) Dazu kam dann in den folgenden Jahr- 
hunderten der Schmerz, die altheiligen Tempel und Götterbilder 
in den Staub sinken zu sehen unter den Händen von Barbaren 



1) Cf. auch J. Burckhardt, Die Zeit Conutantins d. Gr. ' (Leipz. 1880 t 
260 ff., wo mich besonders der Hinweis interessierte, dafs nach dem Be- 
richt des Cassius Dio LXVI 25 bei der Einweihung des Kolosseums und 
der Titusthermen zur Darstellung kam die vav\ia%la der Eerkyräer und 
Korinthier, sowie an einem andern Tage die der Athener and Syrakusaner, 
die schliefslich auf einer kleinen Insel sich zu einer «cffojtMtjrfc gestal- 
tete. Man sieht, wie tief das ins Leben und Fühlen der Menschen einge- 
drangen war. 

2) Sie sind zusammengestellt ron W. Schmid 1. c. I (Stuttg. 1887) 74 f. 
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oder Fanatikern. Wenn ich mir denke, dafs, als Alarich mit 
seinen Horden alles den Hellenen Heiligsie mit Fener und 
Schwert vernichtend durch die Thermopylen in Achaia eindrang, 
irgend ein Sophist in Athen ein Enkomion t&v iv @€Q[lojivXcuq 
xseövtGjv gesprochen haben sollte, so würde darin ja freilich 
eine grausame Ironie gelegen haben, aber wir würden die senti- 
mentale Schwärmerei, von der die ganze Zeit durchdrungen war, 
nicht gefühllos verdammen. Wie ergreifend klingt doch jene 
Prophezeiung des eleusinischen Hierophanten von dem nahen 
Untergang des Tempels und damit der hellenischen Religion, 
was dann bald eintraf (Eunap. v. soph. p. 52 f.); und mag auch 
die siegreiche Sache Gott gefallen haben, so wirken auf unser 
Gemüt doch tiefer die Klagen des Libanios und Symmachus als 
die Triumphrufe des Gregor von Nazianz und Ambrosius. DaJs 
jene Tiraden auf des alten attischen Reiches Herrlichkeit doch 
nicht blolse Phrasen waren, wird man zugeben, wenn man z. B. 
Himerios folgende Worte an einige eben aus Ionien ange- 
kommene neue Schüler richten hört (or. 10, 2 f.): „Ich werde 
euch führen zu der Väter grofsen Denkmalen; zeigen werde ich 
euch auf dem Gemälde Marathon und eure Väter, wie sie den 
Ansturm der Perser durch Lauf oder Hiebe zunichte machten; 
zeigen werde ich euch auch meine Krieger, den einen, wie er 
mit der Natur selbst auf dem Gemälde kämpft (denn auch ge- 
malt wird Kallimachos euch mehr einem Kämpfenden als einem 
Toten zu gleichen scheinen), den andern, wie er mit den Händen 
die Perserflotte untertaucht und je nach den Forderungen der 
verschiedenen Elemente die Natur des Körpers teilt Führen 
werde ich euch nach der Poikile, oben auf den Hügel, die 
Werkstatt der Athene. Dort könnt ihr euch an tausend Er- 
zählungen sättigen, indem ihr wie auf einem Gemälde die Denk- 
male der Väter erforscht" u. s. w. 

Auch der Unterricht in den Schulen, deren Sorge sich viele 
Kaiser von Vespasian bis Gratian und Theodosius IL, ja wenn 
man will, bis Karl d. Grofeen und seinen Nachfolgern angelegen 
sein liefsen 1 ), war begründet auf den alten Klassikern. Dio 

1) Cf. aufser der wichtigen Anmerkung des Gothofredus zum XIII cod. 
Theod. tat. III 1. 1 die vortreffliche Arbeit von 6. Boissier, L'instruction 
publique dang l'empire romain in: Revue des deux mondes LXÜ(1884) 816 ff. 
(besondere auch p. 849 über die auf der Rhetorik basierte Bildung). 
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Chryso8tomos (or. 18, 479 f. R.) hält es für nötig, sich zu ent- 
schuldigen, dafs er einem avfa noXttixög, der sich im Reden 
vervollkommnen will, nicht nur die alten Redner (Demosthenes, 
Lysias, Hypereides, Aischines, Lykurgos) empfiehlt^ sondern auch 
die v£cot£qoi xal 6Xiyov xqb f}n&v y wie Antipatros, Theodoros, 
Plution, Konon: es werde ihn zwar mancher deshalb tadeln, 
aber die Lektüre der Neueren habe den Vorteil, dals man ihnen 
nicht wie den Alten dedovXafidvog zip yvmprjv gegenüberstehe 
und hoffen dürfe, sie zu erreichen, was bei jenen unmöglich sei. 
Daher galt es als etwas Besonderes, wenn ein Neuerer unter 
die Alten aufgenommen wurde; dafür giebt es ein eigentümliches 
Zeugnis in dem Ehrendekret von Halikarnafs aus der Zeit Ha- 
drians (Lebas-Wadd. 1618): gefeiert wird ein uns ganz unbe- 
kannter Dichter C. lulius Longianus, dessen Recitationen (dnt- 
Ö6L%sig) in den karischen Städten grofses Aufsehen machten; in 
Halikarnafs wird beschlossen, ihm an hervorragenden Punkten 
der Stadt Erzstatuen zu setzen, darunter eine xaqa rbv xaXcubv 
'Hqööotov. ii>r\<p{<f&ai d% xal xolg ßvßXfoig afaov ÖrjpoöCav dvä- 
&£6iv iv ts ßvßXio&rjxaig xatg naq Iva xal iv tovtotg ol 

vdoi naidev&vxai tbv avvbv tqöicov bv xal iv totg t&v xaXai&v 
(JvyyQdppaeiv. 1 ) Bei den Lateinern war, wie man z. B. aus dem 
Kommentar des echten Servius weifs, der Kreis der Schulautoren 
abgeschlossen mit der traianischen Zeit (Iuvenal ist der letzte); 
Terentianus Maurus, der sich für die tändelnden Formen der 
Metrik auf die novetti poetae der hadrianischen Zeit berufen 
mufs , entschuldigt sich deswegen (v. 1973 ff.). 
Forttobritt Die klassicistische und daher archaisierende Richtung über- 
M»oier. wiegt in der ganzen Kaiserzeit und ihr sollte künftig der Sieg 
vorhehalten sein. Mit ihr kreuzt sich die neoterische Richtung, 
die im allgemeinen bewufst oder unbewufst neue Wege ein- 
schlägt, gelegentlich aber ein Stück mit jener andern zusammen- 
geht, sodafs die Scheidung nicht überall leicht ist. Denn das 
ist eben das Bezeichnende dieser wie jeder Zeit des Niedergangs, 
dafs Unvereinbares mit einander verständnislos gemischt wird. 



1) So wurde auch die Statue des Favorin an einem hervorragenden 
Platz der öffentlichen Bibliothek zu Korinth aufgestellt als Vorbild für die 
J ugend , wie er selbst erzahlt (Pseudo-Dio Chrys. or. Corinth. § 8, vol. U 
104 R.). 
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Wie war es z. B. möglich, dafs Hadrian an Ennius Gefallen 
finden und doch im Stil der novelli poetae (die mit ihren spiele- 
risch lasciven Verskünsteleien überhaupt ein würdiges Gegenstück 
zn den modernen Rednern bildeten) jene an schlaffer Weichlich- 
keit und kindischer Tändelei ihresgleichen suchenden Verslein 
dichten konnte, die selbst einem solchen litterarischen dvacödy- 
to$ wie seinem Biographen (c. 25, 9) zuviel waren? Wer frei- 
lich die phantastischen Sonderlichkeiten bedenkt, die er in seiner 
Villa in die Erscheinung treten liefs, wird sich über nichts 
mehr wundern, auch nicht darüber, dafs Iulia Balbilla, eine 
Dame aus der nächsten Umgebung des Kaisers und seiner Ge- 
mahlin, in aolischem 1 ) Dialekt dichtete (Kaibel 988 ff.). 

Auf einen Punkt sehe ich mich veranlagst, noch ganz be- sprach« 
sonders hinzuweisen, damit jedes Mifsverständnis von vornherein 
ausgeschlossen wird. Für die Sonderung der beiden Strö- 
mungen ist nicht die Sprache im engern Sinn, d. h. der 
Wortgebrauch, die Flexion und die Syntax das Ent- 
scheidende. Denn mit altattischen Worten, Formen und Wort- 
verbindungen haben auch die Moderhetoren ihren ganz unattischen 
Stil aufgeputzt, wofür es vorerst genügen mag, auf Lukian rhet. 
praec 18, auf Favorins korinthische Rede (Pseudo-Dio Chrys. 
or. 37, cf. dort besonders § 26) und auf Himerios zu verweisen, 
und umgekehrt haben viele Schriftsteller, die durchaus zu den 
&Q%aloi gehören wollten, nichtattische Worte gebraucht, sei es, 
dafs sie es versehentlich thaten, sei es, dais sie ihre Darstellung 
dadurch beleben wollten. Das wesentliche Kriterium ist , 
vielmehr der Stil, d. h. das, was die antiken Theoretiker 
Xi£ig (auch (pQaöig) nannten und worunter sie aufeer der Perio- 
disierung vor allem das ganze föog der Darstellung verstanden. 
Man begeht — deshalb mufe ich dies hier so eindringlich be- 
tonen — heute sehr oft den Fehler, beides zusammenzuwerfen, 
wodurch man sich in direkten Gegensatz zur antiken Theorie 
und Praxis setzt. Ich will das an einem bestimmten Beispiel 
zeigen. Arrian hat sich selbst als neuen Xenophon bezeichnet 



1) Nicht viel später sind nach Schrift , Sprache und Inhalt die drei 
in Pisidien gefundenen, in dorischem Dialekt verfafsten Gedichte des Leon- 
tianos, darunter das herrliche auf Epiktet (Papers of the American school 
of class. stud. at Ath. III [1884—1886] n. 438—440). 
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und galt der Nachwelt als solcher; Photios bibl. cod. 58 fafst 
das Urteil in die Worte zusammen: iöj^bg ti^v (pgdötv iötl xal 
fu^T% Jag dXtjd'&g Bevcxp&vtog. Neuerdings hat man nun genaue 
Untersuchungen über die Sprache Arrians angestellt, wobei sich 
ergab, dafs er im Gebrauch von Worten, in der Flexion und in 
der Syntax durchaus nicht immer auf altattischem Standpunkt 
steht. Daraus haben nun einige 1 ) geschlossen, dafs Arrian nur 
deshalb sich den zweiten Xenophon genannt und als solcher bei 
der Nachwelt gegolten habe, weil beide eine ävdßaäig geschrieben 
hatten und wie der eine ein Schüler des Sokrates, so der andere ein 
Schüler des Epiktet gewesen wäre; wenn ihn Photios also wegen 
seiner ipQaöig mit Xenophon vergleiche, so sei das falsch. Nun 
braucht man aber nur einen ganz beliebigen Satz der arrianischen 
Anabasis zu lesen, um sofort mit denkbar gröfster Deutlichkeit 
den xenophonteischen Stil herauszufühlen, also eben jene i6%v6tr\q, 
die Photios an ihm rühmt wie alle Welt an Xenophon. Dafs 
Arrian seinen Sprachgebrauch nicht engherzig dem seines Vor- 
bildes angepafst, sondern sich hier — natürlich innerhalb einer 
gewissen Grenze — seine Freiheit gewahrt hat, spricht für sein 
Taktgefühl als Schriftsteller, der zwar der konventionellen Mode 
gemäfs in einem künstlich erlernten archaischen Stil schreibt, 
ohne aber — wie es andere thatsächlich gethan haben — an 
der Hand etwa eines atheistischen Lexikons die Sprache zu 
meistern und sie so dem Leben ganz zu entfremden. Dals ein 
in gemessenen Grenzen sich bewegendes Nebeneinander von ar- 
chaischen und modernen Worten auf der gemeinsamen Basis 
eines kunstmäfsigen Stils auf seine gebildeten griechischen Leser 
einen unangenehmen Eindruck gemacht habe, glaube ich nicht, 
wenn ich mich aus unserer Litteratur beispielsweise an Gustav 
Frey tags Romane erinnere: die Stoffe Arrians lagen ja gleich- 
falls in der Vergangenheit 

Nach diesen Vorbemerkungen versuche ich nun im folgen- 
den, den Kampf der litterarischen Parteien, den wir in der tra- 
ianischen Zeit verlassen hatten, weiter zu verfolgen. Mit gutem 
Grund habe ich dabei für die Theorie griechische und lateinische 
Zeugnisse aus den verschiedensten Jahrhunderten auf gleiche 



1) Besonders A. Boehner, De Arriani dicendi genere in: Act. sem. phiL 
Erlang. IV (1886) 1 ff. 



Digitized by Google 



Die «weite Sophistik. 



3f»l 



Stufe neben einander gestellt: denn eine Sonderung des Griechi- 
schen und Lateinischen, die innerlich nicht berechtigt ist, würde 
uns die Erkenntnis wichtiger Zusammenhänge erschweren, und 
eine wie bisher von Epoche zu Epoche fortschreitende Darstel- 
lung läfst sich fortan noch viel weniger geben, als es überhaupt 
der Fall zu sein pflegt: denn die Litteraturen beider Völker 
tragen in diesen Zeiten einen wesentlich uniformen Charakter, 
?or allem auf dem uns hier allein angehenden Gebiet des kunst- 
mäisigen Ausdrucks der Gedanken in prosaischer Rede. 



Die zweite Sophistik. 

Die bedeutende Stellung, welche man der Sophistik in der au- 
Kaiserzeit einräumte, erscheint uns modern empfindenden Men- gom-in 
achen zunächst unbegreiflich. Wenn wir uns aber in das Em- 
pfinden einer Gesellschaft hineinzuversetzen suchen, die erstens 
nichts Besseres zu thun hatte als sich zu unterhalten, die 
zweitens noch immer die angenehmste geistige Unterhaltung in 
dem Reiz sah, welchen das gesprochene Wort auf ihre Ohren 
ausübte, die drittens — und das ist nicht unwesentlich — eine 
erheblich höhere Durchschnittsbildung besafs als es heute der 
Fall ist 1 ), so verschwindet das Befremdliche und wir verstehen 
es, dafs die Griechen — nicht mehr die "Elkrives der grofeen 
•Zeit, sondern die rpaixoi xal öxolaauxo^ Graeculi — , die es 
von jeher .verstanden, alles zu einer Kunst zu gestalten, damals 
ihre Geschwätzigkeit zu einer Kunst ausbildeten. 1 ) Die vor- 
trefflichen Darstellungen, welche diese sog. zweite Sophistik in 
neuerer Zeit gefunden hat, vor allem die, welche Rohde in seinem 
Buch über den griechischen Roman gab, sind bekannt. Uns 
interessiert hier nur die stilistische Seite, und ich will, damit 
man eine möglichst lebendige Vorstellung von der Vortragsweise 
dieser Sophisten für die nachfolgende Untersuchung mit auf den 
Weg nimmt, eine hübsche, wenn auch etwas karikierende Cha- 
rakteristik des Synesios (Diou p. 54 f. Pet.) voranstellen, die 



1) Darauf weist hin G. Boissier 1. c. 349; cf. Tac. dial. 19: es gebe 
jetzt keinen Zuhörer mehr, quin elementi* studiorum etsi non instructus at 
ctrte imbutus rit. 

2) Cf. K. Lehr« in: Pop. Aufs, aus d. Altert.» (Leipzig 1876) 372 ff. 
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wir, da die Verhaltnisse sich in jenen Jahrhunderten nicht 
änderten, ohne weiteres auch auf frühere Zeiten übertragen 
dürfen. Er vergleicht sich, den in behaglicher Mufse auf seinem 
Landgut lebenden und von den höchsten Fragen in Anspruch 
genommenen Philosophen, mit den armseligen Sophisten: „Wer 
so vielen ungleich gearteten Menschen gefallen mufs, wie sollte 
der nicht nach Unerreichbarem streben? Ein solcher ist nun 
eben der Volksredner, der Sklave der Menge, der allen ausgesetzt 
ist und von jedem Beliebigen in schlechte Stimmung versetzt 
werden kann. Lacht einer, so ist's um den Sophisten geschehen; 
macht einer ein finsteres Gesicht, so beargwöhnt er ihn. Denn 
als Sophist erstrebt er, gleichgültig welche Art der Rede 
er vertritt, äuXseren Schein statt Wahrheit. Unangenehm ist 
ihm auch der sehr Aufmerksame, da dieser möglicherweise darauf 
lauert, ihn zu packen, ebenso sehr aber auch der, welcher den 
Kopf hierhin und dorthin dreht, da er das Vorgetragene nicht 
des Anhörens für wert halten könnte. Und doch hätte er 
eigentlich eine so harte und herrische Beurteilung nicht verdient, 
er, der um den Schlaf vieler Nächte kam, viele Tage auf der 
Folter lag und um ein kleines vor Hunger und Sorge, nur ja 
etwas Gutes zusammenzubringen, sein Leben hätte zerrinnen 
sehen. Und so kommt er denn und bringt etwas mit, das au- 
genehm und lieblich zu hören ist, für seine stolzen Lieblinge, 
um derentwillen es ihm elend geht, so sehr er auch thut, als 
fühle er sich wohl. Vor dem angekündigten Tage badet er sich, 
erscheint dann prunkend in Kleidung und Haltung, damit es 
auch schön aussehe, lächelt dem Publikum zu und ist (sollte 
man denken) vergnügt: aber seine Seele wird gefoltert, hat er 
doch sogar Bocksdorn gegessen, um nur ja klar und wohlklingend 
zu sprechen. Denn dafs ihm gar sehr an der Stimme liege und 
er alles, was sie betrifft, gehörig vorgesehen habe, das würde 
selbst der von ihnen, der am feierlichsten thut, nicht zu leugnen 
wagen: pflegt er sich doch mitten während des Vortrags umzudrehen 
und nach dem Fläschchen zu fragen, welches ihm der Diener 
hinreicht (denn von langer Hand her bereitet er es vor); jener 
aber schlürft davon und gurgelt damit, um sich frisch an die 
Gesangpartieen heranzumachen. Aber nicht einmal so findet er 
Gnade bei seinen Zuhörern: denn sie möchten freilich wohl, dafs 
er lossinge (würden sie doch dabei lachen können), aber sie 
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möchten ebenso gern, dafs er, wie eiue Bildsäule, blofs Lippen 
und Hand öffne, dann aber stummer als eine Bildsäule werde 
(würden sie doch dann loskommen, was sie schon lange 
wünschten) " Die letzten Worte sind eine vom Hafs eingegebene 
Unwahrheit: das Publikum, an das sich der Sophist wandte, 
konnte nie genug bekommen und verhimmelte seinen Lieb- 
ling. Man lese blofs, was Eunapios v. soph. p. 82 ff. von Pro- 
hairesios berichtet. Bei einem Konkurrenzreden in Athen befiehlt 
er durch den Prokonsnl dem Publikum, ausnahmsweise ihn nicht 
durch Klatschen zu unterbrechen; dieses thut ihm den Gefallen, 
und nur halbunterdrücktes Stöhnen wird laut. Dann aber, als 
der Sophist, im höchsten Affekt auf der Tribüne hin- und her- 
laufend, dieselbe Rede sofort wörtlich wiederholt, oüxe 6 &v&v- 
naxog ivxccv&a xovg iccvxov v6[iovg iyvXccxxev öftre xb ftbtxxoov 
xäg äxeiXäg xov &Qxovxog' xal xä öxigva xov öoq>usxov neoi- 
ksix^r}6a^svot xa^ccTceg &ydlpccxog iv&eov xdvxeg ot xao6vxeg ot 
ft^v nödag ot de %etoag nooGtxvvovv, ot de fteov £<pa6av ot de 
'Equov Aoyiov xvxov. 

Man pflegt heute zu glauben, dafs über die literarhistorische 
Stellung dieser jüngeren Sophistik eine wesentliche Kontroverse 
zwischen zwei Autoritäten, Rohde (1. c. 288 ff.) und Kaibel 
(Hermes XX [1885] 507 ff.), bestehe: jener sage, dafs die zweite 
Sophistik mit dem Asianismus, dieser, dafs sie mit dem Atticis- 
mus zusammenfalle. Danach meinen die Neueren, die die zweite 
Sophistik für eine Regeneration des Asianismus halten, dafs sie 
dafür auf Rohde verweisen können. l ) Nun aber hat weder Rohde 
das eine, noch Kaibel das andere behauptet. Jener spricht 
p. 325 ausdrücklich nur von manchen der neueren Sophisten, 
die ein begreiflicher Zug der Wahlverwandtschaft über die 



1) L. Friedländer, Sittengesch. III 6 (Leipz. 1881) 413. A. Reuter, De 
Quintiliani libro qui fertur de causis corruptae eloquentiae (Diss. Königab. 
1887) 70, 44. C. Brandstaetter, De notionuni noXixi%6g et oocpusTrjg usu 
rhetorico in: Leipziger Studien XV (1893). Wohl auch J. von Müller, Galen 
als Philologe (in: Verh. d. 41. Vers, deutsch. Philol. u. Schulm. in München 
1891) 81, wenn ich seine Worte recht verstehe: „sie (die Sophisten) ver- 
meinten, die antik-attische Beredsamkeit wieder erneuern zu können, ohne 
freilich zu merken, dafs der korrekte Gebrauch attischer Wörter, Formen 
und Fügungen iMren im Grunde aBianischen Barockstil nicht ver- 
deckte." 

Norden, antike Kunst prosa *>3 
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ernsten Redner hinaus, zu den rhetorischen Manieristen Gorgias, 
Hippias und den Asianern geführt habe, und er fuhrt p. 316 ein 
antikes Zeugnis an, nach welchem z. B. Aristides in direkten 
Gegensatz zu den Asianern gestellt werde. Nichts anderes meint 
Kaibel, wenn er p. 508 konstatiert, dafs es unter den Sophisten 
solche gegeben habe, die dem Asianismus huldigten, da es sonst 
dem Aristides nicht hätte nachgerühmt werden können, dafs von 
ihm mit dem Asianismus gebrochen sei, wie er ja auch selbst 
eine Rede offenbar gegen die As i an er geschrieben habe. 1 ) Ich 
hoffe nun, im folgenden die Richtigkeit der im Prinzip von 
Rohde und Kaibel geteilten Auffassung nachweisen zu können. 

Ich werde ebenso wie im vorhergehenden Abschnitt zunächst 
zeigen, dafs der Kampf des alten und des neuen Stils 
sich ununterbrochen weiterspinnt; dann, dafs der alte 
Stil mit dem Atticismus, der neue mit dem Asianismus 
identisch ist; dann, dafs dieser neue, asianische Stil an 
die alte Sophistik anknüpft, aus der, wie wir sahen, der 
Asianismus überhaupt herausgewachsen ist; endlich, dafs zwi- 
schen den beiden extremen Parteien eine dritte ver- 
mittelnd steht. Diese Einteilung presse ich nicht etwa mit 
Gewalt in eine von mir aufgestellte aprioristische Konstruktion 
hinein, sondern sie ergab sich mir ohne weiteres aus einer 
grofsen Reihe von Zeugnissen. Diese sprechen meist so deutlich 
für sich selbst, dafs ich sie fast alle ohne nähere Erklärung 
neben einander stellen kann. 



1) Die ganze loyofuxxla ist dadurch hervorgerufen, dafs Rohde an 
einer früheren Stelle (p. 290, 1), wo er nur gelegentlich diese Frage 
streift, zu schroff sagt: „Die zweite Sophistik scheint überhaupt, in rhe- 
torischer Beziehung, nichts eigentlich Neues gebracht, sondern nur die 
asianische Manier erneuert zu haben. 4 * Das hat er aber doch an den im 
Text citierten Stellen, wo er die Frage eingehend behandelt, widerrufen 
oder wenigstens sehr modifiziert. 
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Erste Abteilung. 
Die Theorie. 

A. Der alte und der neue Stil. 

Die beiden werden sich in präziser Form gegenübergestellt z*o«iüai« 
von Philostratos vit. soph. I 19,1: t) Idia xtbv Xöyav (nämlich 
des Niketes aus Smyrna) xov phv uQiaCov xal noXixixov dxo- 
ßdßtpuv, vn6ßax%og dl xal di&vQapßadtig. id. vit. Apoll. I 17: 
6 de 'AitoXXcoviog X6y<ov löiav inrjöxijöev ov xi)v didvQapßaöt} 
xal <pXcy(ta(vov6av xotrtxucotg övöuatitv ovö' av xareyXayxxKfpdvriv 
xal v7tEQaxzix(t t ov6aVy drjdlg yaQ xb vjtlo xt)v fuxQiav 'Ax&Cdu 
ijystxo. Als »Skopelianos, einer der schlimmsten Moderedner, in 
Athen auftrat, liefe Herodes, der Vater des Sophisten, die Hermen 
der alten Redner zertrümmern, da sie ihm seinen Sohn verdürben 
(v. s. I 21,7). — Lukian rhet. praec. 9 ff.: auf der einen Seite wird 
zu dem jungen Adepten der Rhetorik ein sehniger ernster Mann 
treten, dem man die viele Arbeit ansieht, er wird ihn einen 
mühsamen Weg führen nach den Spuren des Lysias, De- 
mosthenes, Aeschines, Piaton und anderer längstvergessener 
'Alten': aQ%atog hg aXrj&&g xal Koovixbg av&Qmnog ve- 
xgovg ig fiifirjöiv xaXaiovg xgoxi&elg xal avoQvxxsiv 
d^i&v Xöyovg ndXai xaxoQ&Qvyftivovg &g xi piyiöxov 
dya&öv. Auf der anderen Seite tritt an ihn heran ein Mode- 
stutzer und entnervter Weichling, der ihn einen bequemen Weg 
zu führen verheilst: 15—20 altattische Worte soll freilich auch 
er sich aneignen, aber nur auf keinen Fall einen der alten 
Schriftsteller lesen: dvayiyvaöxs xä xaXaiä filv pi) av ye, 
Iii] dl et xi 6 Xfjoog 'löoxodxrjg rj 6 %aoixaiv Spoigog Jr\~ 
lioö^dvfjg rj 6 ifv%Qog IlXdxmv, äXXä xovg x&v öXCyov 
xgb r)p(bv Xöyovg xal ag <pa6i xavxag peXixag, 6>g i%ijg 
ait ixiCvajv imöixtödfitvog iv xaio<ß xataxQrjöuöd'ai. xa&dxeo ix 
xuauCov XQoaiQ&v. — Endlich eine Stelle des Synesios in 
seinem ( Dion', die ich ganz anführen mala, weil sie eine der 
wichtigsten ist. Synesios hebt die innere Wandlung hervor, die 
in Dio vorging, seitdem er den Beruf eines Sophisten mit dem 
eines Philosophen vertauschte. Dem ernsten Inhalt entsprach 
der veränderte Stil (p. 39 f. Pet): x<5 pt) jcaifioytog ivxvy%dvovxi 

23* 
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öijXr} xal % xf^g igiirivBiag löda öiaXXdxxovtia xal ovx ovta fUa 
xm Alto vi xaxd xb xäg öocptöxixäg vxo&döBig xal xaxä xäg xoXi- 
xixdg. iv ixBivaig plv yäo vxxid%Bi xal &Qat£exai 9 xa&dxfQ 6 
xafog XBQia&Q&v avxbv xal olov yavv^uvog ixl xalg äyXataig xov 
Xöyov, axs xobg ?v xovxo bg&v xal xdXog x^v Bv<pa>vi'av x&i- 
pevog. ioxo xaodÖBtyfia 4\ x&v Tspx&v cpodaig xal b Mifivav 
(iv tovtgj fidv ye xal vxöxtxpög iöxi ^ sg^vsia). xä dl xov öbv- 
xbqov xqövov ßißXCa, tfxufx* av iv avxotg töoig %avv6v u xal 
diaxsq>OQrm£vov. i&Xuvvei yaQ xoi <piXo6o<pCa xal äxb yXaxxiig 
XQtuprjv, xö iiißQi&ig xb xal xoöfiiov xdXXog äyax&6a, 
bxotöv iöxt, xb aQ%atov, xaxä <pv6iv £%ov xal xolg vxo- 
xstfidvoig oixelov, ov (isxä xovg Xiav &Q%atovg xal Jlov 
ixixvy%dv£t, Öiä x&v xgaxxofidvaiv td>v, xav Xdytj xav 
ÖiaXiyrjxai' itfxo xaQdÖsiypa xf\g äysXovg xal xvQiag i%ov6ti$ 
BQ^veCag b ixxXrjöiaöxtxög xb xal 6 ßovXsvxixög, d öl ßovXet ml 
bvxivovv x&v itQog xäg xöXstg eCgr^idvcov xb xal dvByvaxs^ivav 
XQOXBXBiQKSfiivog töoig av ixaxigav Iödav aQ%al'xijv 9 dXX' ov 
xrjg vsaxioag i\%ovg xrjg ixixoiovörjg r$5 xdXXsi xi\g (pvtitag, 
bxotai at öiaXd%Big, &v xqöö&bv ifivrifiovBvo'afiBVy b Mdpvcov xb 

xal xä TipTtTj, Xöyog xb ofaog b xaxä x&v <piXo0Ö<pa>v l ) 

"Hximcöb pdXiöxa iv xä xaxä (piXoööycov, tfvxiva xal xaXovötv 
ux^r)v oC vBibxsQor xovx 1 iöxiv rjQuööazo xavr\yvQix<bxBgov 
ävÖQbg ätpsXovg, xal pdvxot ys Big xijv xotavxi\v iödav avxbg av~ 
xov xavxri xodxioxog £öo%bv. ov fidvxoi xoiovxov b Ai&v d^cogxr}- 
öaxo xijv äg%aiav Qr]tOQixr)v iv olg xal ÖoxBt 6a<p&g dva- 
Xcootiv z&v otxsiav $&&v 9 &g av xal Xa&Btv 3zi zffav iöxi, 
xagaxivrjöag sig xb ve&xsqov' äXX* Bt)Xaß&g äxxBxai xr)g naoa- 
vofiiag xal ai6%wo^dvGi ys ioixBv, Zxav xi xaQaxBXivöwBVfidvov 
xal vsavixbv XQOBvdyxrjxar coöte xav alxlav tpvyot dsiXi'ag, rt 
xobg xi}v vöxsQOv ixixoXdöaöav x&v ^rjtÖQcov xöXfiav av- 
xbv iiBxdtotfiBVj xotg xXBi'öxoig öl x&v iavxov xal nagu ßQa%v 
xolg axaOL ubx ixswcov xaxxdö&a x&v äg%aia»v xb xal ötaöi- 
(ico v qtixöqcov, xao 1 bvxivovv xal öijiia ötaXB%\H]vai xal iöiaxtj 
xov xavxbg &%iog. oi xb yaQ Qv&pol xov Xöyov xBxoXa6(tdvoi xal 
xb ßäfrog xov föovg olov GacpQoviöxf} rm xal xaiöaymydi xgdxov 
x6XB(og 3Xrjg ävoijxatg dtaxeL^ievrjg. 

1) Also auch diese Rede (die so wenig wie die andern dieser Art er- 
halten ist) gehörte zu den sophistischen tmötitttg, cf. H. v. Arnim im 
Hermes XXVI (1891) 37 f. 
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B. Der alte Stil und der Attioismus. 

1. Die Griechen. 

Dafs der Atticisnius in der griechischen Litteratur wie in ***j* lv 
den vorhergehenden Epochen so auch in dieser der Ausdruck bttutitm. 
des reaktionären archaisierenden Elements ist, versteht sich von 
selbst. Auch liegen ja die äufseren Zeugnisse auf der Hand: 
wir haben die Invektiven Lukians, die atheistischen Lexika, % 
deren bekanntestes mit den Worten beginnt: 06x1g aQ%a£ag 
xal doxi'pag i&iXet diaXiyeofrai, xdö* avxa (pvXaxxia (Phryn. ecl. 
in.), den Ksixovxuxog bei Athenaeus und so vieles andere derart 
Die xaXaiol "Eklyveg sind eben die Attiker: dafs er jene allein 
erklärte, rühmt Aristides (or. 12, I 137 Dind.) an seinem Lehrer 
Alexander von Kotyaion; 'Axxixa övöpaxa und aq%ala {naXaiä) 
övöpaxa sind identisch: an Aristides wird gelobt (schol. in Aristid. 
or. 10, vol. I p. 113 Dind.) Xileag xe dxQiß^g ivd^yna xal 
pix' evyXanxiag aQ%ai6pbg <pevyav 6/iot) xaittivöxrixa xal anti- 
QoxaXiaVy an Kaiser Marcus, dem Schüler Fron tos, rühmt Hero- 
dian (I 2,2) Xöyav aQ%ai6xr\xa in griechischer und lateinischer 
Sprache, noch Isidor von Pelusium sagt ep. IV 91: itoXvxQoxoi 
xäv äv&Qwnwv xal at iteql xovg Xöyovg im&vpiaf oC filv yaQ 
avx&v ayan&6i xb naXaitbg axxixi&iv, ot de xb 6a<p&g elnttv 
xov axxixuffiov xq6x£Qov ayovOi Xiyovxeg- 'xt xb xeQÖog ix xov 
axxixiteiv, Sxav xä Xtyöpeva chsxsq iv Cxöxa %Qv%xr\xai xal aX- 
Xav Öirjxat x&v elg <p&g atixä a^övxov; 9 und Eunapios (vit. 
soph. p. 99 Boiss.) nennt die Xe%ig des Libanios eine altertüm- 
liche, weil er altattische Worte, wie von Eupolis und Aristo- 
phanes, aus langer Vergessenheit wieder hervorgezogen habe. 
Die Sprache der dieser Richtung angehörigen Schriftsteller ist 
eine dem Leben abgewandte, es ist eine reine Buchsprache: mit 
verblüffender Offenheit ist die Theorie ausgesprochen worden von 
Aristides rhet. II 6: keqI ds tQpriveiag xoiovxov av ffiroi/u, 
pijxe dvöpaxi prfxe frfpaxi xpfjtffl-at äXXoig nX^v xolg ix 
x&v ßvßXtcov 1 ), und für die Praxis ist bezeichnend, was uns 
Phrynichos (ecl. 271 Lob.) berichtet: der Sophist Polemon hatte 
im Aufang seines Geschichtswerkes das Wort xeipaXaimdtaxaxov 

1) Cf. über diese Stelle W. 8chmid, Der Atticismus I (Stuttg. 1887) 
204, 19. 
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gebraucht; „ich wundere mich, bemerkt der Atticist dazu, dafe 
der Grammatiker Secundus, der sich doch sonst auf die Sprache 
versteht und die Schriften seines Freundes Polemon verbessert, 
dies Wort schlechter Prägung übersehen hat." Neubildungen 
blieben, wie im Anfang der atheistischen Bewegung (s. oben 
S. 149 ff.; 184 ff.), verpönt 1 ), überhaupt wurde alles Lebendige in 
der Sprache, die tfvvrj&sux, geächtet: tö xoivöv d. h. das allgemein 
Gebräuchliche ist für die Atticisten synonym mit 'EXXtjvixöv und 
wird als solches gebrandmarkt und dem y Axxtx6v gegenüber- 
gestellt. Diese völlige Verwerfung der ffwij^i« tadelt an denen, 
die ix* &Q%ai6xr\xi dij xivi 6€fivvvovxat und die da glauben, 
dafs das uQx«t££iv in dem Gebrauch seltener alter Worte be- 
stehe, ein verständiger Mann aus der Antoninenzeit, dessen xi%vr{ 
prjrootxij unter Dionysios' von Halikarnass Namen überliefert 
ist 2 ) c. 10, 7 f. (p. 113): ivia x&v dvofuhtov, sagt er, xolg xöre 
xcuQolg övvrf&rj fy> xal yvmQ^a^ &v vvv r\ %Qt]6iq iieQQvqxtv' 
ixttvoi filv ovv &g yvcoQtpoig i%Q&vxo, fjustg d* &v avxä elxöxtog 
ixxMvoipev.*) Man sieht: es ist die alte, seit den Anfangen 

1) Das zeigt vor allem der famose Streit über das Wort dnoKpoäg, 
wegen dessen Verwendung Lukian von einem Gegner angegriffen war: er 
rechtfertigt sich in einer eignen Schrift, dem Pseudologistes ; einen Haupt- 
trumpf spielt er dort 24 aus, indem er seinerseits dem andern den Ge- 
brauch von neugebildeten Worten wie toaiptTQttr, &p&o-KQaxtlv vorhält. 
Cf. auch rhet. praec. 16 f., wo er dem Adepten der 'neuen' Beredsamkeit 
den ironischen Rat giebt, sich etwa ein Dutzend altattischer Worte anzu- 
eignen, im übrigen frisch drauf los neue zu bilden. Bemerkenswert ist 
auch eine Stelle des Galen: VII 417 K. (citiert von J. v. Müller, Galen all 
Philologe in: Verh. d. 41. Philol.-Vers. 1891 p. 85, 6): vö>o? icxl notvbg 
unact xols "Eiirjfftv J»v (ihv S» i%a(ifv öv6iucxct noccytiäzcov *ccqu xolg notoßv- 
x{qois ito^tva, iQfje&ai rovxoig, &v d' oin fyo/ifv, »J*o* (ittatpionv 4*6 
rivog av $%opev r\ noietv airtovg %ax' ttvaXoyiav xiva tf)v xoog rä xaxaro- 
futcfiiva xä>v itQaypäxnv i) xeri %ataxQfjo9at xolg itp' hxioav Mifidv&te. Aber 
bei Neubildungen müsse man vorsichtig sein, wozu allerdings eine ordent- 
liche Schulung gehöre, die nicht alle Arzte seiner Zeit besilfsen. — Nor 
wo es sich darum handelte, lateinische Begriffe zu umschreiben, war man frei- 
gebig, cf. Athenaeus III 98 C: natürlich, denn ein Atticist hätte sich lieber 
die Zunge abgebissen, als ein solches Barbarenwort gebraucht (s. o. S. 60, 2). 

2) Ed. Usener, Leipz. 1896, cf. dort über die Zeit praef. p. VI. 

3) Cf.Photiosbibl. cod.70 vonDiodor : %i%oT\xui q>Q<xau cetytixt xal icx6^<o 
xal lexooia (uiXtoxa notnovey, xai (irjxe xäg ätg S* itnot xig Uav v7iSQr,rxi- 
xiopivag xal &q%cciqx o6itov<t di6txcov avvxd^f^ prjxi xtQog t?}* xafra>- 
(itlrutivriv vsvwv navxtX&g, aUä xü (ttoa> x&v Xöyav japaxtfa» Z ai>or. 
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wissenschaftlicher Sprachbetrachtung so oft behandelte, in der 
caesarischen Zeit mit dem Thema über die pifwiaig t&v &Q%aC<av 
verquickte (s. o. S. 184 ff.) Streitfrage, ob die Sprache in leben- 
digem Flufs befindlich und daher in ihren Schöpfungen frei und 
souverän sei, oder ob sie in Erstarrung übergegangen und daher 
durch strenge Regeln zu binden sei: die Worte, in denen das 
nach griechischen Quellen von Horaz de a. p. 45 — 72 aus- 
gezeichnet formuliert ist (s. o. S. 189), könnten auf die Litteratur 
der ganzen Kaiserzeit angewendet werden. 

Nun blieb freilich einsichtigen Männern nicht verborgen, 
dais eine solche, dem Leben abgewandte Sprache ein Unding 
sei. Sie suchten zu vermitteln: nicht das vxsqccxxixl££iv sei das 
Richtige, sondern das &xxixi%£tv, die Vertreter des ersteren hat 
Lukian besonders im faxögav diödtfxaXog und im Je%updvrig zur 
Zielscheibe seines Spottes gemacht; denn — dies ist sein Stand- 
punkt — t&v xaXai&v dvo^axav tä phv Xtxtia, tä Ö' oä, 6x6öa 
avt&v uij öwij&ri totg xoXXotg, Sg pi) tapdzxotyLBv täg äxoäg xal 
xixgmöxoipw t&v 6vv6mwv tä &ta (pseudolog. 14), und nicht 
anders urteilen Longinos der Kritiker I 306 Sp.: xtyvXa^o tolg 
Xiav äg%a(oig xal £dvoig t&v övofuhav xatafiiaivHv tb 6&pa 
ti\g M& £a} $ und Philostratos v. soph. I 16, 4: 6q& tbv avöga 
(Kritias) . . . äxtixC^ovta o'öx äxgat&g oitdl ixtpavXag, tb yap 
dxeiQÖxaXov iv t& avtixC&iv ßdgßagov y dXX* &6X£g äxtlvtov av- 
yal tä y Attixä dvöpccta dic«pa£v£tai tov Xöyov, v. Ap. I 17: 6 de 

'AxoXXoviog Xöyoav iSiav inrjöxrjöfv oi> tipr xaxsyXmxxKSpi- 

vr\v xal vxegattudtovöav, ärjdlg yäg tb vxlg t^v petgtav y At- 
blda fytlto. Aber wo war die Grenze? Das war ganz der 
Willkür des Einzelnen überlassen, und so kam es, dais eine 
Richtung, welche die Eigenmächtigkeit des Schriftstellers 
gegenüber dem klassischen Kanon verurteilte, ihr doch wieder 
Thür und Thor öffnete: es ist bekannt, dais Lukian seine eigenen 
Vorschriften gelegentlich verletzt hat 1 ), und für die subjektive 
Willkür der einzelnen Schriftsteller scheint mir bezeichnend, dafs 
in der tijyt\ des Longinos I 307, 19 ff. unter den erlaubten 
attischen Worten sich mehrere finden, die Lukian verwirft. 



1) Ähnliches bei allen diesen Autoren: das lernt man aus den müh- 
samen und dankenswerten Zusammenstellungen in W. Schmid's bekanntem 
Werk, besonders IV 683 ff. 
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Oberhaupt kann man sagen, dafs nur die wenigsten in das 
Wesen des Atticismus einzudringen vermochten, die meisten an 
Äufserlichkeiten hängen blieben: wir wissen heutzutage besser, 
was attisch ist, als die Herren vom Schlage des Phrynichos, die 
doch gar zu possierlich sind, wenn sie sich wegen eines nicht 
approbierten Wortes * ekeln', 'erbrechen', 'das Haupt verhüllen'. 

Die berühmtesten und verständigsten Vertreter der Theorie 
waren Hermogenes (f c. 250) und Cassius Longinus (f 273). 
Jener zeigt — darin weit hervorragend über Dionys von Hali- 
karnass — eine durchaus würdige Auffassung der alten Autoren, 
seine Werke sind, wie ich bei einer späteren Gelegenheit nach- 
weisen werde, von Polemik gegen die Moderhetoren seiner Zeit 
durchzogen. Longin war der grofste Kritiker und Polyhistor der 
Zeit, ein Mann, dessen Einwirkung auf die ihn als inkarnierte 
Gelehrsamkeit anstaunende Nachwelt gewifs viel gröfser war als 
unsere Überlieferung uns zu beweisen ermöglicht; in den Tisch- 
gesprächen, die an dem von ihm gegebenen Fest zu Piatons 
Geburtstag stattfanden, war nur von den &Q%atoi die Rede 
(Porphyr, bei Euseb. pr. ev. X 3); in dem Excerpt, welches wir 
von seiner Rhetorik haben, warnt er vor dem übermäfsigen 
Schmuck der Rede (Rhei gr. I 323, 24 fL Sp.) und empfiehlt 
als Stilmuster Aeschines den Sokratiker und Piaton, Herodot 
und Thukydides, Isokrates, Lysias und Demosthenes (ib. p. 324), 
doch warnt er davor, totg Xiav &Q%ccfoig xal %ivoig xStv 6vo- 
pazav xttxayLiaCvBiv xb tföfia trjg Xi&ag (p. 306). Die in einem 
Cod. Laurentianus erhaltenen Excerpte ix t&v Aoyyivov (bei 
Spengel II 325 ff.), die, wenn sie auch vielleicht nicht dem 
Longin selbst angehören, so doch sicher aus einem in seinem 
Geist geschriebenen Werke stammen 1 ), enthalten fast durchgängig 
eine Polemik gegen die vsoi QtjtoQsg (fr. 11) und die tfo- 
q>L6tai (21) zu Gunsten der aQ%ctioi (3), speziell des Piaton, 
Thukydides, Aristoteles, Lysias, Demosthenes: mit letzterem zu- 



1) Data sie nicht von Longin selbst herrühren, scheint Spengel praef. 
p. XXIQ richtig zu bemerken (cf. auch p. 324, 15 ff. mit fr. 9). Wenn es 
aber fr. 2 heifst: Sri 6 'Aoiaxoxilr}g tovs ndvxa fiixatpiffopxag alviypaxcc 
yoatptiv fXtyev. Stb Xiyovoi Aoyylvog aitavUag x£££i)0th>rt (sc. rot], cf. 
fr. 1) xal xotnco reo fföet, so darf man dafür weder mit Ruhnken Xiytt 
Aoyytvog noch mit Spengel Xiyovai Aoyyivov schreiben, sondern Aoyylto; 
ist offenbar ein zu Xiyovai geschriebenes Glossem. 
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sammen genannt wird Aristides (5), von dem es fr. 12 be- 
zeichnenderweise heifst, dals er zuerst mit der asianischen 
ixXvöig gebrochen habe. 

Aus dem energischen Zurückgehen auf die alte vorisokra- 
teische Atthis dürfte es sich übrigens erklären, dafs seit der 
hadrianischen Zeit das Etatgesetz im allgemeinen aufgehoben er- 
scheint. 1 ) Sätze wie die aus der arrianischen Anabasis: xavra 
iya> &g xdvzrj «UqJH} avayQatpa (aus dem Proömium), 6q&v 
vfiäg . . oü% Ofwta irt rf; yvapt] inopivovg pot, ig tovg xivdv- 
vovg (V 26, 3 aus einer Rede), oder wie der des Herodian: xal 
yäQ avtol x&v otxoi 6/Wa ixt&v^a £<xX(bxatiev (I 13, 4 ebenfalls 
aus einer Rede) würden auch diejenigen Schriftsteller aufs 
empfindlichste berührt haben, die wie Strabo, Philo, Plutarch, 
Galen das Gesetz nur frei beobachtet haben. 



2. Die Lateiner. 
Ich habe oben (S. 258 ff) nachgewiesen, dals die lateinischen Litt«™ 



Archaisten sowohl der ciceronianischen Epoche als der ersten 
Kaiserzeit mit vollem Bewufstsein sich an die attischen Muster, 
als die Vertreter des Altertümlichen, angeschlossen haben; wir 
sahen, dafs von dieser Partei Cato mit Demosthenes, Gracchus 
mit Lysias zusammengestellt wurde. Wenn ich nun behaupte, 
dafs der lateinische Archaismus der hadrianisch -anto- 
ninischen Epoche, den wir uns gewöhnt haben, im engeren 
Sinne so zu bezeichnen, ebenfalls in die engste Beziehung 
zu den gleichzeitigen atticistischen Tendenzen der grie- 
chischen Prosa zu setzen ist, so würde das wohl einleuchten 
und Glauben finden, auch wenn es sich nicht durch sichere That- 
sachen beweisen liefse. 8 ) 

1) Cf auch W. Schmid 1. c. IV (Stuttg. 1896) 471. 

2) Von dem vielen Verkehrten, was darüber geäufsert worden ist, 
führe ich nur das Neueste an: P. Monceaux, Les Africains (Paris 1894) 42. 
52. 86. 89. 241 erklärt den Archaismus, den er in Afrika lokalisiert, daraus, 
dafs dort die alten Autoren, die zur Zeit der Kolonisierung Afrikas ge- 
schrieben hätten, besser verstanden worden seien als die jüngeren! Ich 
habe dann gesucht, wer das Richtige schon ausgesprochen hat, aber wenig 
gefunden, z. B. bei M. Hertz, Renaissance und Rococo in d. röm. Litt. 
(Berlin 1866) keine Spur, auch da nicht, wo er, wenigsten» ganz im Vor- 
übergehen, die griechische Litteratur streift (p. 29). Dagegen freute ich 
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Fronto, der Hauptvertreter des lateinischen Archaismus, 
der begeisterte Verehrer der ältesten Litteratur, der erbitterte 
Feind des Neoterikers Seneca, war mit den hervorragendsten 
griechischen Atticisten eng befreundet: mit Herodes Atticus 
war er, obwohl er einmal in einem Prozefs sein Gregner war 
(p. 111 u. 138 N., cf. ep. ad M. Caes. II 2 — 4), sehr vertraut (cf. 
den Index der Naberschen Ausgabe p. 266, wo aber ver- 
gessen ist der Brief Fron tos an Herodes p. 244); Polemon wurde 
von M. Aurel in einem Brief an Fronto citiert (cf. Fronto 
p. 23), er horte ihn deklamieren (p. 29). 

Man bedenke ferner folgendes. Die Einwirkung des Grie- 
chischen auf das Lateinische ist nie starker gewesen als in jener 
Zeit, wo jeder Gebildete beider Sprachen Herr war, wo sogar 
Griechen es nicht unter ihrer Würde hielten, lateinische Sprach- 
studien eifrig zu betreiben. Hadrian und Marcus, Gellius, Appu- 
leius und Tertullian sind der griechischen Sprache völlig mächtig 
und ein gewisser M. Postumius Festus, ein Freund Frontos 
(p. 200), wird auf einer Inschrift (CIL VI 1416) als orator utra- 

mich zu finden, dafs Niebuhr (The history of Rome from the firat Punic 
war to the death of Constantin ed. L. Schmitz II London 1844 [gelesen 
1829] p. 271) den Archaismus Frontos mit der gleichzeitigen atheistischen 
Reaktion vergleicht, wofür er auf Lukians Lexiphanes verweist: nur scheint 
er (wie auch 6. Fülles, De Ti. Claudii Attici Herodis vita [Diss. Bonn 1865] 
29) anzunehmen, dafs das Archaisieren von der lateinischen Litteratur aus 
in die griechische eingedrungen sei, obwohl er p. 264 Ton der griechischen 
Litteratur ganz richtig urteilt: in the Urne of Hadrian it tvas so ]>revalent, 
that everything Romain became Helknized. (Wer das Griechische — zumal 
in prinzipiellen Dingen — durch das Lateinische beeinflufst sein lafst, kann 
a priori annehmen, dafs er irrt. Das, was D. Ruhnken in seiner Antritts- 
rede De doctore umbratico, Leyden 1761, gelehrt hat, beherzigen jetzt nur 
die wenigsten: mit nichts wird heutzutage mehr Mifswirtschaft getrieben, 
als mit der Annahme von Latinismen in der griechischen Sprache). Noch 
besser derselbe in den Kl. Schriften II 68: „Was die Rückkehr zu dem 
Alten verursacht, lafst sich schwerlich erraten. Vielleicht Wettkampf 
mit den griechischen Philologen.* 1 — FürAppuleius deutet das Rich- 
tige kurz an H. Kretschmann, De latinitate L. App. Mad. (Diss. Königsb. 
1869) 7 f. — Klar und deutlich A. Kiefsling zu Hör. de a. p. 70: „Horaz 
antizipiert mit dieser Betrachtung (s. o. S. 189) die archaisierende Strö- 
mung der hadriani8chen Zeit mit ihrer Wiederbelebung des catoniachen 
und plautinischen Wortschatzes: sah er doch eine entsprechende Be- 
wegung der griechischen Litteratur in der Rückkehr zum Atti- 
ci smus vor seinen Augen sich vollziehen." 



Digitized by Google 



Archaismus und Atticismus. 



363 



que facundia maximus bezeichnet 1 ); umgekehrt werden Favorin 
und Herodes Atticus von Lateinern über lateinische Worte be- 
fragt und Appian benutzt in größerem Umfang, als es sonst 
griechische Historiker zu thun pflegen, auch da lateinische 
Autoren, wo ihm griechische zur Verfügung standen. Ist es 
unter solchen Verhältnissen nicht auch bezeichnend, dafs Favorin 
und Herodes bei Gellius gerade über die alte lateinische Litte- 
ratur Auskunft geben können, dafs Herodes einmal ein ganz 
veraltetes Wort (aeruscare) gebraucht 8 ), dafs Appian nicht den 
Livius benutzt, sondern, wie jetzt angenommen wird, einen Anna- 
listen zwischen Valerius Antias und Livius? Aber das Ent- 
scheidende ist folgendes. Da wir von Fronto allerlei Grie- 
chisches haben 9 ), so mufs sich daraus die Probe auf die 
Richtigkeit meiner Behauptung anstellen lassen: er mufs sich 
hier als Atticist zeigen und altattische Wörter gebrauchen. Nun 
höre man den Schlufs des an Domitia, die Mutter des Marcus, 
gerichteten griechischen Briefes (der zu dem Albernsten gehört, 
was in dieser Sprache überhaupt je geschrieben ist): er bittet 
um Entschuldigung, it tt r&v övopdzav iv talg iniötoXatg totJ- 

1) Von der Afrikaneriii Perpetua wird in ihrem Martyrium c. 13 (p. 57 
ed. Harris-Gifford) ausdrücklich gesagt, dafs sie sich mit dem Bischof Op- 
tatus und dem Presbyter Aspasius *EHr\viaxi unterhält, also sprach sie im 
allgemeinen lateinisch. 

2) Bei Gellius IX 2, 8: das kann erst Gellius hineingetragen haben, 
aber nötig ist es nicht dies anzunehmen, weil Herodes nicht immer (wenn 
auch meist) griechisch sprach: Gellius I 2, 6 (wie Favorin, sein Lehrer: 
Gell. XX 1, 20). Aus Gellius bemerke ich noch folgendes. Für ihn ist 
Herodes ein vir ingenio amoeno et graeca facundia celeber (IX 2, 1), und er 
rühmt an seiner Rede gravitatem atque copiam et elegantiam vocutn: die 
letzte Bezeichnung pflegt er gerade für die vetustas sermonis zu verwenden, 
z. B. XVIH 12, 1. Ferner: wie Lukian im Lexiphanes sich lustig macht 
über den, der ganz veraltete attische Worte braucht, so Favorin bei 
Gellius I 10 über den, der in ganz totem Latein spricht, und wie Philostr. 
I 16, 4 und schol. Aristid. or. 10 (vol. I 113 Dind.) das fa^ata* icttixfaiv 
als &ntig6%alov bezeichnen, so Gellius XI 7, 7 als apirocalia das wr- 
bis uti nimis obsoletis exeukatisque wie apluda, flocces u. dgl. 

8) Er mischt auch gern griechische Brocken in seine lateinischen 
Briefe ein (dies wohl nach dem Vorbild Cicero«, unter dessen Schriften er 
mit seinem abnormen Geschmack gerade die Briefe bewunderte), cf. die 
Stellen bei Th. Schwierczina, Frontoniana (Die*. Bresl. 1883) 18, 1. Man 
fibersetzte gern zur Übung aus dem Griechischen ins Lateinische: Fronto 
164 cf. 252. 
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xaig stn axvpov fj ßdoßaQOV rj &XXmg adöxipov xal itavv 
'Axt 1x6 v (242). Aus einer solchen affektiert bescheidenen Ab- 
bitte folgt natürlich, dafs er seiner Sache sicher ist, man werde 
auch bei eifrigem Suchen kein unattisches Wort finden 1 ): wie 
stolz mag er in Wahrheit auf die läppisch gehäuften Duale ge- 
wesen sein: iuol d' ov% slg, dvo d' fyia 'Iakvöa iyoaqiiö&riv, ov 
6^ xolv XQOGaitoiv ovSh xatv uoQtpatv uövaiv, akka xal xolv tq6- 
noiv xal xaiv aQixatv oi> fUXQta fvxs ßuqm ovtfi yoaipeeftai 0a- 
dia (241), oder auf Häufungen von Begriffen wie <pQa6(o xal 
oxm faoxQvtftotitti, (231), cf. fpr^ul xal oitx fatoxQÖxxouai (244). 
In dem zweiten, ebenfalls an Domitia gerichteten Brief nennt 
er seine Frau Gratia Koaxxia (242). In dem Brief an Merodes 
braucht er «kcböiuog (244), in dem an Appian operiert er mit 
dem Begriff der &vxtöo6ig (250), im Erotikos (der Konkurrenz- 
rede gegen Lysias) stehen yki%ouai und xrpfäkktog (255 ; 257), 
alles verba emortua.*) Der Mann also, der nicht müde wird, auf 
die Lektüre der alten Lateiner zu dringen, die Verächter dieser 
zu beschimpfen und einzuschärfen das colorcm vetusculum appin- 
gere (152), der über Cicero das monströse Urteil fällt: in Omnibus 
eins orationibus paucissima admodum reperias insperata atque 
inopinata verba, quae non nisi cum studio atque cura 
atque vigilia atque multa veterum carminum memoria 
indagantur (63), ist ein Atticist gewesen so gut wie seine 
griechischen Kollegen. Wenn er dem M. Antoninus befiehlt: 
monetam ülam veterem sectator. plumbei nummi et cuinscemodi 
adulterini in istis recentibus nummis saepius inveniuntur quam 
in vetustis, so überträgt er auf die lateinische Sprache ein den 



1) Die gerechte Strafe des eitlen Sophisten ist es freilich gewesen, 
dafs ihm in unserer Zeit grammatische Verstöfse nachgewiesen sind (von 
v. Wilamowitz im Prooemium Göttingen 1884, 9). Das war ja überhaupt 
das Verhängnis dieser wie jeder Nachahmung, dafs man über kleinlichen 
und nebensächlichen Dingen die grofsen Hauptsachen vergafs: in den Geist 
der altattischen Sprache sind die GröTsten unseres Jahrhunderts seit Lobeck 
tiefer eingedrungen nicht blofs als ein so armseliger Geselle wie Fronto, 
sondern auch als die meisten Griechen jener Zeit. Das liegt z. T. daran, 
dafe wir wissenschaftlicher geschult sind, z. T. aber auch daran, dafs wir 
nicht mehr in Konflikt mit der cvvrfttia kommen, die jene auch unfreiwillig 
in ihr ehernes Joch zwängte. 

2) Cf. besonders über xrivalXcog Bergler zu Alkiphron I 19. 
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Atticisten geläufiges Bild: die &Q%ata 6v6^axa sind ihnen die 
Ööxipa, die anderen die idöxiua oder xißdtiXu. 1 ) Wie die 
Atticisten (s. auch oben S. 358) warnt er vor Neubildung von 
Worten, nam id quidetn absurdum est (162). Wie Pollux und 
Phrynichos hat er sich aus den alten Autoren Excerpte für den 
W T ortgebrauch gemacht und seine Schüler dazu angehalten. 2 ) 

Fronto 8 ) war schon zu seinen Lebzeiten eine Celebrität: 
er selbst spricht von seiner sccta (p. 95). 

1) Ersteres bei Phrynichos die gewöhnliche Bezeichnung, von Fronto 
selbst in der angeführten Stelle des Briefes an Donritia (242) gebraucht; 
%i§dr\la: Phryn. epit. 362. 372. 418 Lob. Cf. auch Bentley zu Hör. de a. 
p. 59. Die Griechen spielten überhaupt gern mit 6v6paxa ~ vofifaficcxa: 
das Wortspiel läfst sich bis Themistios or. 28, 268 c. 33, 367 bc verfolgen. 

2) Cf. G. Bernhardy, Grundrifs d. röm. Litt.* 91. 

3) über seine Stellung als Rhetor können wir uns aus zahlreichen 
Äufserungen seiner Briefe noch ein deutliches Bild machen. Hier nur ein 
paar Andeutungen. Wie ist es möglich, fragt man seit A. Mai (in der 
Vorrede zu s. Ausg. Mail. 1815 p. XXXVUI ff., cf. Hertz 1. c. 27. E. Droz, 
De Frontonis institutione oratoria [Besancon 1885] 19 ff.), dafs er bei Macr. 
sat. V 1 ein Vertreter des siccum genus dicendi heifst, wahrend der gal- 
lische Rhetor Sapaudus (Corp. script. eccl. lat. Vindob. XI 206) sagt, er 
sei nützlich ad pompam? Das kommt daher, weil sie verschiedene Rede- 
arten im Sinn haben. Seine Geschichte schreibt er genau im Sinn und 
Stil des Sallust (cf. z. B. p. 205 die Charakteristik des Vologesus; 206 f. 
die Heerreform des Verus genau nach dem Schema derjenigen des Metellus 
bei Sali. lug. 44 f.; häufige yv&fiai), die laudes fumi et neglegentiae im 
Stil der gezierten modernen Rhetorik, der Arion (eine t*cpQaoi$, wie eine 
TtQoXalia) ist in dem Stil jener affektierten icvpiXsut und Naivität geschrieben, 
die uns an Philostratos und Aelian so abstößt; in den Gerichtsreden schreibt 
er nüchtern, trocken, schmucklos, wie die von M. Caesar p. 14 f. citierte 
Probe lehrt und wie er selbst p. 211 in der Theorie befiehlt; dagegen hat 
er in den epideiktischen Reden pompatice geschrieben, wie er selbst an 
mehreren Stellen erkennen läfst : p. 54 f. (von Mai selbst für die Stelle des 
Sapaudus citiert): nunc nuper coepisti legere ornatas et pompaticas orationes: 
noH postulare statim eas imitari posse, denn omnia iv r«5 larftixTixco a<5pö>»- 
dicenda, ubique ornandum, ubique phaleris utendum; über eine solche Rede 
seines Lehrers gerät der Schüler in Verzückung (p. 28): o in t^stpijfwcra , o 
ra£tf , o elegant ia, o lepos, o venustas, o verba, o nitor, o argutiae, o charites, 
o aöxrjöt^, o omnia; p. 20 ff.: wer beim Volke Erfolg haben wolle, müsse 
ihm nach dem Munde reden, aber es sei dabei ein gewisses Mafs zu be- 
wahren, und zwar potius ut in compositionis strueturaeque moUitia sit delic- 
tum quam in sententia impudenti, wenngleich er einst über einen kühnen 
Vergleich in einer Rede des sehr jungen Antoninus geurteilt hatte: magni 
ingeni signum esse ad eiusmodi senlentiarum pericula audaciter adgredi 
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Es blieb Sitte, die hinsterbende Sprache mit dem erborgten 
Flitterkram hocharchaischer Worte aufzuputzen 1 ) (wobei gelegent- 
liche schwere Versehen nicht ausblieben 2 )): so befahl es Mar- 
ianus Capella (V 509), und manche der aus dem Ende des 
Altertums stammenden Glossare stellten sich in den Dienst 
dieser Sitte: finden wir doch in ihnen, wer weifs durch eine wie 
grofse Reihe von Zwischengliedern, Worte, die nur im Salierlied 
und sonstigen ältesten Ritualbüchern gestanden haben können. 
Aus derartigen Worten hat dann bekanntlich jemand seine 
'praefatio' zusammengestellt, die uns überliefert ist (Anth. 
lat. I p. 69 Riese), und sie finden sich zum Entsetzen des 
heutigen Lesers oft inmitten einer schon degenerierenden 



(p. 97); kurz: summum eloquentiae genug est de sublimibus magnifice, de 
tenuicribus frugaliter dicere (p. 127). Einen solchen höheren Ton schlagt 
er gelegentlich in den Briefen an Antoninus Pius und L. Verus an, wo er 
dann unerträglich abgeschmackt werden kann, so p. 103, 12 ff. p. 122 f. 
(auch in seinen andern Briefen lassen sich aj^para ti£ta»e nachweisen, 
z. B. p. 68 f. für die Antitheta cf. Th. Schwierczina , Frontoniana [Diss. 
Breslau 1883] 16, 1); leontola und buoioxiUvxa in den griechischen Briefen: 
cf. p. 240 (irjxs in' &vipov izccQaa&ivxa, pijrc farö %tiQbs 'A1h\v&s J) 'Anöi- 
Xavos acpaltvta, mantQ tu vnb TevitQOV 7} xcc vnb xitv p*f]<mjpa>v ßlq&e rra, 
250, 1. 12 f. 13 f. 15 ff. 251, 3 f. 6 f., XQituola und tFCQanatla im Greifs- 
walder Prooemium 1897 p. 50 f. 58 f. — Das Hauptgewicht legte er auf 
die Wahl der Worte: p. 63 f. 96 f. 107, 10. 140, 3. 149, 8. 161, 8. 162, 9. 
154, 9. 169. 161 f. 224, 19. 253, 6; Veras tadelte ihn deswegen, wogegen 
er sich verteidigt p. 114, 20 ff. (in einer leider sehr lückenhaften Stelle: 
Verus hatte ihn auf Epikteta Verachtung sorgfältiger Wortwahl verwiesen, 
wofür nun Fronto über Epiktet herfallt). In Betreff der Anwendung ar- 
chaischer Worte war er übrigens verständig genug zu urteilen (ad M. Caes. 
III 1 p. 40): quem in senaiu vel in contione populi dicendum fuit, nutto 
verbo remotiore usus es, wie ja auch Hadrian in der uns erhaltenen Manöver- 
rede an die Truppen in Lambaesis (CIL VBH 2582) durchaus vernünftig 
spricht, übrigens nicht ohne kraftvolle c%^(ucxa (er liebte solche Ansprachen: 
Fronto p. 206 Hadrianus prineeps regundis et facunde appellandis exer- 
citibus suis impiger); auch seine Leichenrede auf Matidia ist in würdiger 
einfacher Sprache gehalten (Z. 22 si potius ut nota dicerentur quam ut 
nova fiel kaum ins Ohr). 

1) In dem SC de sumptibus ludorum gladiatorum minuendis (CIL II 
6278) steht aufser oUi (Z. 26 von den Kaisern Marcus und Commodus) noch 
formonsus (Z. 34, von einem Gladiator; sicher nicht zu ändern), wie Appu- 
leius zu schreiben pflegt. 

2) Cf. Lachmann zu Lucr. V 1006. über die frühere archaistische 
Epoche s. o. S. 189, 1. 
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Sprache, z. B. im Carmen de figuris, bei Sidonius 1 ), bei Gregor 
von Tours, in den famina Hisperica. Bezeichnend ist, dafs, wie 
eine Anzahl von Zeugnissen 8 ) beweist, Fronto lange in Mode 
blieb: sein Name war im vierten Jahrhundert so typisch, dafs 
er für Musterverse verwendet wurde (Diomedes 513, 29); die uns 
erhaltene Handschrift stammt etwa aus dem sechsten Jahr- 
hundert, ihr Schreiber hat am Rand aufser Sentenzen und 
sonstigen Merkwürdigkeiten auch alte Wörter excerpiert und 
sich einmal die Weisung Frontos an seinen Schaler notiert: co- 
lorem väusculum appingere (p. 152 c Nab.). Dann verschwindet 
auch Fronto: die Gelehrten der karolingischen Zeit kennen ihn 
nicht mehr, obwohl die Freude an unverstandenen alten Worten 
noch immer nicht erloschen war, zum Gluck für uns, denn sonst 
wüfsten wir von Verrius Flaccus' Werk noch erheblich weniger. 

0. Der neue Stil und der Asianismus. 3 ) 

1. Direkte Zeugnisse. 

Ich stelle eins der wichtigsten, wenn auch zeitlich eins der wamp»«: 
spatesten Zeugnisse voran. Prokopios von Gaza, aus dessen a 0 ,aw>> 
tändelnden Briefen man sonst so wenig lernt, beklagt sich 
scherzend in einem Brief (116) an seinen Freund, den Sophisten 
Hieronymos (aus Elusa in Arabien, wohnhaft in Hermupolis), 
wegen eines ihm von diesem gemachten Vorwurfes. Prokop 
hatte nämlich einen Brief an Hieronymos begonnen mit den 
Worten: JIqoxöxios 'JsQiovvfia xafyeiv. Das hatte Hieronymos 
in seiner Antwort getadelt, weil das xaiQsiv zwar bei den Alten 
üblich gewesen, gegenwärtig aber aufser Gebrauch sei; es ge- 



1) Obwohl er von sich selbst mit falscher Bescheidenheit sagt ep. VIII 
16, 4 unde nobis illud loquendi tdricum genus ac perantiquum? unde illa 
vtrba saliaria vel Sibyllina vel Sabinis abusque Curibus accita, quae magistris 
plerumque reticentibus prompHus fetialis aliquis (tut flamen aut vetemosus 
legalium quaestionum aenigmatista patefecerit? nos opuscula sermonc condi- 
dimus arido exili etc. 

2) Sie stehen bei Mai praef. und danach wiederholt bei Naber praef. 
p. XXXIV ff. 

3) Wer kennt oder liest jetzt noch: Boeckh, De Pausaniae stilo Asiano 
(1824) in seinen Opusc. IV 208 ff.? Bevor Spengel für diese Studien freie 
Bahn schuf, konnte über solche Dinge niemand richtig urteilen. 
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zieme sich aber, td ewiföm tpvXdttetv. Diese letztere Behauptung 
sucht nun Prokop zu widerlegen, indem er Fälle anführt, in 
denen es sich vielmehr empfehle, gegen die Gewohnheit an- 
zukämpfen und zum Alten zurückzukehren; z. B. werde keiner 
jemandem einen Vorwurf machen, xav ei tijv vvv xoaxov6av 
TQV(pi\v eig 6£[iv6xr}xd tig ti\v do%aiav ixavdyeiv i&dXrj, x&v ti 
tijv uov6ix^v ixxeöovöav eig v&Xovg aeX&v xal dijpoTiwfyv 
tpXvaotav eig ti}v Teoxdvdoov fiovöav av&ig iviyxoi. avxbg dl 
xö&ev f)titv, xobg QiXiov, 6e(ivbg elvat doxetg, et xi fötia 
cpftiy^aio t&v 'Axxix&v xal xv%oig t&v ixaivovvtav og do%atov 
xa&iötqxe, xagbv iu4pooetö&ai t&v ix toiödov ^rjfidtcov xal 
taika (ptysiv ixl tov ßtfparog; rj xi df\xa t&v fietQaxüov xqo- 
xa&e£6fievog otei ti fiiya tpooveiv y Aqi6tel$ov tov xdw jrpö 5 * 
ixaivov, ü Xeyoig og avtög; % (pv^ 1 ) IloXiftav tfjg 'Aöiav^g 
rsgaxeCag ti\v do%aiav QritOQixijv ixd&riQev; eldetiolxoze 
yeviod'ai xaqi6%kv ^ tvx% td% &v fioi xal yocccpijv ixsveyxaodai 
xax ixeivov öoxelg, ort xä övvTjfti} xagidiov dXafcav elvai ßov- 
Xexat xobg dg%aiav dvayöpevog povaav. 

Philostratos vit. soph. II 18: Vv6pao%og öi, 6 ix xfjg 
"Avöqov öogjiötijg, ovx ifravud&to uiv } ov peuxtbg de itpalvtxo. 
ixatöevöe fiev ydg xatä XQÖvovg, ovg 'Adoiavög te xal Xofjöxog 
'Adrfvrjöi, xoöooixog dl tbv xfjg 'Aöiag tfjg 'Iavtxfjg lötag 
olov 6<p&ttX(itag iöxaöe, öxovdatofievrjg pdXiöta tfj 
'E(pi<f<p, o&tv idöxei tiölv ovd' tfxQoccad'ai 'HoaSov xatatytvÖo- 
fiivoig tov dvdoög. tb [iev y&g tfjg iotLrjveiag xaoetp&OQEV (s. 
o. S. 298) iöfr* oxrj dt jijv storjxa aitiav, al de ixißoXal t&v 
vortfidtcov 'Hothdeioi te xal dxoooijtag yXvxeiai. — Wegen dieser 
'ephesischen' Art sagt er II 23, 1: ayet pe 6 Xöyog ix' dvdQa 
iXXoyiudttatov Aayuavbv tbv ix tfjg 'Efpiäov, tföev ibjoifafrartav 
£atfjoot te xal £&6oi xal Nixavdooi xal Qaidooi KvqoC te xal 
OvXaxeg, dd-VQfiata yäo t&v 'EXXijvav uaXXov o£roi xoo6gr r 
fteltv fiv r\ 6o<pi6tal Xöyov &&01. — Von Niketes aus Smyrna*) 
sagt er I 19, 1 (s. o. S. 355): ^ tdea t&v Xöyov tov (iev 
äo%aiov xal xoXitixov dxo ßißqxsv, vx6ßax%og de xal d&v- 
oauß(bdrig, und von demselben sagt Messalla, der Vertreter der 



1) oi) habe ich hinzugefügt, 06 für q Hercher. 

2) Er gehört noch der vorigen Epoche an, ich habe ihn aber des Zu- 
sammenhangs halber hier genannt. 



Digitized by Google 



XeoteriBniu8 und Asianismus. 



369 



Alten, bei Tacitus dial. 15: video etiam Gratis accidisse ttt longius 
ahsit ab Aeschine et Demosthene Sacerdos iUe Nicetes et si quis 
alius Ephesum vel Mytilenas concentu scholasticonm et cla~ 
moribus quatit, quam Afer aut Africanus aut vos ipsi a Cicerone 
out Asinio recessistis. Endlich eine ebenfalls schon oben (1. c.) 
citierte Stelle aus der vita Apoll. I 17, wo der archaischen 
Diktion entgegengestellt wird die di&vQapß<bdr}g xal tpXtypaC- 
vov6a. 

Aristides war der geschworene Feind der zeitgenossischen 
Moderhetoren: gegen sie hat er, wie wir bald sehen werden, die 
50. Rede geschrieben; er nennt sie freilich dort nicht Asianer 
(war er doch selbst ans Asien), aber das Wort selbst giebt uns 
hier Longinos 6 xQixtxög in einem Fragment rhet. gr. I 326 Sp. : 
ort x$v xXsovdöaöav xeqI x$v 'Aöiav ixkvtiv avsxxfoaxo 
(d. h. correxit) Wfttfrelftq?, 6vvE%S)g ydo luxi xal fimv xccl m- 
dctvög. Dazu kommt der (byzantinische) Verfasser der pro- 
legomena zu Aristides in Dindorfs Ausgabe vol. III 737 ff.: er 
unterscheidet drei tpooaC von Rednern, von denen sowohl die 
erste (^ ayoaycog kiyovOa: Themistokles, Perikles u. s. w.) als 
die zweite (die 10 Redner) in Athen entstand; von der dritten 
heilst es dann: ^ dh xv%ri xal xfi *AgUl Tornow dcooetxai (poodv, 
xohrjv oüöccv ixufxrfprjv, %g iöxt I7oki(ia>v, '//ood^g 1 ) xal*Aoi6XEt- 
dys xal ot xaxä xovxovg xovg %o6vovg ysyövaöi fätogeg, und 
diese Redner hielten sich, obwohl Asiauer, frei von deren 
Fehlern: ovdlv ix xf\g 'Aoiag iitstpioExo (Aristides) xevbv i) 
xovtpov rj eüri&eg, o-ödh xatg XQomxatg x&v M£s<dv &g itv%e 
XQOfuvog oifde (patvöpivog xotg ivxvy%dvov6iv ag Inmokxig, 
äkk' ad ßafrvg ibv xavxa%6&£V. 

Kallinikos, ein athenischer Sophist im III. Jahrb., 
schrieb nach Suidas s. v.: XQog Aovitov xsqI xaxo^riklag (tjxo- 
oixrjg, also über den Asianismus wie einst Caecilius (s. o. 



1) Data er ihn hier nennt, erklärt sich daraus, dafs Herodes sich 
lange in Asien aufhielt, wo er nahe Beziehungen zu Polemon und Favorin 
anknüpfte: Philostr. v. soph. II 1, O. Ffllles, De Ti. Claud. AU. Herodis 
vita (Diss. Bonn 1864) 8 ff. Dafs er wufste, Herodes habe später in Athen 
gelebt und gelehrt, zeigt p. 739. Übrigens läfst der byzantinische Ver- 
fasser des Timarion thörichterweise den Herodes in Smyrna geboren sein 
(ed. B. Hase in: Not. et Extr. IX 2 [1818] c. 46 p. 289). 

Korden, antik* Kunst pro«. 24 
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S. 265, 1). Das Stückchen, was wir aus einer seiner Reden 
haben 1 ), ist thatsächlich verständig stilisiert. 

Eunapios vit. soph. p. 94 Boiss. von einem Rhetor Sopolis 
aus Athen: fyr üvtjq sig tbv &Q%alov %aQaxt^ga tov Xöyov 
uvcupiQHv ßux£6[i£vo$ xal trjg tiyiaivotfcrig Movörjg (d. h. des 
Atticismus, s. o. S. 298, 3) yaveiv dQtyvafievog. Es ist be- 
zeichnend, dafs mit diesem Mann Libanios, der Anhänger der 
alten Attiker, korrespondierte (ep. 881), von dem Eunapios p. 96 
fast dieselben Worte gebraucht 

Himerios (selbst ein Anhänger der Neuen, wie wir unten 
sehen werden) or. 11, 2. Er preist in dieser Rede die Ver- 
dienste, die sich die Ionier um Hellas erworben haben; dabei 
erwähnt er auch die Kunst der Rede: diese, sagt er, Xattipr 
reag ovöccv xal &6x&vov Zqov te i%ov6av tbv Xoyov inl tä dt- 
xatittjQLcc vx^t]lijv &Qa (letscüQLöavxsg petfcov foiiGai ttjg tQayadCag 
inoir\6av. Man kann die asianische Beredsamkeit (die auch 
Philostratos 1. c. 'ionisch' nennt) nicht deutlicher bezeichnet 
wünschen. 

Endlich für das Fortleben des Asianismus die beiden letzten 
Zeugnisse, denen ich begegnet bin: 

Über Philippos von Side in Pamphylien (saec. V), einen 
Verwandten des uns durch seine wertlosen Prolegomena zu 
Hermogeues bekannten Sophisten Troilos, berichtet Sokrates 
hist. eccl. VII 27 : itpiXoitdvu dl xal tcsqI Xöyovg xal xoXXä xal 
Tiitvzotcc ßißXfa övvrlys. t,r}Xco6ag dl tbv 'Atiavbv tav Xöyov 
XaQctxti]Qcc noXXä övviyoawt td ts tov ßaäiMag 'IovXuxvov 
ßißXla dvatxsvdfav. xal %Qtaxiav^v iötOQtav tfW#i?xfv, rjv iv 
toidxovta ?£ ßißXCoig duTXev, worauf eine kurze Charakteristik 
des Werkes folgt, aus der uns interessiert: öwsx&g ixaygdcstg 
Xiysi vtföcov xal öqegjv xal devÖQav xal äXXcov tiv&v evxcX&v, 
di hv xal %avvi\v xi^v ngayy.axtiav ügydGaxo* Öib xal, cjg vo- 
dxQEiav avzijv xal idtaxaig xal evnaidevtoig nsxoirjxev. 
ot idi&xai plv ycto tb xsxofiiffevfiivov tfjg tpQccöecog idelv 
ovx l6%vov<SiV) ot dl svxaCdavxoi tfjg tavtoXoyCag xaxayiyvaoxov- 
6iv. Cf. Photios bibl. cod. 35: iöxi dl (Philippos) noXv%ovg tatg 
X£%£<Jiv, ovx aöxetog dl ovdl inC%aQt,g, dXXä xal ffpoffxopife, päX- 
Xov Öl xal «ijd% xal imdeixxixbg fi&XXov rj atpiXipog, xal naqtv- 



1) Ed. H. Hinck in seiner Auagabe des Polemon (Leip«. 1873) 43 f. 
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Ti&ilg cag nXttöza nrjdlv it(fbg z^v fozoQtav 6vvxiivovxa y iag 
oiidhf ft&XXov faxoqCav elvai 1j ngayfidtmv £x£qo>v ti)v nQay pet- 
zt tav iidXrjif/iv. 1 ) 

Photi os ep. 98 (Nixr^cpÖQG) (piXoödycp povdfrvxi, saec. IX): 
t6 ctg xi}v pdqxvQa xi\g vp&v eöqtvtag tpiXoxövrma xaxä xty öi(v 
&%Cto6i,v ixeX&övxeg xfjg plv y A6iavf^g 67io$ag (&g &v zig efaoi 
pridh x$ Mov6&v dvöpaxt £p(Dfi£vo$, fyta dl xal faiccvCtav) yvr\- 
öCav yoviiv*) xazeikrf<paii€V 9 6<paXp,dztov dl ovdVv, xXi)v eC xov 
xi xtgl 6vvxa%w xal xovxo axdviov ixsör^'qvdfis^a. d d£ xi 
Ttgbg x^v &XXrjv xaXXov^v x&v ^ijudrav xaXbv ÖV 8pcog vözsqbIv 
iÖöxsiy xal xovxo xqbg xty Gvyytvr\ fioQtpi^v xb Xöyov xdXXog 
lU&riQtLÖtSazo.*) 



1) In dem von Dodwell, Dissertationes in Irenaeum (Oxoniae 1689) 488 
aus einem cod. Baroccianus (142) veröffentlichten Fragment Aber die Vor- 
steber der alexandriniseben Katechetenschule findet sich begreiflicherweise 
nichts Geziertes, da es eine blofse Aufzählung von Namen ist. Auch die 
aus derselben Handschrift von C. de Boor in: Texte und Unters, herausg. 
von Gebhard t-Harnack V Heft 2 (1889) p. 167 ff. edierten Fragmente boten 
bei ihrem sachlichen, für uns hochwichtigen Inhalt keine Gelegenheit zu 
rhetorischem Putz. Auch in dem seit Useners Behandlung berühmten, von 
E. Bratke im Theol. Litt. Bl. 1894, 186 ff. auf Philipp v. S. znrückgeführten 
8tück aus dem Religionsgespräch in Persien (in: Anecd. Graeco-Byzantina ed. 
A. Vassiüev I [Mosk. 1894] 83 ff.) ist wenigstens in der uns überlieferten Be- 
arbeitung keine Ziererei zu bemerken. Aufserdem ist in einer Wiener Hs. 
(n. 248 fol. 80 r — 92 r nach dem Katalog von Lambecius 1. V 137) daraus 
eine Disputation zwischen Christen, Heiden und Juden über Christus, die 
unediert scheint. 

2) D. h.: deine Rede ist ein echtes Produkt des Asianismus, den ich 
nicht, wie es üblich ist, 'Aoucrrj povaa nennen will (cf. die angeführten 
Stellen des Prokop und Eunapios), sondern, indem ich mich selbst einer 
echt asianischen Ausdrucksweise bediene, xfjs 'Aeiccvfyg crcoQäg yvr\olav yovjv 
(geziertes Bild und Wortspiel). 

3) Von diesem Nikephoros giebt es eine Rede auf den i J. 896 ge- 
storbenen Patriarchen von Konstantinopel, den h. Antonius Cauleas. Der 
lateinische Text steht AA. SS. BoU. 12. Febr. H 622 ff. ; der griechische ist 
ungedruckt, er findet sich in einer alten (s. X/XI), das griechische Meno- 
logion des Februar enthaltenden Wiener Hs. (cod. graec. hist. eccl. XI, bei 
Lambecius, Comm. de bibl. Caesar. Vindob." VIH 161 ff.) fol. 96 v — 109 v . 
Ich teile aus dieser Hs. nach meiner Abschrift das Proömium mit, weil es 
mit seinem Schwulst, seiner langen, unübersichtlichen Periodisierung (an 
der er einmal selbst scheitert) und seiner oft perversen Wortverschr&nkung 
das Urteil des Photios erläutert. 06x 1\v Slqcc x&v nQolaß6vxmv nal&v eis 
xtffrtr, (1% n&hv rbv %q6vov, hccv id6*tt ytyriQftxivcti , nccQctnliialovs yovüs 

24* 
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2. Indirekte Zeugnisse. 
vtaxtfifrv Diesen unmittelbaren Zeugnissen für das Fortleben des 

und 

(Fort- ivaxtiv xal 8C avx&v io%dxa>v &8ivmv igyotg avxotg xal ngdyfucoi x&v 
Botzuug). (pftaadvrcov xagn&v niox&aaofrai rb nagd8o£ov in* &g%i)g y&Q tr\v av&gw- 
itivriv 6 TiXäotrjg naXa^r\ad\i(vog q>voiv xal x&v ayu&cbv oitBgftaxmv ivxtöti- 
xatg atpogp&g ovx d(pf)xs xavxr\v avyyrigdaxetv rc5 %g6vm % dXX' dvr\ß&v 6<rrj- 
pigat (&g i^fiigai cod.) xal xoxovg &8iXtpovg x&v ngoXtcß6vtmv tpigeiv, xijg 
dvabcv avyyivtlag xb tvyevhg iv iavxotg inupsgo(iivovg avobtvxov. oh yäg 
vaxiga xaxä %govov xal itgmxep ptxgtio&ai niyvxsv &8txdcxa 
yv&M x&v xaxog&ovvxatv xaxa xbv vvv tlg vnobtaiv thtprifjuag xm I6ya ngo- 
xti(itvov f Tg xa&' ixdcxr\v im86ati oX^v avaßdvxa xt]v x&v Scgtx&v xXi'fUtxa 
xal amiypivov tlg xb &xg6xaxov. aXX' t8ti xovxta 8ut ßiov xr\v dgtxrjv (itXtxj- 
guvxi xovg 8iä xov ßlov ntgl X6yovg iowov8ax6xag SutnXixnv xbv tnatvov, 
oiittg tlcl xal yX&caav ayatoi xal dvvaxol &uvitdfciv dvSgbg xaxog^m^uxa, 
ifih 8h fiaxga <«yg 8i86vai xb axopa xal xr\v yX&xxav Sscfuö xal §t}Xogtv6v- 
xav &XXtov iv axgoaxalg xaxaXlytoftui xal x&v y&v dvtXlxxtiv xijv fiyijftq*, 
ojy fapig fiot xal ittlgcc xQOvoig ov cv%volg diSuuxaXog riv y xal Tg aXrfttlu 
nQocuugxvgtlv xb ccXri&ig xt xal ßtßaiov, x&v ayvoovfiivav 8s Tg 8ir\y^cti 
8uc xov X6yov xagnova&at xr\v störjoiv, aXXu j*^ anai8$vxa> yAwtfaj xal cvy- 
xtxvpivot x 9 a&vftiag vemti Xoyiopto ngbg öyxov xoaovxov itgdypaxog 
arcodvsc&cti, xbv xotg Mo 8vvapiv iy%sioo*eiv iicriQxr^tvov xiv8wov v<pog&~ 
ptvov. tpvati yäg ol X6yoi x&v nguypäxcov iXaxxove&ai ntwvxaai, ivxaü9a 
8h vQv, faov xal %oovog ^dXusxcc (iccxgbg Sufuxg^aaxo xi}v aotxr)v xal «ro- 
Ivavfril Xtip&va (ufulxai xaxoo&&\utxa, nobg x^v ndvxav a^n%avovvxsg 8ux- 
Xritfuv slxörag evoxiXXovxaf ov8h yäg xr\v iavx&v (pvciv, ov p*v ovv % ot>8h 
xb x&v itoayfidxmv dyvoovat, (liye&og' dfuog Xrtyec&ai xi (iccXXov Tj 8d»ouv 
iXnloavxsg xm x&v agsx&v r)yovvxai (Myi&si xrjv olxslav dnoxgvrpdv &o9d- 
vsuev, \ir\8iva yag xglvsiv xovg X6yovg xm x&v ngayfidroov lxvXr\xx6utvov 
&av[uxxi 8ib xal Xa&stv £XnL£ov<siv, öfioü xal xrigvxxsaftai xfj xoüxov ovfi- 
nXoxfy &av[ia£6fievot. irtel 8h xal xtfg avxoxgdxogog iv n&oi yvobjttrjff r) tyi}- 
tpog xgaxet xal pera xi)v delav a>g £&og Stxatovaa vipeiv xa Sota t^5 xaxgi y 
Tg Tavnjf nsgl Xöyovg %dgixi xb näv iittxgiipavxsg — xav vattgfoiv arayxrj, 
xb Xeticov ndvxtag ixslvri TtQoa&ijoa, öXoa&fiaxov 8h päXXov xa Xoyrn nagiioi 
xfjv ijcavOQ&cociy, — S^tv lavxovg inl x))v 8i^yr\oiv inatpitfiev, xa&dxfg 
xivct xgrjitida xi)v naxgl8a ngoxd^avxtg. Daneben zierliche Figuren, z. B. 
97 * &v8gtlovg (ihv ^vjijv, &v8ge(ovg 8h G&pa. ib. xoaftUp phv tyvzjv, xoafuw 
8h jrö<rt xg6notg y xal Tg xoQ onpaxog mget ovx iwßgi^ovajj xb xijg tyvz'ig 
tvyevig. ib. £vvcoglg inlarmog, £vvcoglg xiftia, ^vvcoglg ^r\Xmxr\. 98 r xb yug 
iiXotyv%a>g algt&lv Big iitCxxr\aiv ßißaiov, xb 8h ßsßaicog ngooxxr\&hv ng6%(tgov 
(lg ovvxrjgrjaiv. 99 r xal tvgiaxev navxa%ov xb (itya xxi)pa xb (teiov zgfjfuc. 
100 r {} avv aagxl dcagxog 8utymyq. 104 v xoiovxog 6 8g6(iog, ovxog 6 ßiog, 
xotaüxa xct xaxoQ&ä^iuxa' iv dvdyxaig xb xagxegixov, xb avSgttov iv nsgt- 
erdoff iv izovoig xb e$xovov t iv xdnoig xb yayuX6rpv%ov iv xotg xax* dgixijv 
Idg&ai xb tv'&vft.ov, iv aa&iviiaig xb G\ttvag6v, iv v6ootg xb drvxtixxov 
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Asianismus 1 ) bis in die byzantinische Zeit füge ich nun einige 
Stellen hinzu, an denen zwar der Name 'Asianismus' fehlt, die 
Richtung aber so deutlich bezeichnet ist, dafs kein Zweifel 

xarttl&g xai itvdlmtov. Verwegene Bilder, z. B. 98' xai lotnbv ävextarpö- 
tpag xb xf}g aaxrjosmg ftto^exai &qotqov xovg xf)g &Q(tf)g aHaxag ixßa&vvwv 
xai xqbg xugnoyoviav xctläg xapa<rxH>afop<?og. 99* £pr* 9\ x&v lovlmv 
imqI xttg naQetitg dv&ovrtmv xai otttpctvovrttov xb nlfasg ftelag idQixog 
v(f6eanov 6 xfjg nQccxuxfjg m«r^H tptloaotplag Xtipav fWal&g iv ai>xm. 
ib. xai Xoinbv fr put cnovdi, tb dovlcböai tjj» odffxa xü rcvEvpctTi, xai ta 
loyto^&v &r)Qfvtiv 4h}?fa, xai xovg xVQctfiovg dvaxa&aiotiv x&v ivvoi&v ltn\- 
larovfihcov vrjcpovct xai tpvXaxxixolg oZa xvtfl rufim dutvoiag xobg ta xotirrco 
xirjotoiv. 

1) Im ersten und zweiten Jahrhundert waren die kleinasiatischen 
Küstenstädte nach wie yor die Hauptsitze des Asianismus. Vor allen 
Smyrna, die Vaterstadt des Niketes, und vieler anderer sehr be- 
rühmter Sophisten. Als die Klazomenier den Skopelianos, ihren Mitbürger, 
baten, doch bei ihnen seine Schule zu halten, erwiderte er, die Nachtigall 
singe nicht im Käfig, Stcnto 8h dlcog xi xijg taxnov tfapmvlag xi\v ZpvQvav 
icxtyaxo xai xf)v i)%6i xr)v ix$l nXtioxov &£iav «ij^n. naar\g yitQ xi^g 'I cor lag 
olov [iovoh'ov xfTroitöjUf'rrjs doxuoxdxrp xd£tp r) l^ivpra, xatfajrfp iv 

xolg dgyävotg t) fucydg (Philostr. v. soph. I 21, 3). Dort strömten, um ihn 
zu hören, zusammen Ionier, Lyder, Karer, Mäonier, Äolier, Mysier, Phry- 
gier, Kappadocier, Assyrer, Ägyptier, Phönicier, Athener (ib. § 6). Auch 
Polemon lehrte in Smyrna, wofür Philostratos I 26, 1 f. ähnliche Gründe 
angiebt. — Neben Smyrna dann auch Ephesos, wie uns besonders die 
Inschriften gelehrt haben, cf. Ancient greek inscriptions of the Brit. Mus. 
III n. 548 u. 627 mit den Bemerkungen von Eicks. — Bei Tacitus dial. 15 
wird aufserdem Mytilene als Hauptsitz der asianischen Rhetorik genannt. 
— Im III. Jahrh. überflügelt Athen diese Küstenstädte: hier strömten sie 
zusammen aus der ganzen Welt, vor allem aus Asien. Denn fast alle So- 
phisten des ID. und IV. Jahrh. stammen aus dem Osten. So im EH. Jahrh.: 
Apsines aus Gadara (lehrend in Athen unter Maximin), Genethlios und 
Kallinikos, beide aus dem peträischen Arabien (lehrend in Athen unter 
Gallien), Iulianos Domnos ans Caesarea in Kappadocien (Zeitgenosse des 
Kallinikos), Paulos und Andromachos aus Syrien (lehrend in Athen zur Zeit 
des Dexippos), Sirikios aus Palästina (lehrend in Athen, Schüler des Andro- 
machos). Dagegen war Minukianos Athener. — Im IV. Jahrh. aufser The- 
mistios (Paphlagonien), Himerios (Prusa), Libanios (Nikomedia) bei Euna- 
pios erwähnt: Aidesios (Kappadocien), Iulianos (Kappadocien), Chrysanthios 
(Sardes), Eusebios (Mindos), Prohairesios (Kappadocien), Epiphanios (Syrien), 
Diophantos (Arabien), Anatolios (Berytos), Akakios (Palästina), Nymphi- 
dianos (Smyrna), Beronikianos (Sardes), dazu die Iatrosophisten Zenon (Ky- 
pros), Hilarios (Bithynien), Magnes (Antiochia), Oreibasios (Pergamon), Ioni- 
kos (Sardes). Von den bei Eunapios genannten sind nicht aus Asien nur 
Apsines (Lacedaemon), Priskos (Molosser), EpigonoB (Lacedaemon). 
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bestehen kann, was gemeint sei. Alles, was ich früher bei der 
Charakteristik der Asianer des III. vorchristlichen und des 
I. nachchristlichen Jahrhunderts hervorgehoben habe, wiederholt 
sich hier. 1 ) 

Wohl die grimmigste Invektive gegen die asianischen 
Sophisten ist die Rede des Aristides xaxa t&v Qoqiov- 
pdvav.*) Er beabsichtigt darin vor allem, den Einwand dieser 
Schonredner, dafs nur so das Volk sich gewinnen lasse, zu wider- 
legen, was ihm natürlich auf Grund platonischer Gemeinplätze 



1) Auch so allgemeines wie das Folgende. Ich habe oben (S. 182, 1) 
aus Dionys v. Hai. de or. ant. 1 die Worte angefahrt, in denen er die un- 
wissenschaftliche Haltung der Asianer seiner Zeit brandmarkt: itpog^xog 
avaifitut dearpixi) xal ivdyeayog xal otxt tpiXoaoyCtcg ofa' &XXov natdtviucrog 
ovStvbg fiexttXr\<pvta iXtv&solov. Damit vergleiche man, was Luid an rhet 
praec. 14 f. den Moderhetor von seinem Schüler verlangen läfst: xoptgc 
xolvw TO fiiyutxov pi* xrjv dfui&lav, tlxa bgaoog inl xohxat xal x6Xpav xal 
&vaio%vvxLav und in Betreff der &paöla noch im speziellen : ngoxmQH (tr\dev 
öxvrioag (ATiSh ntorfteig, tl pi) noosxsXtc&rig inttva xct nob xfjg ?i;ro?<xr};, 
önooa i) &XXr\ noonatSeia rote &*orfxotg xol (ucxafotg fiixä noXXoti xapdxov 
däonoitt' oifdhv yao avröav dftfau. 

2) i£oQxftafrat heilst exsultare, von lebhaftem ausgelassenen Tanz, 
ganz wie {iißuxzevfc&at, mit dem es Herodian der Historiker V 4 verbindet. 
Warum es im Titel steht, zeigt besonders der Schluß der Rede (p. 668 f.): 
er vergleicht die Sophisten mit ausgelassenen Tänzern und lafst mit bitterm 
Hohn sie selbst sich verteidigen mit dem Argument, Herakles habe ja auch 
bei Omphale getanzt. Dafs Redner, die solches Gewicht auf das Rhyth- 
mische und Gesangreicbe der Rede legten, Gefahr liefen, ihre Körperbewe- 
gungen zu förmlichen Tänzen ausarten zu lassen, ist begreiflich genug; 
denn, wie Aristides selbst in einer (verlorenen) Rede bei Libanios or. 68 
(vol. HI 357 R.) sagt: Bo%r\9lg ioxi x*Vi]0<£ toov peXwv cvvrovog fuxd xivcov 
njflpuTcov y.al $v&[X(bv. Er hat noch in einer andern Rede gelegentlich die 
ausgelassenen Tanzbewogungen seiner Gegner gebrandmarkt: or. 49 (vol. n 
588 Dind.): oh ndvxtg ipol Gwictat* daov xovxcov (sc. xf}g eotpicxtnijg iccvvo- 
xtfxos xai rov xoprpevto&ai agijparof ivsna) %a>Qtg tlfu; oh jto> frepov rö 
ijfihsQov; .... noiccv r\ %tiQ&v iym xlvnat* r\ %uX<bv naoaymyi]v ilfnixudtg 
ittQctitiQa xov psxolov Vip6(U%a\ notov ioöiftog oj/^a lvittio6w; acnto i}&r t 

xwlg ahxohg &xtxQWpar xotg ipaic'oig &XXa &XXo xi xotovxov nwxox* 

inXacäprir; dXXa öpgovuat dlnxv%a mcitto ixtool xivig; (d. h. „springe 
ich von einer Seite der Rednerbühne auf die andere? 4 '). Von früher citierten 
Stellen erinnere ich hier nur an das diserte saltare bei Tac. dial. 26, 
cf. aufserdem oben S. 291 und 310, 2. Im Gegensatz zu diesen Rednern 
nennt Synesios in der oben (S. 366) citierten Stelle die 'alten' Redner xohg 
cxaaifiovg. 
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nicht schwer wird. Leider will er nicht die einzelnen XTai6y.cc- 
rcov rgonovg in ihren Reden aufzahlen, sondern sich mit dem 
allgemeinen Nachweis begnügen, 3rt xijg apcrfjg ovds(Ua xa 
xaxia xofataiov §6tr}öev (II p. 564 Dind.). Diese Leute haben 
es nur darauf abgesehen, yugyaXieui. xä &xa (p. 551); fiaXaxC- 
£ovxai (ib.), pe&vovöi xtpl xovg Xöyovg (552; 554), sie gleichen 
ävÖQoyiJvoig % tüvoü%oig (565); vpetg, ruft er ihnen zu (567), 
bxav slg ipaXxQtag xdxxr\6%£ xal xä xov Mov6&v ÜQyia %galvr(ie 
iv xa dripoöte), xöxsqov yiXoxtptag dixafag av dfifpiößrjxoirixe, ij 
t&vxtg ctv xaxoQvxxouf&e IleQöiözc; Die gerechteste Strafe sei, 
dafs sie oft das Gegenteil von dem erreichten, worauf sie es ab- 
gesehen hätten, wie von ihm selbst an einem dieser Hedner be- 
obachtet sei (564): tjde ftlv yäo iyxXCvag x6v %agiziov evexa, 
äxQoxeXevxiov d' ixsy&iyyexo i<p' sxdöxa x&v xoyyazuov &6X£q 
iv fidXei xavxöv. oC d' dxgoaxal xal iQ(b(i€voi ovxco öyoÖQcc 
iiexXrfexovxo xal xaxü%ovxo vxb xov us'Xovg &6& Zzt dr) iyiyvovxo 
xobg to ^art, ixysXdGavxtg avxol vxißaXov, ovx dvxaxodi- 
dövxsg &ÖX8Q rj%co xr)v tpavrjv, dXXä xal XQoXafißdvovxsg, xal 
Öfpa tyvg fjv 6 xoowpatog tfov xaxöxtv xoü %ooov. XQOörjxxov 
ds xi xal &XXo xov xöodaxog ovvsxa (cf. Aristoph. Wolken 555 
und oben S. 310, 2), &6x' iXuvbv xb gpfjfta xijg öwavXütg tlvai 
xov xe 6ofpi6xov xal x&v ixalomv ia> olg ixzörjxo. 1 ) 

Vor allem finden wir, dafs diesen Rednern der schwere Vorwurf 
gemacht wurde, ihre Vortragsweise arte infolge der aufs äufserste 
gesteigerten weichlichen rhythmischen Komposition in formlichen 
Gesang aus. Wir sind diesem Vorwurf schon öfters begegnet: 
Cicero erhob ihn gegen die Asianer seiner Zeit (or. 27; 57) und 
oben (S. 294 f.) habe ich eine grofse Anzahl von Stellen an- 
geführt, um zu beweisen, dafs die Asianer der ersten Kaiserzeit 
darin ihren Vorgängern durchaus treu blieben, ja sie womöglich 
noch überboten. Die Verhältnisse wiederholen sich genau in 
dieser späteren Zeit, mit der wir uns jetzt beschäftigen. Ob- 
wohl darüber schon mehrfach gehandelt ist 2 ), so mufs ich doch 

1) In einer andern Rede (51, II 581 Dind.) nennt er sie tovg xccra- 
nxvcxovg eotpioxdg. 

*2) Vor allem von dem Franzosen Lud. Cresollius S. I., Vacationes au- 
tumnales (1620) 472 ff. Diese heutzutage vergessene Schrift habe ich schon 
öfters zu citieren Gelegenheit genommen, weil sie eine Fundgrube für der- 
artige Dinge ist, wenn auch jeder Ansatz zu historischer Betrachtung fehlt. 
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einige wichtige Belegstellen hier wiederholen, viele hinzufügen, 
nicht blofs um die Kontinuität der Entwicklung auch an einer 
solchen Äußerlichkeit zu zeigen, sondern auch weil ich den Zu- 
sammenhang zwischen rhythmischer Rede und Gesang 1 ) später 
zu weiteren Folgerungen benutzen mufe (Anhang I). 

Dio Chrys. or. 32 (an die Alexandriner), 686 R.: 6V vfiäg 
dl fjdrj poi doxel xb ngäyita (nämlich das Singen) xal x&v fa~ 
xöqcdv aitxea&ai xal (ptXoööcpmv ivCav, paXXov dl xovg QjjroQug 
ovdl yvüvai Qadiov. &g yäo i>Q&6i xijv öxovdijv vu&v xr)v xipi 
rovto xal xr\v ixt&vpi'av, ndvxtg di} adovöt, xal fätooeg xal 
öoipiötai, xal ndvxa nsQafoexai oV tpdijg, &<St ef xig «aplot Öt- 
xatfrrjpiov, ovx &v yvoti\ gaÖLcog nötSQOV ivdov ntvovCiv 1j di- 
xatpvrai' x&v öotpiötov dl oCxrjua jtXr)6tov 17, ovx (Grat, yv&vat 
x^v diaroißijv. 

Philostratos vit. soph. I 8 von Favorin: i&tkys dl av- 
xovg (die des Griechischen unkundigen Römer) xov Xöyov xal rö 
iitl xaöiv (also der inCXoyog\ 0 Ixttvoi (ilv tpdijv ixdXovv, iyco 
dl <piXoxip(av, ijceidii totg äxodsdsiytiivoig iyvpvetTai. Für 
Favorin cf. noch Lukian Demon. 12: insl 6 Oaßogtvog dxovöag 
rivbg &g iv yeXcozt, noiotzo tag bfuXütg avzov xal tidXiöza x&v 
iv avxatg peX&v xb ixixexXa6fiivov ötpödoa hg ayswlg xal 
yvvaixelov xal tpiXoöoqyut tfxiöza xoijcov, TtQ06eXftmv $o<bxa xbv 



Einiges daraus hat er wiederholt in seinem bekannteren (von Bohde 1. c. 
291, 1 richtig gewürdigten) Theatrum veterum rhetorum (Par. 1620), am 
bequemsten zugänglich durch den Abdruck in Gronovs Thesaurus graee. 
antiqu. X (Venetiis 1786); dort p. 129 ff. Aufserdem Bohde 1. c. 312, 4. 
W. Schmid, Der Atticismus I (Stuttg. 1887) 41, 15. 

1) Diese Sophisten verglichen sich daher gern mit Singvögeln, cf. 
Skopelianos in den oben (S. 373, 1) aus Philostr. v. soph. I 21, 3 angerührten 
Worten; sie sprachen daher auch gern über solche Vögel: Themist or. 27, 
836 c pif (Li &II0Q vofUajjt a*Qattto9ai xa %v%vm xal t$ ärjAovt, xa#a*f p oi 
xop^oi eotpioxai oi xopovyrs? rov; X6yovg olov cpvx'up %i%orirtai rovrotg tote 
6ovioi$ (cf. z. B. Lukian Heracl. 4 ff. und Himerios oft). Anderes bei Cre- 
Bollius vac. 503 und theatr. 43 F 44 AB, Boissonade zu Eunapios (Amsterd. 
1822) 228 u. ö. und zu Zacharias Myt. (Par. 1836) 362 ff., Bohde 1. c. 813, 1. 
— Interesse dieser Sophisten für Dichter : Niketes und Skopelian studierten 
alle Gedichte, besonders die Tragödien, der (ityaXotpavuc wegen: Philostr. 
I 21, 5; Adrianos war gewöhnt imfteutteiv rate Movatug (ib. II 10, 6) und 
seine allzustarke Anlehnung an die Tragödie wurde getadelt (ib. 7); Nika- 
goras nannte die Tragödie die Mutter der Sophisten (ib. II 27, 6); Hippo- 
drom os schrieb auch Lyrisches (ib.). Mehr darüber besonders bei Bohde 332 ff. 
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^tjfi6vaxxa 9 xig &v xXsvdtoi, xd avxov' f &v9Qcmo$, «>ij, ovx 
evaxdxx\xa ex<ov xä ätxa'. — I 20, 1 (von Isaioa dem Syrer): 
xd» de MiXr)6iq> diowöfo dxQoaxf) dVr* xäg fuXdxag Jvv (pÖjj 
xoiovpdva) ixixXijxxav 6 'Italog 'psiodxiov, day, 'Icovixov, iyü 
de 6s adsiv otix dxaldevtia*. — II 5, 3 von Herodes (der es 
gegen seine Gewohnheit einmal mitmachte): ixideixvvptvog de 
r$3 'j4Xe%dvÖQm (einem berühmten Sophisten ans Kiiikien) rijv 
xe rix&) xfjg diaXe%ea>g XQOöijQev, dxeid^ iyCyvmexe zovxu xal fta- 
Xiöza xcUqovxu avzbv x$ x6vco, (vfrpovg xe xoixiXatxdoovg 
avXov xal Xvoag iörjydyexo ig xbv X6yov. — II 10, 5 (von 
Adrianos): xaxa6%av de xal xbv &vm öqövov (den Rhetoren- 
stuhl in Rom) ovxag xi)v 'jRtöfiijv ig aüxbv ixdtixQeiftev, &>g xal 
xotg d%wdxoig yX<bxxr\g 'EXXddog iocozu xaoa6%ilv dxQodoeag. 
r)xQoävro de aöxeg ev6xofiovöijg arjdövog (cf. Soph. Oed. 
C. 18) x^v evyXmxxiav ixxexXrjypdvoi xal xb 6%1iiicc xal xb 
s(xSiQOcpov rot) ipfriyfiaxog xal xoi>g xef^fi xe xal |i>v $Öfj 
Qv&povg. — II 28: oC xbv Aaodtxia Otiaoov (einen Schüler 
des Favorin) Xöyav d^iovvxeg avzol ^ aliovisftcov X&yav, xal 
yäff eineXt)g xal diaxex^vbg xal ev^d^g xal iijv efav evy&vCav 
alöxvvav xa^xatg aöpdxav, alg xav vxoQxi<*aiz6 xig x&v 
döekyeöxdomv. 

Plutarch de rat. aud. 7 p. 41 C: ixei di xi xal ^ Xd\ig 
axaxriX6v, b*xav i)deta xal xoXXii xal pex 5yxou xivbg xal xaza- 
öxtvi^g djutpiotfiai xotg xodypadiv. &g yäo x&v vx* avXotg 
udövxav at xoXXal xovg dxovovxag ccfiaoziai dia<pevyovöiv f ovxa 
xeQizrr) xal öoßaoä Xd£ig dvxiXdpxei reo dxooazfj xgbg xb dr}Xov- 
fievov ... at de x&v xoXX&v diaXe%etg xal (leXexat öocpiözcöv 
oü fiövov xotg dvöfiaöL xaoaxexdöfiati %q(ovz(xi x&v diavorifidxav^ 
aXXä xal z^v cpovijv ippeXei'aig xiöl xal paXax6xij6i xal 
xc(Qi6(b6£<5iv icpridvvovxeg ixßaxxtvovöi xal xaoatpd- 
qovöi xovg dxQoconevovg, xevr)v t^dov^v dtdövxeg xal xsvo- 
xdoav drfgav dvxiXafißdvovxeg (folgt ein Vergleich mit dem xi- 
d«Qmd6g\ cf. anch 8 p. 41 F. 

Lukian psendolog. 5 (von dem phönikischen Sophisten Ti- 
niarchos, der über das Thema '6 IIv&ayÖQag xaXvöpevog vxo 
xivog 'A&rjvaiav (ji£X(%eiv xfjg *EXev6lvL xeXextfg dag ßdgßaQog, ort 
üXeyev avxbg 6 nv&ayöoag xob tovtov xoxe xal Evcpooßog ye- 
yovdvai' eine ^Xhrj hielt) x^v (pav^v dvxodil>ag etg pdXog, 
&g Sexo, öoljvöv xiva ixrivXei x& nv&ayöoa. — Der im 
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QrjxÖQmv ÖiddöxaXog parodierte Sophist (Pollux) empfiehlt dem 
angehenden Schüler, mitzubringen ulXog dval6%vvxov (15) 
und giebt ihm den Rat (21): rjv Öi xoxs xal aöai xaiobg tlvai 
doxfiy xdvxa öoi aöiö&a xal ptXog ysvdö&a. x&v xoxe dxo- 
Qrjöyg XQayfiaxog adixov, xotig avdgag zotig dixatixag bvoudoag 
iuusX&g nsjtXriQaxivat ofov xijv ccQitovtav seine Freunde 
sollen ihm Beifall klatschen, xal yao ati xal xoüde ptXixa) 6ot, 
xbv %oqov £%uv olxttov xal ffvvadovxa. — Cf. auch die 
bitteren Worte über die zyr Hetäre herabgewürdigte, in einem 
Gäfschen wohnende Rhetorik, die sich nächtlicherweile ansingen 
läist von ihren betrunkenen Verehrern (bis acc. 31). 

Musonius bei Gellius V 1: cum philosophus hortatur mottet 
suadet obiurgat aliudve quid disciplinarum disserit, tum gui audiunt 
si de summo et soluto pectore obvias vulgatasque laudes effutiunt, si 
clamüant ctiam, si gestiunt, si vocum eius festivitatibus, si modulis 
verborum, si quibusdam quasi frequentamentis orationis moventur 
exagitantur et gestiunt, tum scias et qui dicit et qui audiunt frustra 
esse neque Uli philosophum loqui sed tibicinem canere. 

Themistios stellt or. 26, 315 a — c seinem ösuvbv udog 
xov Xlytiv das xatyvi&fcg der Sophisten gegenüber; dem letzteren 
eignet das Jxdsiv xal xooadetv tolg äxoomuivoig. or. 28,341c 
(nach einer Schilderung des prunkhaften Auftretens der Sophisten): 
xobg rö xööfia) ovreo Xauxga b'vxi xal xoXvxeXet xal avxol 
ot X6yoi at[ivXot etßl xal vxeQßdXXovöi d£%i6xnxL xal (piXav&oco- 
xCa, xvdatvovxeg xal ixaioovxeg xal aöitatfuevoi zotig &sau4vov$ 
xal xäeag ttvxeg tpatväg xal aöpaxa adovxeg fuöxä fjdovrig 
&6XSQ Zeig^vtg. Eine merkwürdige Stelle noch or. 24, 301b: 
er gleiche nicht den Sophisten, die ihre Zuhörer anlockten, 
indem sie ihnen reichen Ohrenschmaus verschafften und von 
denen ot uiv xiveg ixix<boiov adovxeg uiXog, ot 6h y A66voiov 
xal ix jiißdvov, xriXovötv vuäg xfj xs otxoftev aouovta xal rf; 
frvoa&ev. Zu dieser Stelle bemerkt Petavius: psalmodiam ac 
musicam in eceksia modulatimem, ut opinor, innuit. sie enim ap- 
pellare amat 'Acövqiov uiXog pro Hebraeo. Das ist richtig, denn 
dreimal citiert er die Septuaginta (jedesmal dieselbe Stelle: prov. 
Sal. 21, 1) als 'Attvoia yoduuuxa (7, 89d; 11, 147c; 19, 229 A). 

Synesios Dion p. 55 Pet. (s. o. S. 355 f.): tovto plv ovv 
ottö' av 6 (fspvöraxog atix&v (xöv 6o<pi6x&v) xootixoiijäaixo , fti) 
ov xdvv uiXeiv avx& xal XBXQayuaxev6d'ai xä xsol r^v (pmvtfv, 
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65 ye xal ptragv tljg ixidefeag htgcupi] xal tb Xrjxv&iov fjtr]ae' 
xal 6 ph> äxöXov&og &oe$ev (ix noXXov yaQ xal xaoeöxevaöev), 
6 de dnoggowet te xal avaxoy%vX%ei, tov veao&g inixföeö&at, 
tolg pdXegi. Tvy%ävH de ovd' &g axQoaxäv IXemv 6 dväirjvog 
uv&Q(oitog' aXXä ßovXoivto (tkv tcv avtbv i£a6ai (yeXäev yäo 
av) 9 ßovXoivto & av xal . . . aqpavötiQOv ävdoidvrog yevdö&ai 
(cataXXayetev yaQ 3v xdXai Seöfisvoc). — id. enc. calv. 4 (66 B 
ed. Pet): iyfo dl oike JCQOoifiiaödfLevog axfiatöv ti xal togöv, 
oTm tovg ayovttitixovg Xöyovg ot fätooeg &6%eg ipßöXoig tag 
TQiijoeig bxX^ovöiv, oike xoodöag fateo Jiov htoCr\6e fidXog 
dvaßeßXrjpevov xal Xiyvobv Site xid-ao<pdixov vöftov tov 
Xöyov XQoavaxoovödpevog 1 )' «avaötäg eabev xal tovg fcovg 
XQooeixmv, faeo tta&a, ixefieXovpriv trjg xöprig. xal ydo ixvy%a- 
vov ftaXaxat£QOv tb aapa £%ov 9 ^ de r)pdXrjto ix nXeiovog». 

D. Der neue Stil und die alte Sophistik. 

Ich habe früher (S. 138 f.; 147) bewiesen, dafs der alte Asianis- sui- 

„, . . geschieht- 

mu8 eine konsequente Weiterentwicklung der alten sophistischen n C h« 
Kunstprosa war. Es lafst sich nun ferner auf Grund unwider- Za h ^™ eu 
leglicher Zeugnisse der Nachweis führen, dafs der Asianismus 
der zweiten Sophistik sich seiner Verwandtschaft mit 
der alten Sophistik bewufst gewesen ist 2 ) 



1) Jene Schrift stammt aus Dions sophistischer Periode und sein sang- 
reicher Vortrag war nicht itdelvfUvoe, wie derjenige der Asianer, sondern 
ivaßtßXrmtvog, d. h. 'gehalten'. 

2) Es liegt ja auch schon im Namen: oi &Q%a!oi owpusxai nach Brand- 
staetter 1. c. (oben S. 353, 1) 248 zuerst bei Aristides ars rhet. II 530, 14 Sp. 
Kgittov püXXov ö rotovrog zq6xos Idofcv tlvat fj tivog t&v &Q%aUov ooqpict&v. 
Dann bei Philostratos, auch bei Menander III 332, 27 Sp. xal t&v al&v 
xal t&v toiovtav ffir\ tiv\q t&v ndlai cotpicx&v ixaivovg ovviyQatpav. Da- 
her beginnt Philostratos seine ßlot, der eigentlichen Sophisten mit Gorgias. 
(Auch PauBanias erzählt bei Erwähnung einer Statue des Gorgias dessen 
Lebenslauf VI 17, 7 ff.) Daher konnte Dio Chryaostomos seine Invektiven 
gegen die Sophisten dem Kyniker Diogenes in den Mund legen (die Identi- 
tät der Zeiten spricht er selbst aus or. 8, 143 R.). Daher identifiziert sich 
Aristides (*. for. 1, t&v tittuQwv) sachlich (in der Sprache und im 
Stil hat er mit ihnen nichts gemein) durchaus mit jenen älteren und glaubt 
sich selbst zu verteidigen, wenn er sie verteidigt (cf. H. Baumgart, Aelius 
Aristides [Leipz. 1874] 29 ff.), und Themistios (im Zotptctrjg, or. 23) föhrt, 
um den Namen eines owpiatfc von sich abzuwehren, den Nachweis, dafs 
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Erneuerung Plutarch, der erbitterte Gegner der asianischen Redner 
gorgiani- seiner Zeit, hat in einer nicht erhaltenen Schrift folgende 

8Chen 8tu * Äufserung gethan (bei Isidor. Peius, ep. II 42, vol. 78, 484 Migne): 
(nXovtaQia doxet xb Gcuplg xal Xstov yvx\6iov elvai y Axxvxi0^6v\ 
ovro yaQ <pr\6iv, £XdXri6av ot fätOQsg. roQytag dh 6 Aiov- 
ttvog xg&tog xiiv vööov xavxrjv elg xovg xoXiuxovg Xöyovg efarj- 
yayt, xb {finjXbv xal xvmxbv faxatidfisvog xal t?) 6a(pr\vsCa Xvpr)- 
väftsvog. Wenn er sagt, dafs man den echten Atticismns an den 
zehn Rednern zu lernen habe, während er durch Gorgias ver- 
dorben sei, so scheint daraus zu folgen, dafs er einer Richtung 
seiner Zeit entgegentritt, welche dem Gorgias Einflufs auf den 
Stil zuerkannte. Dafs sich das nun thatsächlich so verhält, er- 
kennen wir aus einem Brief des Philostratos (73), dem ein- 
zigen in der ganzen Masse, aus dem wir wirklich etwas lernen. 
Er ist an die Kaiserin Iulia Domna gerichtet, gehört also jeden- 
falls einer frühen Epoche im Leben des Philostratos an. Er 
enthält eine systematische Verteidigung des Gorgias, und 
zwar, wie aus dem Schlufs hervorgeht, mit einer Polemik gegen 
Plutarch, also vermutlich speziell gegen jene Schrift, aus der 
das obige Fragment stammt. Er führt zunächst aus, dafs Piaton 
in Wahrheit die Sophisten nicht beneidet, sondern ihnen nach- 
geeifert habe: aus seinen Schriften erkenne man, dafs er die 
Stilarten des Gorgias, Protagoras, Hippias nachahme (wie darüber 
zu urteilen ist, haben wir oben S. 104 ff. gesehen), wie Xeno- 
phon die des Prodikos. Dann zählt er andere Nachahmer des 
Gorgias auf: Aspasia, Eritias, Thukydides, Aeschines der Sokra- 
tiker (aus dem er dafür anführt das S. 103 besprochene Frag- 
ment), manche Epiker. 1 ) net&e r}i), schliefst er dann, xal tfu, m 



er nicht so sei wie die von Piaton geschilderten. Wer also die Linie von 
Gorgias bis zur zweiten Sophistik herstellt, rechtfertigt nur die antike Tra- 
dition, während Brandstaetter, wenn er die Linie erst mit den sich aotpicxai 
im engern technischen Sinne nennenden Asianern beginnen l&fst und Ari- 
stides und Themiatios der Konfusion anschuldigt, vergifst, dafs, wenn Gor- 
gias, Kritias, Isokrates etc. sich selbst auch 'Sophisten' im weitern Sinn 
des Wortes nannten, sie von den Späteren einfach in jene engere Begriffs- 
sphäre des Wortes miteingeschlossen wurden. 

1) Al d' inoataaeig «f rt ngoaßolai tör löyeo* ro^yiov Ixtgco- 
qlatov nolltc%ov jtifv, (uHtatct 6' iv tä t&v inonoUbv %vidta. Was das heifst, 
weifs ich nicht. 



Digitized by Google 



Der A8ianiamus und die alte Sophistik. 



381 



ßatilXeta, xbv &ctQ0aXeaxeQOV rov 'EXXtjvtxov IIXovtaQXOV 1 ) jm) 
ux&t<j&ca xotg öocptöratg ^d' ig diaßoXäg xa&Cöxaö&cu xov JTop- 
yt'ov. ei d' oö Betätig, 6v piv, oia öov öotpia xal prjxig, olti&a 
xl oVo/kk öe'töai xä to^öe, iyfo d' elnetv i%(ov ov Xfya.*) 

Man sieht, wie Philostratos sich die Ehrenrettung des Gor- 
gias 8 ) angelegen sein läfst. Er stand mit seiner Vorliebe für 
ihn nicht allein. Von seinem Lehrer Proklos aus Naukratis 
sagt er vit. soph. II 10, 6: xb pev ovv diaXexdijvat, avxbv iv 
<sxuviöTot$ exeixo, Zxs de ÖQtitjöeiev ig didXe&v, 'Innia^ovxi xe 
i&xei xal roQyid£ovxi, Von Skopelian ib. I 21, 5: &p£Xsi de 
öcxpiözcöv fiev fidXi6ra roQyia reo Aeovxiva, qi]x6q(dv de xotg 
XauxQbv ii%ov6iv (das sind eben die 'Asianer'). Von Adrianos 
II 10, 6, er sei gefolgt xolg aQ%aioig 6o<pi6xatg*) 

Worin bestand nun die Anlehnung dieser Sophisten an ihre 
alten Namensgenossen? Deutlich genug erkennen wir es aus 
dem, was wir von ihnen haben: aber davon sehe ich vorläufig 
völlig ab, wo ich nur auf Grund thatsächlicher und unmittel- 
barer Zeugnisse operiere , was mir bei allen diesen wesentlich 
an das stilistische Fühlen von uns modernen Menschen ap- 
pellierenden Untersuchungen immer am wichtigsten zu sein 
scheint. Wir haben aus dem Anfang des dritten Jahrhunderts 



1) Ich brauche wohl nicht zu erinnern, dar» man an keinen jüngeren 
dieses Namens zu denken hat. Das netfre IHo6xaQ%ov %xX., obgleich er 
längst tot war, ist echt manieriert gesagt, wie es diesem Skribenten und 
seinesgleichen eignet. 

2) Er meint aßiXxfQog oder dgl. 

8) Den Prodikos imitiert er auf läppische Art vit. soph. II 10, 4 
&yccG&f\$ db afabv (sc. 'AÖQuevbv xbv 00<pi6xijv) 6 a(>xo%QuxaQ (sc. A/upxos) 
inl (ityct fjQi StoQtatg xe xal ämQOig. xal ob 9h dag tag ptv xdg xt 
aixrfoetg xal xag n^oBÖglag xal xag axeleiag xal xb iiQüafrai xal Zaa &XX& 
Xuungvvst ttväpaj, düQu de %qvobv &gyvgov tnitovg avbqänoda xal oca 

4) Die letzte Stelle sowie die über Prodikos hat schon Rohde 1. c. 
325, 1 angeführt, um zu beweisen, „dafs ein begreiflicher Zug der Wahl- 
verwandtschaft manche der neuern Sophisten über die ernsten Alten hinaus- 
führte zu ihren eigentlichen Vorgängern, den rhetorischen Manieristen 
Gorgias und Hippias." Er hat also ganz richtig geurteilt, cf. auch p. 333, 2: 
„Aus der bekannten Darlegung des ipv%Q6v, welches aus der Anwendung 
poetischer Mittel in der Prosa des Gorgias, Alkidamas u. a. entstehe, bei 
Aristoteles rhet. III 3, wäre das Meiste auch auf die poetisierendeu Pro- 
saiker dieser späteren Zeit wohl anzuwenden." 
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rhetorische Werke eines Mannes, der in seiner Jugend den 
1 Schwindel der zeitgenossischen Sophisten mitgemacht hatte, dann 
sich von ihnen ah wandte und auf atticis tischer Basis sein Lehr- 
gebäude der Rhetorik aufbaute, welches die Jahrhunderte über- 
dauern sollte: des Hermogenes von Tarsos. Wir haben seinen 
ßCog bei Philostr. II 7: der stellt es so dar, als ob Hermogenes 
in seiner Jugend ein hervorragender Sophist gewesen, im Alter 
völlig degeneriert sei, was er durch einige Witzworte seiner 
sophistischen Kollegen über Hermogenes bekräftigt. Wer Philo- 
stratos und jene Zeiten kennt, weifs, dafs dies in unsere, und 
überhaupt in normale Denkweise übersetzt heilst: Hermogenes 
war in seiner Jugend toll und wurde im Alter vernünftig und 
da fielen alle diejenigen, die toll geblieben waren, über ihn her. 
In seinem Alter 1 ) schrieb er jene gro&en uns erhaltenen Werke, 
welche zur plpqfftff r&v tyiaCov anleiten sollten 2 ): wer sie nicht 
blofs gelegentlich aufschlägt, sondern ganz durchliest, der mute 
merken, dafs sie durchaus nicht so scholastisch sind, wie ge- 
wöhnlich angenommen wird, sondern dafs sie von Anfang bis zn 
Ende von einer mehr oder weniger hervortretenden Polemik 
durchzogen sind, die man oft freilich nur fühlt, wenn man die 
herrschende Gegenströmung kennt, z. B. erklärt sich die auf- 
fällig eingehende Kritik, die er xsqI Iöe&v 212, 20 ff.; 280, 16 ff. 
Sp. an der Ansicht gewisser Leute übt, die dem Rhythmus in 
der Rede einen übermäfsigen Wert beilegen, ohne weiteres aus 
der ivQv&iiog Ai%ig der asianischen Redner seiner Zeit. 8 ) Uns 
interessiert hier seine Polemik gegen die übermäßige Anwendung 



1) W. t. Christ, Gesch. d. griech. Litt. 8 (München 1890) 626 und H. 
Becker, Hermogenis de rhythmo oratorio doctrina (Dies. Münster 1896) 82 
irren, wenn sie sie in die Jugend des IL fallen lassen, offenbar nur, weil 
sie glauben, dafs der im Alter 'degenerierte' Mann sie nicht mehr habe 
schreiben können. Nein, ein Jüngling, der, wie er als achtzehnjähriger, 
vor Hadrian die albernen Worte sprach: ijwo oot, ßacilrt, $ifra>$ vcutuy»- 
yovfuvog, fätioQ r)kt%lag fo6(i$vog (Sopat. zu Hermog. ars V 8 Walz), 
schrieb nicht die Werke, die eben solche Tändeleien verpönten. 

2) Cf. die Vorrede zu den Ideen 265, 11 ff. Von den vtmtSQOi lafot 
er nur einige gelten (cf. 278, 32; 265, 9), nämlich die archaisierenden, be- 
sonders den von ihm öfters citierten Aristides und den Nikostratos (356, 23; 
420, 8, cf. über diesen üsener, Praef. zu [Dionys.] de arte rhet. [Leipz. 1895] 
p. VI). 

3) Das hat auch II. Baumgart 1. c. (S. 879, 2) 161 f. bemerkt. 



s 
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der seit Gorgias üblichen 6o<piöxixd tf^pora in der Xs%ig. Ganz 
unverblümt tritt sie hervor xeqI tös&v 395, 19 ff.: (palvBxai dl 
Xöyog öeivbg ovx &v xoiovxog (8 d% xal xqixov Zyipt dsiväxtixog 
elöogelvai) 6 x&v 6oa>i6x&v, Xdya x&vubqI IJ&kov xal Toq- 
yiav xal Mivmva xal x&v xa ö - ' r)päg ovx öXi'yco v, Xva pi} 
Xdya jcdvxag. yivBxaiyäQxb nXetötov xbqIx^v Xi^tv^ Zxav xQa%ECag 
xal öcpodoccg xig ij xal 6Bpväg 6vfi(poQr i 6ag Xfi-eig bW d£ayydXXr] 
xavxaig ivvoiag dmitoXalovg xal xotvdg, xal fidXi6xa bI xal tfjij- 
tiaöi lQ<p*o xaXoig xb xal xotg &XXoig näötv 1j xi6i xsxaXXamö- 
pdvotg dxpaioig xb xal öBpvolg. Etwas genauer über dasselbe 
xsqI pB&6dov dsivöxrjxog c. 13 p. 437 Sp. Er handelt hier jcbqI 
faav ffffliuixav, die er in drei Arten teilt: die &ymvrtxtxd y d. h. 
solche, die sich aus der Natur der Dinge von selbst ergeben 
und daher sehr wirksam sind (Beispiel: Demosth. de fals. leg. 8), 
die ditidsixxixd, d. h. solche, die man absichtlich bildet, aber 
iiÖTjftdvcjg Big ^dovr]v axo% öaxpQOva (Beispiele besonders aus 
Isokrates' Ttaoaivdesig), endlich: 6oa>i<fxixd 9 d.h. solche, S vvv 
fiBv iitaivBlxaiy vnb dl x&v naXat&v xmpaidBtxai, oöcc 
altxQ&g xal xBv&g xoXuxevsi tiJv dxoijv, et nXdxmv Öia- 
ßdXXsi, wofür er die bekannten platonischen Stellen anführt: 
Gorg. 467 B: & Xüöxb II&Xb, Xva nQoöBlnm 6s xaxd ös und 
Symp. 185 C: IlavcavCov dl xaxxfafidvov. 

Unter den 6%1{\uxxa Xitpmg ist es nun speziell das Anti- 
theton verbunden mit Isokolon (besonders gern trikolisch oder 
tetrakolisch) etc., welches, wie bei den alten Sophisten, so auch 
in dieser Zeit wieder massenhafte Anwendung fand. So wird 
aus dem Syrer Isaios angeführt (bei Philostr. I 20, 2): iXiyjp 
Ilv&ava XQodtdcoTcöxa rc5 x9^ 6avxi dstii, xtii drföavxi d^pa, xä 
&vat,Bvlavtt <biXlx%®. 6 tilv yeto ovx fiv ixQr{6EV, bI f*ij xig ^v, 
6 dl ovx av idrjöBv, bI ^ totovrog ijv, 6 dl ovx av avi&v&v, 
bI dt bv fjXfav, ov% £$Q£V- Lukian schreibt in der aus 
seiner sophistischen Periode stammenden dtdXB%ig ubqI xov 
otxov 1: xaXöv xb xal diavyri xbv xoxafibv idbv xal dötpaX&g 
ßa$vv xal nqo6i\v&g 6%vv xal vij£a6&ai f)dvv xal frdoovg aoa 
ifjvxQÖVy ib.: ofxov fuyd&Bi pdytöxov xal xdXXsi xdXXiCxov xal 
<pcoxl ipaidaöxaxov xal Z(w<ft5 öxtXnvöxaxov xal yoacpatg av&r}QÖ- 
xaxov u. dgl. m. Anderes werde ich später anführen. Auch in 
diesem Punkt ist der Zusammenhang mit den alten Manieristen 
ein bewufster gewesen, wie sich aus Gellius XVIII 8 ergiebt: 
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bpoioxiXsvxa et iöoxccxdXrixxa et nt&Qtda et bpoufocxarcct ceieraqüe 
huiusmodi scüamenta, quae isti apirocali qui se Isocratios 
videri volunt in conlocandis verbis immodice faciunt ei rancide, 
quam sint insubida et inertia et puerüia, facetissime hercle signi- 
ficat in V saturarum Lucüius, worauf die bekannten, schon oben 
(S. 170) citierten Verse folgen, in denen Lucilius selbst die 
Kunstredner seiner Zeit verspottete nnd die dann Quintilian 
(IX 4, 113) zn demselben Zweck benutzte (woran man also auch 
rein äufserlich den Zusammenhang deutlich erkennt). Daher 
ziehen auch die Gegner dieser jüngeren Sophisten mit be- 
sonderem Ingrimm auf diese Wortfiguren und ihre Vertreter in 
alter und neuer Zeit los. 1 ) 

Ich will den durch die asianische Rhetorik vermittelten 
litterarischen Zusammenhang zwischen der alten und neuen 
Sophistik noch durch das Fortleben zweier gorgianischen Fa- 
cetien beweisen. Hermogenes de id. 292, 15 bemerkt über den 
Gebrauch hochpoetischer Tropen in prosaischer Rede folgendes: 
it£Qatti<f(D 6$ xovxav ei XQoiX&oiev, xal xa%vx£QOv xal <S%Bdbv 
atixbv efasXiöxsQov noiovfSu xaQddsiypa rovrov drmoöfcvtxbv 
plv vint av Xdßoig' oä yäQ iöxi, nagä ds xotg vxo\vXoig 
xovxoig öo<piöxatg xdpxoXXa sfjQOig &v xd<povg xs yctg 
ifiif6x ov S toitg yvxag Xiyovöiv, wvjttQ eiöl pdXuJxa a£io<, 
xal &XXa xivä il>v%Qtvovxai xdfixoXXa. lxtQct%ri\C^ov6i ö* avxovg 
al xs XQayatiiai xoXXä xovxov £%ov6at Ttccyadityiucxa, xal oöol 



1) Plutarch aufser in der oben (S. 877) angeführten Stelle besonders 
noch de glor. Athen. 8 p. 850 D ff., wo er sich in dem ans rttfl ^oxjfovg 4, 2 
bekannten Ton über Isokrates lustig macht, der zu Hause sitzt, Antitheta 
und Parisa und Homoioptota leimend und Isokola Silbe für Silbe abzählend, 
während in gleich langer Zeit Feldherren grofse Kriegsthaten vollbrachten 
und Perikles Propyläen und Parthenon erbaute. Ähnlich gehässige Worte 
praec. reip. ger. c. 6 p. 802 E ff. über die xsqLoÖoi xqbg xav6va xal Siaßrjrrtv 
&nrixQißconivai, in denen Ephoros, Theopomp und Anaximenes die Feldherren 
vor der Schlacht reden liefsen, wobei man sagen könne: ototlg oidfoov 
xavxa fuoQalvet niXug. Lukian lafst den Hermes einem Rhetor befehlen, 
bevor er in Charons Nachen steige, abzulegen tag iivxi&iang xal xaQtomctig 
xul ittQtMovg (dial. mort. 10, 10). Hermogenes warnt vor zu häufigem 
Gebrauch dieser Figuren it. IS. p. 304, 21 ff. (richtig erklärt von Syrian im 
Kommentar p. 61, 7 ff. Rabe) und giebt ib. 332, 23 ff. eine lange Auseinander- 
setzung, um zu beweisen, dafs Deinosthenes sie eher gemieden als gesucht 
habe (zu p. 333, 8 cf. Syrian p. 64, 4). 
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x&v noirjx&v xoayixfbxeoöv nag nooaiQOvvxai, &6n€Q 6 Iliv- 
äaoog. all' vxIq p\v xoxhav ovxm xq<diUv<ov x$ Ady®, röi/ 
xQayadoTCoi&v dl Xiya xal xov nivddoov, xd% ixoifidv xi H- 
ytiv, ov xov xoqövxoq dl bv xaioov e(g xb diov avaßsßXrje&a, 
xmIq fiivxot x&v iv noXixixtp Xöya xoucvxcug %Q(D\iiv(ov na%v- 
xr t 6iv ovdsfiücv dnoXoyiav tvoiuxm. 'Geier, lebendige Gräber' 
war eiu famoses Diktum des Gorgias, toh dem zwar der Ver- 
fasser jt. vtfrovg 3, 2 sagt, es werde verlacht, aber römische 
Dichter seit Ennius and Accius haben es verwertet (cf. Munro 
zu Lucr. V 993), keiner öfter als Ovid, der Zögling der mo- 
dernen (asianischen) Rhetorenschule, z. B. Met VI 665, wo er 
von Tereus nach der Verspeisung seines Sohnes Itys sagt: flet 
modo seque vocat bustum miserabile nati, und auch einer der 
tollsten Rhetoren bei Seneca, ein gewisser Musa, hat es im 
Sinn, wenn er zu deklamieren wagt (Sen. contr. X praef. 9): 
quidquid avium volUat, quidquid piscium natat, quidquid ferarum 
discurrit, nostris sepelitur ventribus. quaere nunc, cur subito 
moriamur: mortibus vivimus. Achilles Tat. III 5, 4: ei dl xal 
fh\oCmv fipäg ßoQccv ninocoxai ysviö&ai, elg 4)päg ix&vg &va- 
Xmödxa, fifa yatixiiQ xcoQr}6dxa>, Iva xal iv lx^v6t xoivfj 
xay&pev. Für die Kirchenschriftsteller cf. die gelehrte An- 
merkung von J. B. Lightfoot 1 ) zu Ignatios ep. ad Rom. c. 4. — 
Noch weiter läfst sich die Linie bei einem zweiten Bonmot des 
Gorgias verlängern. Die gewagte Vorstellung einer 'See- 
schlacht auf dem Lande' und einer 'Landschlacht auf 
der See' geht auf Gorgias zurück. Das hat £. Scheel, De 
Gorgianae disciplinae vestigiis (Diss. Rostock 1890) 35 für die 
Litteratur der früheren Zeit bewiesen. Erfunden ist das Bonmot 
für Xerzes, cf. Isokrates paneg. 89: ßovl^elg dl xoiovxov 
fivrjfiBtov xataXutttv 8 pi) xfig dv^QmxCvtig <pv6eag iaxiv, ov 
nQÖtsoov inavöaxo tcqXv Qsvqs xal Cwrjvdyxa6ev b itavxtg üqv- 
Aoütfiv, Saöxs xa öxoaxoitddip itkevöat, plv diä xtfg i}ä«oov, m- 
&v6cu dl diä xi}g &aXdxxrjg, xbv ulv 'EXXrföxovxov Uv^ag, xov 
d' "Aftta dioQv^ag. Dasselbe fast wörtlich so bei Ps.-Lysias 
epitaph. 29 (und Cic. de fin. II 34, 112). Da es nun aber älter 
ist als Isokrates, wie aus Thukydides IV 14 folgt (ot xe yao 



1) The apostolic fathers. Part. II. ed. 2. vol. ü (London 1889) 208, 2, 
der übrigens auch auf Soph. El. 1437 f. und Eurip. Ion 983 verweist. 
Norden, »ntlke Kumtprow. 25 
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AaxeÖaifiövioi fach itgoftviilas xal ixizXijfc&g, ag stxttv, aXXo ovösv 
ij ix yfjg ivavfux%ow, oi xe 'A&tjvatot xqcctovvzss xal ßovXdfUVOt t§ 
naQovörj vv%V ^ nXetöxov int&X&etv fach vs&v ixetopa'xovv), so 
schliefst Scheel überzeugend, dafs derErfinder derselbe Mann war, der 
den Xerxes den Zeus der Perser nannte und der in seinem Epi- 
taphios nachweislich Ton Xerxes' Übermut sprach (Gorg. fr. 14). 
Die Autoren der späteren Zeit schwelgen darin. In einer De- 
klamation bei Seneca (contr. exc. VIII 6) steht wenigstens 
etwas Ähnliches. Einer wird schiffbrüchig an die Heimatsküste 
geworfen, wo ihn sein grausamer Vater erwartet: er sagt: adhuc 
tarnen bene, iudices, navigamus: naufragium tnaius restat in 
litore. Polemon p. 5, 23: XQ&xog dv^Qwncov ivavy^xi\6sv h 
was er noch zweimal wiederholt (13, 16; 31, 21) und 
p. 11, 16 steht genau wie in der Deklamation bei Seneca %sg6aia 
vavdyia. Auch der sonst so vorsichtige Aristides 1 ) hat es sich 
nicht versagt: or. 13 p. 259. 276. Dann der Sophist Varus von 
Perge bei Philostr. v. soph. II 6 (mit Beziehung auf Xerxes). 
In grausenerregender Weise hat es dann der unter Marc Aurel 
blühende Sophist Iamblichos ausgeführt an einer Stelle, die 
ich später genauer citieren werde (ed. Hinck in: Polemonis de- 
clamationes, Leipz. 1873 p. 45 f.). Aus ihm nahm es 
herüber Achilles Tatios IV 1 und vielleicht Heliodoros 
Aethiop. I 30. Endlich hat Hirne rios eine wahrhaft diabolische 
Freude daran: ecl. 1,7; 5, 4. or. 2, 27 cf. 14, 9 (meist mit 
Beziehung auf Xerxes); auch Sidonius führt es breit aus 
carm. 9, 40 ff. 2 ) 



1) Angeführt von W. Schmid 1. c. I 63 als Parallele zu Polemon. 

2) Zwei weitere Falle will ich hier anführen. 1) Der (wie nachher 
bewiesen werden soll) der zweiten Sophiatik ungehörige Verfasser des dem 
pseudoxenophonteiachen Kynegetikos Torausgeschickten Proömiums sagt §4: 
Zehg yaQ xal Xtigcav adeltpol iicctq&q ph* roü a£rov, ftTjrpfr? Sh 6 phv 'Pias, 
& dh Natdog vvpyVSi w as offenbar eine Nachbildung ist Ton Gorgias Hei. 8: 
Öfjlop y«p a* (iritQbs piv Ar^das, itatQbg dh xov phv ysvofiJvov too«, lty(h 
fUvov dh drjjTofl, Tvpdd 9 ta xal Ji6g. (Auch die im Proömium an die citierte 
Stelle anschliefsenden Worte: maxs iysy6vtt p%v xqoxiqos rovtav, ittUvtriat 
dh KoxtQov J) 'A%iUia inaföevosv sind ganz gorgianiscb, cf. auch § 12.) — 
2) Bei Gorgias zuerst findet sich eine formelhafte Art der scharfen Dis- 
position, indem zunächst die zu behandelnden Punkte nebeneinander gestellt 
werden, worauf dann die Argumentatio mit xpöror, dsvcegov etc. beginnt 
Z. B. Hei. 6 ff.: 9) yä 9 xv t r^ ßovXjfia« a inQct£tP, i» ßla 
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E. Vennittiungsversriche «wischen dem alten und neuen Stil. 

Sie haben in dieser Epoche so wenig gefehlt wie in den H«rode». 
früheren. 1 ) Den beiden bedeutendsten Vertretern der zweiten 



ttqnac^etea r) X6yoig neto&elaa f) (gwxi aXovaa. El fihv ohv 9m xb mq&xop 
xxX. El Sh {IIa j)Qxda&n xxX. El 9h X6yog 6 netaag xxX. Kai Zxi p^*, el 
X6ytpi*tlcfh\> oi>xifilxi\oev &XX' irxvir\<tev % tlqrpai' xr)v 9 h xtxaQxi\v alxlav 
t« xtxaf}X<p X6ym 8ii£ii(ii. el ycttt iqmg ö xuüxa itQa£ag xxX. Dann 
folgt § 20 die Becapitulatio in umgekehrter Reihenfolge: nätg ovv %Qh 91- 
xaiov iiyrfoaa&ai xbv xtfg 'EXivr\g (i&pov, r)xig etx' igaefteloa ehe Xoyco 
neia&sloa ehe ßla aQnaa&elaa ehe imb ftelag avayxr\g avayxao&etaa bcQafcfv 
& irtQa^f, 7idvrcog Siacpevyti xi\v alxiav\ Wenn uns das auch kleinlich er- 
scheint, so dürfen wir doch nicht vergessen, dafs er hierdurch zum ersten- 
mal eine scharfe Anordnung der Gedanken in der Rede und der wissen- 
schaftlichen Abhandlung schuf: ein solches chaotisches Durcheinander, wie 
es die pseudoxenophonteische Schrift vom Staat der Athener zeigt, war hin- 
fort unmöglich. In den Beden blieb die Partitio immer üblich, nur dafs 
die grofsen Redner sie nicht mit so kleinlicher Sorgfalt vorzunehmen 
pflegten, sondern sie mehr verkleideten: Cic. pro Quinct. 86 f. macht es wie 
Gorgias mit der ausdrücklichen Angabe, er befolge darin die Praxis des 
Hortensius; später hat er es geschickter gemacht. Für die wissenschaftliche 
Abhandlung giebtVarro mit seinen minutiösen schematischen Einteilungen 
die besten Beispiele. Wir werden also diese Form der Einteilung, wie das 
meiste im äufseren Aufbau der Bede, auf Gorgias, d. h. in diesem Fall auf 
Eorax und Teisias, zurückführen dürfen. Nun findet sich bei der Behand- 
lung des ersten Punktes oft die Bemerkung: iva tcq&xov t£na> xb itQ&iov 
und wenn der Bedner zum letzten Punkt übergeht, sagt er wohl: xeXev- 
xuior, on(Q (liyustov, um den Zuhörer nicht glauben zu machen, dafs das 
in zeitlicher Reihenfolge Spatere auch seiner Bedeutung nach das Minder- 
wertige sei. Ich habe dafür im Hermes XXIX (1894) 290 ff. Beispiele von 
Demosthenes bis in die byzantinische Zeit und von Varro bis Appuleiua 
angeführt; ich kann sie jetzt noch um einige vermehren (Ps. Plut. de vit. 
et poes. Horn. II in., Clem. AI. ström. I 1,11 p. 822 P., Procop. ep. 116, 
Papers of the American school of class. stud. at Ath. II n. 266 [Kleinasien] 
*Q&xog . . . ötvxeQog . . . 4>uiÖQo$ 9* ahx' inl xotai XQlxog, tptXlji 9' &qcc 
arpürof, cf. auch Cass. Dio LII 6, 6: fira inb hqoxov xoQ faajvxaxov &g^(o- 
futt. Cic. in Cat II 22, Sali, de bell. lug. 85, 12), aber wichtiger war mir, 
als ich fand, dafs dies artificium in die Zeit der frühen Sophistik zurück- 
gebt, wie aus folgenden Stellen hervorgeht: [Plat.] Hipp. mai. 282 A: tko&a 
(Hippias redet) [isvrot iyaye xohg naXatoig xe xal nQOxigovg fip&r 
xeq6v xt xal p&XXov tyxm^udieiv r) vo*p v&v. Plat. Menex. 287 C (inner- 
halb einer genauen Partitio) n^Axov St xal ptyiotop. Isokr. Panath. 80 ff.: 
itQ&tov . ., tnetxa ....,!«..., xixaQXO* Zneo plyicxov. 

1) Unter den Lateinern wilfste ich hier niemanden zu nennen. Sue- 

25» 
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Sophistik, Herodes und Polemon, mufs man hierin die führende 
Bolle zuweisen. Herodes tritt uns in der Lebensbeschreibung 
des Philostratos (II 1) als ein Mann entgegen, der sich vor 
beiden Extremen hütet; als eine Ausnahme berichtet Philostratos 
(II 5, 3), dafs er einmal gegen seine Gewohnheit einem andern 
Sophisten zuliebe den pomphaft hohen Ton der Rede an- 
geschlagen habe. Seine wahre Meinung hören wir, wenn er die 
Diktion des Asianers Skopelianos als eine ' betrunkene ' be- 
zeichnete (Philostr. 1. c). In der uns erhaltenen luXdtij steht 
er sogar durchaus auf der Seite der cfcpyatbi 1 ), aDer w * r dürfen 



ton schreibt farblos. Über seine prinzipielle Stellung bemerkt A. Reiffer- 
scheid, Quaestiones Suetonianae (hinter seiner Ausgabe Leipz. 1860) 405 f. 
422 f. richtig, dafs ihm der Archaismus offenbar unsympathisch war: in 
seinen Tin inlustres ist der erste Redner Cicero, der erste Historiker Sallust 
(die älteren streift er nur flüchtig in den Vorreden), er steht hier also ganz 
auf dem Standpunkt des Quintilian im 10. Buch. Die oben (S. 266 f.) an- 
geführte Bemerkung über die Diktion des Augustus, die sich vor den Ex- 
tremen der cacozeli und aniiquarti gleichermafsen hütete, ist vielleicht nicht 
ohne Beziehung auf seine eigene Zeit gemacht. Denn dafs die Partei der 
Modernen ihm gleichfalls unsympathisch war, schliefst Reifferscheid mit 
Recht aus der gehässigen Beurteilung, die er Lucan (in der vita) und Se- 
neca (Nero 62) zuteil werden läfst. Mit Fronto stand er, wie aus der 
lückenhaften Stelle p. 118 f. Nab. hervorgeht, nicht gerade intim. (Die 
stilistische Würdigung des S., die H. Thimm am Schlufs seiner Dissertation 
De usu atque elocutione C. Suet. Tranquüli [Königsb. 1867] 98 verspricht, 
hat er nicht geliefert.) 

1) Doch liebt er bezeichnenderweise gerade die Zierlichkeit der iso- 
krateischen Periodisierung. Dafür zwei Beispiele: negl noltveiag g. E. d 
fitv ovv ipbg l6yog 

&pt>ve6&ai fihv vbp &9t%ovvxu neltvn, 
xifuoQsiv 8s rotg &no&ccvovci, 
Xagl^toQ-ai de rotg KQoo^KOvai, 
dt%eo&ai de t^v *v%W 

ovptuixovf te rotg "EUqaiy tlvai, 
7ioX((ilovs de rotg ßccQßdqotg- 

xal niattvtiv fiiv tolg oxpelovaiv, 
öqqwösIv de rohg xoiovtovg' 

iz&QOvg de voy^uv tobg ädiMüinag, 
(plXovg de tovg Inapbvonag. 

Gleich nachher: 
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annehmen, dafs er bei höheren Stoffen eine glänzende Diktion 
augewandt hat. 1 ) Für Pole m od habe ich oben (S. 367 £) das Poiemon. 
wichtige Zeugnis des Prokopios hervorgezogen, wonach er die 
alte Rhetorik von der asianischen Manier gesäubert hat. Seine 
Abneigung gegen das Übermars zeigt er auch in einer Kritik 
des Skopelianos bei Philostratos II 21, 5 a. E. In Pergamon 
stellte er eine Büste des Demosthenes auf (Phrynichos epit. 
p. 421 Lob.). Er war aber noch weiter entfernt von der blut- 
losen Diktion des Aristides und seinesgleichen: Philostratos be- 
zeichnet seine idia als eine toQui) xal ivayaviog xccl xooov 
Yi%ovffa &<Sx€Q i) f OXv(utuxxr) ödkxiyi und als gott,og (I 25, 10. 
II 10, 3) und zu einer solchen Charakteristik stimmt die Tra- 
dition, dafs Gregor von Nazianz, der feurige, hinreifsende Pre- 
diger, sich ihn zum Vorbild genommen habe (Suid. s. v. rQtj- 
yÖQiog). Die beiden uns erhaltenen Deklamationen zeigen einen 
verhältnismäfsig ruhigeren Ton, wenngleich die Farben gelegent- 
lich viel stärker aufgetragen sind als in der des Herodes*); viel 
mehr scheint der Ton herabgestimmt gewesen zu sein in der 
Deklamation, die L. Verus bei ihm horte, denn er schreibt an 
Fronto (p. 29 f. N.): Polemona ante hoc triduum declamantem 
audivinuis . . . si qiiaeris, quid visus sit mihi, accipe. videtur tnüii 
agricola strenuus, summa sollertia praeditus, latum fundum in sola 
segele frumenti et vitibus occupasse, ubi sane et fructus pul eher rimus 
et reditus uberrimus. sed enim nusquam in eo rure ficus Pompeiana 
vel holus Aricinum vel rosa Tarentina vel nemus amoenum vel 
densus lucus vel platanus umbrosa: omnia ad usum magis quam 
ad voluptatem quaeque magis laudare oporteat, amare non lübeat 
— Philostratos selbst gehört auch zu dieser Mittelpartei, doch phiio.tr.- 

tor 

6i(peX(tv de rovg &dt*o$TtctQ y 
tptvynw dh tobg ßovlofdrovg wtptUt»' 

fatioxilv dh tolg <päois 
nusxtvtiv dh tote ix&Qolf 

ÖQQCoSftV dh XU TtÖQQd), 

tec dh n\r\alov bntQOQ&v. 

Cf. darüber das Greifswalder Prooemium Ostern 1897 p. 44. 

1) Cf. Rohde im Rh. Mus. XLI (1886) 186, 1. W. Schmid 1. c. 195 ff. 

2) Cf. besonders das Ton W. Schmid 63 f. zusammengestellte Ma- 
terial. 
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steht er den veoxsooi entschieden näher als den &Q%atoi. Frei- 
lich die schlimmsten Excesse der ersteren verurteilt er bitter, 
cf. die oben (S. 368. 377) augeführten Urteile über den Sophisten 
Varus und gewisse asianische Redner, die er &9vgpLaxa rSrv r EX- 
kijvav nennt; aber für den von einigen wegen seiner über- 
triebenen Art aus dem Kreis der Sophisten ausgeschlossenen 
Skopelianos schreibt er eine Ehrenrettung (I 21) und er äufsert 
gelegentlich seine helle Freude an höchst bedenklichen Kunst- 
stücken seiner Kollegen (z. B. I 20, 2; 23, 2). Daher schreibt 
er auch selbst keineswegs dg%al<og 9 sondern in allen seinen 
Werken, vor allem in den Briefen affektiert und albern genug, 
wofür später Beispiele angeführt werden sollen. 

Besonders charakteristisch scheint mir die Deklamation des 
Lesbonax zu sein. Er gehört zweifellos in diese Zeit, wie 
schon Io. Alb. Fabricius, Bibl. gr. II p. 871 f. ed. Harles, ge- 
wufst hat. 1 ) Sein nQoxgsxxixbg Xöyog (ein Athener ermahnt 
seine Landsleute beim Einfall der Spartaner in Attika , stand 
zu halten) wird als eins der lehrreichsten Erzeugnisse der 
zweiten Sophistik viel zu wenig berücksichtigt. Der Ton ist 
leidenschaftlich, aber nie mafslos. Antithesen und Parisosen 
mit gelegentlichen Homoioteleuta finden sich überall; mir 
scheint vor allem bemerkenswert das stark rhythmische Ge- 
präge, welches keinem entgehen kann, dessen Ohr dafür einiger- 
maßen geschult ist; z. B. p. 22 f. (ed. Orelli, Leipz. 1820): di- 
xaiov plv yäo xfj naxgidi ccpvveiv, dlxcuov dl Uoolg naxodoig 
xal nv^fiaGi x(bv itooydvmv y dlxaiov dl xoüg xaxdoag vpäv 
%Mp' &v hgd<pr)xe &vxiyriQ0XQ0tpij6ai, Süeaiov dl xoi>g xatdag, 
ixeidfato icpv6ax(e) ix&o4l>ai, dlxaiov dl xotixcov xivä 
pij^iXXelxeiv. p. 26: dl iv xü ioy<p iezcci avijQ &ya- 

&bg | x&v xe xgoydvmv xi^v aQtx^v ävapvrjöei \ xotg xt 
xaiölv evyevsiav xaxaXeli>si |* x&v yäq iv xotg de ivoig 
avdg&v Scya&öbv yivopivmv j ol xatdeg evyevslg vopl- 
£ovxai. p. 34 (am Schlufs einer sehr schwungvollen Partie): 
avdgdöiv itya&otg yivopivoig | iaclvdvvog 6 Xotxbg 
ßlog, | paxaQi£opivoi>g iv xdttaig xavt]yvgeö iv, \ iv xdöctig 
dacagCaiq, | ol tplXoi xovxotg tplXoi etölv, \ ol i%frgo\ xotg 



1) Cf. Rohde, Eoman 841, 3. R. Müller, De Leebonacte grammatico 
(Diss. Greifswald 1890) 102 f. 
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roiovtoig vnsQSv%ovtaL' | a&g &v*)q avrovg %svov6&(xl 
ßovXetai. So fast durchgehend, besonders an gehobeneren 
Stellen. 1 ) 

F. Resultate. 

Die Linie, auf der wir bei einer früheren Znsammen- utunr- 
fassung der Resultate (S. 299 f.) in der Zeit Traians zu.»mmeu- 
Halt gemacht hatten, liefs sich, wie wir sahen, in ge- b * ng8 * 
rader und nicht unterbrochener Fortsetzung über die 
hadrianische Zeit bis zum Ende des Altertums ver- 
folgen. Es standen sich gegenüber die Archaisten und 



1) Schriftsteller, die mit einem gewissen Mafs den neuen Stil an- 
wenden, lassen sich noch mehrere anfahren. Sogar ein so ernster Mann 
wie Musonius hat gelegentlich recht geziert geschrieben. Man lese das 
grofse Fragment aus einer Rede ncol uoxjetag an seine Schüler bei Stob, 
fior. XXEX 78: xotvr\ **v olv äaxriaig üptpotv (sc. ompccxog xal ^v%fjs) y*«"|- 
ötxui cvvi^Ofiivcav itfi&v fiyet tfal»«, 8i'tpei ltf*«5, xootpfjg Xixoxrjxi xolxrig 
exXriQ&rrixi , iatoxy xäv r)diav vnofxov^ x&v htinbviav. diu yap xovxmv xal 
x&v xoiovxtov Qavwxui ulv xb a&pa xal ytvixai 8vona&ig xi xal extotbv 
xal gptjatpov itobg anav toyov, frhvvvxui 8h ^ yv%fl yvfiva^ofiivri 8tic p&v 
vno^ov^g *®v £ni*6v<ov *obg dv£p/ay, 8 tu 8h xfjg uno%f}g x&v r]8i<ov itgbg 
eaxpQOCvvriv. Suc 8h xi}g tyvxfjg &oxr\cig toxi %q<öxov (ihv xug imoöft^ftg jrpo- 
X^^QOvg itoiiic9at y xug xe «?pl x&v ayaü'&v x&v Soxovvxav &g ovx dya#a, 
xal xieg xcgl t&v xaxaiv x&v 8oxovvxa>v mg oi> xaxa, xal xu aXrfö&s uyuftct 
yvmQtfciv xt xal öiuxQivtiv &xcb x&v fii] fiirjd'ds i&i&o&ai' tixa y.tXtx&v 
fffixe qyivyttv firiShv x&v 8oxovvrcov xux&v (tyxt duStxttv iir)8hv x&v 8o- 
xovvxtov dyatfcb*, xal xu p*v aXri&&g xaxa nuejj uqgavg ixrctinse&ai, xu 8h 
uXri^&g uyuöü nuvxl xo&ncp *sxiQxee&ut. In dieser Weise geht es noch 
eine Seite im Meineke'schen Text weiter. — Wie viel mehr derartiges mufs 
man also erwarten bei einem so leichtfertigen Gesellen wie Maximus 
Tyrius. Dieser Mann, der sich ein grofser Philosoph dünkte, thut so, als 
ob ihm mit den Sophisten ein cixrfovxxog it6X(fiog wäre (cf. besonders 
diss. Sl ganz xmd vor allem c. 3. 6), aber er ist selbst durch und durch 
Sophist, wie kürzlich H. Hobein, De M. T. quaestiones (Diss. Jena 1895) 
16 ff. gut hervorgehoben hat. Er schreibt auch sehr geputzt, z. B. wimmelt 
es förmlich von dpoioxiXtvxu u. dgl. ; so läfst sich seine Manier gut 
illustrieren an den von Hobein p. 94 hervorgehobenen Stellen, in denen er 
Dion Chrysostomos ausschreibt: er verfehlt nie, eine Pointe hineinzubringen, 
z. B. Dio: <poßito&ai fihv xovg &vonXovg, mextvtiv 8h avxbv xotg ianXiapl- 
votg, Maximus: ösivol nobg ävfaXovg, SnXol nobg anXtopivovg, Dio: £«»<ri 
8h noXv ar\8iaxtQ0v x&v xs&vdvui (mfrvuovvxmVj xbv 8h 9uvaxov 8i8oixuoi t 
Maximus: fiaY.aQi£ovxtg xovg xs&vrpioxag, yU%6ptvot roö fflr, fueovvxeg xb 
tffVy q>o§ov(ifvoi 8h xbv ftuvuxov. 
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Neoteriker des Stils (zwischen beiden suchte eine dritte 
Richtung zu vermitteln), jene anknüpfend an die attischen 
Klassiker, diese an die Sophisten der platonischen Zeit 
und die mit diesen ihrerseits verwandte asianische 
Rhetorik; das Resultat hei jenen ist völlige Erstarrung, bei 
diesen Fortbildung: denn es liegt ja im Wesen des nachgeahmten 
starren Klassicismus, dafs er nicht veränderungsfühig ist, während 
die Manier, die an keine festen Normen gebunden ist, unendlich 
fortwuchert. So hat die Geschichte der antiken Kunst- 
prosa vom fünften vorchristlichen Jahrhundert an eine 
ununterbrochene Kontinuität der Entwicklung gehabt. 



Zweite Abteilung. 
Die Praxis. 

Erstes Kapitel 
Die griechische Litteratnr mit Ausschlufs der christlichen. 

I. Der alte Stil. 

A. Die freien Archaisten. 

Es mochte ja ganz anerkennenswert sein, wenn man dem 
Unfug des Modestils einen Damm entgegensetzen wollte, aber 
die Folge war, dafs die meisten Anhänger der reaktionären 
Partei in einem wahrhaft mumienhaften Stil schrieben. Nur 
wenigen war es gegeben, das Übermafs zu vermeiden und in 
den Geist der alten Vorbilder einzudringen, 
pintoreh. Bei keinem ist das in höherem Grade der Fall als bei 
Plutarch. Ich wüfste keinen Schriftsteller der Kaiserzeit zu 
nennen, der kraft seines weichen, empfindsamen Naturells, kraft 
der idealen Grundstimmung seiner Seele, die die tuyaXo<pQ06vvr\ 
selbst besafs und an anderen bewunderte, kraft seines feinen 
Gefühls für das Mafs, kraft seiner Überzeugung, dafs blolse 
schöne Worte ohne entsprechendes Handeln wertlos und nichtig 
seien, so sehr in den Geist der grofsen alten Zeit, in der er mit 
seinen Gedanken lebte und webte, eingedrungen wäre wie Pia- 
tarch. Wie unnachahmlich liebenswürdig und- ohne Affektation, 
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attisch im besten Sinn des Wortes, verstellt er besonders in den 
kleinen (in unserer Sammlung voranstellenden) ethischen Auf- 
sätzen zu schreiben, in deuen er von Quellen am wenigsten ab- 
hängig ist: ^ (piXoöotpütg ccxdöt}g &<pQod£xri xal Xvqcc, wie ihn 
Eunapios (v. soph. p. 3 Boiss.) etwas manieriert nennt Die 
affektierten Schriftsteller sind ihm verhafst: vor Timaeus, He- 
gesias, Phylarch und dem ganzen Asianismus hat er einen Ab- 
scheu (cf. v. Nie. 1; Them. 32; Ant.2), ebenso vor den Sophisten, 
alten (Gorgias: bei Isidor Peius, ep. II 42, s. oben S. 380) wie 
neuen (cf. v. Luc 7; Brut 33; de rat aud. 7, 41 C; 8, 41 F; 
12, 43 F; de prof. in virt 8, 80 A; apopth. Lac 215 E; de sui 
laude 12, 543 EF; quaest. conv. VII 8, 4, 713 F; de an. proer. 
in Tim. 8, 1016 A). Ebenso ist ihm der rigorose Atticismus 
unsympathisch (de rat aud. 9, 42 DE 1 )). Aber er ist in seiner 
Beurteilung des modernen Stils nicht einseitig. An Bions und 
dessen Geistesverwandten Pointen hat er seine Freude: wer Ge- 
fühl für derartiges hat, wird sie bei ihm so gut heraushören 
wie den Theophrast und Panaetius bei Cicero, den Posidonius 
bei Strabo. 8 ) In den Biographieen der alteren Zeit fühlt man 
am Pathos den Theopomp heraus und in denen des Galba und 
Otho hat er die pompösen, oft manierierten Wendungen seiner 
Quelle so wenig weggelassen wie Tacitus und Cassius Dio, was 
seinen Stil gelegentlich etwas ungleichartig macht. 3 ) Wo es 
darauf ankommt, weifs er auch aus sich selbst heraus pathetisch 

1) Die Stelle lautet: ö sü&bf i£ igif/g pi] rolg ngayauoiv ificpvofiivos 
aXXcc tr\v M£tp 'Axxix^v &£iä>v tlvai xal la%vi}v üpoUf iext ßov%0(iiva> 
nitlw avxiSoxov, fi* xb ayyetov ix xijs 'Axxixfjg xwXiäSog jj xtxtQafUv- 
pbov, p*]** ifidxiov xtQißalfo&at ynpäyof, el pr) KQoßäreov 'Axrixöbv xb 
fptor, &XX' &6veo iw xqlßmvi Avoiaxoti Xöyov Xtxxm mal xpiXä xafojftf roc 
tbtQaxxog xal &%Cvr\xog. xatixa yctQ xä vocjfucxa *oW)9 pkp /fijpiav voQ xal 
cpQtv&v &ya$&v, noXXqv Si xtQ&Qtiav xal oxajpvXlav i* xalg a%oXalg m- 
xoir\xt, x&v fitiQccxiav ofae ßlov ofce *Qä£tv otixt noUxtiav (piXoo6<pov 
xa^atpvlaxx6vx(ov &vÖQÖg, &XXa ii£ns xal fäftaxa xal xb naXä>s tcitayyiXltiv 
iv inatvm xt&tfiivwv, xb 9* inayytXlofifvov «Are gpijtftpov ttx* &%qx\cxo9 
ttx 1 itvayxalov ttxe xtv6v iext xal xtQixxb* oix imexafiivav oidh ßovXopivtov 

2) Cf. z. B. Teles p. 8, 12 ff. H. mit Pkt. de tranquill, an. 470 F. 
(Mitteilung A. Gerckes). In ähnlicher Weise tritt der Diatribenstil mit un- 
verkennbarer Deutlichkeit gelegentlich bei Philon hervor, cf. P. Wendland, 
Ph. u. d. kyn.-sto. Diatr. (Berlin 1893) 48 f. 

3) Cf. Gercke in Fleckeia. Jhb. Suppl. XXII (1896) 176 ff 
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und hoch rhetorisch zu schreiben (z. B. in der Schrift über das 
Glück der Römer, den Deklamationen auf Alexander und denen 
über den Fleischgenufs), und in den Streitschriften gegen Epikur 
und die Stoa hat er den gewöhnlichen Ton der Invektive nicht 
verschmäht. 

Lukian. Der Widerpart dieses für das Hohe und Edle begeisterten 
Mannes mit dem tiefen Gemüt ist Lukian, der so wenig Gemüt 
besafs wie Voltaire, Wieland oder überhaupt irgend ein ßfcog. 
Er ist deshalb auch für die Geschichte des Stils sehr charakte- 
ristisch, weil wir von ihm sowohl die Werke aus seinen beiden 
sophistischen Perioden wie diejenigen besitzen, die er verfafste, 
als er seine früheren und späteren Kollegen bekämpfte. Jene 
sind entweder langweilig oder albern, diese voller Beweglichkeit 
und Leben; in letzteren hat er es verstanden, den saloppen Um- 
gangston kunstgemäfs zu gestalten 1 ), freilich in ganz anderer 
Art als einst Piaton, dessen Manen zürnen würden, wollte mau 
ihn mit dem leichtfertigen Syrer vergleichen: hat Lukian doch, 
indem er den Dialog der Komödie annäherte, über die himmelan 
fliegende Diktion Piatons in seiner abscheulichen Art gewitzelt 
(bis acc. 32 ff.). Dem Orientalen ohne Tiefe und Charakter, 
aber voller Witz und Beweglichkeit, eigneten zwar die Mivix- 
xhoi %dQiTeg 9 aber von Attika besafs er nicht die z<*(>*£, nur 
den pvxrijp, mit dem er Hohes und Heiliges ins Frivole gezogen 
hat. Einst las ich ihn gern und wiederholt, jetzt gehe ich nur 
mit innerem Widerwillen an ihn heran: er hat keine Seele und 
würdigt daher trotz aller Virtuosität die seelenvollste Sprache 
zum naiyviov herab. 

Arrian. Arrian hat mit unerreichter Virtuosität die &<piXeta Xeno- 
phons und die yXvxikrjg Herodots kopiert, ohne dabei albern 

1) Vgl. das treffende und gerechte Urteil von W. Schmid, D. Atticii- 
mua II 310 f. : „Von den beiden Möglichkeiten, einen neuen Stil auf die 
von wesentlichen Barbarismen und Solöcismen gereinigte und aus dem 
attischen Sprachschatz zweckmäfsig bereicherte Umgangssprache to 
gründen, oder die Umgangssprache völlig zu verwerfen und von der Litte* 
ratur auszuschliefsen, hat Lukian die erste, Aristides die zweite zu ver- 
wirklichen gesucht. Um die erste ins Werk zu setzen, war eine Art von 
schöpferischer Kraft erforderlich, die zweite beansprucht nur gute Be- 
obachtungsgabe, Sammelfleifs und Geschicklichkeit im Nachbilden." Viel 
zu günstig urteilt M. Hertz, Renaissance u. Rococo in d. rflm. Litt. (Berlin 
1866) 81 f. 
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oder widerwärtig zu werden (s. oben S. 349 f.). Sein der Ver- 
gangenheit ungehöriger (seit Traian freilich wieder populärer) 
Stoff lafßt die ptprjöig t&v OQ%alav nirgends unangenehm em- 
pfinden. Die Wahl des herodoteischen Dialekts in der 7vdtx»j 
mit ihrem vielen Wunderbaren läfst auf feines stilistisches Gefühl 
schliefsen. Die Rhetorik tritt auch in den kurzen und sach- 
lichen Reden ganz zurück und er hat, wenn ich nicht irre, die 
beliebten Redefiguren in noch höherem Grade als Xenophon ge- 
mieden, offenbar in bewufstem Gegensatz zu den zeitgenössischen 
Sophisten, die ihm wie seinem Lehrer Epiktet auch als Philo- 
soph unsympathisch waren. 

Cassius Dio imponiert, wenn man die Zeitverhältnisse be- curia« Dio 
denkt, durch die Gröfse des Unternehmens , der er sich ge- 
wachsen fühlte, sowie durch sein entschiedenes Talent, spannend 
zu erzählen, ohne nach zu werden. Als Stilist scheint er mir, 
soweit ich nach den paar Büchern, die ich gelesen habe, urteilen 
kann, deshalb weniger Lob zu verdienen, weil er, wie auch 
Gercke 1. c. 176 bemerkt, es noch in viel geringerem Malse als 
Plutarch verstanden hat, die Stildifferenzen seiner verschieden- 
artigen Quellen auszugleichen; z. B. mufs, wie ich glaube, jeder 
Leser fühlen, daJs die Regierung des Augustus in einem andern 
Stil geschrieben ist als die der folgenden Kaiser, wie des Ti- 
berius und Nero: dort folgte er sachlich gehaltenen, hier rheto- 
rischen Quellen, z. T. denselben wie Tacitus. Innerhalb solcher 
Abschnitte mufs man dann wieder die erzählenden Partieen und 
die Reden scheiden. In jenen verwendet er die äufseren Effekt- 
mittel der Rhetorik nur an besonders pathetischen Stellen, wo 
er sie auch in seinen Quellen fand: man lese z. B. die Schil- 
derung der Katastrophe des Seian (LV1II 10 f.) und darin be- 
sonders die sicher aus der Quelle genommene, bei den Histo- 
rikern (cf. Tac. h. III 68) und Rhetoren der Kaiserzeit stereotype 
Moralbetrachtung c. 11 in.: iv&a di) xal pdiiöt' &v tig tip av- 
&Q(D7i(vr}v döfte'vsiav xaxetdev, <o6te tiTjdapf) prjdan&g <pv6a6&ai. 
5v yctQ rjj ttp navteg <bg xal xositra ocpöbv üvzu ig tb ßovkev- 
xijQiov nagiitefiiffav, xovxov töte ig tb otxr^ia &g prjdevbg ßeXttco 
xaxievoov, xal 8v ötsqxcvcov XQÖxeoov fätow, xovxm xöxs ötö^iä 
xeQtd&eöav bv de idoQvtpögovv &g dfrtrdrqv, xovxov i<pQOVQOw 
mg doaititriv xal axexdXvntov inixaixmxö^vov' xal bv ttp neoi- 
nooyvQm tpatfa ixexoöpijxeöav, ixl xöooijg inaiov bv te xqoöe- 
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xvvovv $ xs 6>g fo© £&vov, xovxov ^avazdy6ovxsg fyov, ganz 
ähnlich und daher wohl aus derselben Quelle 1 ) die brillante 
Charakteristik des Tiberius LVIII 1. In den Reden hat er von 
der Antithese mit Homoioteleuton einen aufserordentlich starken 
Gebrauch gemacht, ganz im Sinn der zeitgenossischen Sophistik, 
so ist die Deklamation des Agrippa vor Augustus (L1I 2 ff.) eine 
fast ununterbrochene Antithesenreihe, z. B. c. 4: f\ {/lsv xoCvw 
löovofua x6 xs itgöägripa sütbwpov xal xb igyov dixat&raxov 
i%si. xrfv xs ydg <pv(fiv x$v ain^v xivag slXri%6xag xal bfioawXovg 
dXXtjXoig ftvxag iv ts xolg avtotg £&s6i xs&Qapfiivovg xal iv xotg 
bpofoig vöfioig xsxaidsvfiivovg xal xoivipr xal x^v t&v tapdrav 
xal t^v x&v ilnfx&v %^\6iv Tfj nazgCÖi nagixovxag, x&g phr ov 
dixaiov xal xaXXa xdvra xoivov6&ai, x&g 6" ovx Bguftov iv pif- 
dsvl nXi}v dx* aQST^g XQOTipaö&cci; ts ydg tooyovCa foopoigiag 
bgiyvaxai xal Tv%ov6a psv atrrijg £<up«t, diafiaQToikfa Ös &jftsxai 
xxX, bis zum Schlufs des Abschnitts, wo es folgendermafsen 
heilst: xal ßv xi xig avxbg dgexrjv xiva i%Vt **l xgotpaivsi ainiiv 
xgo%slgmg xal döxst xgo&vpa>g xal ixiösCxwGiv döpsvitixara' &v 
ts xal iv ixiga Tdi?, xal ngodyei sxo£pa>g xal övva^Et, öxov- 
daCang xal xipä Xaftxgöxaxa. xal pivxoi xav xaxvvrjxat rt£, xäg 
avxbv uusst, xav öv<sxv%% xag iXsst, xoivifv xrjg xöXsag xal Tip 
trjfitav xal x-tyv al6%vvnv xfy dx* avz&v slvat vopCt,cav. In den 
mehr praktischen und sachlichen Ratschlägen, die er den Mae- 
cenas dem Augustus geben läfst, ist auch die Sprache im all- 
gemeinen nicht so geziert, ohne dais aber Sätze fehlen wie 37, 8 : 
xal Tovg fihv igyatpuivovg xgijöipöv Ti xi xs%vapivovg xifia, xovg 
6*' dgyovvrag ^ xal <pXavgöv ti xgayfutTSVOfiivovg plrtt, Iva t&v 
pkv dut Tag dxpsXsCag ÖQiyvapsvoi, t&v Ös Sid Täg tyuiag dxs%6- 
psvoi xgög ts t& olxsta d(is£vovg xal ngbg t& xoivä 6vp<pog6- 
tsqoC 6ot y£yva>vrai. Er scheut diesem Parallelismus zuliebe 
keine tautologischen Flickwörter, z. B. LH 5, 2: Tag ts stixga- 
yiag axrtcbv olxsCag Iv^Uag xal Tag GvfHpogäg tdia xigdq xoi- 
ovpsvoi. 10, 2: xal (pgovxt%siv xoXXä xal dsdidvat 6v%vd. 
LVI 36, 2: pijrc xb xXfftog t&v ix&g&v epo ßrj&ilg fujre Tb pe- 
ys&og x&v xgay^dxmv dsltiag ftt^xs x^v öXiyosxfav xijv savxoH 



1) Das um so mehr, weil man dies Kapitel als Motto über die Bücher 
setzen könnte, in denen Tacitus die Regierungszeit des Tiberius be- 
handelt. 
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öxvyöag. 1 ) Wenn man alles zusammennimmt, so mufs man 
sagen, dafs er wie im Inhalt dessen was er erzählt 8 ), so auch 
in seinem Stil gerade da, wo er selbständig schreibt, also be- 
sonders in den Reden, dem modernen Gefühl Rechnung getragen 
hat, ohne geschmacklos zu werden, z. B. bestrebt er sich mit 
Erfolg, lange und glänzende Perioden zu bilden, während er die 
starke Rhythmisierung der Rede durch kleine zerhackte Sätzchen, 
soviel ich sehe, durchgehends vermeidet. 8 ) Man empfindet das 
besonders deutlich, wenn man ihn mit seinem Zeitgenossen 
Herodian vergleicht, bei dem die Sophistik oft in empfindlicher 
Weise hervortritt, z. B. in den äusserst zahlreichen, meist un- 
säglich banalen yv&pai, die bei Dio, wie es scheint, ganz fehlen, 
jedenfalls höchst selten sind, und in den seichten moralischen 
Reflexionen über die Willkür der Tyche u. dgl. 4 ) 

1) Über seine Vorliebe für xQixaXa und xtxQaxaXa cf. 1. c. (o. S. 388,1) 
46. 55. 

2) Das tritt besondere deutlich hervor in der berühmten Rede des 
Maecenas, die er — offenbar in voller Absicht — in seine eigene Zeit pro- 
jiziert, worüber zuletzt gehandelt hat Paul Meyer, De Maecenatia oratione 
a Dione ficta, Diss. Berlin 1891. 

8) Cf. über Dio das gerechte Urteil v. Gutechmids in: Kleine 
Schriften V (Leipz. 1894) 551 f. „Seine Nachahmung des Thukydides ist 
keine Nachäfferei, wie etwa die der Historiker des Partherkrieges : der sitt- 
liche Ernst zog ihn zu Thukydides hin, er hat wirklich von ihm gelernt 
und den Sinn für das Wichtige in der Geschichte begriffen . . . Auch 
seine Geschichte steht wie alle römische unter dem Einflufs der Rhetorik, 
allein weniger als bei irgend einem Anderen hat der Inhalt darunter ge- 
litten." 

4) Auch in seinem Stil zeigt Herodian, obwohl er sich im allgemeinen 
bemüht, in guten Perioden zu schreiben, gelegentlich die Manier der gleich- 
zeitigen Sophistik, auch abgesehen von den — verhältni&mafsig seltenen — 
Antithesen und Parisosen (vgl. z. B. das Proömium) ; 30 erinnert an die 
Art des Philostratos und Konsorten der Satz I 16, 6: nafdaXemg di noxs 
6£vTUTa> ÖQ6iua xbv ixxaXovfievop xaxaXaßovcr}g, || qp&ctaa? (sc. 6 K6fiodog) tg» 
Axortüp [ piXXovoav drjfctß&ctt, || tfy phv &nixxtivt \ tbv 6' iQQvcaxo, || tp&dcag 
vg tov Soqütos alxfift | tty xmv öddvrcav ixfttjf. Q Die Bede des sterbenden 
Marcus (I 6, 8 ff.) ist ziemlich stark rhythmisch: die weitaus überwiegenden 
Schlüsse der xtbXa sind: x v x. xö (5 mal) x \j t> \j x o (4mal, denn xoexa- 
tpQorfjoav § 8 ist von Mendelssohn mit Unrecht getilgt), x w x x \j i (8 mal, 
darunter sehr wirkungsvoll am Schlufs des Ganzen), x v _ o (4 mal, darunter 
einmal mit Spondeus an erster SteUe); wie deutlich dieser Rhythmus ins 
Ohr fallt, kann gleich der erste Satz zeigen: xoiv^y thai fuu x^be ty&g 
xi\9 inl xoig xaxaXu § 0 3 a 1 v &Xyt\S6va xal pij&'v ti fpxov vfißff ipov 
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Eine sympathische Erscheinung dieser Zeit ist der Redner 
Dexippot. und Historiker Dexippos. Achtunggebietend als Mann und 
Schriftsteller ist er wahrhaft begeistert für die einstige Gröfse 
seiner Vaterstadt Athen, die er im J. 269 aus der Hand der 
germanischen Horden gerettet hat (s. o. S. 241 f.). Über seinen 
Stil sagt Photios (bibL cod. 82): iozl Öl rijv tpQaöiv an irr 6g rc 
xal ßyxa xal a^iüpccxi jalgcyv xal &g &v tig sCaoi alXog fietd vivog 
6cL(pr\V6(as &ovxvdi'dr]Sy uuXiötd y$ iv tatg Exv&ixarg CötOQÜxig. 
Dies Urteil erregte den Zorn Niebuhrs: guae mira est viri pru- 
dentis a vero aberratio, nemo enim in eo quicqxtam praeter inanem 
degeneris aevi rhetorem agnoscet, ut mirum sit, qui tarn pueril ia 
sectetur, intei' res arduas positum magna gessissc schreibt er (praef. 
ad exc. Dexippi in Corp. Script. Hist Byz. vol. I p. XVII) und 
andere (C. Müller, FHG EQ p. 666; Dindorf, HGM I p. XXXIV) 
sprechen es ihm nach. Mir scheint dies Urteil höchst ungerecht 
zu sein; wenn uns wesentlich Reden aus seinen Werken er- 
halten sind, so liegt das doch nur an der Natur jener Excerpte 
und der Vorwurf Heise sich mit demselben Recht daraufhin 
gegen Thukydides aussprechen. Und nun der Ton dieser Reden ! 
In jedem Wort hat Photios recht: überall empfinden wir, noch 
mehr als bei Cassius Dio, mit einer unverkennbaren Deut- 
lichkeit die Anlehnung au Thukydides heraus, aber nicht blofs 
in den Worten, sondern der ganze Ton ist würdevoll und stets 
den Personen und Dingen angemessen. Wie schön z. B. doch 
der Schlufs seiner eigenen Rede, mit der er sein kleines Häuflein 
zu der grofsen That anfeuert (p. 188 Dind.): xaXbv di} yvaoiöcu 



dvatpoQtlVy ifucvrbv &*Qiß&g n in t ix ct. Andererseits ist bei ihm die 
Anlehnung an alt attische Muster stärker als bei Dio, z. B. I 2, 1 : «5 ßact- 
levovti Maputo &vyccxi$SQ y£v iyhovxo nkelovs, &QQtvts Svo nach 
Xenophon (dessen Kyropädie VLÜ 7 die — übrigens recht abgeschmackte — 
Scene am Totenbett des Marcus I 4 nachgebildet ist), ib. 6, 1: xb t^Saiftov 
yactoi xal tols alojJLaxoif fitxQoGai fast wörtlich nach Dem. de cor. 366 
(wie Mendelssohn notiert); bezeichnend für diesen seinen Standpunkt ist, 
dals er an Marcus rühmt, er sei gewesen X6ya>v &Q%ai6xrixog iQaaxfa'. 
dafs er trotzdem so wenig wie irgend ein anderer dieser Atticisten reines 
Attisch schreibt, ist selbstverständlich und daher hätte Mendelssohn das 
zweimalige intlot von der Ruhe am Ort (I 6, 3. 6) nicht in intl ändern 
dürfen, zumal er es an einer dritten Stelle (I 11, 1) stehen läfst (In dieser 
Anmerkung habe ich nur das erste Buch berücksichtigt; die anderen habe 
ich nicht gelesen.) 
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tb XtttQiov ^fi&v özrjfiei, xal avtovg tolg "Elativ igstfjg xal 
ilsv&SQfag ysvieftai xaQadeiypa, xal itaga te totg ovöi xal totg 
iniytyvo^ivotg svxXeCag attfiinjötov ^uxa6%stv, fyya> daxvvvxag 
hg xal iv tatg övfupoQatg tb (pgövrjtia t&v 'A$h{va(mv oi>% tfttri- 
tat. övvd-rifia di} rot) noXipov nalöag xal tä (pCXxata not>r\6d- 
usvoi xal tb zavta diaocöüao&ai, ig ti\y avxfaxaöiv Ovvxaxx<b- 
(U&a, fteovg itpÖQOvg &Q(oyovg iitixaXeädiuvoi. An seinem kläg- 
lichen Fortsetzer Eunapios mufs man diesen Mann messen, um 
zu empfinden, dafs er als Historiker und Schriftsteller mit Ehren 
genannt werden mufs. 

Ein Jahr nach dieser Eeldenthat des Dexippos starb Plo- Piot«. 
tin, ein Mann der abstrakten Spekulation, wie jener des ener- 
gischen Handelns. Wie er als Philosoph ein Verehrer der ap- 
jaloi war — den Gnostikern wirft er vor, dafs sie ti}v aQjalav 
'EXXrjvixiiv aiQSCiv und tä t&v xaXai&v xal frsüov ävdgüv xaX&g 
xal ti\g aXrjdsütg ixopivag sigruiiva verunglimpften (enn. H 9, 6; 
10; 15) — , so auch als Stilist: war doch der Kritiker Longin 
(8. o. S. 360 f.) sein genauer, für ihn begeisterter Freund. Mit 
den sophistischen Rhetoren hatte er nichts gemein: weil sein 
Auftreten ein so anspruchsloses war, und sein Vortrag mehr 
dem Gesprächston gleichkam, nannten ihn jene, wie Porphyrios 
berichtet (v. Plot 18), einen platten Schwätzer. Bei seinen 
Schriften kann man stilistisch zwei Gruppen unterscheiden. Viele 
haben wirklich nur jenen Gesprächston (6ptA&), den seine 
Gegner an ihm tadelten: sie setzen sich zusammen aus einer 
fast ununterbrochenen Reihe von Syllogismen (z. B. I 7) oder 
von Frage und Antwort, ohne irgend welche Rücksicht auf die 
Form, z. B. H 2: diä tC xvxXet xivsTtai; Btt vovv (uptttai. xal 
tivog 4i x£vt]6ig, iw%^g tj öopatog; tC ohv y Zti Irojfi iv afafj iött 
xal XQbg avr^v &el öxevdei tevai; iöttv iv avzf} ov öwsx^S 
ovtfa; j) ysQoptvri (Sv^cpigei; u. b. w. 1 ) Man erkennt in diesen 
X6yoi di iQCoxijösajg xal ccnoxgCtisag deutlich den Platoniker, der 
es zwar aufgegeben hat, in Dialogform zu schreiben, aber die 
dialektische Methode im Sinne Piatons anwendet; einmal führt 
er auch die fingierten Teilnehmer an der Untersuchung direkt 
redend ein (I 4, 2): diä tC tih ovro xal jwpi to Xoyixbv £g5oi/ 
pövov tb eifdatfiovetv tföevtat, igest äv aütoüg XQOCijxei' '«(>a 



1) Cf. auch v. Wilamowite im Prooemium Göttingen 1884, 18 f. 
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ys xb Xoyixbv xqoö Xapßavsxs , 8ti svprf%avog fi&XXov 6 Aöyoj' 
xtA. Die zweite Gruppe wird gebildet durch die Schriften, in 
denen er, wie gelegentlich Piaton, dem hohen Flug seiner Phan- 
tasie in einem awstfig Xöyog freien Lauf lafst. Da erhebt sich 
dann seine Sprache, dem Gegenstand folgend, oft zu einer nur 
mit Piaton selbst vergleichbaren Grandiositat, so wenn er über 
das Schöne spricht, wenn er die Vollendung der Welt und die 
Güte des Schöpfers gegen die Gnostiker verteidigt, wenn er das 
selige Schauen an dem überhimmlischen Ort schildert, &g ol6v 
xs xä xoiavxa slxstv (V 8, 1). Dann bewegt er sich in pracht- 
voller Bildersprache und in langen Perioden (z. B. III 2, 17), 
dann wird die Rede ganz poetisch und rhythmisch, z. B. I 6, 8: 
tpe^ytofisv öij tpttrjv ig xargida, äX^döxsQOv ßv xig xaoaxsXsv- 
oixo. xig ovv 4i awy$ xal x&g ava£6(is&ai olov axb pdyov Klq- 
xqg tpqeiv rj KaXvtyovg Wvöösvg aivixx6psvog 9 öoxst poi, pstvai 
ovx &QSGbslg 9 xalxoi i%cov fjdoväg oV öfifiaxav xal xdXXst noXXä 
aiödyxtii 6wav. xaxqlg ds 4i(itv 9 üftstmeg ^Xd'o^isv, xal xaxty 
ixet. xCg ovv 6 öxöXog xal f\ tpvyij] ov x ^6i dtav^ffai' xav- 
xa%ov yao tpsQOvGi xödsg ixl yfjv &XXrjv dx 1 aXXrjg' ovds 6s ötl 
Xxxtov ft%r}Lia H xt ftaXdtxiov xaoaexsvaGai, dXXä xavxa xavxa 
dfpslvai Öst xal jii) ßXsxsiv, &XX* olov pvöavxa fyiv aXXrjv äXXd- 
|atf(rai xal dveyetQai, ijv £%st filv xag, xq&vxul ds öXi'yoi, cf. 
etwa noch II 9, 9; 16 a. E.; III 2, 14 a. E.; V 8, 3 f.; 10; 
VI 9, 9. Zwar kommt es mir vor, als wenn das Wenigste 
daran neu ist — der Phaedrus und das Symposion klingen ge- 
rade an solchen Prachtstellen fast immer durch und die grofs- 
artige Bildersprache verdankt er oft aufser Piaton auch den 
Stoikern 1 ) — , aber er hat es doch — vielleicht als letzter 



1) So das bei ihm sich öfters findende Gleichnis vom Schöpfer und 
Dichter, Menßchen und Schauspieler, Leben und Drama (z. B. IH 2, 17). 
Es geht in letzter Instanz auf Piaton zurück (Phileb. 50 B, cf. auch So- 
krates bei Stob. Flor. III 85. IV 61), wurde dann von den Stoikern oft in 
ermüdender Breite ausgeführt (z. B. Cic. de off. I 97, 107. 114 f. Seneca 
ep. 115, 15. Epikt. ench. 17. fr. 174 Schw. M. Aurel XI 6). Gelegentlich 
scheint er ein Bild etwas modifiziert zu haben, z. B. ist zu dem wunder- 
vollen Vergleich des von heftigen inneren Schmerzen gequälten Weisen mit 
einem vom Sturm bewegten Licht in einer Laterne (I 4, 8) zu bemerken, 
data die Stoa (die betr. Abhandlung Plotins ntQl etdaifiovlag ist sehr stark 
stoisch beeinflufst) das Leben mit einer Lampe verglich: Sen. ep. 64, 6 
und die Altercatio Hadriani et Epict. bei Fabricius, bibl. Graec. XIII 661: 
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unter den "EXXrjveg — verstanden, der für klare, nüchterne De- 
finitionen in gleichem Mafse wie für mystischen, phantasievollen 
Schwung geschaffenen griechischen Sprache die Glut einzuhauchen, 
die in seinem Fühlen lebte, und dadurch scheint er sich mir 
vorteilhaft von den späteren Neuplatonikern zu unterscheiden, 
dafs seine Sprache wie seine Gedanken selbst in der höchsten 
Ekstase nie nebelhaft phantastisch und verschwommen werden. 
Er wäre würdig gewesen, Eonig der von ihm geträumten Jlka- 
rovonokig (Porph. v. Plot. 12) zu werden. 

B. Die strengen Archaisten. 

Nur den wenigsten war es gegeben, über die blofse Schablone Aruttdet. 
hinauszukommen. Man hatte sich zwar durch lange Übung in 
der {iipriöig so gezüchtet, dafs man im Stande war, auf Kom- 
mando bald attisch zu schreiben wie Piaton oder wie Thukydides 
oder wie Xenophon oder (und besonders) wie 6 pijrop, bald 
ionisch wie Herodot oder gar wie Hekataios: aber bei den 
meisten war die Mache rein äuiserlich in der Struktur der 
Perioden, in dem Aufputz der eigenen ärmlichen Gedanken (wie 
in grellstem Licht die Proben der Geschichtsskribillanten bei 
Lukian zeigen): das f)9og 9 welches der daipmv in den grofsen 
alten Autoren war, fehlte diesen Epigonen. Ich mufs die haupt- 
sächlichsten kurz charakterisieren, weil sie diese ganze Stil- 
richtung am deutlichsten kennzeichnen. 

Über des Aristides gesinnungstüchtige Langeweile, die 
noch empfindlicher wird durch das süfsliche Wesen des Mannes, 
seine impertinente Eitelkeit, seine ewigen Versicherungen, er 
gerate durch seine Reden selbst in Verzückung und Raserei, 
wird sich jeder geärgert haben, der, wie ich selbst, auch nur 
einige seiner Reden ganz hat zu Ende lesen können. „Man kann, 
sagt H. Baumgart (Ael. Aristides p. 39), ohne Übertreibung be- 
haupten, dafs in den gesamten 55 erhaltenen Reden des Aristides 
auch nicht ein einziger selbständiger Gedanke entwickelt ist." 
Für das Einzelne genügt es, auf Baumgart und die Zusaramen- 



quid est homo? Lucerna in vento posita. Ähnliches kann man öfters bei 
Plotin beobachten. 

Norden, antike Kumtprosa. 2G 
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Stellungen von W. Schmid (D. Atticismus II 1889) zu ver- 
weisen. 1 ) 

Dieser Mann, der für uns von unerträglicher Öde ist, wurde 
nun aber als viog 4rmo<f&dvrig das Ideal aller späteren An- 
hänger dieser Stilrichtung. 

Im vierten Jahrhundert erfolgte nach der Trennung der 
beiden Reichshälften, unter mächtigen und für die Litteratur 
Sorge tragenden Herrschern, aus Opposition gegen die immer 
mehr erstarkende neue Religion, die sich schon einer bedeutenden 
Litteratur rühmen durfte, noch einmal ein gewaltiger Aufschwung 
auf heidnischer Seite. Während an der athenischen Universität 
im allgemeinen die moderne asianische Geschmacksrichtung 
i.»b»nio« herrschte, hielt im Osten Libanios*) das Banner der aQ%atoi 
hoch. Sein unmittelbares Vorbild war Aristides, cf. or. 63 
(vol. III p. 347 Reiske): xbv plv ovv ipbv stg 'jjQiGTetdrjv igata 
xal ä>g alQiöEcbg pot dofottfif*? rj vixtföcti nXovxa xbv MCÖav tj 
xal xaxä fitxQbv iyyvg iX&ctv xfjg xovde xi%vi}g . . (ich letzteres 
wählen würde), xavx£ nov d^Xov. ov yctQ i% & v axr\x6a6l ftov 
tpdöxovxog iQ&v xovxo 6vv£a6iv, &XX* ix tot) noXXm ptftovog elg 
ictöxtv, ix x&v iQyayv avt&v im6xavxai y nfaov xi tpCXxQov xov 
fäxoQog iv ipoL xb yäQ, fyfixa av noi& Xöyovg, x&v l%v&v 
i%B6^ai tov 'AQiGxtldov xal xeioaöd-ai xovg ifiovg <x<po poiovv, elg 
ötfov olöv xBj xolg ixtivov xal xigdog noiettj&ai xov ßCov xö xiva 
x&v xafhmivmv stitetv i>g iotxopsv örjfislov oipcu itanpiys&ss 
xov x&v ttXQav fiysfafrat, xbv Qijxooa. Cf. ep. 1551, wo er seine 
Freude äulsert über eine ihm geschenkte Büste des Aristides: 
wenn er eine Rede des Aristides lese, setze er sich neben diese 
Büste, sehe sie an und frage sich, ob diese Rede auch wohl 
echt sei; dann antworte er sich meist: ja, ovxa> xdvxa fcoeidil 
xal xaXä xal xoUxxm x&v itoXXöv. Daher stellt er sich, wie 
seiner Zeit Aristides, in scharfen Gegensatz zu den zeitgenossi- 
schen Sophisten: in der Geschichte seines Bildungsganges (or. 1) 
erzählt er, wie er es in seiner Jugend mit diesen Sophisten ver- 
sucht habe, aber bald zur Überzeugung gekommen sei, dafs er 

1) Seine eigenen Äußerungen über seinen Gegensatz zu den Mo- 
dernen s. o. S. 869; 374 f. 

2) Ich gehe mit ein paar Worten auf seine rhetorische Stellung ein, 
da sie in dem bekannten Buch von G. Sievers, Das Leben des L., Berlin 
1868, so gut wie gar nicht berücksichtigt ist. 
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fiys\k66i xwplolg inö^svog ttg ßctQa&Qov dpaMag titeöev (p. 8): 
daher habe er sich an einen Mann gewandt, der die nakaioi 
hoch hielt. Als er daher, wie Eunapios (v. soph. p. 96 Boiss.) 
berichtet, später zu seiner Ausbildung nach Athen ging, ver- 
suchte er es mit den dortigen Sophisten, hielt es aber nicht 
lange bei ihnen aus, sondern avrbg iavrbv ixl ratg petita ig 
6wtt%B xal XQbg tbv aQ%alov iteßiafeto zvicov rijv ^v%^v 
dianXdzTcov xal tbv Xöyov. 1 ) Uberhaupt weifs sich Eunapios 
nicht genug darin zu thun, das Altertumliche der Reden des 
Libanios hervorzuheben, besonders p. 99, wo er sagt, L. habe 
altattische, ganz in Vergessenheit geratene Wörter wie alte 
Weihgeschenke wieder hervorgezogen. Die Alten, voran De- 
mosthenes, sind es daher, denen er und die ihm Gleichgesinnten 
nachstreben und deren Lektüre er seinen Schülern empfiehlt, cf. 
vol. I 202; II 207; 291; 293; III 354 (wo er Demosthenes über 
Antiphon stellt). Daher finden sich bei ihm auch kaum 8 ) die 
Flitter der modernen sophistischen Beredsamkeit: er sucht ocq- 
%ai(og zu schreiben, aber da das weder zeitgemäfs noch möglich 

1) Aus dieser Richtung erklären sich auch die gehässigen Worte, mit 
denen er ep. 654 eines Vortrags gedenkt, den Himerios, der Hauptvertreter 
der Modernen, in Nikomedia gehalten hatte (zwischen 346 und 351): dieser 
icfHjfutai IccfntQog habe in seinen Vorträgen die ganze ito&ivtta der 
Sophisten gezeigt, denn seine ioyoi seien o4 yitjciot (d. h. ihnen fehle die 
attische Prägung), und man habe ihn überhaupt nur hergerufen, um sich 
über ihn luBtig zu machen. — Dafs (der nicht genannte) Himerios gemeint 
ist, hat Tillemont durch anderweitige Zeugnisse sicher bewiesen, cf. Werns- 
dorf, Vita Himerii (vor seiner Ausgabe Götting. 1790) § 7 p. XLV. Da, wo 
Libanios in seinen Briefen den Himerios mit Namen nennt, spricht er frei- 
lich von ihm wie von einem berühmten Sophisten (cf. den Index der Aus- 
gabe der Briefe von J. Ch. Wolf, Amsterd. 1738): der Mann war eine zu 
grofse Celebrität, als dafs es dem L. genützt hätte, das Gegenteil zu ver- 



2) So sind, wenn ich nicht irre, sehr selten Stellen wie or. 13 (1409): 



xal doQv ceiav xal £i<pog iXxcov (an beiden Stellen soll die Figur malerisch 
wirken). Nur seine beiden povaydiai auf den abgebrannten Apollotempel 
in Daphne und das vom Erdbeben zerstörte Nikomedia (HI 332 ff. 337 ff.) 
fallen ganz aus seinem sonstigen Stil heraus: den Grund dafür werde ich 
später feststellen. 



sichern. 
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war, machen seine Reden einen so sterilen Eindruck; nicht ein- 
mal da, wo er zu und von seinem Liebling Iulian spricht, oder 
in der berühmten Rede an Theodosios über die Duldung des 
heidnischen Kultus weifs er wirklich zu erwärmen; ihm fehlt die 
Leidenschaft, die sich nur in der lebendigen Sprache zum Aus- 
druck bringen läfst; er redet aus Büchern und wie ein Buch, 
z. B. die grofse Lobrede auf Antiochia (or. 11, vol. I 275 — 365) 
ist genau nach dem Schema gearbeitet, das Menander für solche 
Lobreden auf Städte gegeben hatte: denn es war längst dahin 
gekommen, dafs die Theorie nicht mehr aus der Praxis ab- 
geleitet, sondern die Praxis sklavisch nach der Theorie gestaltet 
wurde. *) 

Der Hauptrepräsentant der cpiXööwpog fytoQixrj im vierten 
Jahrhundert war Themistios. Er hat uns in den Reden, in 
welchen er seinen Standpunkt gegen seine Widersacher ver- 
teidigt (or. 23 — 29), ein deutliches Bild der von ihm vertretenen 
Beredsamkeit entworfen. Voller Entrüstung weist er die Iden- 
tifikation mit den 6o<pi6za£ zurück, gegen deren gezierte, mit 
Schminke bestrichene, nur auf den Beifall der Hörer bedachte, 
in aö^ucxu aufgelöste Beredsamkeit er heftige Ausfälle macht 
(cf. besonders 24, 301b; 302a; 2G, 330a; 27, 332c; 33Gc; 
28, 341b— d). Im Gegensatz dazu nennt er sich, deu Vertreter 
der aQ%a£a yikotswpCa*) , auch einen Anhänger der aQ%atoi in 
der Sprache. 8 ) Daher ist es auch begreiflich, dafs er mit 



1) Von nichtklassischen Autoren sind (nach Sievers 1. c. 11) nur je 
einmal genannt: Favorinos (ep. 1313), Adrianos (ep. 64C), Longinos (ep. 998) 
und zwar ist bezeichnend, dafs er keinen von ihnen besitzt, sondern sie 
von Freunden leihen mufs. 

2) Z. B. 23,295b: QtQantvmv o(f xr]v victv (pdrjv, aXXcc xqv ndxQtov 
«tri ccQxctiav xtfg 'A%(xdr\\i{ag xai rot) Avnei'ov. Von Constantin läfst er sich 
nennen p. 20a: jr^o^r/TTjs tihv xtbv naXatcbv xal <to<pä>v avÖQmv %cefrt6X7]%a>g, 
ItQoqxtvrris de rät* aSvxcov xe xal &vaxxoQ<av tptXoaoqplccg' futQccltee&ai de 
oi}% iä xäg &Qxatag dö£ctg cf. auch o. S. 378 f. 

3) Cf. 28, 843 b: Xixcc Q^fiaxa argoqxapnv xal raOra elxij ovxmal xal 
Xiav affxaiag, otixe nSQiextilag oixe xopfuboag. 20, 233c : rfj U£n de et 
xi iXXelneiv dg nuXai6xr\xa (vglcnoixf, <yi> &av[ucox6v, xalrxbv yap $\pt- 
xlafou xfp iv cvyyQucpfi ScxQißdag xoitxo «wf|«s txpeltxävrag, aXXic *$bg 
fr*pa xijv nXelto enovdi\v notovfiivovg. Die attischen Redner, sowie Piaton 
und Thukydides nennt er öfters auch in stilistischen Dingen, cf. den Index 
der Dindorf'schen Ausgabe. 
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Libanios befreundet war, wie der Briefwechsel des letzteren 
beweist. 

Synesios 1 ), der jüngere Zeitgenosse des Libanios und The- synwio». 
mistios, wollte ebenfalls äQ%aCmg schreiben. Das folgt vor allem 
aus der oben (S. 355 f.) angeführten Stelle seines 'Dion', wo 
er die idda &Q%atxij, die &Q%aia fatoQixij, die aQ%aiovg 
xal öxaöCpovg QtjzoQctg dem modernen Unfug rühmend 
gegenüberstellt. In demselben Sinn schreibt er an einen Freund 
(ep. 53): xal 6v (i^v fg-yd^y §t]%OQixtfv y xal 6vy%tOQ& Oot fti) 
xavxr\v (die moderne) ixtxrjdBvstv aXXä t^v op-frijv xal ytv- 
vaiaVy rjv oxfdl nxdxatv olpai diayQdq>6iv xeigarccu. Er verehrt 
den Aristides: ep. 101: xqöocixs xaq> y ipov xäw xoXXä xbv ös- 
ßctfsp.miaxov MaQxiavöv (in Konstantinopel), bv d XQoXaßav 
'jQtöteidrjv 'Eqiiov Xoyiov xvxov slg av&Qmxovg fyqv iXriXv- 
ödvat, pöXis av ixv%ov xijg <J£tag, oxt xXdov iöxiv rj xvxog. 
Dagegen stichelt er zweimal auf die roQyuia 6%i}\iaza (ep. 83; 
134). In einem Brief an Hypatia (153) äufsert er sich selbst 
kurz über seinen Stil, indem er der Philosophin die Veranlassung 
zu seinem 'Dion' auseinandersetzt: Philosophen und Mönche 
hätten ihn eines Verbrechens an der Philosophie geziehen, weil 
er in seinen Schriften auf die Schönheit und den Rhythmus der 
Worte und die rhetorischen Figuren sehe und weil seine Ge- 
dichte etwas von der a.Q%aCa Cd da zeigten (diese sind nicht 
erhalten). Das, was ich von seinen Reden gelesen habe (sie 
sind sehr schwierig), macht auf mich den Eindruck, dafs er 
einerseits lange nicht so klassicistisch und daher nicht so lang- 
weilig schreibt wie Aristides, Libanios und Themistios, anderer- 
seits nicht entfernt so neoterisch wie Himerios, sondern dafs er 
zwischen beiden Richtungen steht und zwar erheblich näher der 
ersteren als der letzteren. Dafs er viel geputzter ist als sein 
gepriesenes Ideal Dion, hat schon Theodoros Metochita misc. 
phil. et hist. p. 141 ff. hervorgehoben. 2 ) 



1) R. Volkmann, Synesius von Cyrene, Berlin 1869, geht auf das 
Rhetorische nicht ein. 

2) Die Stelle ist gedruckt bei Krabinger in seiner Ausgabe der Werke 
des Synesios T. I (unicus) Landshut 1850 p. XLIV ff. Ein Byzantiner bei 
Bekker, Anecd. p. 1082 adn. nennt ihn otpvbv xal öyxqpöV, was im all- 
gemeinen gut pal'at. 
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prokopto« Noch am Ausgang der antiken Beredsamkeit fand die ar- 
chorikio«. chaisierende Richtung ihre Vertreter in der Rhetoren schule 
von Gaza. 1 ) Ihr frühester für uns nachweisbarer Repräsentant 
Prokopios weife sich in seinen süfslichen Briefen 8 ) nicht genug 
im Lob der alten attischen Beredsamkeit zu thun, jener Zeit, 
wo die Rhetorik ixl öspvris 1jxfia& tv%tig (ep. 80; cf. ep. 48; 
49; 78; 104; 120; 158); den wichtigen Brief (116), der den 
Ausfall gegen die asianische Rhetorik enthält, habe ich bereits 
oben (S. 367 f.) behandelt; in einem anderen (136) tadelt er die 
gorgianische Manier eines Freundes. Wirklich ist der erhaltene 
Panegyricus 8 ) auf Anastasios I (491 — 518) in seiner Sprache 
und Haltung äufserst einfach, im übrigen ganz nach der rheto- 
rischen Schablone gemacht und natürlich auch im Vermeiden 
des Hiats 4 ) und Beobachtung des (Meyerschen) Satzschlusses 

1) Dafs ich über sie hier handle, wo ich von der christlichen Litte- 
ratur noch absehe, hat seinen Grund darin, dafs sie durchaus auf antikem 
Fundament ruht. — Ein merkwürdiges, wenn auch übertreibendes Zeugnis 
für ihre Bedeutung steht bei Aeneas Gaz. ep. 18 (epistol. gr. ed. Hercher 
p. 29): er dankt seinem Lehrer in der Rhetorik, einem Sophisten Theodoros 
von Smyrna, dafs xmv 'Abrivaiav oi itatötg oi naoa xibv jrarfya>y, naoec ik 
rä>v Zvgmv &xxwi£eiv ££to$<rt {Uiv&äveiv. oöxm yovv tlg xbv IltiQaiü 
xazuigovaiv oi xfjg 'A%adi]u,iuq ioüvxeg ovdh qpoirdtoi «apee xb /ltJXftor, 
«ao' rjfilv xr\v 'A-KadrjfiBtuv xal xb Avmtiov elvat vofUZorxsg. Dieselbe 
Stimmung, noch deutlicher, in der Einleitung seines 'Theophrastos' 
(vol. 85, 872 ff., bes. 877 Migne). 

2) Sie sind bekanntlich mit Dichtercitateu durchsät. Manche sind in 
der Hercber'sehen Ausgabe nicht als Verse bezeichnet, z. B. ep. 39: 
&XX* od £v(ißlr}x' iaxl *vvdcßctTO$ ovd' ävepüvui | ngbg §66a. 115: hl xotg 
igibaiv jjfUoa fita \ itobg yfjoug ägnsl. cf. ep. 86 Demophon und Phyllis. 
(Ich weifs natürlich ganz gut, dafs es lächerlich ist, bei dem rhythmischen 
Wortfall der Kunstprosa auf Dichtercitate zu fahnden. Aber hier handelt 
es sich um wirkliche Citate.) In jener Zeit erlebte ja auch die Poesie ihre 
letzte Nachblüte : Autoren wie Eunapios, Libanios, Synesios, Prokopios ent- 
halten Anspielungen auf die ägyptische Dichterschule, die noch nicht ge- 
sammelt sind. Auch in Gaza gab es Dichter, vgl. Niebuhr I.e. (folg. Anm) 
p. XXIII. 

3) Ed. Niebuhr im Corp. script. hist. Byz. I 489 ff. 

4) Die bekannte Strenge (cf. aufser H. v. Rohden, De mundi miraculis 
[Dies. Bonn 1875] 34 ff. noch R. Förster im Herrn. XVII [1882] 207) ist 
übrigens nicht dort erfunden: von dem um 470 in Alexandria lehrenden 
Sophisten Severus haben wir sechs Siriy^futxa und acht ^(mot/at, im ganzen 
in der Ausgabe von Walz Rh. Gr. I 357 ff. elf Seiten. Der Hiat (und zwar 
nie ein schwerer) ist nur zugelassen: nach starker Interpunktion 5 mal, vor 
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genau nach allen Regeln der Kunst; die Vergleiche des Kaisers 
mit den Gröfsen einer tausendjährigen Vergangenheit (Peisistra- 
tos, Aristeides, Themistokles c. 14; 21; 22) können uns nur ein 
Lachein abgewinnen. — Daher sagt auch sein Schüler Chorikios 
in der Grabrede auf ihn, er habe seine Schüler eingeweiht tolg 
töv &Q%aC(ov dgyi'oig und sie pflücken lassen Xsip&vas 'Axxi- 
xovs (p- 3 f. Boiss.). Thatsächlich sind die Reden des Chorikios 
in demselben Stil geschrieben wie der Panegyricus des Prokop. 
Auch bei ihm findet sich unausgesetzt jenes Parallel isieren mit 
den Gröfsen uralter attischer Vergangenheit, was sich dann 
doppelt lächerlich ausnimmt, wenn es rings von Citaten aus der 
Septuaginta umgeben ist. 1 ) 

Weiter möchte und könnte ich nicht hinuntergehen. Bjxaiiz 
K. Krumbachers Sorgfalt verdanken wir es, dafs wir in seiner 
'Geschichte der byzantinischen Litteratur* auch über den Stil 
der einzelnen Autoren nie vergebens Rat suchen. Es ist be- 
kannt, dafs die &Q%aCa idia, also die scholastische, in Byzanz 
wenigstens im Prinzip als die mafsgebende anerkannt wurde: 
Demosthenes, Aristides und Hermogenes wurden erklärt. Bis zu 
welchem Grad der Vollendung die fi^ft^tfts ctQ%aC(ov we- 

nigstens in der frühbyzantinischen Zeit noch gedeihen konnte, 
zeigt Prokopios von Caesarea. Später trat scholastische Ver- 
knöcherung ein. Dafs nicht die moderne Richtung Oberhand 
erhielt, ist für uns ein Segen gewesen: dem Marasmus, an dem 
die antike Welt in ungeheuer langem Greisenalter hinsiechte, 
verdanken wir die Rettung der gröfsten Werke ihrer blühenden 
Jugendzeit. 

II. Der neue Stil. 



Ich beabsichtige im folgenden einige hauptsächliche Proben aii 
des neuen Stils zu geben, damit der Leser sich durch Ohr und gomeil 
Auge von der Wesensgleichheit dieses Stils mit dem der ersten 



77 lmal; nach dem Artikel nur in folgenden fünf Fällen: 6 Ipo;, 6 avrog 
(2 mal), ij &ösl(prj, tu ofaads; nach nett 7 mal; n ovv 4 mal. 

1) Er hat ja auch im einzelnen die alten Autoren, besonders die 
Redner, stark ausgebeutet, cf. J. Malchin, De Choricii veterum graecorum 
scriptorum studiis, Diss. Kiel 1884. Ich bemerke noch, dafs er je einmal 
den Aristides und den Libanios nennt (p. 23 und 6 Boiss.). 
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Sophistik und des aus ihr hervorgegangenen Asianismus über- 
zeugen kann. Eine Charakteristik will ich nicht von neuem 
geben, da ich thatsächlich gezwungen wäre, nur zu wiederholen, 
was ich früher bei der Darstellung der Prosa der alten Sophistik 
und des Asianismus im dritten vorchristlichen und ersten nach- 
christlichen Jahrhundert gesagt habe (S. 63 ff. ; 134 ff.; 270 ff.): 
hier wie dort dieselbe Jagd nach Sentenzen 1 ) und zierlichen 
oder grausigen Schilderungen, die Gelegenheit geben, alle Kunst- 
mittel der Darstellung zu entfalten *), hier wie dort eine bald 



1) Die yvapoloyUt hebt Plat. Phaedr. 267 an der Diktion des Polos 
hervor, Philostratos an der des Antiphon (v. soph. I 15) und des Kritias 
(I 16, 2; 4). Bei den jüngeren Sophisten bringen uns die yrApcu und die 
allgemeinen Betrachtungen durch ihre Häufigkeit und Banalität zur Ver- 
zweiflung, zumal sie meist an Stellen auftreten, wo sie passen wie tovxl 
Tg «paxfl vgl. z. B. nur aus Achilles Tatios p. 40, 28 (Herch.). 
42,13. 43, 14. 44, 2. 80,3. 91,13. 98, 14. 100,27. 183,19. 136,3. 
140, 10. 160, 9. 18. 26. 161, 9. 164, 10. 30. 166, 17. 169, 1. 4. 170, 18. 
174, 10. 176, 13. 182, 28 u. s. w. Es hatte also nichts genützt, wenn 
[Longin] befahl rhet. gr. I 327, 9 Sp.: ort cci yvcofioloytai &qustcci ixl tf 
xcczaoxevj), oi äet dh xaraxopcof ravtutg xQtjG&ai. (Die Vorliebe 
des ganzen Zeitalters dafür zeigt deutlich auch Frouto p. 48. 93 N. Diese 
Leute schrieben also in der Art, wie es einst M. Aper bei Tac. dial. 22 
verlangt hatte: der Leser wollte sich etwas excerpieren können.) 

2) Cf. W. Schmid im Rhein Mus. XL1X (1894) 159 und Atticismus II 
268, 11; oben S. 285 f. — An dem Asianer Philippos von Side tadelt es 
Sokrates h. e. VII 27 (s. o. S. 370 f.). Man müfste ein eigenes Buch 
schreiben, wollte man sie alle auch nur nennen. Hier nur ein paar Bei- 
spiele, um die tldri zu kennzeichnen. Gemälde sind besonders beliebt 
(Philostratos, Lukian [aufser in den Spezialschriften auch de domo 22 ff ], 
Longos in., Achill. Tat. I 1, 3 p. 37 f. III 6, 3 ff., cf. E. Bertrand, ün cri- 
tique d'art dans l'antiquite*. Philostrate et son siecle [Paris 1882] 147 ff.), 
Häuser (Lukian neQl toö ofxov, ein sehr zierliches Kabinettsstückchen), 
Kirchen (Chorikios p. 84 ff. Boiss. und sonst oft; Venant. Fortunat, carm. 
I 5 ff.), Städte (urbium säus Sen. contr. II praef. 3, z. B. Antiochia und 
Umgebung Libanios I 338 ff. R. in gemessener Sprache, oberitalische Städte 
Sidonius ep. I 5. Ennodius ep. I 6 geziert wie immer, Dijon Gregor, h. 
Franc. III 19 p. 129, 8 ff. Kr. in sehr gewählter Sprache), gapta xai avtgtt 
beliebt nach Lukian de bist, conscr. 19 f. 57, wobei der Eingang des 
platonischen Phaedrus in zahllosen Stellen nachgeahmt wird, deutlich z. B. 
Achill. Tat. 12,3 (vgl. für gapa z. B. Basilius ep. I 14, vol. 32, 279 f. 
Greg. Nyss. ep. 20, vol. 46, 1080 Migne), die ganze Natur haben in stellen- 
weise äufserst geziertem Stil Basilius und Ambrosius in ihren Darstellungen 
der Schöpfungsgeschichte beschrieben (cf. schon Cic. de nat. dcor. II 98 ff.) ; 
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zierliche, in kurzen Sätzchen 1 ) sich ergehende Diktion, aufgeputzt 
mit Facetien aller Art, unter denen die Antithese, verbunden 
mit den bekannten Klangfiguren, sowie das Wortspiel obenan 
stehen , bald eine in bacchantischem Taumel • dahinrasende 
und in nebelhafte Phautastik zerfliefsende Rede; hier wie 
dort übermäfsiges Pathos 8 ) und eine durch poetische Wort- 



besondere das Idyllische ist beliebt (für die Theorie cf. Proklos bei Phot. 
bibl. 318 b 26: Itip&vig, aAcn): so blumenreiche, sonnenbeschienene Wiesen 
(Achill. Tat. I 1, 3 f.), das am Ufer plätschernde Meer (Min. Fei. 3, Longos 
I 1, 2, cf. Wernsdorf zu Himerios ecl. 10, 18 p. 193), ein über die leicht- 
bewegte Meeresflache hingleitendes Segel (Luk. de dorn. 12), naQaösteoi 
(Ach. Tat. I 15), das Tempethal (Dio Chrys. in einer nicht erhaltenen 
Schrift nach Synes. Dio p. 324 Dind., sowie Aelian v. h. III 1); Tiere 
(anfser Aelian und Oppian z. B. Luk. de dorn. 10 ff.: ein über blumige 
Wiesen galoppierendes Hofs, ein seinen Schweif im Sonnenglanz spiegelnder 
Pfau; der Vogel Phoenix aufser bei christlichen Autoren Achill. Tat. III 
25, 1 ff., bei demselben IV 2, 2 f. ein Pferd [cf. die Vorrede des Pelagoniua 
mit der Bemerkung Büchelers im Rhein. Mus. XLV 333], 19, 1 ff . ein Kro- 
kodil); Körperbeschreibungen bis ins kleinste Detail, bei den Griechen 
zu verfolgen bis Byzanz (cf. Fleckeisens Jahrb. Suppl. XIX [1892] 372, 2. Hermes 
XXIX [1894] 292), bei den Lateinern bis Sidonius (ep. I 2: der Westgoten- 
könig Theoderich) und Ennodins (opusc. 3 p. 334 Hart. : der h. Epiphanius), 
am beliebtesten hübsche Mädchen (massenhaft bei den griechischen Ero- 
tikern und Appuleius, auch t Philostr. ep. 32. 34 , cf. 58 ; Vergleich des 
Mädchenmundes mit einem Rosenkelch bei Achill. Tat. II 1, 3 wie bei 
Varro sat. 375). Fast alle diese itupQaotte lassen sich in der Poesie seit 
der Alexandrinerzeit nachweisen (besonders in der Anthologie): die Prosa 
konkurrierte auch auf diesem Gebiet mit der Dichtung. — Dann Schauer- 
liches: Meer im Sturm unzählige Male, s. o. S. 280, besonders in den 
Romanen wegen der üblichen ravayia, auch Alkiphr. I 1. 10 und noch in 
der hist. Apoll. Tyr. 11; Hieronymus ep. 1 c. 2: Euxini maris credor fra- 
goribus; nunc mihi evanescentibus terris r caelum undique et undiqw pontus' 
(Verg. Aen. III 193); nunc unda tenebris inhorrescit et caeca noetc nimborum 
spumei fluetus canescunt: jenen Vergilvers liebt er ganz besonders (wie 
auch Paulin. Kol. ep. 49, 2), cf. ep. 2 p. 9 Vall. und 3, 3 p. 10, wo aufser- 
dem noch: 'tunc mihi caeruleus aupra caput astitit imber' (Aen. III 194); 
Öde Insel (Hieron. ep. 4,4 p. 11); Foltern (für die Theorie: Sen. contr. 
X 4 und 6, cf. 5, 26. suas. 6, 10; daher besonders bei den Christen, die 
von Märtyrern erzählen, z. B. Hieron. ep. 1, Greg. Naz. in Maccab. or. 15, 4, 
vol. 36, 917 M. nach Ps.-Ioseph. n. at»roxp. loyov). 

1) Philoetratos v. soph. II 10, 1 und II 19 nennt sie ganz bezeichnend 
xopuaua, votdicc. 

2) Man lese z. B. den xvQccvvoxzovog Lukians, eine aus seiner sophisti- 
schen Periode stammende Deklamation. Der niafslose Ton des Ganzen er- 
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wähl 1 ), Kühnbeiteil aller Art (öcHpiöTixrj %6lpt\ Philostr. v. 
soph. II 5, 3; 9, 3; 12, 2) und besonders niafslose Rhythmi- 
sierung die Grenzen zwischen Prosa und Poesie völlig ver- 
wischende Darstellung: kurz, nach den Ausdrücken der Gegner 
eine 'betrunkene', 'hetärenhafie', ? eunuchenartige ' Beredsam- 
keit. 2 ) 

A. Die Redner und Deklamatoren. 

1. Proben aus den Citatcn bei Philostratos. 

Sophisten ») Figuren. Lollianos aus Ephesos (I 23, 2): xexXuöxat 
FhiloMra- t6 öTÖpa zov üövrov vöpa xal tag 'Afhjvaiav tQOipäg 6XCyai 
xoXvovOl GvXXaßai xal tavzbv dvvaxai AvöavÖQog vav^a%&v 
xal Atitxivrig vopofia%(bv. Markos aus Byzanz (I 24, 1 von 
Iris, der Tochter des Gavpag): 6 tj)v *Iqw tdav &g ?i/ %Q&^a 
ovx eldiVy ag &avftcc6ai 3 )' 6 dl, Stf« iffa^aza, päXXov ifrav- 



reicht seinen Höhepunkt gegen den Schlufs, wo eine förmliche xQttymdüt 
aufgeführt wird: der Autor selbst braucht diesen Ausdruck c. 20 und 22, 
und verteilt sogar die Rollen unter vier Acteurs (deren einer das |i<pof 
ist!). Cf. auch Rohde im Rhein Mus. XLI (1886) 179, 1. 

1) Cf. Lukian de hist. conscr. 22 (oben S. 92). Ein Cento aus Homer 
(Z 202 -}- K 505) ist z. B. Eunapios v. soph. p. 9 Boiss.: fxetro (TJootpvgtog) 
TQotpijv ov nooctifttvog xal &9&qam<ov &Xttlva>v natov ov9' &XaoexoK(r\v b 
fiiyccg tl%B TRmxtvog inl xofaotg. 

2) Einige Belege für diese Ausdrücke (es giebt viel mehr) bei Cre- 
sollius, Vacat. autumn. 276 ff. und Theatr. vet. rhet. 1H c. 17 p. 127 f. 

3) Das wird von Philostratos mit folgenden Worten eingeleitet: 9i- 
ÖdoKcop »epl xfjg Tüv aoytox&v xi%vr\gi eng noXXi] xal «oixilij, 
dsiyfut xov X6yov xr\v Vptr inoijoaxo xal fagaro xfjg dtaXi^eag &it • 6 r^v 
"Iqiv töav xtZ. Nun hat man langst hierfür als Parallele citiert Plat. 
Theaet. 155 CD: GEAITHTOZ. v*SQ<pvüg a>g »aviia^a xi nox' inl 
xuvxcc, xal ivioxB a>g &Xr\&ä>s ßXiitav sig ccvxä cxoxodivi&. EQKPATH2. 
Sf66(OQOg, m (piXs, tpaivftat oi> *u*&g xona&tv ntgl xfjg <pvat<og «ov (cf. 
144 AB). (idXa yao <piXoaö<pov xoüxo xb nüfro{ y xb &ctv(iufcsiv ov ya? 
äXXri &Q%r\ tpiXoeotptag 5} avtT], xal Howe? 6 xi}v *Iqiv Gavfiavxog tnyovov 
cp je ctg (nämlich Hesiod. Theog. 773) ov xaxröe ytvtttXoytlv. Der Sophist 
soll nun diese Piatonstelle verwertet haben. Aber diese Leute haben 
aufser dem Phaedrus gewifs nichts von Piaton gelesen, geschweige denn 
jenen Dialog. Nun hat ferner die Platonstelle noch niemand erklaren 
können. Die sog. Kommentare schweigen natürlich; Steinhart in den An- 
merkungen zu Müllers Platon-Übersetzung schreibt: „PI. dachte wohl bei 
dem Namen Iris an das Auge und zwar nicht das leibliche, sondern da« 
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uatfev. — Alexandros aus Seleukia in Kilikien (II 5, 4; zu- 
gleich charakteristisch wegen der rhythmischen xoppdxia): *'Aqc( 
ßia yx\ \ divÖQa noXXd, | nedCa xaxdffxia, \ yvfivbv oödev | xä 
(pvxä ij yi}, | xä &vfhj. | otide yvXXov 'Aqdßiov ixßaXetg \ ovde 
xctQipog euiOQQiifreig \ ovdev ixet qrviv || rotovrov ^ yfj ntgl xovg 
tdgc&xag evxv%el. 9 ri)v dl idiav xavzx\v (bemerkt Philostratos) 
diax&&d£av 6 'Avxioyog (cf. II 4) xal duntxvatv avxbv &g T(w- 
<p&vxa ig xyv x&v dvofidxav &Qav, nageXbav ig x^v 'Avxi6%eiav 
dieXix&r} <&oV <i I(oviai AvÖiat MaQövat pa>Q£ai, döxe itgo- 
ßXij(iaxa.' Von demselben Alexandros führt Philostratos weiter- 
hin an: xä p£V di} JIeg6&v xe xal Mxfiatv xoiavid tfoi, ßatst- 
Xev, xaxä %6qccv pivovxi' xä öl 'EXXijvav yr\ Xeitxij, bdXaxxa 
öxtvrf, xal avÖQsg änovevorjfievot xal &eol ßdöxctvoi. Varos aus 
Perge (II 6): itp* * EXXi^enovxov iX&fov Zititov aheig, in "Afra 
de tX&iov nXevtiai fteXeig. ovx olÖag, av&Qame, xäg bdovg; 
dXX EXXriöJiövxat yx\v hXiyn\v inißaXfov xavxr\v otet 6oi fieveiv 
xßw 6q&v fti) pevövxav; Von Pollux aus Naukratis (II 12, 2): 
6 nQazevg 6 f&dgiog, xb &avfia xb 'OpriQtxöv, noXXal per avxov 
xal xoXvetöelg ai ftopqrar xal yäg ig vöoq alQexui xal ig hvq 
aitxexai xal ig Xiovxa %vp,ovxai, xal ig eüv 6p^ia xal ig öqcc- 
xovxa %(OQel xal ig itaQÖaXiv atjdä xal divdgov rjv yevt}xai 
xopa. 1 ) Philostratos selbst besonders in den Briefen, näni- 



geistige. Verwunderung, würde er ohne Bild gesagt haben, erregt das 
Nachdenken, welches das Auge unseres Geistes schärft und so zur Er- 
kenntnis fuhrt." Das verstehe ich nicht, aber ich glaube, durch die Worte 
jenes Sophisten dem Sinn der Platonstelle näher kommen zu können. 
Irgend einer der natlaioi ootptaxai hatte seine Kunst, deren Wesen die 
Vielgestaltigkeit ist (ein berühmter Vergleich nannte den Sophisten einen 
'Proteus'), mit der in allen Farben spielenden Iris verglichen und nicht 
versäumt, auf Hesiod hinzuweisen, wodurch das famose Wortspiel ermög- 
licht wurde. Sokrates übertragt das hier auf die Philosophie, natürlich 
halb im Scherz, wie die ganze Stelle zeigt. Die Leser wufsten, was er 
meinte, um so mehr, als in dem ganzen Zusammenhang eben von den So- 
phisten die Rede ist: Protagoras wird in den unmittelbar auf die aus- 
geschriebenen folgenden Worten genannt und Theaitetos ist eben sein Ver- 
ehrer (152 A ff.). 

1) Wie annektiert der Mann schreibt, zeigt aufserdem die andere 
Probe bei Philostratos, sowie sein Lexikon überall da, wo er seine dürre 
Aufzählung verläfst (denn, wie er selbst sagt I 30, ro dtdao-KaXwbp ttSog 
aiifiri^OP ioxi xal XQOC*OQt$), z. B. I 30 f.: ivfiorrjxfi php yccQ f} 7tap-qyvQts 
to* Qtov xal xarijjrayf tov Qvttv 6 xatpof, tb dt itQtlop a^a HQibg ;*v. 
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lieh: Isokola, oft mit Homoiotcleuta, z.B. ep. 3: oi Aaxe- 
daipövioi tpoivixoßatpetg ivedvovxo %Lxavag, rj iv ixxXrjzzaifi zovg 
ivavziovg r«3 (poß£Q<p zt)g XQÖag Iva äyvoaOi zb alpa zy xot- 
vavia xf|s ßa<pijg (17 = 17). 7, 1: Sit lös xgbg zb dearQOv, 
xevrjzav 6 dfifiog' ßxide xobg xä dixa6xrjQixt y xevrjxeg xd- 
&rjvxai (6 = 6). 8: fcivoi xal ftpßQOL xf\g yijg xal xoxauol 
xi)g &aXdxxrjg, xal 6 'AöxXfaiog *A$ft\vaiav xal 6 Zevg tjpüv xal 
o NetXog Aiyvxxiav xal 6 "HXiog xävxav. 14: %atge xav fiij 
diXijg, X a tQ £ YQ^VTIS = 6), ScXXoig xaXl tpol d' vntQ- 

ijfpave. 19: xaXetg eeavxrjv, xal yäo ot pitS&oipÖQOi' xal 
xavzbg el zov dtdövxog, xal yccQ ot xvßeovijxat (7 •= 7)' ov- 
xag 6ov xivopev ag xav xoxapav, ovxag äxxdpefra ag zov $6- 
dav (11 ~ 10). fi^ dil aiöov xä evx6Xa, äXXä öepvvov xä 
ixoipa (8 ~ 9). 21: etzs yaQ zä QÖda xeQnvd, fir) xaqevdoxi- 
peixa zag xaXdg* ehe evadrj, ft») dvxixveixa' ehe axvpoQa, 
Iii} (poßeCxa (10 = 10). 34: oux olda zl öov päXXov ixai- 
viöa. zijv xetpaXtfv; äXX 1 a xav dpfiaxav. xovg 6(p&aXtiov$; 
aXX' a xav xaoeiäv (6 «= 6). tag xaqeidg; dXXä zä %eiXf] pe 
ixdyexat xal deivag xdexai, xexXeiöpeva pev dt evxoöpiav, 
ävotx&ivxa de dV evadtav (10 = 10). 48: xal 6v xovr}obg 
ovzag, ag prjdiv(a) üXXov iXeetv xdyb» dv6xvxr)g ovzag, ag 
tirjdh xttQ* aXXov Xaßetv (15 = 15). 64: xglv dtt^i}v, xietv 
xqlv %uvr\y, <payetv (5 ■= 5), besonders gern trikolisch 1 ), 
z. B. ep. 1: vx6de%ai avzä (xä g6da) evpevag t) ag 9 Adavidog 
vxopvrjuaxa f) mg 'AwQodixrig ßa(pi)v i) ag ytfg ftfipaxa. 3: xavza 
(xä QÖöa) 'Ayiiax\v dvixeiöe, xavx* "Aqtj äxs'dvöe, xavx' "Adaviv 
eXftetv ave[ivi]6C \ xavx 1 faog xöpai, xavxa yr\g äoxoaxat, 
xam eomxog Xapxädeg. 7, 2: 6 xXovtiiog xaXet öe iQapevov, 
iya de xvqiov ixetvog vxrjQexriv, iya de ftedv ixeivog pdffog 
xav avtov xtrjfidxav, iya de nävza. 12: za%eag ftev ag xzi}~ 
vög, iXevftdoag d' ag yvpvög, än<x%ag ö° ag xolöxrjg (7 = 7 
= 7). 24: xtg fj xarrj(psia avxrj) xtg ^ ru|, xC xb öxvyvbv 6x6- 
rog; peidtaöov xaxdöxri&t äxödog fiptv zi}v zav o^äzav fipe'gav. 

xal ol iihv äyovreg ätiovreg ißQccdvvov . . .-, ot 6' ap<pl xb itQbv naldis 
dfiov iccci£ovttg aniTtXrjQOvv xfjg ttQOVQyias rbv yöjttov. III G: yivoq di 
nvat ro cpvcti TtQOOOVy oh xb vöiup xqooiov. 

1) Über die Vorliebe des ganzen Zeitalters für Trikola in Nach- 
ahmung des Gorgias und Isokrates habe ich im Greifswalder Prooemium, 
Ostern lbU7, p. 43 ff.; 50 ff. gehandelt. 
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Antithesen des Gedankens z. B. ep. 35: dtdovg (i£v a 
JLsig, a fttla Xapßdvav. 45: (Stxovpwog (mit Granatäpfeln) 
filv &g otvtp, ti£&va>v d' 6g 6Cx<p. Wortspiele, z. B. ep. 29: 
xal xovxo avxfjg xb ftiapa xal &ctvpa 52: ov xb ioav 

voöog, &XXd rb (li) igäv bI yäo ditb xov 6qüv tb ioäv, xwpXol 
ol pi} igovreg. 56: xä ovqüvov v&xa boäv xal tc£qI tqg xaxu 
xavxa otiörig ovöiag noXvTCQayuovstv. 

b) Rhythmus. 1 ) Dionysios aus Milet, povadta auf Chae- 
ronea (II 22, 1): 

cj XaiQQVSia tcovtjqov %<dq(ov. _ x v ^ jl yw 

ebd. 6x£vd%ax£ ot xaxä yi\g %>a>££* vj.vj.vvi-j.vb 

iyyvg IJXaxai&v vEvixrßU&a. j. v 1 

ebd. iv xoig xoivopivoig _ >. j. v v «. 

iitl x<p picfroipoQstv 'j4qx4x6iv vvjjvv^jvv 

ayooä itoXipov itQÖxsizai, 

xal xä xöv 'EXXijvav j. v _ _ j _ 

xaxu xi}v 'Aoxadiav rgtcpsi. y u ^ u u _ u . 

ebd. iitiQ%£xai, «öXeuog v ^ v ^ v u ^ 

alxiav ovx £Xff>i>. ^ x z ^ - 

Philagros aus Kiltkien, von Philostratos (II 8, 3) eigens wegen 
der Rhythmen citiert: 

tlxa otet i\Xi.ov'E67ttQ(jp cp&ovelv svvjvmv- 

rj fit'Xeiv avror, 

sü xCg iöxiv äöxitf) ' 

aXXog iv ovgava; 
ov% ovx&g £%ei xä xov peydXov 

rovxov itvo6g. 
iftol (i£v yuo doxtt xal noitjxi- 

xag ixdaxa diavipEiv, jvj-vvv- 
e tfoi plv agxxov didapi 9 Xiyovxa, j,v±jv>vv 
e 6 ol Ö£ p£OY}[ißQ{av f 6ol Öl iöxeoav, 
ndvxeg d% iv vvxxi, TtdvxEg, 



J V X ± _ 

J. v J v z _ 

-L \J \J 1 V - 

J- _ LvJvJvvJ-lvV 



JvvJvJ-JV- 
— J v _ V _ v 



oxav iya pi) ßXix&iiai. 9 4 v v i. j v 



1) Die Abteilung der Kola wird im wesentlichen richtig sein; Ober 
einzelnes urteilen vielleicht die Ohren anderer anders. Ich bitte besonders 
auf die uus schon bekannten (s. o. S. 140 f. u. ö., sowie Anhang II) Klauseln 
z</i iiA> und ^i z6 (mit Auflösungen) zu achten. 
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"ridXiog d' &v6qovos Xinnv xeqi- ^^u_u^_^^_uo 

xaXXsa A^ivifv", - ^ ^ - - 

x«l w <for^£S ovtfapov. -t w ^ _ u _ 
Derselbe, ebenfalls wegen der Rhythmen citiert (1. c): 

ipl\£) xrfflEQOV 6E tsfrictpaiy yjvSv^vuvJ _ 

xal trjiL£Qov iv ZnXoig xal (itxu .^^vivwiiw/v/i 
&(povg (ioi XaXetg. jl ^ i 1 ) 

Derselbe (ib., aus demselben Grunde citiert): 

ti)v anb zfig ixxXrjötag /tdVijv zvw»<c_xt/.tv_ 

otöa tpiXCav. i v v v - 

anixs ovt>, üvÖQsg qpi'Aot, vvj.vj.v- 

tovto yap vfifv xrjQov^iEV xovvopa, svvxj.-j.vj.vv 

XaV folftftüfltV TtQXE 6VyL^d%GiVy J. v J. 

ia> vfiäg ar/^ofifv, 

s£ icoxe dijitov. j. ^ ^ - 
Apollonios aus Athen, wegen der Rhythmen citiert (II 20, 3): 

Vlff^X^V OCQOV, - -L ~ ^ 

&V&QC01tE, X^V ÖäÖa. -\j i. / v 

xi ßtd%rj x&l xaxdysig xdxa vvj-jvv-v- 

xal ßa6av£&ig xb vcvq; ± v ^ a i ^ a 

OVQKVIÖV iöZl, -|w - u 

al&tQiov iöxi 9 -\v v v _ v 

nQog xb ovyyEvlg £q%ex<xi j^j^^^^- 

TOVTO TO ÄVp. J v v J 

oi) xaxdyEi vsxgovg, i v v i ^ - 

&XX avdyEi faovg. j u v ± w - 

llQopri&EV, ^i^i- 

Öadov%E xal nvQ(pÖQE 9 - \ i ^ a i v v 

old 60V XO d&QOV vßQL^EXaL' jvJ.vJ.vvlv- 

vEXQotg dvaiödrftoig avafuywxai. v tvi-j^viv- 

iTtttQYfeoV ßoijdtlÖOV xXit^OV, El vvlJv^J-Jvivvv 

dwccxöv, 

xdxElfrsv xb nvQ. . j i v - 

Onomarchos aus Andros, wegen der asianischen Manier citiert 
(II 18): 

g> xdXXog iptyv%ov ^ i _ ^ 

fr ctyvjrfi) (Scolari, - - w ^ 

1) Zuerst ionisch, dann dem Sinn entsprechend der Waffenrb} ihmus. 
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xlg &QCL 6S dttfyoV y^uui . 

IdlJfUOVWqfffV; w|z ^ i j. v 
Ilei&cb xtg rj Xdotg i} 
avxbg 6 "Eoag, 6 xov xdXXovg 

&g ndvxa 6ot jcoööeöxtv iv aXr\- _|z « / ^ i o y « \ 
tota' 

7tgo6<xmov 6xa6tg |, %g6ag avftog, ^ > > u >\v t >_ ^ 
ßXimiarog xevxqov, 
piidtapa %B%aQi6\jiivoVi 

TLUQELutv io&v&og, axo^g C%vog. vis^-vt^iu 
&Xtig öl xal (pavrjv piXXov6av SlbL 
xd%a xt xal XaXitg, 
dkl 1 ifiov fi^ xaoovxog y 
uvsgaöts xal ßatixave, 
TtQbg xiözbv ioaöx^v &Jtt6xt. 

ovÖivog not pexidaxag fäftaxog. jl ^ x ' w ^ ^ _ ^ 

xoiyaoovv x^v cpQixcodt<fxdxr)v t^xi-xx^y 

uxaöiv ael xotg xaXotg v|x^w^a. 

doav inC 6ot ditöopcu' u\z » ^ x z v x 

iü%oiux£ 6ot yrjoä6ai. > ^ x ± 

Philostratos selbst in seinen Briefen sehr oft, z. B. ep. 7 

&jtids itobg tö &£axQov y tvvx^vvb 

jcevrfxav 6 df^iog' ^ ± s « z ^ 

üittde npbg xb dixa6xijQiov, t^^Jv^-iv^ 

nivrixeg xdbr\VTai' „ j. z „ ± ^ 

axids nobg xäg paga?, o u ^ v j. ^ x 

ol plv noXvxeXeig xal %QV6ot xolg i^^i^.w 
ZnXotg 

l£Ütov6t xdg xdtetg, -|i«w. 

rjiulg d «Qiöxevoitev. 1 ) _\i v x i v & 

ep. 14: 

%alQ£> x&v fiij &dXyg- j. ^ x j. ^ a. 

%alQ£, xav fiil yodatyg. t. » x z v x 

ep. 16 a. E.: (pio* efaa 6ot xbv intxdyiov xr\g xö'fiifs' 

a> xdXXovg dxQÖTioXig, _ z _ ^ ^ ^ t 



1) Der kretische Rhythmus malt das «fyiffrfvfiv. 
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& Iporog äXtiog, j. \j j. \j ± \j (oder _ i w j. J) 

g) aöTQa xtyuXrjg. 1 ) _ ± ^ w u z 



2. Ps.-Iosephos. 
Littera- Ein formell wie inhaltlich höchst interessantes Dokument 

rist'hA 8 toi* 

lung des der nicht unter dem Einflufs atticistischer Reaktion stehenden 
uaerbu"« Rhetorik des ersten nachchristlichen Jahrhunderts ist das sog. 
IV. Makkabäerbuch, welches unter dem Namen des Iosephns 
lauft; es handelt, wie ein Nebentitel anzeigt, arepi avxoxQaxoQo^ 
Aoyttffiov. Auf die Bedeutung der Schrift hat vor allen 
J. Freudenthal, Die Flavius Iosephus beigelegte Schrift Über 
die Herrschaft der Vernunft, eine Predigt aus dem ersten nach- 
christlichen Jahrhundert (Breslau 1869), hingewiesen, wozu dann 
einige Nachträge und Berichtigungen im einzelnen geliefert hat 
E. Wolscht, De Ps. Iosephi oratione quae inscribitur neyl avro- 
xodtoQog Xoy itipov (Diss. Marburg 1881). Freudenthal hält 
(nach dem Vorgang anderer) die Schrift für eine wirklich ge- 
haltene Predigt und scheint darin allgemeine Zustimmung ge- 
funden zu haben. 2 ) Das wäre natürlich von grofser Bedeutung 
für die Geschichte vom Ursprung auch der christlichen Predigt, 
und Freudenthal hat seine Annahme auch in diesem Sinn ver- 
wertet (c. 1). Allein diese Ansicht ist sicher unrichtig. Freuden- 
thal selbst mufs zugeben, dafs die Schrift als wirklich gehaltene 
Predigt ganz isoliert dastehen, ja sich in direktem Widerspruch 
zu dem befinden würde, was wir aus Philo und anderen jüdischen 
Quellen über die Art der gottesdienstlichen Vorträge jener Zeit 
wissen. Nun ist das einzige wirkliche Argument, das Freuden- 
thal für seine Ansicht beibringt, hinfallig. Der Verfasser be- 
ginnt: <pilo6o<p<btazov Xöyov inideCxwö&ai piXkav, t£ ccvto- 
dfanorög Itizi x&v xa&av 6 £vtf«/% Aoyttf/ids, öv^ißovlsvöai^ 
uv vptv öpfrög, öxaiQ XQOödxr}T£ itQO&viimg x% fpiko- 
öotpia, wozu dann noch gelegentliche Anreden ähnlicher Art 
kommen. So soll nach Freudenthal nur ein wirklicher Prediger 
zu seiner Gemeinde sprechen können, und da er nun am Schlufs 

1) Im letzten Glied stellt er die beiden Substantive anders als in den 
vorhergehenden, um püonischen Rhythmus zu erzielen, den er am Ende der 
Briefe liebt (cf. ep. 12; 14). 

2) Z. B. auch die Zellers, Philos. d. Gr. III 2* (Leipz. 1881) 272. 
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seines Proömiums (c. 1) sagt: iXlä xal neol xov £rjxovii£vov av- 
xCxa dil Xtysiv Oziörai apjjafifVc) xrjg wto&fatag, ebenso sla&a- 
psv xoistv, so wird dieser Anonymus zu einem grofsen, einsam 
dastehenden , jüdischen Kanzelredner des ersten nachchristlichen 
Jahrhunderts. In Wahrheit aber ist die Schrift nichts als eine 
Diatribe über ein philosophisches Dogma. Bewiesen werden soll 
der stoische Satz, dafs die Vernunft Herrin über die Affekte sei; 
das geschieht zunächst rein philosophisch-dogmatisch und dann 
folgen Beispiele aus der jüdischen Geschichte, vor allem der 
Heldenmut des Priesters Eleasar, der sieben Makkabäerbrüder 
und deren Mutter, die in der Verfolgung durch Antiochos nicht 
durch die grafslichsten Martern gezwungen werden konnten, 
ihren Glauben zu verleugnen (ganz wie Seneca mit Vorliebe den 
xöxog ausführt, dafs der Weise auch auf der Folter seine &xd- 
daa beweisen müsse, z. B. ep. 71, 5). Wer eine solche Kom- 
position blofs wegen der Anrede an Zuhörer für eine wirklich 
gehaltene Rede ansieht, der mufs auch behaupten, dafs Cicero 
seine stoischen Paradoxa vor einem Publikum gesprochen hat, 
was keinem eingefallen ist zu thun. Man nehme z. B. das erste 
dieser Paradoxa. Das Thema lautet: oxi fiövov xb xaXbv dya- 
&6v: dieselbe Form ist in mehreren Handschriften des Ps.-Io- 
sephus erhalten: yikoGoyia 'Icooifacov xsqX xov oxi avxoötäxoxog 
iöxt x&v na&ibv 6 svötßijg Xoyiöfidg oder ähnlich: 'laöijxov eig 
xb avxoxQaxooa xtbv xafr&v XoyLöabv tlvai u. dgl. : ich halte 
daher diese Aufschriften für ursprünglicher als die abgekürzte 
bei Eusebios und anderen xiqI ttvxoxQaxoQog Xoyituov. Cicero 
beginnt: vereor ne cui vestrum ex Socraticorum hominum dis- 
putationibus, non ex meo sensu dqrromjpta haec vüleatur oratio, und 
auch im folgenden redet er in der zweiten Person wie zu Zu- 
hörern. Nachdem er den Satz theoretisch bewiesen hat, bringt 
er einen Haufen von Beispielen 1 ) aus der römischen Geschichte. 
Stimmt das nicht in allen Einzelheiten mit der Schrift des Ps.- 
Iosephus? Wenn nun Cicero am Schlufs der Einleitung zu 
seinen Paradoxen sagt: degustabis genus exercitationum earum, 
quibus uti consuevi, cum ea, quae dicuntur in scholis bsxix&g, ad 
nosirum hoc Oratorium Irans fero dicendi gcnns, so folgt daraus, 



1) Womit ich zu vergleichen bitte, waa ich oben (S. 303 f.) über d iesen 
konstanten Brauch der diatQißui gesagt habe. 

Norden, antike Kauitpmta 27 
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dafs es der hellenistische Jude ebenso gemacht hat, ohne aber 
diese fiktive Rede in der Synagoge oder sonst wo wirklich ge- 
halten zu haben. 1 ) Man müfste denn etwa auch glauben, dafe 
eine wirklich gehaltene Rede sei der Traktat des Hermes Tris- 
megistos (Poim. 7) über das Thema ort (idyititov xaxbv iv totg 
av&QcoTioig f\ tibqI tov fcov ayvcoöia, der so anfangt: not <pi- 
QEö&e, & avfrQcoTtoi ^sdijovteg und in diesem Stil weiter: wer 
weifs aber nicht, dafs dies der Ton ist, in dem die Kyniker (cf. 
auch den Anfang des pseudoplatonischen Kleitophon) in ihren 
diatQißai schimpften? Wenn also in einigen Handschriften die 
Schrift des Ps.-Iosephus zwischen wirklich gehaltenen Reden des 
Gregor von Nazianz und Johannes Chrysostomos steht (cf. 
Freuden thal p. 13, 2), so folgt daraus nur, dafs die Schrift 
äufserlich in die Form der Rede gekleidet ist. Richtig ur- 
teilte also, freilich auf Grund ganz ungenügender Argumente, 
die von Freudenthal leicht zu beseitigen waren, C. Grimm in 
seinem Kommentar zum IV. Makkabäerbuch (Leipz. 1857; p. 280): 
„Der Ausdruck 'Predigt' kann und soll aber natürlich nur die 
Form der Schrift charakterisieren, 1 keineswegs dieselbe als wirk- 
lich gehaltenen Synagogen Vortrag bezeichnen", 
stu. Stilistisch ist diese Schrift nun höchst eigentümlich. Der im 
ersten Teil gegebene theoretische Beweis des aufgestellten philo- 
sophischen Satzes ist, entsprechend seinem Inhalt, einfach und 
sachlich auch in der Sprache. Ganz anders der zweite Teil, ein 
iyxapiov auf die Märtyrer. Die Reden, die er jeden einzelnen 
vor den mit grausiger Detailmalerei beschriebenen Folte- 



1) Auch Gregor von Nazianz, der diese Schrift in seiner Rede 'auf 
die Makkabäer' (or. 22) stark benutzte, hat sie offenbar nicht für eine 
Predigt gehalten: denn wie hatte er sonst sie charakterisieren können als 
ßißkog /) jrfpl tov airtoxodtoocc slvai x&v nad-äv rbv Xoyic^bv tpiXoaotpovca, 
in der aufser anderen Zeugnissen auch die Leiden der Makkabäer beschrieben 
waren? Übrigens ist für den Gebrauch solcher fiktiven Anreden an ein 
blofs gedachtes Publikum sehr lehrreich auch das Urteil des Photios (bibl. 
cod. 172) über einen Band von Homilien des Johannes Cbrys. zur Genesis. 
Photios fand sie bezeichnet als l6yot (Abhandlungen), aber es seien, sagt 
er, vielmehr öfuii'at, deuu er rede darin fortwährend seine Zuhörer au; frei- 
lich gebrauche man solche Anreden oft auch einem blofsen 
c%ti\t,a zuliebe, aber bei jenen Schriften des Johannes seien sie doch so 
häufig und ho ohne olnovofiia verwandt, dafs man sich ein wirklich vor- 
haudeues Publikum denken müsse. 
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rungen 1 ) halten läfst (er nennt das föoXoyrtv c. 15), noch mehr 
aber seine eigenen htupavi/jiutzcc, sind von geradezu rasender 
Leidenschaftlichkeit, aufgeputzt mit allen Mitteln der höchsten 
Rhetorik, die er mit grofser Geschicklichkeit handhabt. Als 
Beweis mag von hunderten der eine Satz am Schluls genügen: 
& mxQag vi)g töte r)^Qag xal ov xixoag y ot£ 6 xiXQOg 'EXX^vav 
tvoavvog xvq xvq\ oßiöag Xißrßiv apoig xal fciovöi &v(iolg dya- 
y&v ixl tbv xataxiXtqv xal xdffag tag ßaödvovg avtov tovg 
ixtd xaldag tf^g 'AßQaa^Cxiöog xal tag tCav dpiidtatv xogag*) ixrj- 
Q06£ xal yXmööag i^t£fu xal ßaödvoig xouciXatg dxixtnvEV. 
Gelegentlich verfallt er in bombastischen Schwulst, so c. 7: 
to6X£Q yuQ aQiötog xvß£ovr}ttjg , 6 tov xatobg r)ft&v 'EXeatdoov 
Xoyiöpbg xtidaXiovx&v tr\v tf\g tvGtßeCag vavv iv xa täv xa&ebv 
xeXdyu, xal xaxaiyi£6(i£vog tatg tov tvoavvov axuXalg xal 
xaxavtXovpwog talg t&v ßaödvav xoixvpCaig, xat ovöiva tgöxov 
itosilfs tovg tr\g evösßiCag otaxag, £mg ov ixX£v<f£v ixl tbv zi\g 
dfravdtov vCxr\g Xipiva. c. 13: xa&dxeQ yäo XQoßXrjteg Xifiivav 
xvQyoi täg t&v xv{idxcov dxuXäg dvaxöxtovt£g yaXrjvbv naot- 
%ovöi totg £l6xX(ov6t tbv oouov, ovxog t) ixtdxvgyog tav 
veavCöxuv evXoyiötCa tbv tr^g evteßuag b%vo&6a6a Xipiva trjv 
täv xafr&v ivixr\6£v dxoXaöiav*), cf. c. 15 i. f. 17 in. In welche 
Sphäre uns dieser Stil weist, ist schon von Freudenthal (p. 28; 
112; 115; 156) hervorgehoben: es ist der reine, von der ath- 
eistischen Reaktion nicht beeinflußte Asianismus, wie denn auch 
der Verfasser wahrscheinlich nicht in Alexandria, sicher nicht in 



1) Man lese die entsetzhehen descriptiones tormentorum des Ton dem 
Tyrannen gefolterten Weibes bei Seneca contr. II 6: auch daran erkennt 
man die Sphäre, aus der die Schrift des Ps.-Iosephos stammt. Cf. auch 
S. 28C und 40S, 2 und Seneca ep. 67, 5 f. u. fr. 124. Wieviel packender 
die Wirklichkeit ist als diese scholastischen Kunstprodukte, weifs jeder, der 
das in all seiner Schlichtheit so ergreifende uuqtvqiov IJeQicsxovag ge- 
lesen hat. 

2) Was ihn zu dieser Ausdrucksweise veranlafste, ersieht man aus 
x. vTpovg 4, 4. 

3) Ein x6nog } den Seneca gelegentlich in grandioser Weise ausführt, 
z. B. dial. II 3, 5: quemadmodum proiecti quidam in aJtutn scopuli mare 
frangunt nec ipsi ulla saeviUae vestigia tot verberata saeculis ostentant, ita 
supientis animus solidus est et id roboris colligit, ut Uim tutus sit ab iniuria 
quam itta quae rettuli. Ebenso, etwas ausführlicher, VII 27, 3. Cf. auch 
Greg. Na*, or. 2C, 9 (35, 1240 Migne). 

27 • 
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Palästina, sondern möglicherweise in einer der kl'einasiatischen 
Küstenstädte lebte. Höchst bezeichnend ist dafür auch, dafs sich 
vielleicht keine Schrift wird nachweisen lassen, die auf einem 
verhältnismäfsig so kleinen Raum eine so ungeheuere Zahl von 
hochpoetischen und meist mit souveräner Willkür neugebildeten 
Worten enthält: nur eine Anzahl davon führt Grimm 1. c. 287 
auf, denen Freudenthal p. 28 wenige hinzufügt. So kann uns 
dies Denkmal, welches nicht archaisiert, sondern kühn mit der 
Sprache schaltet, lehren, was die Atticisten mit ihrer eifrigen 
Betonung des Sprachrichtigen und Normalen haben erreichen 
wollen und erreicht haben. 



3. Aristides. 

stii der no- Man wird sich wundern, ihn in dieser Gesellschaft zu finden. 
ti?dta '' der sich selbst in der 50. Rede in so scharfen Gegensatz 

zu den Moderednern setzt und von späteren Kunstrichtern als 
Hauptvertreter der &Q%aioi, ein Gegner der Asianer genannt wird 
(s. oben S. 369; 374 f.), verfallt — allerdings nur selten und bei 
besonderen Anlässen — offen in deren Fehler. Darauf hat schon 
W. Schmid, Der Atticismus II 10 hingewiesen. Bei Gelegenheit 
eines Erdbebens von Sniyrna hält er auf die in Trümmern 
liegende Stadt eine fiovodtcc (or. 20). Ihr Stil fällt ganz aus 
dem sonst an Aristides bekannten heraus : statt der langen, nach 
Demosthenes' Vorbild gebauten Perioden hier kurze, abgerissene 
Sätzchen, meist mit o beginnend und Frage oder Ausruf ent- 
haltend. 1 ) Dazu kommen — was dem Aristides sonst fremd 
ist — abgeschmackte Bilder und Wortspiele, kurz echte 
asianische xaxo£ijMa. Das Bemerkenswerteste aber ist, dafs die 
Rhythmen in der Rede in einer unerhörten Weise zu Tage 
liegen: man kann das Ganze einen ÖQijvog in hochpoetischer 
Prosa*) nennen; jede beliebig herausgegriffene Stelle kann davon 



1) Cf. [Menandros] iuqI iittdnnxin&v III 437, 4 Sp. : r) (iora>&u( &tl 
avexog. 

2) Cf. Libanios ep. 34: 6 niv TIi'vöccQOg n6v <prj<fi pr)la>9 n zptxröp 
ftpui tpvlcti- (rot de tlvai Movadv) %a\ xovxtov &Woxt äXXotg vtfieiv. iyd 6t 
avxbv uhv ijyovpcci Xrigsiv, aol dt (puivofuti %Qva& ytvv&v, xal vvp ijfi&S Ii 
tav i^QTiv^eansv (lg xovg xä>v XQuyadi&v %axtX6%r\Gocg »oiijras. dpa ff eov 
xuvxu dvt£txui Zo(poxh)g ij xig &XXog xibv o\Loxi%voiv uhxta. Im Anfang der 
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eine Vorstellung geben, z. B. I 426 Dind.: a xdXXt] yvpvatiatv 
afi&hjra, & vacbv xal xeoißöXav x*Q tt£ Q> x °i xo * £ Y*IQ i&vre; a 
xööpoi 7CaQaXiag y a> xavria) ixeiv* övei'oata u. s. w. Das zweite 
Beispiel dieses Stils findet sich am Schlufs der vorhergehenden 
Rede (19), deren Veranlassung eine ganz ähnliche war: der Brand 
des eleusinischen Tempels. Man höre nur den gleichen rhyth- 
mischen Schlufs folgender Sätzchen (p. 421 f.): & dadsg, wp' oiav 
ävdg&v dniößrjts (z „ j. J). cj öeivii xal afpeyy^g fipeQa, ff 
tag (paötpÖQOvg vvxxag i^itXsg. <o nvo, olov &<pfrr\g 'EXev- 
6tvi, olov avö' olov. Wer sich von dem Aufgelosten, Weich- 
lichen, Schlaffen dieses Stils eine Vorstellung machen will, lese 
diese povadtai und dann gleich hinterher die folgende Rede (21): 
die itaXivmdCa in\ X^lvqvq xal reo tavtrig avoixi6{tdi, in der an 
die Stelle der zerhackten Sätzchen wieder die langhinrollenden 
Perioden, das öwex&g qeov, wie es Longin an Aristides im 
Gegensatz zu den Asianern nennt, getreten ist. 1 ) 



Monodie auf Nikomedia (III 337 Reiske) vergleicht sich Libanios mit 
einem Flötenspieler, der yotQ<ö pilet xbv &qtivov nlr\Qol. 

1) Auch die beiden uovrpdtcu des Libanios auf den abgebrannten 
Apollotempel in Daphne und das vom Erdbeben zerstörte Nikomedia 
(vol. III 332 ff. ; 337 ff. Reiske) fallen ganz aus dem sonstigen Stil des Li- 
banios heraus, der sich, wie wir oben (S. 402 ff.) sahen, wie Aristides den 
Demosthenes zum Vorbild nahm. Man erkennt in diesen povtoduct des L. 
deutliche Nachahmung derer des Aristides. Bemerkenswert sind dabei die 
von L. sonst nur ganz spärlich verwendeten, hier die Klage wirksam 
hebenden ifioioxeltvra p. 341: m n6\ta>$ &ntl9ovcr t g^ co itQoor\yoQla$ tlnfj 
(itvovcris, m diu yijg xal &u\a%xi\$ iXyt]S6vos dQa[iovOT}$. Dafs diese Be- 
obachtungen über den Stil der fiovtoäutt nicht nutzlos sind, erkannte ich 
bei der Lektüre von K. Seitz, Die Schule von Gaza (Heidelberg 1892) 20; 
50; dort heifst es von der Monodie des Prokop v. Gaza .bisher ediert nur 
in: Catal. codd. niss. Graec. bibl. reg. Matrit. ed. I. Iriarte [Madrid 1767] 
264 f.): „Die Monodie ihm beizulegen, wäre ein Unrecht an seinem Ge- 
schmack und formellen Können; der erste Satz schon trägt den Charakter 
des Ganzen zur Schau: t)v &<fa xal cvucpoQa ovptpoQäs xal nd&os nd&ovs 
xal Xvxri IvitTis *al olpnyi] olpayfis xal ft^vog tfpijvov ftfi£cov." Nun, wenn 
irgend etwas sicher ist, so ist es die«, dafs die Monodie, überschrieben in 
derHs.: TJ^omoitiov ooyiorov I~a£ij$ fiovadia ilg rrjr aylav Zotplav ntaovaav 
vitb enepov, echt ist. Der Stil ist ganz dem der povtodiai des Aristides und 
Libanios nachgemacht und von Prokops sonstigem Stil allerdings total ver- 
schieden, aber nicht mehr als im gleichen Fall bei Aristides und Libanios. 
(Übrigens zeigen die altteatamentlichen Citate auch den Kommentator des 
Oktateuchs.) Diese Unechterklärung fällt also in die Rubrik der oben 
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4. Die Rede des Favorinus. 

Litt«™- Sie ist uns durch einen glücklichen Zufall unter den Reden 
bl 8td!tang 6 des Dio Chrysostomos erhalten. Dafs diese Rede nicht von Dio 
der Rede. ge ^ war 8cnon v011 Niebuhr u. a. erkannt: es lassen sich in der 

That kaum zwei andere Reden denken, die inhaltlich wie formell 
unter sich unähnlicher wären als die genannte und irgend eine 
Rede Dios. Das Verdienst, sie auf Grund sicherer Argumente 
dem Fayorin zugesprochen zu haben, gebührt A. Emperius, De 
oratione Corinthiaca falso Dioni Chrysostomo adscripta (1832), 
jetzt in seinen Opuscula (ed. Schneidewin, Göttingen 1847) 18 ff. 
Der Sprecher bezeichnet sich als Kelten, römischen Bürger und 
Griechen, er stand einem Kaiser (Hadrian, der aber nicht ge- 
nannt wird) persönlich nahe, er war in Sachen der 'AygodCxn in 
schlechten Ruf gekommen, in griechischen Städten waren seine 
Bildsäulen umgestürzt, in seiner Wortwahl bestrebte er sich des 
Atticismus: das alles wird von Favorin ausdrücklich überliefert 
und auf keinen anderen pafst es als auf ihn. Man ist daher 
jetzt allgemein einig, dafs die Rede von Favorin ist 1 ); dafs sie 
in die dionische Sammlung gelangte, erklärt sich leicht daraus, 
dafs in dieser gerade die Städtereden einen grofsen Platz füllten, 
es kommt hinzu eine Anlehnung Favorins an die rhodische Rede 
Dios. 2 ) Somit hat diese Rede als das wichtigste und 
umfangreichste Dokument der modernen Richtung 
innerhalb der frühen zweiten Sophistik zu gelten. 
iah»it. Ihr entspricht sie nach Inhalt und Form. Die Eitelkeit des 
Sophisten ist wirklich mafslos. Die Korinthier hatten, dem Bei- 
spiel der Athener folgend, die in der öffentlichen Bibliothek an 
hervorragendem Platze aufgestellte Statue Favorins beseitigt, 
weil ihnen allerlei seinen moralischen Ruf verdächtigendes Ge- 
rede zu Ohren gekommen war. Der Sophist beweist ihnen in 
seiner Dialexis, dafs sie daran übel gethau hätten, aber Undank 



(S. 11 f.) genannten und mag ein weiteres warnendes Beispiel für Un- 
wissende sein. 

1) Cf. E. Maars, De biographis Graecis (in den Philol. Unters. III 
1880) 133 ff. W. Christ, Gesell, d. griech. Litt. 2 (München 1890) 595,6. 
H. v. Arnim in seiner Ausgabe Dios II (Berl. 1896) praef. p. III. 

2) Cf. v. Arnim 1. c. 363. 
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sei der Welt Lohn, das zeigten Pythagoras, Sokrates, Piaton, die 
Götter selbst; an alle habe sich der Neid gemacht. Er fingiert, 
dals sich ein Advokat seiner annehme und läfst diesen nun eine 
Rede an die Richter halten: das thut er natürlich nur, weil er 
nun, von sich in dritter Person redend, den Mund um so voller 
nehmen kann; unvermerkt geht er dann wieder in die erste 
Person über. Er sei der berühmteste Mann Griechenlands, mehr: 
sein Name sei weltbekannt. Daher, schliefst er, sei er viel zu 
grofe, als dafs ihm die Mifsachtung der Korinthier schaden 
könne: bei der Göttin der Weisheit werde er die Statue wieder 
aufrichten, von wo sie nicht stürzen könne Erdbeben und Wind, 
Schnee und Regen, Neid und Feindschaft. Mit seinem Wissen 
prunkt er in lächerlichster Weise: die Exkurse — einer ist in 
Form eines langen, die Periode zerstörenden Zwischensatzes aus- 
drücklich als impßoXij bezeichnet (§ 20) — unterbrechen oft 
den Zusammenhang aufs empfindlichste: sie behandeln littera- 
rische, politische und kunstgeschichtliche Dinge, kurz all den 
Raritätenkram, den der Verfasser der xavtodanii faxoQla im 
Kopf trug. Wir bekommen so ein deutliches Bild von dem 
bunten Aussehen einer solchen sophistischen Dialexis und be- 
greifen nun, wie gut sich ein solches Produkt zum Excerpieren 
eignete: die Florida des Appuleius mufs man nach dieser Rede 
des Favorin beurteilen. Dafs die Gedanken im einzelnen oft un- 
erträglich albern sind, bedarf keiner Versicherung, besonders 
durch die dem Leser des Aelian bekannte süfsliche äysXfia 
werden sie abgeschmackt, z. B. wenn es von den Athenern 
heifst (33), sie bringen die Athene mit Hephaistos zusammen 

Formell ist diese Dialexis ein Prachtstück sophistischen 
Könnens. Wer sich von dem Unterschied der beiden Stilarten, 
die ich als die 'alte* und 'neue' bezeichne, ein besonders leben- 
diges Bild machen will, der lese hintereinander etwa die rho- 
dische Rede Dios und die korinthische Favorins. Dort Ernst 
der Diktion und kraftvolle Würde, die sich im Fehlen äußer- 
licher Effektmittel und in langen, oft etwas unbeholfenen 
Perioden ausspricht, hier schlaffe Weichlichkeit, hervorgerufen 
durch kleinliches Haschen nach Effekt wie durch die sensiblen 
Rhythmen. Die effektvollen Redekunststücke sind die alten, 
uns wohlbekannten, wofür ich nur einen Satz ausschreiben will: 
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§ 16 f.: i) yäg ov% ovxoC eiöiv ot xäg xvoawidag iv xalg x6Xtöi 
xaxaXvovxsg \ xal rag drjuoxoaxütg xabi6xdvxeg \ xal xäg'A^- 
vag anb x&v xvgdvvmv iUv&toaöavxeg fl xqöxbqov plv äxb'Ix- 
x£ov y | vöxegov dl anb KXeopivovg, \\ xal ptxä xavxa &g avxol 
\4ftx\valoi xoäypa xoulv ixexeCoow 'IxxCov -xal 'IöayÖQOv xal 
xvgawida xfjg r EXXddog xa&faxatöat , | xq&xoi (thv aleH- 
ptvoi, | fidXiöxa dl äXyqGavxeg, | ^ysyidvsg zotg &XXoig xi}g iXev- 
ttegiag xaxa6xdvxeg y \ xal xavxr^v zijv didvoiav ov pövov ixl 
x&v *Afh\vaCa)v \ dXXä xal ixl x&v Aaxedaiftoviav diu<pvXd%av- 
zsg. 1 ) Über die Rhythmen sagt schon Emperius 1. c. 25; 33: 
numeri orationis fracti sunt et super dicendi consuetudinem modu- 
lati; canere mulierem, non virum orare dixeris und er findet hierin 
mit Recht eine Bestätigung dessen, was uns bei Philostratos 
und Lukian (Demon. 12) über das Weibische, Gebrochene, Saiig- 
artige in der Vortragsweise dieses Mannes berichtet wird. Das 
kommt nun besonders in der kleinlichen Komposition der Sätze 
zum Ausdruck, z. B. gleich der Anfang: oxt rö xq&xov ixedrf- 
fit}6a | zf\ xöXei zfi vu-exioa, \ dtp* ov dixa iztj tfgedoV, | xal x&v 
Xöyov [Ute doxa \ za ö'ijfico xal zotg xiXeöi zoig v[i€xiQOig y | ido\a 
ixixrfdeiog elvai vptv ovxco 6<p6doa \ &>g ovdl 'Aofov 6 
Ovfivatog. 4: iyivexo dl vxb zbv avxbv %q6vov \ xal E6Xav 
plv iv Koqiv&g), | yevymv zip Ilu6i6xgdxov xvoavvlda, \ ov 
tpsvyatv dl x^v IJsQidvÖQov \ ov yäo fjv Zpoiov. 6: üeQCavdqog 
60<pbg filv fjv fisz 1 öXtyav, \ xvoawog dl fitxa xoXX&v \ äpari- 
xtoa dl xal xvoawog xal eotpbg pdvog. || xobg tovtov 6 £6X<ov 
iXd-cov | xal xv%av x&v xoiv&v \ xoivä yäo xä tpiXav |* dXX 1 ofiag 
dvdoidvxog ovx hv%(v. 19: %v d' Idstv /Jiovvöiov iv Ko- 
(>iVtho, | ftiapa xdXXiöxov, \ ovdsvbg xtfoiov \ dXX' ofuog ovdl 
xovxov | ovdelg rfdixet, \ ovdl ifc'ßaXXtv \ ovd' i^ijXavvt | x&v ix 
EixtXCag. 44: %aio{xa> d 1 6 daidaXog \ xal xä JaiddXov fupi^a 
xB%v^aaxa' || adr^v nQotitjöiag, \ ddr^v xrjXov. Die Rhythmen 
treten überall scharf hervor, ich will dafür noch folgendes an- 
führen, obgleich man den richtigen Eindruck erst durch die 
Lektüre der ganzen Rede erhält: 7: f)xe dl xal 'Hgddoxog 6 Xoyo- 
not.bg ä>g vpäg \ Xöyovg q>iga)v 'EXXt\vixovg \ aXXovg xs 



1) Cf. aufserdem noch § 18 (p. 21, 11 v. Arnim); 19 (21, *J3 f.); 20 
(22, 1); 24 (22, 28 f.); 25 (23,7); 29 (24, 9 f.); 30 (24, 19); 31 (24, 24 f.); ib. 
(24, 27 f.); 32 (25, 2 f.); 37 (26, 11); 46 (28, 24 f.). 
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xal KoQiv&iovg | ovdixm ifevdeCg, \ dv& J wv fäiov xagd 
zijg xöXecog | piö&bv ägvvö&ai. 14: vtxijöai Kdözoga plv 
oxdöiov, KdXatv dl diavXov (die Daktylen sollen malen). 
30: ei toCvvv ovdlv al6%gbv rovr(d) iözt, \ xaixeg ov 
detvöv, | ov xopidfj zezvfpapivijg xoXizeCag \ dvdgidvzeg ixi- 
zetoi, | oöxeg ot xagxoC, 36: vvv d' dtp ov xgoXiXoixev 6 
xXovzog \ y Og%6pev6v ze xal A £ X<povg , | ikia plv vpcov dv- 
vavzai diatpegeiv, | £ijXip d* ovdl eig. 39: dXX y & xag&iv(£) 
avzdyyeXe, | zov plv itoir\xov dxovop£v f | öl öl tfltovvzeg 
ov% svgopev, | ovdl t6 ör^pa zb Midov. || vbuxa d' ixe Iva 
xal divdga \ izt plv vdei zs xal ftdXXei, \ xgova de xal 
zavza | pezä zöv aXXav ioixev ixiXsityeiv, \ ag Midag, cag 
nagbivog. 40: zgöxov plv 'EXXr(v<ov y \ zv%ag dl r Pa- 
paiav. 41: xal yäg %v vepeö7\\zbv zbv avzbv avdga \ vvv 
plv iv deoig Xiyeiv, \ vvv d' ovd* iv dv9g(bxoig. 45: dXX\ 
a> Aiyvxzioi ze xal KapßvöT}, \ eÜz(e) aXXog rtg %v 6 zavza 
xa&tbv | etz(e) avzbg "A paöig ijv, | zvnog fjv avatpog äöagxog 
ait>v%og. Unter den die Klausel der Kola bildenden Rhythmeu 
treten folgende besonders hervor: 1) Es dominiert der uns 
schon bekannte a) ± ^ i ^ o: 75 mal 1 ), sowie in der Form b) ± ^ 
o jl z> (cf. esse videatur) 13 mal, c) in der Form ± „ 4 „ c 3 mal, 
in der Form d) 0 ^ ^ ^ j. o 7 mal. 2) Die verwandte Klausel 
a) s yj x s ^ i findet sich 26 mal (durch die Wortstellung be- 
merkbar § 6 vnb plv zov deov ßaötXevg f vxb Öl zov 'EXXrjvav 
dvriyoQev&ri öotpög) f in der Form b) j. ^ ± 4 ^ 1. 7 mal (deut- 
lich z. B. 40: ezegoi dl eözäöi, xal yiyvdtöxovzai, zijv dl ixi- 
ygatpijv i%ovöiv ezigmv). Man lese für diese Klauseln z. B. 
folgenden Satz: § 40: £&eaödpt}v xal zbv 'AXxtßiddriv zbv xaXbv 
zbv KXeivCov (z w _ _ ± w _) . . . . Ixiygayty e%ovxa XaXxo- 
xdtyavog (± „ ± J), \ izeQOV dl xegixexoppivov zh % £t Q £ 

(1 v l u), I og iXdyezo zf\g üoXvxXiovg ze%vf^g elvai (z ^ ^ 

- -)' I ogapa deivöv (: ^ . u), | a rij xal "HXie (/ ^ J), \ 

'AXxißtddrig xexrjQapevog (z u z u l). \\ oida d 1 iyio xal 'Aop6- 
dtov xal 'Agiözoyeixova dovXevöavzag iv IIeo6ai$, | xal Arjprj- 



1) Die Partikeln Tf xal hat er nur dreimal, darunter einmal (§ 45) 

dem trouhäischen Rhythmus zuliebe (00 Alyvnxiot xt %ul KufißvOTj), zweimal 

jener Klausel zuliebe: 25; öondv rt xal thai, 36: Vqxoiktvöv xt %ul 
Jticpovg. 
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xqlov xevxaxooiovg dvdoidvxag xal %iXCovg {j. _ <. _t ^ i) | fit« 
xai xrj avxy fipioa ndvxag xa&Tjormdvovg (z « 1 z « j.). 3) Die- 
selben Klauseln, doch statt des einen Creticus ein Choriambus . 
a) s * v i ± g 16mal, z. B. § 16: aXX 1 oürfö dnldoa (z „ u j.) | 
ovr(f) lne%eiQr]6tv (j. „ ^ i. z J) \ oüö' oXag ifieXX^ce (j. w s. 
z § 42: ai/d-pOKO? dxaCÖsvxog (2 u u w w ) | xal (irjdtvbg 
xav xaX&v Tteneioa^ivog (z ^ i z ^ 0/), b) z ^ u jl z ^ i. 5 mal, 
z. B. § 34: aöitfo av tt xtg xbv d^Xr^x^v <pairj xccfr* avxbv fiev 
evxaxxstv (z ^ ^ z _) |, fv xo <5xadC<p xal Tiaoa xbv dyavo- 
ddxqv xX^fi^eXstv (z u o i. z ^ .>-), c) ^ouw^^j. 2 mal: 
§ 27: <bg ovdlv xb 7taidsv&r}vat xov (pvvat %obg xb doxstv dia- 
(pSQSt, § 32: dtaßoXf\g ydg evexa xav UcoxQckrjg etrj x&v viav 
diay&ogsvg (z v z u z ^ _) | xal ndvxmv x<bv iv dv&o6noig 
vo[ti£oii£va>v dvaxoonevg (z u * x o w * x), | a*ö töv 
«pjdfifi/os (z « w « o i,), d) i^iiwi 7 mal, z. B. § 23: 
xai dCxaiov töag iöxiv (z ^ ^ i s | &6icsq ixstvoi xip&öi 
x^v ^^xQÖnoXiv (z yj i z w o), | ovro xai v/iag ra trife a*ot- 
xfag rife vpsxioag soya (z ^ ^ i z J), | <Ä av> xaAdg ^5, 

/ttt/xcfffö-at (z ), § 24: de xtg ov Aevxavbg &v 

u x . . w .), I dXXä 'Ptofialog (1 u ± j. J), \ ovds xov nX^- 
ftovg (z „ 1 j. _), | aAAa röv txnoxodtpeiv (j. ^ i. z ^ ^ 1.). 
4) Nächst diesen Klauseln ist weitaus am häufigsten der Ditro- 
chaeus a) z u _ g: 30 mal, b) o v, v _ g 5 mal; c) mit Spondeus 
statt des ersten Trochaeus: z _ _ g 22 mal. Hinter diesen 
Klauseln treten andere weit zurück, z. B. der vierte Paeon § 5: 
ov ot p\v "EXXrjvsg xvoavvov ixdX 

ßaötXea (z ^ ^ ^ o u ^ 6), der Ionicus a minore § 6: ovo** *Avxi- 
o%og 6 foös ixixXq&etg ^ z z) | ovdf Mi&Qiddxrjg ^ 
z z) | 6 Ji6vv6og (w ^ z o), der Dochmius sehr wirksam § 20: 
t6 pfv ivfrvg ivöxtjyat vöptpov töcog xal xoXixixöv (z ^ 
jl v J) y | tö d' v6xsqov iX&övxag xtfg dvafrioemg dvaXvsiv nu- 
gätfrai xd dedoyiiiva, "AnoXXov ßaQv ± ± ^ Am stärksten 
rhythmisch ist, wie es seit den alten Asianern üblich war (s. 
oben S. 135, 3), der Schlufs der Rede, der so recht deutlich die 
Worte des Philostratos in der Vita des Favorin (I 8, 4) 
illustriert: ifreXye Öi avxovg xal xb inl itätii (die pero ratio) xov 
X6yoVj ö ixuvoi /xlv ©di)v &«Aovi>, tyci ds (piXorifiCav, ixsidii 
xotg dnodtdeiypivoig iyvpvttTaii er mischt Prosa mit Versen 
(wie auch § 8; 11; 44), wie Agathon bei Piaton (s. oben 
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S. 74) und wagt es, je eine ionische und eine dorische Form 
in seinen eigenen Worten beizubehalten; er redet die gestürzte 
Statue an: cd Xöyov ip&v OtyrjXbv etdcoXov ov <patvrj (z ^ i. 
z u ^. z _); | ovdf ycfcp 6 jrpö tfov *A $ KSxdrjg (z w z ^ _). || &ds 
yaQ £6%* xdxsLva (z ^ i. z _), ag ifiol sixdö&rj (z ^ z _ 

), I dva6xf t vai plv avxbv vnb xäv IlQOXOVvriCiav (± ^ i. i 

w i), | cupavia&fiv cti d(j) vitb x&v i%&QG)v' \ Xöyov d* vxb x&v 
avröv xovtcov öiado&ijvai „ » z _), | ag ovxs £öv oüts 
xefrvefog <patvoix(p) 'AQi6xii]g. || dkXd xcti tote xal vvv 
(z yj z ^ u z _) | xal iiQbg dxavxa xbv %qövov (z ^ w z ^ z 
<o J) | itv 'Agiözdrig (_ z ^ z „ z oder: z ^ ^ z ^ _). 

fivdösöd'at xivd q>api xal ixbqov d^ipieajv, 
xdvv yaQ xaX&g elxtv ^ Zaxtpa (z w i. z _)' xal xoXv xdX- 
Xiov 'Höiodog (s^ux^^su^J) 

qnjuri d 1 ovxig xdfixav dxoXXvxai, r t vxiva Xaol 
xoXXol <pr]ui£(D6i' &eög vv xig i6xi xal avrij. 

iyd> <Si dvaözijöa) xagä xfj (z ^ o z u _), I o&tv bvdeig 

6e fiii xa&iXrj (z ^ z ^ ^ | ov ösiöubg ovx avepog (z ^ 2 
^ ^ o), | ov vtqpfTÖ? ovx 'öußgog ^ ^ s. z u), | ov cjpfrö'ros 
ovx ^Jtfroö's u u i z w), | aAA<i xai vvv <Ss xaxaXaiißdvn 
t6xrix6xa (z ^ z _ z v, J). Xd&a filv yaQ ijdrj xivdg xal^txt- 
Qovg (z ^ i. z ^ jl) I tötpr\ks xal^iilrsvöaxo |, 
yvafiri d' dvÖQav dyaft&v ovöiva (z ^ u x z ^ | ?/ x«r*av- 
dp« ;tot (z w z ^ _) | 6p#ös söxrjxag (i ^ i z v). 1 ) 



1) Stilistisch ähnlich dieser Rede ist die zweite pseudodionische Rede 
«fpl Tt ^Z^ff (11 328 ff. R.). Sehr stark treten die öfiotortltvtcc hervor, z. B. 
gleich im Anfang: &%ovouig 9* av ciItkouivwv avrrjv xai yecoQy&v xal ipnö- 
Qtov, xai nXovo'mv tn\ rotg %g^cot xai xaläv inl tolg o&paai, xai /7av#»'as 
fei t<;5 av^pi xai /Tpotoav ^wi tc5 jrattf», xal 'Aaxvdyovg ipTrftivxoi xai /ToXv- 
xparous iaZwxöros. xal UtQöui ds i^tfitporro tf y v tv^v M fr " Ärpov 
aipay^v xal 3/axf<5övfff jufra t»j» 'Als^dvÖQOV TfAfvrtj». Anwendung syno- 
nymer Worte für den isokolischen Satzbau: § 19: xig av wor* iftmatv 'Iv- 
däv ag&tv xovgt a t Jvticbv ßaotXtvcstv itotutv«, xfjs 'Aoiag r}) (fiorsvattv yv- 
valxa; Charakteristisch ist der zerhackte Satzbau, ganz wie man ihn aus 
dem Diatribenstil des Bion, Teles, Seneca etc. kennt (s. oben S. 295 ff. ; an ihn 
erinnern auch die eingemischten Verscitate, das öjr^a^faTptxorl4), gelegent- 
lich auch mit deutlichem rhythmifchen Fall, z. B. 11 (die Tvjtj rettet auch den 
Odysseus auf seinem Flofse): xL öi&oivtag, m Stils (z ^ i i w); t6 fii)xog 
xfjg & aXätxqg tpoßjj (z ^/ : z w i); (hptxai ftiv at 6 IJoaeidätp xal ituqa- 
%aXicu xovg avtpovg xal ttjv xgiaivav X^txui xal ndcag ÖQO&vvei xäg 
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5. Himerios. 

sein© Zu derselben Zeit, als Libanios im Osten der angesehenste 
Vertreter der archaischen Eloquenz war, behauptete in Athen 
Himerios mit grofsem Erfolg die Professur der modernen So- 
phistik. Während Libanios durch den Reichtum historischer 
Notizen für die politische Geschichte yon gröfserer Bedeutung 
ist als für die Litteraturgeschichte, ist das Verhältnis bei Hi- 
merios umgekehrt. Dieser Mann hat es verstanden, die positiven 
geschichtlichen Angaben durch die Phrase grundsätzlich zu er- 
sticken: es wäre ja auch unfein gewesen, von den Dingen des 
gewöhnlichen Lebens unverhüllt zu sprechen; als Rhetor vertritt 
er eine dem Libanios entgegengesetzte Richtung, deren einziger 
Repräsentant in jenem Jahrhundert er für uns ist. 1 ) Er ist der 
Vertreter der Modernen; unter seinen c. 80 Reden sind nur 
vier bis fünf, die sich mit den althergebrachten Stoffen aus den 
Zeiten der Perser und des Dcmosthenes beschäftigen, und man 
mufs sagen, dafs dieser Sophist proteusartig genug war, um sich 
mit Erfolg auch im Stil des Demosthenes (ecl. 1 und 2) und 
des Aristides (or. 2 mit Benutzung des Panathenaikos) zu prä- 
sentieren, was Eunapios (v. soph. p. 95 Boiss.) und Photios 
• _ 

«tXXas (j. )• oi>% &noxttv£t 8h ae (i v> ^ t <j v). r\ tvjjj yap 

aii ßovltTcu (i v i ± w» i). 

"KCCTCC novtov, 
tlaonsv &v&Qmnouii StOTQi<ptta<fi piyflrie. 
öeov \6yoi vnb rv%r}s vBvmri^ivov {l v i. ± ^ l). Solche kurzen im- 
tpurritiata des Redners zu Versen, die er citiert, auch § 15 f.: sie beweisen 
übrigens, dafs die ähnlichen Ausrufe bei Teles p. 12, 4 ff.; 18, 15 Hensc 
nicht, wie nach Cobet auch Henae annimmt, Randbemerkungen eines 
Lesers, sondern echt sind. 

1) über die andern können wir uns nur theoretisch unterrichten durch 
Eunapios, der leider nicht, wie sein Vorgänger Philoatratos, Proben an- 
führt. Charakteristisch ist z. B., was er von einem hochangesehenen So- 
phisten dieser Zeit, dem Prohairesios, sagt p. 83 Boiss.: &Q%(Tai 6 üqo- 
aiQtotos Xeyetv QvSqv, natu rbv %qoxov c'ivartavmv ixdoxr\v ntgiodov, was 
Boissonade in den adnotationea p. 370 richtig übersetzt: singulas periodos 
sonoro quodam verborum concinnorum ambitu claudens mit der Bemerkung: 
kqotos hic est verborum concinnorum in fine sententiae exquisita dispositio; 
alibi cocatur fooj; für diese Bedeutung von ngörog führt er p. 346 f. noch 
zwei andere Stellen aus Eunapios an. 
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.(cod. 165) von ihm rühmen. 1 ) Aber er fühlt sich nicht wohl 
in diesem erborgten Mantel, mit eitler Selbstgefälligkeit hebt 
er oft das 'Neue' seiner Reden hervor, so or. 21, 3: afgono 
d* av 6 xvQtfbg ovxog (er meint seine Reden) ava xai xatav- 
ya£ot xä 0vp7tavTa 9 ei xotg aQ%aCoig dei xvnoig ot iroirjxai 
rar Xöycov öxiQyouv, dXX f aeC xi daidaXpa viov ixivoovvxeg 
xexxaCvovxai. Der Stil dieser Reden läfst sich kurz und bündig sm. 
charakterisieren. Wenn wir bisher von stark poetisch gefärbter 
Prosa sprachen, so würden wir mit dieser Bezeichnung den 
Reden dieses Sophisten nicht mehr gerecht werden: Poesie in 
scheinbarer Prosa ist der richtige Ausdruck. Es ist ja bekannt, 
dafs wir den inhaltlich sonst so trostlosen Reden dieses Mannes 
viele wertvolle, zum Teil ausführliche Fragmente der alten Ly- 
riker, von Alkman angefangen, verdanken. 2 ) Anakreon und 
Sappho sind seine speziellen Lieblinge, aber geistesverwandt 
fühlt er sich ihnen allen 3 ), viel mehr als den attischeu Rednern, 
über die er or. 11, 2 eine unverschämte Bemerkung macht. Es 
giebt fast keine Rede, in der er die Musen nicht anruft, ihm 
beizustehen; durchweg vergleicht er sich mit dem Singschwan, 
der Nachtigall, der Schwalbe, der Cikade; seine Reden nennt er 
nicht so häufig Xöyoi wie vpvoi, piXtj, aöai und entsprechend 
'redet' er nicht, sondern v/ivff, adsi, XQOöadti; einmal (or. 14, 2) 
tpricht er sogar von seiner qpop/uyj;, wie er es überhaupt liebt, 
seinen xoqevxaC (so nennt er seine Schüler z. B. in der ganzen 
20. Rede) sich als 'JxöXAav Movöayixqg hinzustellen. Ich will, 
um das Gesagte zu veranschaulichen, nur ein paar beliebig 
herausgegriffene Stellen hersetzen. Or. 3 Anf.: %alQ£ tpCXov tpdog 
%agCevxi peidiöov icqo6g>xg). pe'Xog ydg xi Xaßav ix xfig XvQag 
dg xijv <7i)t/ ijiidrjuCav XQOöaGopai, f)dt(og (iev av itetöag xai av- 
xovg xovg Xöyovg Xvqccv fiot ytve6%ai xai noir^öiv, Iva xi natu 
6ov v(avt£v<J(Ofiat, 6notov 2Ji^icjvi'd)jg t) TICvöaQog xaxä /tiovvöov 
xai 'jfitöXXavog' ixei de ayi^ajoi xe ovxeg xai v^)av%eveg ucpsxoC 
xe xai £|g? (idxgav cc&vqov6iv, öXi'ya xaQaxaXiöag ti)v xoir\6iv 
Öovval (ioC xi piXog Trfiov (xavxtjv yäp <piX& xi\v fiovöav), ix 

1) Von Platou kennt er, wenn ich nicht irre, nur den Phaedrus, den 
hei allen Späteren beliebtesten Dialog, aus dem er die dithyrambischen 
Partieen oft fast wörtlich abschreibt. 

2) Cf C. Teuber, Quaestiones Himerianae, Diss. Breal. 1882. 
3; Qtiov ftiiov notr\Tti>v %oqov nennt er *ich or. 4, 3. 
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X&V aXO&ixOV TÖ1> 'JVCCXQSOVTOQ XOVXÖV <SOL CpSQCOV ZOV VflVOV 

£pgopcu, xaC ti xal avxbg JtQotifclg xä aöpaxL. a> ydog 'EXXijvav 
xal xa>v Stfoi TlaXXddog U(>bv ddmdov Movädav x aXör\ ve^6- 
{le&cc (ittfösig yaQ tfdtj xovg Xöyovg xal fte'Aif tp&eyyeö&cu), itpd- 
vrjg fjtitvy itpdvrig u. s. w. 4, 3: piXXovGL dl ot X6yoL Movaiav 
öxadvotg ivaxodveö&ai* ib. 8: cjöjiiq xivl freu itaütva f] ßoa%v 
xi fiiXog ngooadsiv avxä idsXijöo^ev. 11, 1: %&lg dßga povötj 
x^v 'Itoviav nQOöeiJtOfUv . ., vvv dl avxolg ndXw xbv äpfoov 
vopov 7CQ06a6(Ofi{v. 12, 1: t^v coqccv x&v Xöycov X6ym xoaurj- 
a(o^.ev y Iva xa&dnsg vzö xlvl Xvqcc x&v Movöäv fidXsL xäg 
'Eqllov ftvQag ävoi%(OLi,sv. 14, 5: ddtxovtd x&v Xöyav i) 
xi%vi\ ov Xvquv idida&v ovdl ßd^ßuov, dXXa xd ne^ä xavxu 
%0Q£vsiv xatg Movöcug. 15, 1: hg ^Öv ulol ndXiv xb fteaxQov, 
%oQog ipög, t6ov dl sirtslv xal Movöav, negl xijv rjptxiQav av&tg 
Xvquv iyiLQ&v öxiQXTjpaxa. ib. 2: bei ihm gebe es nicht wie 
bei anderen Sophisten Prügel, sondern er führe seine Schüler zu 
den Wiesen und Quellen der Musen und statt Schlägen biete er 
ihnen Gesänge (aöpaxa). 18, 5: dXX 1 <» povöLxl "AnoXXov {%«£- 
Qiig yuQ olpac xal 6v noLtjxäv vpvoig xaXovittvog), a Movanv 
'EXixovLÖav xoQÖg, pijitoxe fjpäg X6yovg noiovvxag itQoXeütrixe, 
äXXä xav iv (itxQotg ösdxQoig xav iv psydXoig %OQiv<aiuv y navxu 
%ov x^v ilov6lxi)v övvtQydfeö&e. Es versteht sich, dafs, ent- 
sprechend solchen Äufserungen, das Kolorit seiner Rede durchaus 
poetisch ist; nur eine Probe: or. 14 (auf Herrn ogenes, den Pro- 
konsul von Griechenland), 35 ff.: nachdem er seine Muse an- 
gerufen hat, sich beflügelt zum Himmel emporzuschwingen, fahrt 
er fort: fjXfreg ifiol yXvxv xe <pdog xal iiiiXi%ov y bxotov r Em6<p6- 
Qog filv äv&Qmnoig Uatitytv ^QLvijg fiptyag KyyeXog, %Xiog dl xaxä 
LietfriiißQiav formte xotg iv gEtßävt xdpvovöiv. iya de 6s xal inl 
"Iöxqov divaig ixi {uxd xätv xvxvav r<p Movöriyixri %oqsvovici 
xal idtlv ixöfrriöa xaC xiva ify\xovv xal ainbg xdx vr l v > 
ccQ&elg dy 'EXXyvcov vxÖJtxeQog psxaQeiog ixt lös xixmfiai. dXXä 
yuQ ((pd-qg, & q)CXs, xovg ijfisxtQovg nö&ovg' idtt ydt} idti xääiv 
dxXdftifaL xotg "EXXrfii piya xs ovxa xal xdXXiöxov ftiapa. 
dXX' i&eXco yap atixoig xotg deolg n uixgbv vxIq 'EXXijvav 
ev^aöftai' xaXa dl itQ&xov stg svx^v xäg ipdg &säg xäg Movöag. 
r Sl dibg itatöeg, ixe ixe Moveai XQVöoitreovyoi (tJttt.61 yd$ pot 
xal xl noirixixbv eig vtiag dvaa&dyfra&aL), eCxs xa& 'EXixäva 
xal IltfQLav ÜLia 'AthSXXcüvl tbv jfopöf iitXCxrtxs yXvxv xi xal 
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fotov pi'Xog ixtjxovöai xy yoQiiiyyi, ths xsqI deXtpovg xal Kaöxa- 
XCav opov vvp<pctig ixst KaöxaXi'öiv &&VQ6XS, i} xaxä xovg 'Axxi- 
xovg Xsiit&vag titxdfievai 6tt<pavovg x<p Mov<frjysxu CvfixXixexs' 
iXfrexe ttyfflg ixijxoot xavxr\g y i}v vtiIq 'EXXiqvQV f&goftat, xai 
xovds xbv ctvdga. dottjxs ixl xXtiöxov xäg xöv vtav tvfrvvttv 
iyiXag, tva xal ösvxeqov xal xqlxov XQeexfßog ot Xöyoi xovxa 

B. Das Proömitun des pseudoxenophonteischen Kynegetikos 

Die Untersuchungen über den Kynegetikos hat kurzlich 
L Radermacher im Rhein. Mus. LI (189G) 596 ff. und LH 
(1897) 13 ff. erheblich gefördert. Ich halte für sicher, dafs er 
nicht von Xenophon herrührt 1 ), dafs er aber doch in einer Zeit 
verfafst wurde, als die Frage nach der philosophischen oder 
sophistischen naideCa aufs lebhafteste und mit der ganzen Er- 
bitterung, die uns aus Piatons Schriften geläufig ist, behandelt 
wurde 2 ); da sich ferner sichere Spuren altky nischer Lehre 
finden 3 ), so folgt, dafs die Schrift von einem Zeitgenossen des 
Piaton, Antisthenes, Isokrates und des Xenophon selbst verfafst 
ist; sie wurde, wie andere Essais jener Zeit, auf Xenophons 
Namen gesetzt und als zenophonteisch schon in die alexandrin i- 
schen Kataloge eingetragen. Aber nicht die Schrift selbst geht 
uns hier an, sondern das Proömium. Radermacher (1. c. 26 ff.) 
hat nachgewiesen, dafs es ganz anders stilisiert ist als die 
übrige Schrift, er hat ferner diesen Stil als 'asianisch* bezeichnet; 



1) Von den sachlichen Argumenten teils R.'s, teils anderer hat mich 
am meisten uberzeugt der Hinweis darauf, dafs, während alle vornehmen 
Attiker die Jagd zu Pferde betrieben, der notorische Pferdefreund Xenophon 
hier gar keine Pferde erwähnt; von den sprachlichen (die, wie immer, 
sicherer sind als die rein stilistischen), dafs in dieser Schrift circa 100 mal 
«Ii* Infinitiv imperativische Funktion ausübt, was Xenophon sonst nirgends hat. 

2) Die beiden Schlufskapitel sind aufserhalb dieses Kreises einfach 
undenkbar. 

3) Von Kaibel im Herrn. XXV (1890) 583 ff. zwingend erwiesen, mit 
tinem bemerkenswerten Nachtrag von R. p. G28. übrigens wendet sich der 
Mann einmal gegen den ihm geistesverwandten Antisthenes: 13, 5: 6v6- 
fiora filv yuQ oi}% uv naidtvott av y {yvCt^ai öt, fl xukibg fjoifv), was 
ja Antisthenes in einer eigenen pädagogischen Schrift gerade behauptet 
hatte. 
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in beiden Punkten ist er (cf. p. 36) mit Usener zusammen- 
getroffen, der kurz vorher in den Griechischen Götternamen 
(Bonn 1896) 158 ohne nähere Begründung dieselbe Ansicht aus- 
gesprochen hatte. Data nun ein Proömium anders stilisiert ist 
als eine Abhandlung selbst, zumal eine technische, ist ja nicht 
nur nicht auffällig, sondern nach einem durchgängig befolgten 
Prinzip des Altertums selbstverständlich 1 ), aber dies Proömium 
ist, wie jeder Kundige den genannten Gelehrten ohne weiteres 
zugeben mufs, so stilisiert, wie es für Xenophon, bezw. einen 
Autor seiner Zeit, völlig undenkbar ist. Radermacher urteilt 
(p. 36), vor dem III. Jh. v. Chr. dürfte das Proömium schwer- 
lich entstanden sein; er denkt also wohl an die ältere asianische 
Schule und zieht daher Hegesias zum Vergleich heran. Es läfst 
sich aber aus dem Stil beweisen, dafs das Proömium ein 
Produkt der zweiten Sophistik ist: wenngleich ich in der Ver- 
wertung rein stilistischer Momente für eine chronologische Be- 
stimmung die äufserste Vorsicht für geboten halte — es ist dies 
in den vorliegenden Untersuchungen das einzige Mal, wo ich 
davon Gebrauch mache — , so dürfen wir doch, glaube ich, in 
diesem Fall ein sicheres Urteil abgeben. Die ersten Worte der 
Schrift lauten: to iuv ivgrjfia foör, 'JitöXXmvog xal yfyre'pido?, 
aygai xal xvveg, also statt zu sagen: f\ plv xvvrjyeöta 'AitdXXavog 
xal y/prtfudog £VQrj{ia iöziv, zerteilt der Vf. den Satz in drei kleine 
Teile, die in ihrer scheinbaren Einfachheit doch das höchste 
Raffinement verraten; ib. 3: ^av^a^xa d$ findet'?, ort oi xoXXol 
avrCjv äQtöxovteg fteotg ofiag iteXevttjCav' rovzo plv yäg rj 
(pvöig' aXX* ot ixatvot avt&v fieydXoi iyivovxo' pr\d\ Zu o£ xal 
ai avzal ^Xtxi'ar 6 yaQ X£(Q<ovog ßi'og naöiv ^px*i, und so 
durchgehends. Diese affektierte Anspruchslosigkeit ist aber ge- 
rade eine der hervorragendsten und widerlichsten Eigentümlich- 
keiten im Stil der zweiten Sophistik, die sich ganz natürlich aus 
dem Streben nach graziöser attischer, speziell xenophonteischer 
ätptXeia und dem Unvermögen, sie ohne Künstelei zu erreichen, 
erklärt. Dafs in solchem Stil ausschließlich Vertreter der sog. 
zweiten Sophistik geschrieben haben, kann ich mit gröfster Be- 
stimmtheit versichern. Für diese aber giebt es massenhafte Be- 



1) Dringend erwünscht wäre eiue Untersuchung, in der das im ein- 
zelnen nachgewiesen würde. 
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lege, so, um einige herauszuheben, Philostr. imag. I 4: Srjß&v 
p\v 4j jeoXtoQx£a, tö yao zsi%og ixzdnvXov, ^ ötQaziä de IIoXv- 
vetxrjg 6 rot) OldCnoöog, ot yaQ X6%ot lata. 11: zovtfa t&v 
'HXiddav zä ddxQva, <&a&ovxi Xöyog avxä fetv. II 2: vißqog 
xal Xayag, tavza frrjQdttaza zov vvv 'AxiXXiag, 6 di ys iv 'IXto 
nöXetg ato^ön. 32: 6 pkv z&oog 'Aoxaüia, zb xdXXiözov 'Aqxu- 
dtag xal <p fucXtöta 6 Zevg %aiou — f OXv(iniav avzb övofid- 
tppsv — , a&Xov dl ovaco ndXrjg ovöl zov naXaUw fycos, 
&XX* iözai. Die zahlreichsten Beispiele bietet der von Süfslich- 
keit triefende Aelian, ein paar ganz beliebig herausgegriffene 
mögen es zeigen: h. a. I 5: 6 t%&vg 6 tQwxtrjg, zovzov piv xazr{- 
yoQst zty <pvöiv xal zb övofux, ^ärj öh xal zb tfrdj*«. 28: i%- 
nog iQQmpivog öq^x&v yiveöig iöziv. 6 pev yäo vxo6ifptBzai, ix 
dfc zov pvsXov ixnizovzai ol fr^oeg ovrot, axfazov $6ov itzrjvä 
ixyova, zov litxov ot ötpfixeg. 57: Xsvxbv 4h)o£ov 6 xsgdözijg' 
iözi dl faptg, xal vxeo zov ptzanov xiqaza $%u dvo, xal ioixe 
zotg zov xo%Xiov zä xtQctza, ov ft^jv iöziv &g ixetvmv cataXd. 
II 6: r»)v z&v dsXiptvav q>iXofiovoiav xal zb ztöv avxcbv ioaxi- 
xöv, zb pkv aöov6t Koolv&ioi, xal buoXoyovöw avzolg Adößtoi, 
zb 61 T^rat. XII 37: olvo%6ov ßaCiXixov, xal fjv ßaöiXsvg 
• iVtxofnjdifs 6 Bifrvv&v, dXexzovQV rjgdad^y KdvzavQog öVopa, xal 
Xlyu QlXav toöto. Aus den Erotikern citiert Radermacher 
selbst (p. 28) als ein Beispiel solcher dtpiXsia den Anfang des 
Romans des Achilles Tatios: Zidbv inl öaXdxzr] nöfog, 'Aaövotmv 
^ &dXa<f6a, tifrr}Q ^oivlxent % xöXig , &r]ßa£<ov 6 dtfftog Jtazfy. 
Jenes Proömium ist also der in xenophonteischer Art mit lyfo 
ftiv ovv Ttaoaivib xzX. (1, 18) beginnenden Schrift über die Jagd 
von einem Vertreter der zweiten Sophistik vorangesetzt worden; 
das ist, denke ich, recht verständlich, denn der Gegenstand hatte 
damals nicht blofs Xenophons halber Interesse: man denke an 
Arrian, der, wie es scheint, das Proömium schon las (Rader- 
macher p. 26), an Pol lux, der das fünfte über die Jagd han- 
delnde Buch seines Lexikons dem Kaiser Commodus als Jagd- 
liebhaber gewidmet hat, an die vielen Jagdgeschichten Aelians, 
an Philostratos d. J. imag. 3 und an Pseudooppian. Auch auf 
die längst beobachtete merkwürdige Konkordanz des sonderbaren, 
echt sophistischen Heroenkatalogs (1, 2) mit dem des philostra- 
tischen Heroikos fallt durch diese Zeitbestimmung wohl neues 
Licht: derselbe Geist hat beide Produkte gezeitigt, zeitlich früher 

Norden, antike Knnttprosa. 28 
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den Katalog des Proöniiunis, den Philostratos zu kennen scheint. 
Über die Stilisierung des Proömiums hat Radennacher eine 
Reihe treffender Bemerkungen gemacht, z.B. hat er auf die Ver- 
kehrung der Wortfolge (wie 10: 0ti6evg d% xotig ftkv xyg 'EXXd- 
dog ix&Qovg ndöijg (lövog axdtXetie) und auf die starke Rhyth- 
misierung hingewiesen (ältere Erklärer haben Verscitate in 
dieser Prosa gesucht), obwohl er mir darin im einzelnen z. T. 
unmögliche Prinzipien zu befolgen scheint (vgl. Anhang II) 1 ); 
man braucht, um den Rhythmus zu föhlen, nur Sätze zu lesen, 
wie etwa die beiden folgenden: 7: NfaxoQog dh TtQoduXijXv&ev 
r) &QExi] (x u v j. v yj _) j x&v 'EXXjvav xäg axodg (j. _ z _ 
j. u yj _), | totste stdöäiv 5v Xsy oipi (. ^ u u i u . u ), 14: Ma- 
%d(ov 81 xal IlodaXstQiog itaiüsv&ivxeg xä avxä icdvxa iyivovxo 
xal xi%vag xal Xoyovg xal noXdpovg dya&ol (j. ^ ± j. w i 



O. Die erotischen Romane. 

Poetüche Sie sind, wie nach Rohdes Ausführungen jeder weifs, Ton 
spmche. ß netoren ver f a f 8 t und nur in engem Zusammenhang mit der 
rhetorisch - sophistischen Bewegung zu verstehen. Senecas Kon- 
troversen lassen sich durch die griechischen Erotiker, diese 
durch jene kommentieren. 2 ) Die Stilgattung selbst stand an- 
erkanntermafsen auf der Grenze von Prosa und Poesie: von den 
erotischen Werken des vielleicht noch in voralexandrinischer 
Zeit lebenden Asopodoros heifst es bei Athenaeus XIV 639 A: 
xä 'A<5(07Cod(dQov tccqI xbv iQtoxa xal itav xb x&v iQoxtxöv ini- 



1) Doch beobachtet er 27 mal (??) den Ditrochaeus als Klausel. Dazn 
kommt w ü ^ _ ü 8 mal. 

2) Rohde hat das festgestellt. Ist schon folgendes bemerkt? Bei 
Achilles Tatios versichert die aus deu Händen der Piraten befreite Leukippe, 
dafs sie Jungfrau sei, was ihr Thersandros, ihr neuer Herr und Liebhaber, 
nicht glaubt (VI 21, 3): itaQ&evos av; m x6X(ir\e xal yiXaxog. xctQ&tvog ro- 
aovxoig avvvVKTBQtvoaoct ittiQaxuTs; tbvo$%ol aoi ysy6v«civ ol lyoxai; cptlo- 
o6<pav xb neiQctrriQiov, oi>Sdf iv aixotg sl%ev 6tp&ctlfiovg; Damit ver- 
gleiche man Seneca contr. I 2 : ein von Piraten gefangenes, dann an einen 
Kuppler verkauftes Madchen will PrieHterin werden, da sie behauptet, 
Jungfrau geblieben zu sein: drei Rhetoren führen höhnend den x6nos aus, 
wie eine unter Piraten ihre Jungfernschaft bewahren könne (4; 9; 11 
cf. 20). 



Digitized by Google 



Neoterismus (Asianismus): Erotische Romane. 



43f> 



etoXav yivog iocorixilg xivog öiä Xöyov jtoiijöeebg iöuv. 1 ) 

Die Byzantiner schwankten, wie sie diese Schriftsteller nennen 

sollten: Thomas Mag. (s. v. dvaßaivai) nennt den Achilles Tatios 

q^toq; Michael Psellos de Heliod. et Ach. Tat. fab. (gedruckt 

in der Ausgabe des Ach. Tat. von Jacobs, Leipz. 1827, p. CVI ff.) 

urteilt über ihn (p. CX): ^dvg pev itixt xf] Xi^ei xal xfj evdxopfa 

rot) (rjXOQevtiavxog. xaXbg Öe xfj in^riyog{a xal x<p doxetv xax 

ftexgov peyaXyiyogCag (sie) xä rcoXXä Gvyxeitöai. Theodoros Pro- 

dromos und Niketas Eugenianos haben ja ihre Romane wirklich 

in Versen geschrieben und Eustathios mischt in den seinigen 

in unausstehlicher Weise fortwährend Verse ein. Für den Stil Figuren 

und 

aller dieser Romane gilt im allgemeinen das, was Hermogenes Rbytbmn. 
nsgl IdsGtv II 368, 28 ff. Sp. so formuliert: 6 xegl ^dov^g otxog 
xal yXvxvxqxog fiptv fy&elg Xöyog 6 entzog av efy difptov xa negl 
äßgöxr\xog xal negl xov hgaCov Xeyopivov Xöyov xal et xi xoi- 
ovxözgoTtov. xavxa yäg olfiat itdvxa xal xä xoiavxa övöpaxi 
öiaXXdxxei tiöva, iöxi de xä avxd. oxav yäg fjxoi ig&xixöv xi 
ivvötifia Xiyopev i) xal x&v dXXmv xi xcbv Idimv yXvxvxrixog, 
lie&odevaiuv xe otixag xal eQprjvevaiiev dt iiu&ixav xal xoi- 
tjtix&v ivondxcav, xagiö&pdv xe xoig 6%^ol6iv fj xoig 
xaXoig t) xal &XXa xivl xdXXovg lÖCai 6%ripaxi, l%ayyeX- 
Xapev, 6wx&&plv xe ovxag, xal xovg pev gvfrp.ovg xoi&pev 
aefivovg apa xal xaXovg, xäg de ävaxavöeig öepväg 6pov xal 
atpeXetg, ätgalog xal äßgbg xax avdyxn\v fjpitv 6 Xöyog yCvexau 
Im einzelnen haben diese Schriftsteller 8 ) es verstanden, den Stil i«puuu 
den verschiedenen Situationen anzupassen. In den erzählenden X axo 
Partieen schreiben sie ganz einfach, entsprechend den für das 
dujyrifia geltenden Schulregeln: kleine Sätzchen, kein gesuchter 
Rhythmus, kurz alles, was die Theoretiker (z. B. Aphthonios 
prog. p. 22 Sp.) für das Genre des d<peXig und Xtxöv ver- 
langten 3 ); natürlich verfallen sie auch hier nicht selten in den 



1) Cf. F. Susemihl , Gesch. d. griech. Litt, in d. Alexandrinerzeit II 
(Leipz. 1892) 677, 9. 

2) Xenophon von Ephesos steht bekanntlich stilistisch außerhalb dieser 
ganzen Gesellschaft. Auch bei den übrigen sind naturlich die Grenzen des 
Könnens verschieden: am besten halt Longos den Ton des Ganzen fest, 
und Heliodor ist viel weniger affektiert als Achilles, Chariton und gar die 
noch spateren. 

3) Da« läfst sich hübsch illustrieren an den 8ir t y$uatu des alexandri- 

28* 
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Fehler des xaxrfgqAov, indem sie in der Absicht, naiv zu sein, 
albern werden, worin sie sich mit ihren Geistesverwandten und 
Zunftgenossen Aelian 1 ) und Philostratos berühren: ich verstehe 
darunter Stellen wie Achill. Tat. I 5, 1: „was ich afs, weifs ich 
nicht, aber ich sah die Geliebte an": tovto yuQ pot i}v tö 
detxvov I 10, 1: xä &QtCtoxa t&v ßqstp&v oödslg diddöxei tty 
r^oqpijv, ccfaötittra yccQ ixpav&dvei xal oldev iv totg pa£otg ovöav 
avtotg rijv rgditetjocv. In den zahllosen ixtpQaäeig lassen sie alles 
ihnen verfugbare xdXXog 6vo^idt<ov 6%ripdt(ov §v&tiG>v spielen. 
In den vielen, z. T. sehr umfangreichen Reden, die sie einzulegen 
lieben, wissen sie jedesmal das föog zu wahren: lange Prozefs- 
reden sind im Stil der attischen Redner gehalten, dagegen er- 
gehen sich die dofjvot in heulenden Rhythmen und die De- 
klamationen in unerhörtem Schwulst. Mit yv&pai meist ab- 
geschmacktester Art werfen die meisten nur so um sich. — Ich 
werde nun ein paar für die Manier des neuen Stils bezeichnende 
Proben geben. 

iambiicho». Iamblichos, der unter Kaiser Marcus lebende Sophist, hat 
in seinen Roman eine uns erhaltene pskizri eingelegt. Sie ist 
uns nicht durch Photios' Auszug aufbewahrt, sondern gesondert 
mit mehreren anderen Auszügen aus diesem Roman in einigen 
italienischen Handschriften, aus deren einer sie zuerst von Leo 
Allatins i. J. 1641 in seinen Excerpta varia graecorum sophi- 
starum et rhetorum herausgegeben wurde. Er und auch noch 
Walz (Rhet. gr. I 526 ff.) hielten nicht Iamblichos, sondern den 
gleichzeitigen Sophisten Adrianos für den Verfasser. Aber zuerst 
Hercher (im Hermes I [1865] 362 f.) wies durch eine Rand- 
bemerkung in der Florentiner Hs., sowie eine schlagende 
Parallele des Achilles Tatios nach, dafs sie vielmehr dem Iam- 



nischen Sophisten Severos (saec. V) bei Walz, Rhet. gr. I 537 ff., z. B. 3 (rot 
xctxu Nccqxiooov): TluQctl6yov nd&ovg 6 Xoyog •önfjQfc TictQccXoymxtQog- Nd(f- 
xiaeog yäq T}v Iq&v ofao&tv xal <p&si^6(isvog ofnoQ-tv cSpa fiiir yuQ di4q>(Qt 
cJ»(uxxog- Z&tv 6% xfj »poc xal tbp n6vov ixx^cuxo xaxalapßdvti yäff nr\yi)v 
& ni6iHvog- &eazr}$ dh xfjg olxtucg popqpjfc xaxaaxdg, i Quarts 6 afabg xal 
fauxr)g xaiHpaivtro faa 8i, fösv aircbg i£ avrot) xocTacp&ti'Qtrui. ift&ftevog 
iQaori)v oä xtTicdptvog u. 8. w. 
1) Den engen Zusammenhang dieses Gesellen mit den Erotikern er- 
kennt man z. B. aus Ach. Tat. I 18, 3 ff. (wo er lQ<oxog pvortfct« bei den 
i^txd erzahlt) und II 13, 7 ff. (jeagdöo^a in der Natur). 
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blichos gehört; ihm folgten Rohde p. 365, 1 und H. Hinck 
(Polemonis declamationes rec. Hinck, Lips. 1873 p. IX adn. 1). 
Das Thema lautet: Soldaten fordern für Verursachung einer 
Überschwemmung, durch die das feindliche Lager zerstört war, 
ihren Lohn: 

Ovx htavaXaöa^iv xo noX4p<p %q6vov, aXXä TtQoöidypev xy 
vtxtj zd%og, vfiitg dl änoGzeQfjöai xbv pi6&bv dieyvaxaxe, xb 
xXeovdxxripa xtfg evxv%Cag iyxXrjpa xolov^€vol, xal ovdh ixttvo 
6vvut€j ort, xoXXol övppaxijöavTsg , ov fisvxoi xQaxrföavxsg, tä 
övvtofioXoyrjtiiva %Q^axa xaQa x&v 6vpiui%Cag xv%6vxmv xopC- 
favzai, Öiöxi x&v 6v(t(ia%ovvx(ov txaöxog övfißaXXöfisvog x^v 
yv&yui\v ovx ixayydXXexai x^v xvxqv. h xb %uoa$o\ov xovxo 
xöXprjpa fifiöv öxoaxdxeÖov oXov xoxafia ßdXXexai xal xXvdcovi 
%SQ6atGj xaoaövaixai xal %uooxoi^x(p gct^udf« ßaxxßsxai. 8> fii) 
izt&iiazfoavxsg ypttg pövov, dXXä xal xcooig vscbv vav^ucirj- 
öavxig. aihavdoov ot%txat, xb xäv xoXspuav 6xoax6xsdov 9 xal 
xavüripog iv ^xel^o pfot] xovg ix&oovg xccxa'Ar]<pe vavayCa. 
xv/ia ÖEdiäaypivov ^yeCgExo xal §ovg xexeXevCpdvog iytvexo xal 
Ttoxafibg vxb övvfhliiaxog $etv xooösxdxxero. 2> ^ fiövov avÖQ&v 
aXXä xal xoxap&v löxoaxtiyrixöxeg. 

Das spricht für sich selbst, und ich mufs den Leser bitten, 
das Ungeheuerliche der Phantasie, das Raffinement der Ge- 
danken, den Schwulst uud damit gepaart die Zierlichkeit des 
Stils sich selbst zu vergegenwärtigen: wer sich an Gorgias, He- 
gesias und die Bruchstücke der asianischen Rhetoren in Senecas 
Kontroversen erinnert, durchschaut den literarhistorischen Zu- 
sammenhang. 1 ) 

Dem Iamblichos zeitlich zunächst steht Longos. Ich hatte i*»sot 
ihn längst für mich als einen Schriftsteller spätestens der ersten 
Hälfte des III. Jahrh. n. Chr. gelesen und war erfreut, als ich 
dies subjektive Gefühl, das uns bei der Stabilität der antiken 
Litteratur so häufig irreleitet, kürzlich bestätigt fand durch den 
evidenten Nachweis von H. Reich, De Alciphronis Longique 
aetate (Diss. Königsb. 1894) 45 ff.; er hat bewiesen: 1) dafs 
Alkiphron einerseits den Lukian (f c. 170) nachahmt, anderer- 



1) Dieser liegt gerade hier klar vor Augen wegen der Vorstellung Ton 
der 'Seeschlacht auf dem Lande* und der 'Landschlacht auf der See', 
worüber oben S. 385 f. 
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seit« von Aelian (f c. 220) nachgeahmt wird, 2) daJjs Alkiphron 
den Longos benutzt hat, dessen Blutezeit danach in das zweite 
Jahrhundert und zwar (wegen seiner ganzen Stellung zur 
Sophistik) in die Mitte oder die letzte Hälfte dieses Jahr- 
hunderts fällt. Er ist der liebenswürdigste und, soweit uns das 
zu beurteilen möglich, der originellste dieser Erotiker. Von der 
Figur des Cööx&Xov und bftoioxiXsvxov hat er den aus- 
gedehntesten Gebrauch gemacht, besonders in den landschaft- 
lichen Stimmungsbildern, die er (in Nachahmung des plato- 
nischen Phaedrus und Theokrits) wirklich mit einem Duft der 
Zartheit zu umwehen weifs, z. B. I 23: i^exae d* avtovg xal ij 
woce rov ixovg. fjQog %v fjdrj xs'Xog xal ftiQOvg clq%^ xal xdvxa 
iv äxfifj' divdga iv xagxotg, xtdla iv krjioig. tjdela phf xexxi- 
yav ijxijy yXvxita de oxaQag odftjj, xiQnvr) dh xoifivtaw ßliJXV- 
{ixaösv ccv xig xal xovg xoxapovg adsiv faipa fiovxag xal xoüg 
ävsftovg övqIxxelv xalq xtxvötv i(ixvdovxas xal xä fwJAa iq&vxa 
xi'xxhv %apal xal xbv tjXiov <piX6xaXov oVra xdvxag dxoÖvsiv. 1 ) 
Den Rhythmus läfst er in der Erzählung selbst, entsprechend 
dem Stilgesetz für die dtpiXsue, absichtlich nicht hervortreten, 
aber er hält sich schadlos in den zahlreichen txcpgaöeig y z. B. 
I 1 (p. 242, 5): xavxrjg xfjg xöXeag (sc. MvxiXijvTjg) oöov dxb 
özaöCav diaxoöttov aygbg r)v dvdgog £vöaifiovog y xxr]pa 
xaXXitxov (i u : i u w 4 8pi? &tiQOXQÖ<pa, xsdia 

xvqoo)6q(C yi\Xotpo<. xXrmdxav, vopal xoipvtav xal r) 
ftdXaxxa XQOöixXvitv tj6vi ixxexapivy, V«fW iiaX&axfi (der 



1) Ich habe mir für diese Figuren folgende Stellen notiert, die ich 
anführe, damit man den Umfang ihrer Anwendung erkennt: p. 241, 1 £f. 
(Herch.) 42, 7 ff. 43, 4 ff. 48, 13 f. 43, 16 ff. 46, 13 ff. 45, 22 ff. 49, 7 ff. 
50, 16 f. 55, 5. 55, 19 ff. 58, 10 59, 13. 61, 1 ff. 63, 30 cf. 32. 64, 12 ff. 
66, 14. 66, 19 ff 78, 28. 75, 10. 75, 24. 76, 29. 77, 20. 80, 2 f. 80, 26 ff. 
(in einem iiv&o? <pdf)s ylvxvxtQOs, wie er ihn p. 281,9 bezeichnend nennt). 
81, 21. 81, 23. 82, 12 ff. 85, 6. 86, 11. 85, 29. 91, 3. 92, 18. 92, 21 (x*t- 
Qbv yxsiv vopioaoa (ttxxov, tbv phv elg xi\v ixelvav aaxriQiav, xbv dl elf 
xi}v iavxtjs intfvntev, wie Gorgia«). 94, 22. 96, 19 ff. 97, 18 f. 800, 11. 
03, 27 ff. cf. 04, 6 f. 04, 13 ff. 04, 26 06, 4 ff. 06, 12 f. 06, 15 f. (dasselbe 
Wort). 07, 10 ff. 08,22 (ld6rxe S ißoav xal ßo&vrtg idaxqvov). 09, 1 ff. 
10, 5 f. 11, 10. 11, 27. 12, 13 ff. (dasselbe Wort). 20, 5 f. 21, 18 (elfiov 
xoüxo uvzbs xal iivov i&avpaoa xal dccvfidactf Ifrpf^a). 24, 28. 26, 11. 
Selten fast ein WortBpiel: 243, 24: üvtxtivvo öh xal yavXol xal ailoi 
257, 23: f) 6h rjdfro itiovca xal IcpiX-qat laßovoa. 
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weichliche Rhythmus der beiden letzten Worte malt das ftaX&a- 
x6v) } und vor allem der Anfang des Ganzen: 'Ev Mößcp (hj- 
q&v \ iv &X6et NvfKp&v || &ea(ia eiöov \ xdXXtöxov av eidov | it- 
xöva yoa(pr)v faxoQtav ifforcog. — KaXbv p\v xal xb aXöog, | tcoXv- 
dsvdoov uv^rjobv xazctQQViov || fua xtiytj ndvxa hQStpe, \\ xal xa 
av&rj | xal xä divdoa' || dXX* f) yQatpr) ztQJtvozspa \ xal xl%vi]v 
iiovöa neQixxr)v \ xal xx>%z\v igaxixrjv j ätze xoXXol xal xäv 
%iv®v xaxd gnjftqv fjiöav, \\ x&v pkv Nvpq>G>v ixizat, \ x%g dl 
eixövog dtaxaC | u. s. w. Ebenso in den obligaten Threnoi, z. B. 
IV 8, 3: tpev xfjg (oÖoviag, &g xaxaxdxXaöxar \ <pev xr)g t&viag, 
hg ntndxrpai' \ <pev x&v vaxi'v&mv xal xöv vaQxfaöav ovg dva- 
gv$e xig xovyobg ävfrQ&xog. 1 ) \\ dcpt^ezai xb r)g, xä dh ovx av&ij- 
öef | iaxai xb topos, xä dh ovx äxudöBi, \ fuxöntooov, xä dl ov- 
öiva öxetpavnöei.*) \\ 

Von den anderen Erotikern habe ich noch Achilles Ta- AchuiM 
tios genau geprüft. 3 ) Er scheint nicht später als im vierten T * Mo, • 
Jahrhundert geschrieben zu haben, genauere Indicien fehlen, wie 
in dieser Litteratur fast stets 4 ); es kommt bei der Gleichmäßig- 
keit gerade dieses Litteraturzweiges für den vorliegenden Zweck 
auch nicht viel darauf an. Wie Longos schwelgt er in den 
Figuren des iöoxoXov und opo lozilevzov, z. B. VI 10, 4: 
^rjiiyj xal zliaßoXr) övo övyyBvr) xaxd' &vydxr}Q r) <PrjUij xr)g 
duißoXrig. xal $6xi filv r\ dtaßoXr) paxaCoag v^vrtQa , nvQog 
6<podQozioa y Zeioijvcov nidav&ze'oa' % Öl ^^f] vdaxog vyQozeoa, 
nvsvuaxog doopixazioa, nzioibv za%vxio«. VI 21, 1 f.: yeoezcü 
xqo%6v löov %etQ£g, xtiviza. cpeoizco xal pdtxtyag' idov vöxov, 
xxmxixm. xofug&o tcHq' tdov tföpa, xaixa. zpeoiza xal aidriQov' 



1) Man beachte die Stellung des rij, wodurch er erreicht: Dochmius 
{&vwQv£i rifi) + (v) ^ i ^. 

2) Im letzten Komma dominiert der ionische Rhythmus. 

3) Heliodoros ist aufser Xenophon v. Ephesos am sparsamsten mit 
seinen Kunstmitteln (z. B. den öfioiotHivra und besonders den von den 
andern inept gehäuften yväpat), doch habe ich nur das erste Buch prüfen 
können. (Die grofse Periode I 19 p. 2.% 16 ff. offenbar nach isokrateischem 
Muster.) 

4) Rohde 1. c. 472 f. setzt ihn erst in die Mitte des fünften Jahr- 
hunderts; aber dafs er den Musaios benutzt habe, ist wohl nicht zwingend. 
Wir tappen in dieser Litteraturgattung in Bezug auf Vorbild oder Nach- 
ahmung noch mehr als gewöhnlich im Dunkeln und haben noch dazu 
wahrscheinlich mit manchen uns nicht überlieferten Unbekannten zu rechnen. 
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tdov 0V017, <5(pat,ixco. 1 ) Auch Wortspiele fehlen nicht, z. B. 
IV 8, 1: tö fiiv yao iqyov xrjg J Aa>godixxig xal oqov i%ei xal 
xooov xal ovdiv iöxiv, iäv iieXrjg avrov xä (piXfjpata' tpiXripa 
de xal dÖQiOxöv itixi xal ccxöqsötov xal xaivbv bei*) Er liebt 
Antithesen, wie man sie aus Gorgias und Senecas Kontroversen 
kennt, sowohl solche der Gedanken, wie III 17, 4 (einer will 
sich mit seinem Schwert töten, worauf man ihm das Schwert 
entreifst; er klagt:) rovro (äv äyaiQrjösö&d pov xb %üpog 9 xb de 
xijg ififig kvicr\g &(pog ivdov xaxaxixr\ye xal xepvei xat dXlyov. 
d&avdxa 6<payf] axo&vflöxeiv fie ßovXe6fte\ IV 1, 3 (der 
Weg durch Alexandria ist laug): xal ivdr^iog axodripia, 
VI 7, 2: xä däxgva x&v bq&aXp&v ivdov etXovpeva yeXä, als 
solche der Form, wie V 1, 6: ei fiev eig x%v xdXiv (Alexandria) 
dxetdov, ^xiöxovv ei xXtjoaöet xig dfj^og avxijv ävdo&v, ei de 
eig xbv df^iov ifreaödpriv, 4&avp*tov, ei gooijtfei xig ainbv xöXig, 
als auch beide verbunden, wie VI 14, 2: iipoßetxö pov xb iXxi- 
lov xal ijXxiZe xb ipoßovpevov, VIII 8, 13 f. (in einer Gerichts- 
rede): bxoxioag av ovxog dxo&dvjj, dtg pot%bg rj hg <povevg y 
äyupoxiooig ivo%og &v y dixtjv dedmxog ov didmxev. axo&ctvav 
yäo 6a)eiXei ftdvaxov aXXov (dasselbe glaube ich mich zu er- 
innern, bei Seneca in den Kontroversen gelesen zu haben). Im 
Ausdruck finden sich unerhörte, zu vollendetem Schwulst aus- 
artende Katachresen, wie sie seit Hegesifus in diesen Kreisen 
Mode waren, z. B. I 15, 1: exa6xr\ xXevQa xov xet%iov — xia- 
taoeg de fjöav xXevoai — xaxdtxeyog (sc. %v) i)3tb %ooä 
v&v vxb de xotg xioaw ivdov % x&v devdoav xavijyvQig 
(und was dann folgt von der ehelichen Verbindung der Pflanzen 
und Bäume). I 16, 3: (der Pfau) xfj ioafievr} xb xdXXog ixi- 
deixwxai Xeipftva xxeo&v. II 15, 2 wird die Fülle der in 
die Luft steigenden Düfte genannt ein ftvepog fjdovljg. II 29,2: 
aidcog xal Xvxrj xal ooyij xoia xf\g i>v%i\g xvpaxa. ib. 2: $ 
doyi} xeoivXaxxoväa xty xagdiav ixtxXv^ei xbv Xoyiöpbv xtii 



1) Er liebt auch dftcuniXevra ohne isokolischen Satzbau: I 8*, 8: t6 
de irob toü na&tiv itQoodonmfisvov itQomttrivdlaas ruxta (uxobv pslt- 
tm fit 9 0v tov itd&ovg Ti)v &n(iriv. So noch an den folgenden Stellen: 
p. 47, 16. 48, 8. 62, 6 f. 66, 6. 86, 7. 94, 17. 102, 27. 117, 17. 161, 23. 
166, 20. 192, 31. Ähnlich Heüodor Aeth. p. 11, 31 Bekk. 24, 2. 27, 2 f. 

U. 8. W. 

2) Cf. noch 123, 26. 140, 19 f. 141, 8. 
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rijs pavtccg &<pQ<a. ib. 5: at adtvsg t&v ix tov Xöyov 
xvpaTcov ovx axoitxvöaöai tov atpQov oidovet itsol 
iavväg nscpvöqpivai. IV 19, 6 (das Krokodil hat so viel 
Zähne wie das Jahr Tage) toöovtov öxöqov tpiosi xb t&v ye- 
vvav iteöCov. An geeigneten Orten, läfst er natürlich auch 
den Rhythmus deutlich hervortreten, besonders in den ix- 
(pgdöeig mit ihren kleinen rhythmischen xop/iara, cf. I 1, 3 
(p. 37, 17 ff.) die ixyoaöig einer Wiese, ib. 7 (p. 38, 11 ff.) der 
ffapdfVot, ib. 13 (p. 39, 22 ff.) der Eroten und Delphine, die 
den Stier umspielen, auf dem Europa sitzt, I 4, 3 eines Mäd- 
chens: öppa yooybv iv rjdovfj' x6yLi\ £av*hj, rö idvfrov ovAov 
6<povg [UXatva, to piXav axoarov' Xevxij xaoeid, tö Xtvxbv 
i(poivl66tzo xal ipipsizo xooyvQav, oXav dg tov iXia>avxa 
AvdCa ßdxTSi ywtj u. s. w.; dann auch in gehobenen Reden, 
wie 1 8, 7: a> jtdvrcc ToXp&öai yxwaixsg. xav (piX&öt, cpovevovöi, 
xav fiii a>tX&6t, <pov£vov<Siv, V 16, 3: 6v filv 0og>tg#, yCXTaxf 
nag dl TÖnog Tolg ioööi d'dXafiog' ovdlv yäg aßaTov rc5 
&dXa<J6a dl pi) xal olxtioTaxri iötlv m Eq<dti xal 'AipoodiifCoig 
ftv0Ti?0i'ot£; &vyaTr\Q 'Aytoodforj ^aXd66r\g. %aQt6G>tte&a Tf\ ya- 
(iriXCa) {reco, rtpijtfoficv avrifc 1 ) ydpco t^v ^rioa' ipol filv yä(f 
doxet t& nctQÖvxa ydfiajv elvai GvpßoXa u. s. w. I 13, 4 ein 
Threnos auf einen vom Pferd gestürzten Jüngling: n&ts poi, 
Tixvov, yapstg; n&cs 6ov dvtf© Tovg ydpovg, tnnev xal wfupte] 
vvfupU plv aTeXtfg, Cnntv dl oWrvpfe. Tatpog plv 6oi, Tdxvov, 6 &d- 
Xapog, ydpog dl 6 dovarog, &Qfjvog Öl 6 vpavaiog' 6 dl xaxvrbg 
ovrog t&v ydpav dda£ 2 ) u. s. w.; das Absichtliche des Rhyth- 
mus in diesem froilvog besonders deutlich in einer gleich fol- 
genden Stelle (14, 2): iya dl 6 xaxodaiptov . . . IxaXXom^ov to 
xovrjobv d'tjQi'ov XQOdTEQvidfoig itooptTGntidloig , tpaXdooig äoyv- 
Qolg, %QV6tttg ^vtaig, wo die beiden letzten Worte so gestellt 
sind, um ^viatg an doyvootg anzugleichen. In einem anderen 
ftQijvog (III 16, 4): & xovriqäg inl ßcopov dadov%tag- & Tqwp&v 



1) Das Wort ist nur des Rhythmus halber so gestellt; den Hiat 
meidet er nicht ängstlich. 

2) Das hat sich Simonides gefallen lassen müssen: denn sein herr- 
liches xtbv iv &tQ{tQirvlais ^avovxmv | thüLtifg fifv et tv%a 1 Halbs d' 6 
wOTftof | ßmfibg d' 6 rdtpog, nqb yömv dh (ivciOTtg, 6 d' ohtos (natvog 
schwebte natürlich all diesen über Marathon, Thermopylen, Salamis die 
eigene Zeit vergessenden Sophisten auf der Zunge. 
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xawä iivGxi'iQia. In einem Gebet VIII 5, 8: Öiäitoivu y j4(pQ0ÖCzr\, 
fii) V€fi£öyj6rjg r)ptv &g vßgiöfiBVtj' ovx iftiXoptv dndxoQa ye~ 
veö&ai tbv ydpov. nttQtötiv ovv 6 aazrjQ' r)xe xal öv' tviuvr^g 
i)pVv r}drj yivov. 

■ 

D. Historiker. 

Von Eunapios, aus dessen Geschichtswerk uns bekannt- 
lich nur Fragmente erhalten sind, will ich nicht reden 1 ), um 
Theophy- mich gleich zu Theophylaktos Simocatta zu wenden, einem 
Geschichtsschreiber, auf den man das Wort anwenden könnte, 
welches einst Cicero von Hegesias gebraucht hatte: wenn du 
wissen willst, was albern ist, so lies ihn. Er ist für uns der 
früheste Hauptvertreter jener taumelnden Diktion, die besonders 
in spätbyzantinischer Zeit noch ihre Orgien feiern sollte. Das 
Urteil des Photios (cod. 65) über den Stil seines Geschichts- 
werks: fj cpQaöig axhd) piv xi %aQizog, xXrjv ye dr) r) t&v 
tqoxix&v A$£aw xal rijg dXXf]yoQLxi}g iwoCag xaxaxoqx)g %Qx)6\,g 
tig tfrvxQoXoytav rivä xal veavixr)v dxsiQOxaXiav dnoteXevzd ist 
nach unserem Urteil noch viel zu milde. Das Einzige, was es 
dem modernen Leser, soweit er nicht Historiker ist, ermög- 
licht, wenigstens einige Seiten dieses Autors zu lesen, ist das 
traurige Vergnügen zu erkennen, wie weit die Verzerrung des 
gesunden Geschmacks gehen kann. Man lese z. B. gleich im 
Anfang die Rede, die der sterbende Kaiser Tiberios (f 582) an 
seinen Nachfolger richtet (I 1, 5 ff.): unsinnige Metaphern, die 
uns an die schlimmsten Kunststücke eines Gorgias und He- 
gesias gemahnen, wagehalsige Neubildungen, übermäßige Klang- 
figuren (p. 39, 20 ff. de Boor: die Homoioteleuta), eine der 
natürlichen Wortstellung genau entgegengesetzte, kurz überall 
Ziererei, Schwulst, Entartung jeder Art. 2 ) Er hält sich natür- 

1) Ein ahnlicher Geselle mute der Historiker Candidus (H. G. M. I 
441 ff. Dindorf) gewesen sein (um 600 n. Chr.), cf. Phot. bibl. cod. 79: rqv 
tpQaaip oin XQeitovcccv Xoyat UtxoQtxü rat« xe yaQ »otqrtxats Xtfcoiv 
dneiQoxdXmg tb *{xQr t xui xal pniaxtadcoff xal r\ avv&rptT} avra> tlg xb xftctxv- 
Ttgov xal 6var\%ov ixdifrv Qaußovrat , manfQ av ndXtv (ig xb inXeXvptvov xs 
xal {xfieltg vnxtdfci. veaxtQi^H de xal xctig ovvxd&otv oi% tig xb yXacpvgbv 
päXXop xal ixa<pQ6dixov y toantQ trf?oi, dXX' maxe dvoxtQqg axottoat xal tov 
r)6iog v7CIq6qio$. 

2) Cf. Boissonade, Adn. in Eunapium (Amsterd. 1822) 139 ton 
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lieh für einen Dichter: I 8 (p. 55): &XX' ixel jcsqC ye x&v Ovv~ 
vov xä XQoavXid poi xrjg faxoQiag ysyevrixai, &ye "Y e xa ^ 
xeeg IleQtitxag npdfeig xfj rfjg dirjyfoecog ävativd^m^uv yÖQpiyyi. 
Ebenso in der Vorrede zu seinem Dialogus (Tkeophylacti 
quaestiones physicae, ed. Boissonade, Paris 1835): &ye ow fiyf, 
povöixtbxats GvXXoye, süyXmxxCctv dCdov xatdl xal xqotqdHv 
fcorpfi? fi£ ÖCdaöxe xal xeQiXaXelv codty 'Axxixrfv, &qxi pav&d- 
vovxa fiovöix&v imßaiveiv ^aXdfjicov. ei de xi xal x&v coöixtbv 
£%a yivoi^v Qv&[i&v 9 vxr\%itti pot tpiXoxipmg xä Xetnöpsva 
u. s. w. Es ist bezeichnend , was Krumbacher (Gesch. d. 
byz. Litt. p. 56 f.), der übrigens eine gute Charakteristik des 
Stils dieses Autors giebt, über dessen Kenntnis der alten Litte- 
ratur sagt: „Im Gegensatz zu Agathias hat er von den übrigen 
alten Autoren aulser Homer nur wenig gelesen. Klassische Re- 
miniscenzen sind bei ihm selten." 1 ) 

E. Inschriften. 

Dals eine nicht geringe Zahl von Inschriften der Diadochen- am der 
zeit von der Manier des damals herrschenden Stils überwuchert 
sind, habe ich oben (S. 140 ff. 146, 1) hervorgehoben. Dafs das In,ehri(t6B 
Gleiche von den Inschriften der Kaiserzeit gilt, weils jeder, der 
sich damit beschäftigt hat. Die Epigraphiker, für die solche In- 
schriften mit ihren vielen, bis zur Unklarheit gezierten Worten 
und dem dürftigen positiven Inhalt eine Qual sind, äufsern sich 
nur selten über ihre stilistische Seite, und doch brauchen wir 
ihre Verwertung auch in dieser Hinsicht. Ich habe nur klein- 
asiatische Inschriften 2 ) daraufhin geprüft und auch von ihnen 



Theophylaktos: portentoso gaudet et cerborum et mttapliorarum luxu üte 
sophista. 

1) Photio8, der doch gewifs als Atticist gelten wollte, schreibt in 
den Briefen oft unerträglich manieriert, daher nennt ihn Rieh. Monta- 
cutius in seiner lateinischen Übersetzung zu Brief 156 turgentem, inflatum, 
Äsiaticum (ich entnehme diese Notiz aus Vavassor, De epigrammate in 
seinen Opuscula p. 144). 

2) Bezeichnend ist auch, dafs der pathetische Titel ytfc %al &uXäcor\s 
dtan6zr\q nur auf kleinasiatischen Inschriften einigen Kaisern (Septimius 
Severus, Caracalla, Gordianus) gegeben wird, cf. Waddington zu seiner 
Sammlung n. 1174. 
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zweifellos uur die kleinere Zahl; doch wird das Mitgeteilte für 
die allgemeine Vorstellung genügen. Schwulst oder Zierlichkeit 
oder beide vereint dominieren. 1 ) 

Termessos (Pisidien). Hierfür kann ich verweisen auf 
E. Petersen in: Lanckoronski , Städte Pamphyliens und Pi- 
sidiens II (Wien 1892) 35: „Die Inschriften bekunden un- 
mittelbar auch hier eine Lust zu stilisieren, die in den Zeiten 
der zweiten Sophistik wohl die Höhe erreicht. Die längsten 
und nach dieser Seite vielleicht bedeutsamsten Stücke sind leider 
verstümmelt oder so gut wie unlesbar. Eine ausgeführte Ur- 
kunde, aber sichtlich noch nach besseren Mustern, ist der Be- 
schlufs zu Ehren der älteren Atalante (34) .... Schulbildung 
bekundet sich in dem atticistischen ncaatov dl töv hsqI tbv 
'OßQtiihijv (36) oder dem gezierten ap/udgft dl toiovrovg ScvÖQag 
rfs iiQozQoniiv xai t&v 8\Xav yeQcttQsiv (13). Bezeichnend 
sind auch Namen wie Ptjtogtxög (167: Av. 'PrjTOQixbg Boiotov) 
und die Vorliebe für den Namen IUdtav, neben dem auch 
ZojXQazrjg nicht fehlt, am bezeichnendsten für die spätere Zeit 
aber das der Ehreninschrift des Gymnasiarchen M. Aurelios 
Meidianos Platonianos Piaton am Schlüsse von späterer Hand 
hinzugefügte via 'Hyadtj Ilkdtavi (11): Piaton ein neuer 



1) Auch die athenischen Inschriften der Kaiserzeit werden wohl Aus- 
beute gewähren, z. B. ist der in Athen gefundene Xoyog jr?orpHrrfxöV aus 
der Zeit bald nach Hadrian (CIA HI 52) zwar sehr verstümmelt, doch 
lassen an einer Stelle die Buchstaben deutlich die zierliche Gliederung mit 
Homoioteleuta erkennen (die Ergänzungen sind von Dittenberger) : &XX' iv 
&XXriXo[is] ocpiXXmps & cc xcd [(piXozi]um(if^a xcri rbv xoapr\\xi}v 

TlflCiflSV .... X«l ] TCO TU XalXlGta 7lQO[&Vp0V(l{v<p 7lf(&(CQXÖi- 

pt]v (?). — W. v. Christ, Griech. Litt.* p. G07 behauptet: „Eine Vor- 
stellung, wie die Lehren der Redekünstler in die Praxis des politischen 
Lebens übergingen, gewähren die zahlreichen Ehrendekrete, Erlasse und 
Briefe, welche uns inschriftlich aus der Kaiserzeit erhalten sind. Von 
einem gewissen Opramoas, einem freigebigen und hochgestellten Lykier 
aus der Zeit Hadrians [vielmehr des Pius], sind allein an 60 Urkunden 
jenes Schlages auf uns gekommen, welche der eitlo Mann an den Wänden 
seines Grabdenkmals in Rhodiapolis (Lykien) hat einmeisseln lassen und welche 
Petersen und v. Luschan, Reisen in Kleinasien II 76 ff., veröffentlicht 
haben." Da6 ist ein Irrtum. Diese Inschriften (die einzigen, die v. Christ 
nennt) sind in jenem Kanzleistil gehalten, der uns «aus Urkunden der Dia- 
dochenzeit (und aus Polybios) bekannt ist, der aber völlig verschieden ist 
von dem Stil der zweiten Sophistik (s. o. S. 153 f.). 
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Herodes wie Konstantin ein neuer Helios. Natürlich ist der 
Attiker gemeint, der berühmteste jener Redekünstler/* Auf der 
genannten Inschrift der Atalante (34) steht Z. 3 ff.: 'Ata- 
Xdvzri . . . tvytvsCa xal [6a)(p]Q06vvT} x[£]xo6ti-qtiivrj, &na6av 
ywauuiav &Q£tt)v ccxodsixwLiivrj. Geziert auch ib. 17 f. der 
Chiasmus: ttx6vi zaXxrj %QV0& 6ti<pav<o. 

Arabissos (Süd-Kappadokien): Papers of the American 
school of class. stud. at Ath. II (1883 — 1884) n. 332 eine christ- 
liche Inschrift, deren rhythmische Wortfügung auch durch die 
Stellung deutlich ist: 6 tag doQeäg tov &(6o)v itXovöCag fo|a- 
pevog | x(e) tbv itoXvpox&ov ßiov ga&t£QOv xaQaÖQaiifov \ iv&ude 
xataxtfiii (PUdyQLos \ eig t^v tov olxsiov Ttgoötdxov xataawyhv 
avtCkri^tv (hinter xagctdgauov ist auf dem Stein ein Doppel- 
punkt gesetzt). 

Sidyma (Lykien) saec. I p. Chr.: Benndorf - Nie mann , 
Reisen in Lykien und Karien (Wien 1884) p. 66: Der Demos 
der Sidymer ehrt (tbv detva) XQvtavevöavta dlg Öaxavr] 
x]al uocmvöavta t&v 21sßa[p]t[ib\v ivdöl-cog, xal yv^va6iaQ%yj- 
aavxa (piXodd^cog, xal xsltöavxa ndöag täg dg%äg xal iatid- 
Oavta xbv drjpov to(g, xal Jtgeößsvöavta nobg xovg £eßa6tov*g, 
xal noXixsvOdfiSvov itQog dxpsXtav xqg nötecog, xal 7t Lötet xal dt- 
xaiotfvvT} xal ayetfi dtevixavta. 

Ebendaselbst ist gefunden die in einem unerhört 
schwülstigen, ganz verzerrten Stil abgefaßte, auch inhaltlich 
höchst merkwürdige Inschrift (eine 'Apollopredigt ' nennt sie 
E. Maaas, Orpheus [München 1895] 122), die Benndorf (1. c. 74 ff.) 
nach den Schriftzügen um 200 n. Chr. ansetzt. „Durch Weit- 
schweifigkeit und Unklarheit der Periodenbildung, poetischen 
Phrasenschwall und eine grofse Zahl neugebildeter oder un- 
gewöhnlicher Worte macht sie den Eindruck einer epideiktischen 
Prunkrede" (Benndorf). Vor allem fällt auf die beispiellose, 
sicher dem Rhythmus zuliebe gewählte Wortstellung, z. B. von 
Wunderdingen im Xanthosthal B 6 ff.: ovx 6Xiya sig tbv xeql- 
*%6luvov &q£6i> xal &aXa66ri ÖHÖtritog i%ov6rig davpata 
xöXxov, oder C 9 ff.: Apollon wird verehrt in einer schwer zu- 
ganglichen Grotte, die nur von oben ein kleines (pcotovXxbv 
dvoiyiuc hat, udcov eig 8 xa9ontBv6at ftsXrföaöd tig atpvag dif/o- 
(prjtl tbv fcbv xatt[vix%n\, xal Xi%og xelxai xt&pa, (poßov 
ÖEtytia xata6x6ntov. 
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Die berühmte Petition der Lykier und Pamphylier an 
den Kaiser Maximinus vom J. 311/2, betreffend Erneuerung der 
Christenverfolgung, gefunden von Benndorf in der lykischen 
Stadt Arykanda, ed. Mommsen, Arch. epigr. Mitth. aus Östr. XVI 
(1893) p. 93 ff. In den Schlüssen der auch sonst pathetisch 
genug lautenden zwei Sätze, aus denen die Petition besteht, ist 
zweifellos rhythmischer Wortfall beabsichtigt: xaX&g £%£lv iöo- 
xifidöafisv xaxa(pvyslv [xobg r^t/ afrd]vazov ßaöiXtCav xal 
dsfifHjveci zotig xdXai [pavtxovg Xoi]<5Tivovg xcci eig öevgo zip 
afaty vööov [diazi\oovvza\g xoxb XBXaüö&ai xal pridepiä öxaiä 
Zivi xai[vfi %Qi]6xsCct] zz\v zotg fcotg htpsiXopivriv xaoa- 
ßulvBiv, und der Schlufs des Ganzen: Zxbq [xXsttfzov 6vp](pdQ6tv 
xa6i zotg vpszeootg ävboanoig no6drjX6v ieziv. 

Aphrodisias (Karien) (Lebas -Waddington 1620; Zeit Ha- 
drians): lüo\tv zfi Uq& [xBQi]xoXi6zixfj tvöeßtt öeßccazfi 6w6Öa> 
xal tg5 övvxavzi jjvrfrcS z&v xbqI T[oaCavbv 'Adoi]avbv HdßaGxbv 
duatduifHJtöd'tu [z6öb zb i^qptöj^a zfj Uo[ai\zttZTi 'Acpoodsiöiicov 
ß[ovXfi xal] zä dijtiip' *ExbI KaXXiXQdxrjg 4ioyi[yovg 'A<poo-\ 
[d~\ei6isvs, xavxQazia6zi)g Uooveix[r}g xBQiod]ovBixrjg 9 dxb xq[6]- 
zrjg i)XixCag sl[g zäg b]Öovg z^g aoBz^g zoaxslg [dornte [xal 
xö]voig ixxrföazo zr)v bvxXbtj Ö6£av, [dsivö]ztiz6g zb xaoä xaöiv 
• &v&o6x[o]ig xa&o[niX]ovfi4vrig yt[£]vBzai, did [z]s zip 6X6xX[rj- 
oov] avzä X{<piXoxovrjn[i ]vrjv 6o<pCav fSmpazi yäo v[x]BgßdXXov 
üxavzag ao%aCovg i&avudafrri [zip fpvlfiiVy 1tv%i}g zb ixifuXov- 
fiBvog ipaxaQltQeTO zbv zoöxov* a)v *[v]Bx[a] xdvzav xobg zb 
vxsoßdXXov zrjg 66\£]r]g i[o]xv6ag 6 [ß]döxavog <p&6vog zb xoivbv 
fjfi&v äyad-bv vBfii[6ij]eag aTcrjvEVXBV, ivsosCöag Big pdot] zov 6a>- 
fiazog z& Ev%or\6z6zaza xavxoaxiatizatg , zoi>g apovg' dtb 
li]do[5]ei/, z^xV T V ^«^fc alzv\6a6[&\ai z^v 'A(pQ0$si6ua>v xdXiv 
zöxovg ixizr}dB£ovg, oxcog xoir)6(b[i€&ct zov fiBydXov Cbqovbixov 
slx6v[a>v] ava&itEig xal avdoBid[v]zog ava6za6iv> xa&ä xal iv 
rjj iirjzQOXÖXBi zijg 'AöCag 'E<pi(S<p f i%ov6üv z&v ZBip&v ixiyoatpäg 
zag xoo6i\xov6ag za KaXXixodx[Bi~\, Iva diä zovzov zoft in]<pi6fia- 
zog zbv &Qvfrnov [xo]bg ttpaopivriv dxaoalzr^ov at z&v ZBifiibv 
%dotzBg BvxaoriyÖQrizov fjfietv zbv 6v[v\a&Xrpiiv xazaözijöaHfiv. 
Das bei Lebas -W. folgende, zeitlich einige Jahrzehnte spätere 
Dekret desselben Vereins ist auch geziert genug, reicht aber 
doch nicht an den unerträglichen Schwulst des mitgeteilten. Cf. 
auch die (undatierbare) Inschrift n. 1599. 
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Ephcsos. Zu dem Dekret zu Ehren des C. Vibius Salu- 
taris, datiert Tom J. 104 p. Chr. (Ancieut greek inscriptions in 
the Brit. Mus. III n. 481) bemerkt Hicks p. 135: This decree 
was probdbly drawn up by sonte rhetorician of tite time, who 
avoids the ordinary phrases of Jwnorary decrees translaÜng thetn 
into an absurd bombast whicJi even dbscures the sense. Es ist aber 
im Verhältnis zu anderen asiatischen Inschriften (Lykien, Olbia) 
noch einfach, wenn auch z. B. affektiert genug Z. 18: xäg inb 
xrls vvxVS *o xg[etxxov\ nooxonäg xoe[p&v xfj\ x&v ift&v 
6B^v6tr]ZL u. dgl. m. 

Ebendaselbst (CIGr 2954 B): . . . . x^v xavjyvotv, xal 
dxeXei&v xal ixEXUQCag elg b*Xov tbv ixnwuov xrjg fcov fifjva 
xv%6vxa^ xal xijv y j4gx£fit6iax^v xq(6iv xaxaöxrföavxa, xal xä 
difiaxa xotg dyovtöxalg avltfo'avxa, xal dvÖQidvxag x&v vlxtj- 
fSavxav dva6x^6avxa' x^v xeifi^v äva6xfoavx[pg) A. <X>cuviov 
tyuvifxov xov övyysvovg avxov. 

Ilium novum (CIGr 3616): r\ 'AxxaXlg <pvXi) Et\tov 'Iov- 
Xtov Q>il[G)v\a xbv xööpov xijg nöteag, faaQjjov emCo^g ®Xa- 
ßiavfig, yvpvaöucQxtföavxa XapnQ&g xal ipiXoxHucog, xal xp&xov 
x&v an al&vog xal pi%Qi vvv fi6vov iXaioptxoijtavxa xovg xe 
ßovXevxäg xal xoXeCxag xdvxag xal dXil^avxa ix Xovxijomv 
[icav]drifu£. 

Bithynien (Lebas-Wadd. 1177) c. saec. II p. Chr.: xbv 
(piXöxaXQLV xal iv na6iv (ÜqtHjf, yv^va6iap%tj6avxa peyaXo- 
TtQtx&g, ayoQavo^öavxa ixupav&g, yoafifiaxevöavxa ixi- 
6ijfiag 9 aQyvQOxaftütv x&v iXaiavix&v XQTfttaxiDVy uQ^avxa xi}v 
fisyiöxrjv uqz^ v ^fddijcjg, %aoanl\ktyavxa xovg xvoiovg avxoxgd- 
Tooag xal xä tsQä avx&v öxoaxsvpaxa xoXXdxig, xal &XXag ao%ctg 
xal Xsixovoyiag ixxeXdöavxa x% naxotöi y K. Tivtio[v] 'AöxXq- 
xiddoxov, inodedstyfidvov xq&xov &o%ovxa xal teoia xal ayatvo- 
bixuv Jtbg 'OXvp.jeCov, ot x^g bpovoütg eig t[^v] dox^v avxov 
(cjtoÖEdeiyftivoi <pvXaoxo[i]. Mit dem Ausdruck ot xrjg öiiovotag 
(pvXaoxoi weifs man wohl nur infolge seiner absichtlichen Ver- 
schrobenheit nichts anzufangen. 

Olbia (Inscr. antiquae orae septentrionalis Ponti Euxini ed. 
Latyschev I [Petersburg 1885] n. 21 c. saec. II p. Chr.: ixl 
&Qx6vxeiv x&v ittol 'OptydXaxov Evorjcißiov, iiyvog Ilavrfuov iß\ 
£do£ev xfj ßovXfi xal xa dijua (inawiöai) Kaploa^oov 'AxxdXov 
ävdoa xaX&g ixißsßrjxöxa xotg xrjg xoXixeiag fyvftft xal fyXdaöavra 
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ßCov aXoidÖQrjxov. idoxiiuxöEV avrov ij neiQcc xovg xöxovg' iv xs 
yä$ xctlg xoivatg XQtCaig av&aiQtxayg Xeixovqy&v dvtn^fyix^iov 
7i6vov siöiyefos) xal y&dvcov xäg iiuxayäg ndörjg %uQOxov(ag 
bXoxXrjoi'av iitedstxwxo, und in diesem unerträglichen Stil weiter. 

Ebendaselbst (ib. n. 24) saec. II p. Chr.: (6 detva) elxsv 
'Eitsidii KaXXi6&ivifig KaXXiö&ivovg dvijQ yevöpevog ngoydvcov 
inus^tov Ts xal Geßaöxoyvtböxav xal xxwödvxav xi\v nöXiv xal 
itoXXä iv ixstyovöt xaigotg airc^v evBQysxrjxÖT&Vy cav 6 ixaivog 
dvöitpeixxog plv X6y&, atpvrjöxog Öl %q6v&' xoiovtmv ovv 
yeyovcag XQoyövav otf pövov avx&v xijv ovöCav dXXä xal r^v 
itQBxiiv xXrjoovoptjöag ixexööprjöEV' oi>% üx' &vdyx*g &v&Q<on(vt]g 
dauaö&stg, aXX' tixb fte&v XQOvotag xaiösv&elg aöxotpvij q>iXo~ 
öoyCav &6vvxqixov ixxijtaxo u. s. f. 

Ebendaselbst (CIGr II 2059 — 22 Latysch.) c. saec. II 
p. Chr. ein Dekret, an dem Boeckh stüi ineleganttam twnorem 
prolixitatem hervorhebt, cf. z. B. den Schlufs: es wird bestimmt 
avayoQSv&ijvai vxb xov xtfovxog, ort ^ ßauXr) xal 6 dfjpog xal 
at JtöXtig (Olbia und die umliegenden) x&v 7CdQSXiSr}fiovvxav 
\ivfsrv 6xs(pavovOLv SeoxXia Soxvqov VEtxi}xiiv ysvöpevov x&v 
an* al&vog xsqI x&v xoivjj xa6t d lacpeoövtmv xal x&v xjj x6Xn 
6vp(p£QÖvtG>v xal avaxe&rjvai avxov üx6va i von Xov drjitoöfa 
iv x& yvpvaöfa, o5 xfjg xaxaCxsvrjg xi}v impiXtiav avxbg *«- 
äo^to* rö de tyföufpa xovxo dvaygafpf^vai stg öx^XXrjv Xtvx6- 
Xiftov xal ävuxeftfivai iv xa ixi6i\poxdxc» xyg xöXtng x6nq> eig 
xb pafctv xdvxag xbv avSoa xybg dvÖQSiav pev ttitoXpov 
xal itgbg aQstr}v de &oxvov xal XQog xoXixeCag ötoxijgiov 
xal itQQg £ivovg (piXdv&Qmxov, ij slg xqoxqox^v x&v x^v 
xoXtv (piXetv xal tviaytxBtv dvvapivaw. 

Trostdekrete aus Amorgos und aus Synnada (Phry- 
gien). Besonderes Interesse haben die tprjcplöpata naoapxtdyTtxd, 
eine Inschriftengattung, auf die zuerst K. Buresch im Rh. M. 49 
(1894) 424 ff. hingewiesen hat. Sie stammen vorzugsweise 
aus der Stadt Aigiale auf Amorgos (das stabile Praescript ist: 
MeiXt]öC(ov x&v 'Apooybv AlyidXr^v xaxoixovvxav £Öo£tv &^%ovgi 
etc.), sowie aus karischen Städten (Aphrodisias, Antiocheia a. M.). 
Sie gehören zum gröfeten Teil dem I. und II. Jh. n. Chr. an, 
einzelne sind vielleicht etwas früher, eins erst aus dem III. Jh. 
n. Chr. Der Inhalt betrifft die Ehrung des Toten sowie die 
Tröstung der Hinterbliebenen, letztere mit einem vielfach 
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variierten Gemeinplatz, wie tv&aoiS&g xb övvßeßqxbg vxb xov 
dca'uovog ivevxstv (Buresch p. 430). Von dem Stil dieser Ur- 
konden urteilt Buresch p. 444 richtig, dafs es derselbe ist, der 
die imxdyioi, ixixtfdsioi, &Qrjvoi und povadicu der Sophisten 
des II. und III. Jh. geschaffen hat. Um eine Vorstellung davon 
zu geben, wähle ich drei dieser Dekrete aus, von relativ Ein- 
fachem zu unerträglich Manieriertem aufsteigend; die Künstelei 
ist um so empfindlicher, weil die Verfasser oft nicht einmal 
grammatisch richtige Sätze bauen können. 

Bull, de corr. hell. XI (1887) 218 ff. n. 13 (Synnada), 
vielleicht nc n .h saec. I a. Chr. (Buresch): [ixel] QtXmvidrig [iv 
tfjt xomt^i] ^Xixiai äyavy^g fihv hvy%av£v tilg ß£[Xxfa]xrig diä 
ri)v t&v yovicav xsqI tä öxovdata t&v iv tobt ßtm x[aX&v\ 
fyXatiig ds yivöpsvog t&v äofatav OwcpxtCov tbv plv [to6]xov 
dosty xal öaxpQOövvfi, tb ds föog xoö^iotrjti xal tv0%[ri]uo6r>vifo 
diä tb xal qrv6[si] ävjlvoiav avx&t xaoslvcu, ytvöpsv6[g] ts 
&£iog [ti}g x]&v yoviav d6£r}g ifisöoXaß^^ri ivavxia>&s[i6r} ?] rij[t] 
tvxltyy ^$ °$ ö^vveßi] toi>g yovslg avtov xal tovg xoXi- 

xa[g] xad"' vxsQßok^v Xvxrj^vai xal xa&ijxsi 

t[bv] di}uov [xat 1 ££i]a t\tii\äv tovg xobg aoetijv tosxofiivovg 
u. s. w. (folgt die Ehrung). 

Bull, de corr. hell. XV (1891) 573 f. (Aigiale auf Amorgos), 
datiert 153 n. Chr.: 'Exsidi} 'Aoitxiav . . . . ov, avdobg sv ye- 
yevrjuivov, xi%vag ts xal Xsixovoyiag xäg xao' f^utv iv tri xa ~ 
tqCöi ixixsXsöavxog, öspvöv ts xal ^6v%iov ßCov nag* oXov tbv 
xf^g lafig avxov %o6vov diEvivxag, 6tg ds vxb xdvxav x&v 
xao' fifietv xoXsix&v LtaoxvQStxai diä xb a%iO<pCkrixov avxov f)&og, 
6vvßißr\xsv ovds xb ixl xdvxcov ävfroaxmv slvai xbv ixaivov, 
<&Xjia£ov0f7g xqg i)Xixütg, xbv 'Aoiöxiav [isxaXXdfcai xbv O-aiosxov 
ßiov, xataXvxfov xixva, a xal Xvxx\v ^Agiöxia x& avxov XQtbxa 
navtsX&g, tb de sxeqov ixt, Öv vtfxiov xavxsX&g' dib dij ösdöx^at 
dt« xovds xov ifrrnpfopaxog TtaorjyoQiiöai avxov xä xixva xal xovg 
tjvvysvlg xal q>£Xovg ipioiv ewiiixong xä xtfg Xvxr\g, sidöxag ort 
axaoaixrjxög ioxtv i\ ixl xdvxcov avftoäxmv Soiöpivr] fiotoa. 

Bulletin 1. c. 584 ff. n. 9 (Arkesina auf Amorgos), datiert 
242 n. Chr.: (ixsl 6 dstva) i% ävfroaxav äxi}X&sv, vrjxia xaxa- 
Xixbv xä xixva' &6xsq divÖQOv tiueoov, sv&aXig, vxb xvsvLiaxog 
ixoEi^rnftiv, inl yrjg sxeösv, ovxag xal 6 Koöviog pototdfag 
ixsösv inl xijv nwQauivjjV avxa ([paQpivtjv, nivbog axXx\xov 
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xaxaXinav yovevöiv avxov, ^6ag ini xävxa xbv xfjg fa^g avrov 
XQÖvov xoöfitetg xe xal luyaXotpoäv&g, &g &v sfaot, xig, itavx&X- 
Xiörog txiqyavog xov lö(ov ydvovg, ysv6\uvog Uo6g xe xal evxge- 
n^g ainjo' dtb ded6%frai xovöe tot) ^qpärparog xb (ikv 6äua tov 
xijXixovxov avdobg xavö^fti nao(X7tiprl>ci<s&tti ftfiäg inX xijv xrjdeCav 
ccvxov, naoa(iv4hjöa6&ai 6} xbv nartga avrov (xbv detva) xal tijv 
Utixdoa avxov (xijv detva, es folgen die übrigen Verwandten) 
yevvalag cpioiv xb övfißav, etdöxag Srt ofae xQ^aeiv oike xoia- 
xeut oike ixexeia obre ddxovcfiv &[vdxßaxov?] vqg etpaQpe'vrjg 
oqov vneQßfjvai dvvfi&yöexaC xoxe, avccyooeveti&ai öe avxbv iv 
xotg nag i^utv dyoptvoig frvueXixotg äyäxsiv, b*xi 6 dflfiog 'Agxe- 
öivimv öxetpavot ZQvöü öxetpdva Kgöviov yoaa. (Unterschriften 
und Datierung.) 
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